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Ueber die Schwankungen 


des 


cirkulirenden Mediums in Europa nud deren Einfluß auf die 
Geldpreiſe der Dinge in den lebten fünf Decennien. 


— no. 


Unter die merfwürdigften Erfcheinungen, die der Haushalt 
der Bölfer in den letzten fünf Decennien barbot, gehören bie 
beträchtlichen Schwankungen des Tauſchwerths der edlen Metalle, 
oder des Geldpreiſes der Dinge aus allgemeinen, weithin wirken: 
den Urſachen. Wir glauben feine unfruchtbare Arbeit zu über: 
nehmen, wenn wir biefe Erfoheinungen in ber Verkettung mit 
ihren Urfachen einer nähern Betrachtung unterwerfen. Führt fie 
und zur richtigen Beurtheilung der Vergangenheit, fo dürfte fie 
vielleicht zugleich Belehrungen gewähren, welche die Berechnung 
fünftiger Creigniffe aus den Zeichen ber Gegenwart erleichtern 
und in ähnlichen Fällen gegen irrige, in ihren praftifchen Folgen 
oft fehr nachtheilige Anfichten bewahren. Leicht begreiflih kann 
unfere Abficht nicht feyn, in das unendlihe Detail der Preisver- 
änderungen auch nur der wicdhtigeren Gegenftände des Taufches 
in einer fo langen Periode, oder in eine Erörterung der gewöhn⸗ 
lihen, zu aller Zeit wahrnehmbaren Fluftuationen und einzulaflen, 
welche das Ergebniß der mannichfaltigften, dem fteten Wechſel 
unterworfenen Begebenheiten find. Unfere Aufgabe befchränft fich 
auf die Unterfuhung jener Urfachen, die ihrer Stärfe und Natur 
nach geeignet waren, einen für längere Zeitabfehnitte nadıs 
haltigen und erheblichen Einfluß auf die Geldpreife im All— 
gemeinen auf dem ganzen, burdy einen regelmäßigen Verkehr 

Deutſche Biertelianrsfchrift, 1891. Heft I. Nro. XIII. 1 
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verbundenen, europäiſchen Marktgebiete, und insbeſondere in 
Deutſchland auszuüben, Unter dieſen Urſachen nimmt der wech—⸗ 
ſelnde Betrag der Umlaufsmittel eine der wichtigſten Stellen ein. 
Die Veränderungen, die ſich hierin in dem letzten halben Jahr⸗ 
hundert periodiſch ergaben, waren von ſolcher Bedeutung, daß 
man in der That ſich wundern muß, wie man ſich über den ur- 
ſachlichen Zufammenhang mit ihren in den Dscillationen der Gelb- 
preife der Dinge zur Erfeheinung gefommenen Wirkungen fo viel- 
fältig täuſchen konnte. An die Darftellung der Thatfachen, welche 
diefe periodifhen Verändernngen, wenn nicht in ihrer beftimmten 
Größe nachmeifen, doch annähernd ſchätzen laſſen, wollen wir 
die Ereigniffe anderer Art, die ihren Einfluß zu verftärfen oder 
zu ſchwächen geeignet waren, anfnüpfen, und foweit ed der Raum 
biefer Blätter geftattet, die Llebereinftimmung der, aus den Schwan- 
fungen des cirkulirenden Mediums fih ergebenden natürlichen 
Folgerungen mit den Erjcheinungen barzuthun fuchen, die der 
Markt in den Preisveränderungen wirklich darbot. 

Wir haben dem Verſuche, dieſe Aufgabe zu Töfen, nur wenige 
allgemeine Bemerkungen voranzufchieen. Unter dem Cirkulations⸗ 
medium begreifen wir nicht nur Metallmüngen, fondern auch Banf- 
noten, welche zur DBewerfkelligung der Umſätze dienen, fey es 
nun, daß fie als geſetzliche Zahlungsmittel gelten, oder im freien 
Umlauf ſich befinden, gegen edle Metalle einlüsbar find, oder 
ihre Einlöfung aus irgend einer Urfache fuspendirt ift, und fie 
in folhem Falle ihren in Metallwährung ausgedrüdten Werth 
behaupten oder in deprecirtem Werthe ceirkuliren. Nach dem uns 
veränderlihen Gefege ber Nachfrage und des Ausgebotd muß 
jede Vermehrung oder Verminderung der Eirfulationsmittel, unter 
fonft gleihen Umftänden, eine Neigung ber Gelbpreife zum Stei- 
gen oder Fallen hervorbringenz; und vermöge des Geſetzes, wor— 
nach) die Preife der Dinge fih auf dem ganzen, durch einen regel- 
mäßigen Handel verbundenen Weltmarkt (fo weit e8 der Linterfchied 
der Koften des Transports der edlen Metalle und der Waaren 
gejtattet, welche der eine Platz dem andern anzubieten vermag) 
fih auszugleichen fireben, wird jeder Zuwachs, den die Cirkulation 
erhält, fi) verhältnigmäßig zu vertheilen fuchen. — Es ift Far, 
dag eine in Umlauf gefegte Notenmenge, nur in dem Betrage, 
der die ald Dedung dafür hinterlegten edlen Metalle überfteigt, 
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einer Vermehrung der Münzvorräthe gleihfommt, und daß ein 
deprerirtes Papier nur nad) der Summe der Geld» und Silber⸗ 
münzen zu berechnen ift, die man damit kaufen kann. Ebenſo 
einleuchtend ift, daß eine Ausgabe von Papieren, obwohl diefe in 
ihrem Umlauf auf einen beflimmten Umfreis befchränft bleiben, 
doch auf dem allgemeinen Geldmarkte in dem Maße fühlbar werden 
muß, als das Papier auf dem Marfte feiner Geltung edle Me- 


talle ablöst, die ihren Abfluß in andern Ländern fuchen und finden. 


Den Einfluß, den ein mit [hwanfendem Kurfe im Umlauf 
befindlihes Papiergeld auf dem allgemeinen Geldmarkte ausübt, 
ift aber ohne Zweifel bedeutender, als er nah dem Mittelfurfe 
einer längern Periode anzufchlagen wäre, da ein ſolches Papier, 
beim Mangel alles innern Werthes, nicht nur in Folge jeder 
vorübergehenden Abnahme der Werthumfüße, ſowie jeder zeitlichen 
Ungunft der Handelsbilanz fogleih zum Sinken ſich neigt, fondern 
überhaupt viel fchneller ald Gold und Silber umläuft. Bei jeder 
erheblihen Vermehrung der Girkfulationsmittel muß man aber 
ihre nächften Folgen von ihrer Testen Wirkung unterfcheiden. Der 
legte Effekt jedes dauernden Zuwachſes, und wenn er den zehn 
und zwanzigfachen Betrag ber frühern Umlaufsfumme überftiege, 
wird nur darin beftehen, daß der Werth der Girkulationsmittel 
in dem nämlichen Berhältnifie mit der eingetretenen Vermehrung 
herabgefegt wird, infoferne die Menge der Güterumfäge unver- 
ändert bleibt; denn das Geld dient nur ald Mittel zum Austaufch 
der Güter und leiſtet denfelben Dienft auf ganz gleiche Weife, 
es mag in größerer oder geringerer Menge vorhanden feyn. Allein 
biefe Werthsverminderung wird nur allmählig erfolgen, da die 
allgemeine Anfiht, die über den Zaufchwerth des Geldes, oder 
über die Fähigkeit, mittelft deffelben über vorhandene, zum Leben 
nothmwendige oder nüsliche Dinge zu verfügen, fich in jedem gege- 
benen Zuftande bildet, auf den in der Vergangenheit gemadten 
Wahrnehmungen beruht. Eine Vermehrung der Cirkulationsmittel 
wird Daher, indem fie zunächſt die Anhäufung von Geldiwerthen 
erleichtert, welche in der Cirkulation nicht gebunden, als dispo— 
nible Kapitale erfiheinen, zu Unternehmungen des Handels 
und der Produktion fo lange reizen, bis die wachſende Nachfrage 
nah Produftivdienften und Produkten allmählig die Preiſe der 
Dinge nach der Neihe bis zu dem der Menge der Umlaufsmittel 
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entfprechenden Maße gefteigert hat. Die eigenthümlichen Erfcheis 
nungen, welche die Schwankungen im Betrage der umlaufenden 
Papiere in fürzern Perioden, aus der fo eben angegebenen Urfache 
hervorbringen, und die wir in mehreren Geld-, Handlungs- und 
induftriellen Kriſen in den Testen fünfundzwanzig Jahren zu bekla— 
gen hatten, werden wir gar nicht, oder wo es der Zufammen- 
bang der Sache verlangt, nur ganz kurz berühren, da dieſe 
Materie bereits in einem frühern Auflage Cüber das englifch- 
amerifanifhe Bankweſen, Nro. IV. der Vierteljahrsſchrift) auf 
das Befriedigendfte beleuchtet wurde, und da es ung, wie gefagt, 
hauptfählih um die Nachweiſung der nachhaltigen Berände- 
rungen zu thun ift, die fih in dem Umlaufsmebium überhaupt 
und in den Geldpreifen der Dinge ergeben haben, zu deren Ur- 
fahen die Papierfreationen zwar ebenfalld, aber bier nur in fo 
ferne zu zählen find, als fie durchfchnittlich oder dauernd eine 
mehr oder weniger bedeutende Stelle in der europäifchen Cirkula— 
tion einnahmen. 

Zwar findet man auch die hierher gehörigen Fragen in zahl- 
reihen Schriften abgehandelt, oder beiläufig berührt; eine vollftän= 
dige, überfichtliche Darftelung, die zum Theil erft durch genauere 
Ermittelung mander Thatfachen in der neuern Zeit möglich gewor- 
den,* ſcheint und aber noch nicht auf eine, unferem Zwede 


* Hierher gehören hauptfächlich die Unterfuhung von W. J. Jacob in 
feiner Schrift: „Weber die Produktion und Conſumtion der edlen 
Metalle‘ (vom Zahr 1831), überfest (im Jahr 1838) und mit (fehr 
fchäßbaren) Zugaben verfehen von C. Th. Kleinfchrod; fodann eine 
Reihe englifher Eonfulatsberichte und anderer dem brittifchen Parla- 
ment vorgelegter Nachweifungen, die zum Theil von Jacob nicht mehr 
benugt werden fonnten. Die nach unferer Anfiht mißlungene Dar: 
ftellung in den, der Periode von 1809— 1830 gewidmeten fünf legten 
Kapiteln jener Schrift ließ ung eine berichtigende, big auf die nenefte 
Zeit gehende Darftelung als ein Bedürfniß erfcheinen. In unferem 
hier folgenden Verfuhe glaubten wir aber fo viel möglich vermeiden 
zu müffen, in ausführliche polemifche Crörterungen einzugehen. — 
Auch was der. Verfafler des genannten Aufſatzes im Anhange zu feiner 
Schrift: „Der öffentlihe Kredit‘ (1820) über diefen Gegenftand fagte, 
findet verfchiedene Berichtigungen, doch im Reſultate für die Kriege: 
periode eine Betätigung. Die dort umſtaͤndlich erörterten Tragen, 
namentlich das Steigen der Getreidepreife während der Kriegsperiode, 
werden bier nur kurz berührt. 
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entfpredhende Weife gegeben worden zu feyn. ine befriedigende 
Löſung unferer Aufgabe hängt nach unferer Anficht wefentlih von 
der Erforihung der Zeitabfchnitte ab, in welchen gleichar— 
tige Urfachen ſich Fonftant in ihren Wirfungen überwiegend zeig. 
ten. Darnach glauben wir im Ueberblid der Ereigniffe, die in 
ihrem Einfluß auf den Geldmarkt im Allgemeinen, und unter 
mannichfaltigen örtlichen Abweichungen, fih durchkreuzten, von 
dem normalen Zuftand vor dem letzten Decennium bes vorigen 
Jahrhunderts ausgehend, die Periode bis zum Sahr 1815 ale 
eine folche bezeichnen zu dürfen, in welcher eine beträchtliche Ver⸗ 
mehrung der Cirfulationgmittel auf dem ganzen europäifchen 
Markte und infonderheit in Deutfchland eintrat. Die folgenden 
Jahre bis 1818 bilden eine kurze Zwifchenperiode, in welcher ſich 
die Urfachen einer bedeutenden Berminderung des cirfulirenden 
Mediums entwidelten, deren Folgen in der nächften, ungefähr 
zwölfiährigen Periode fih in dem Bolfshaushalt anfänglih, und 
zwar bis 1826, in wachjender Stärfe äußerten, dann aber bie 
1830 in minderem Mae empfunden wurden, nachdem allmählig 
günftigere Rüdwirfungen eingetreten waren, welche in der folgen» 
ben Zeit ſich verftärkten und in dem dritten Zeitabfehnitt, von 1830 
an, wieder eine erheblichere- Zunahme an Cirkulationsmitteln 
fühlbar werben Tießen. 

J. Wir finden, daß in der bezeichneten erften Periode, bis 
nah Herftellung des allgemeinen Weltfriedens im Jahr 1815, die 
Summe der edlen Metalle, welche von Amerifa ausftrömten, und 
bie während der Kriegsperiode eingetretenen Papierfreationen das 
eirfulirende Medium Europas zu einer früher nie erreichten Größe 
anfchwellten, und jeden Einfluß, den andere Creigniffe auf die 
Nachfrage nah) Umlaufsmittein ausüben fonnten, bei weitem über- 
wogen. 

Die in Europa als Münze umlaufenden edlen Metalle konnte 
man im Jahr 1790 zu ungefähr 7500 Millionen Livres Tournois 
und im Durchſchnitt der 17808 Jahre ungefähr zu 7100 Mil. 
Livres anfchlagen. Nahe diefe Summen ergeben fi, wenn man 
von den 8603 Mill. Livres, welche Freiherr v. Humboldt im 
Jahr 1803 als eirkulirend annahm, den in der Zwifchenzeit von 
1789 oder 1785 gewonnenen wahrfcheinlichen Zuwachs von jähr- 
Iihen 15 Mill. Piaftern abzieht. Gerbour berechnete im Jahr 1805 
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auf die Unterfuhungen von Forbonnois fih flügend, die Maſſe 
des europälfchen Numerärs im Jahr 1805 zu 10,600 Mill. Livr., 
Andere bedeutend niedriger, wie namentlich Storh (nah ganz 
willkürlicher Schäßung) nur zu 1662 Mit. Thlr. (circa 6500 Mill. 
Liores). Der Durchſchnitt beider Summen fommt der erften 
Schäsung nahe. Wir bleiben bei der Annahme des Freiherrn v. 
Humboldt ftehen, deſſen befannte Unterfuchung über diefen Gegen— 
ftand wir für die gründlichfte haltem 

Der cirkulirenden Metallffumme hat man den Werth des 
Dienftes beizufchlagen, welchen, vor den 17908 Jahren, die den 
Betrag der Banfreferven überfteigenden Noten der verfchiedenen 
Banfen und das auf einzelnen Märkten umlaufende Papiergeld 
im Durchſchnitt Teifteten. 

Die Summe ber engliſchen Banknoten belief fi im Durch⸗ 
Schnitt der Jahre 1780 — 1789 auf ungefähr 7%, Mit. Pfd. St. * 
und gewährten, da in biefer Periode Die baaren Borräthe ber 
Bank in der Negel die Hälfte, oft zwei Drittheile ber umlaufenden 
Notenmenge erreichten, nur einen mittleren Ueberfhuß von 3, 
bis höchſtens A Mill. Pfd. St. Die englifhen Provinzial» und 
Privatbanfen, bie irifchen und fehottifchen Banken, welde zufam- 
men gegenwärtig ungefähr die gleihe Summe, wie die englifche 
Bank, in Umlauf fesen, näberten ſich erft fpäter in ihrer Noten- 
ausgabe diefem Berhältniffe, das fie während der Bankreſtriktion 
noch überftiegen, Namentlich hatte die iriſche Banf noch unmittel- 
bar vor der Banfreftriktion nur 621,917 Pfd. St. (iriſch. Cour.) 
im Umlaufe. Wie weit die Bank von Schottland in den 1780 
Jahren noch von ber fpäter erlangten Ausdehnung ihrer Geſchäfte 
entfernt war, ergibt fih aus dem Umſtande, daß damals ihr 
Kapital, welches erft im Jahr 1804 auf 1%, Mil, Pfd. St. er⸗ 
höht wurde, nur 200,000 Pfd. St. betrug. Mit den größern 
Banfen hielten aber die Privatbanfen ungefähr gleichen Schritt. 
Man darf daher den effektiven Dienft, welchen in den 1780 Jah⸗ 
ven die Banknoten der brittiichen Cirkulation Teifteten, ſchwerlich 
höher ald zu 6—7 Mil. Pfd. St., oder 152 — 176 Mill, Fr. 
anfchlagen. | 


— — — — 


* Nach den bekannt gemachten Angaben über die Notenmenge, die am 
28. Febr. und 31. Auguft jedes Jahres cirkulirten. 
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Defterreich hatte vor 1790 anfänglich 12, fpäter 20 Mitt. 
Gulden Banfnoten im Umlauf, die aber, gegen Metallmünze 
einlösbar, eine theilmeife Deckung erforderten. 

In Tranfreih gab nur die Parifer Disfontkaffe, deren 
Stammvermögen ſich nicht über 17°, Mill. Liores belief, Zettel 
aus, deren Umlauf auf den Platz von Paris befchränft war. Ihr 
mittlerer Betrag Fonnte, fo Tange die Banf Baarzahlung Teiftete, 
bei weitem die 160 Mill, Liores nicht erreicht haben, die fih in 
beprecirtem Werthe und zulegt mit gezwungenem Kurfe, im Jahre 
1790 im Umlauf befanden, * nachdem erft kurz zuvor die Bank 
ihre Vorſchüſſe an den Staatsfha bedeutend verftärft hatte, und 
dadurch zur Einftellung der Baarzahlung' genöthigt worden war. 

Auf ungefähr 54 Mill. Rubel oder 216 Mill. Tr. berechnete 
fih nad ihrem Siiberwerthe die Menge des Papiergeldes, das 
in dem ruffifhen Reiche in den 1780% Jahren cirfulirte. Bis 
zum Jahr 1787 befanden fih nur AO Mill. Rubel (160 Mill. Fr.) 
im Umlauf, Bon den Heinern nordifchen Reihen war Dänes 
marf mit einem Papier, deſſen deprecirter Werth 40 — 50 Mitt. 
Tranfen betragen mochte, angefüllt, während Schweden erft in 
den Testen Sahren jenes Decenniumd, mit dem Ausbruch des 
ruffifhen Srieges, feine Emiffionen wiederum verftärfte, 

Hiernah möchten wir Die Summe des Metallwerthes des 
Papiergeldes und der die Banfreferven überfleigenden (einlösba⸗ 
ren) Banfnoten, welche in dem Decennium von 1780 — 1790 in 
Europa: eirkulirten, nicht über 500— 600 Mill. Fr. fhäten, und 
ohne Gefahr eines dem Zwecke unferer Unterfuchung nachtheiligen 
Irrthums glauben wir den ganzen Betrag fämmtliher Cirkula⸗ 
tionsmittel zu Anfang der 1790% Jahre zu 8000 Mill. Fr., und 
im Durchſchnitt der 1790 Jahre zu 7600 Dil. in runder Summe 
annehmen zu dürfen. 

Sogleich beim Beginn der folgenden 25jährigen Periode wurde 
nun der Markt des an Elingender Münze reichflen europäiſchen 
Landes mit einer unermeßliden Summe von Papier überfchwenmt, 
und wenn baffelbe auch nach wenigen Sahren wieder gänzlich ver: 
ſchwand, fo ergab ſich anderwärts und gleichzeitig ein reichlicher 
Erfag. Der zerrüttete Zuftand der Finanzen hatte befanntfich in 


* Histoire financiere de la France par Bresson 1839. II. Bd. ©. 156. 
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Frankreich bereits vor dem Ausbruch des Krieges zum Gebrauche 
eines Papiergeldes, der Affignaten, geführt, deren im April 1790 
auf 400 Mill. Liv. beftimmter Betrag bis 1796 auf 45,975 Mil. 
Fr. flieg, und welden, nad ihrer gänzlichen Entwerthbung, bie 
Ausgabe der Mandate im Belaufe von 2400 Mill. folgte. 

Obwohl diefe Papiere in ihrer fortfchreitenden Depreciation, 
faum mehr den Namen von Lirfulationsmitteln verdienten, fo 
übten fie doch auf dem allgemeinen Geldmarkte einen fehr fühl- 
baren Einfluß aus; denn, indem fie in Frankreich in Berbindung 
mit andern Umftänden eine gänzlihe Stodung des Berfehrs be- 
wirkten, und ihn auf die nothwendigften Transaftionen befchränften, 
trieben fie beträchtlihe Summen edler Metalle in das Ausland. 
Sie erleichterten auch den zahlreichen Auswanberern, die Wertbe, 
die fie nur immer zu realifiren vermochten, in den von der Cir⸗ 
kulation ausgeftoßenen Gold⸗ und Silbermünzen zu beziehen. Durch 
die Schon früher begonnenen Auswanderungen, und durch fremde 
Kapitaliften, die ihre in Frankreich angelegten Fonds fi zu ver- 
äußern beeilten, waren dem Lande nad) ungefährer Schägung 
bereitd am Schluffe des Jahres 1789 über 500 Mill, Livres edler 
Metalle entzogen worden. 

Bon den 2000 — 2400 Mill. Livred Gold⸗ und Silbergeld, 
das nah den verfähiedenen Annahmen vor der Revolution in 
Frankreich cirkulirte, war zulegt wohl der größte Theil nad) Engs 
land, Deutfchland und der Schweiz abgefloffen, und hatte fih von 
da aus allmählig weiter vertheilt, ald man zur Wiederherftellung: 
der Metalleirkulation zu fehreiten begann, im November 1796 
bie Entrihtung der Steuern alternativ in Gelb oder Mandaten 
verordnete, * und fodann verfügte, Daß vom 2, Mer; 1797 an 


* Um der fortfchreitenden Entwerthung der Papiere nicht durch eine eben 
fo rafhe Erhebung der Steuern folgen zu mäflen, war man auf den 
Gedanken gefommen, einen Theil derfelben in Getreide zu erheben. 
Der Steuerpflichtige hatte für eine Quote des Steuerbetrags fo viel 
Getreide verfchiedener Gattung zu liefern, als man im Jahr 1790 
nad dem damaligen Preife mit dem gleichen Betrag in Silbermünze 
Faufen Eonnte. Wer nicht in natura zu liefern vermochte, hatte die 
berechnete Getreidequantität nad den Preifen des laufenden Jahres 
zu vergüten. Die mannichfaliigen auf einander folgenden Beſtim— 
mungen über die Bezahlung der Steuern in. Metallmünzen und 
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die Mandaten ald Papiergeld zu ceirkuliren aufhören, und die Ent- 
richtung der Steuern in Elingender Münze eintreten folle. Die 
Folgen zeigten fih in Frankreich in der nächften Zeit in der un- 
gemeinen Wohlfeilheit der Produkte des Aderbaues, * fo wie 
außerhalb Frankreich der Zuflug an edlen Metallen die entgegen- 
gefegte Wirfung hervorgebracht hatte. Mit der allmähligen Hers 
flellung eines leidlicheren Zuftandeds, nach dem Verſchwinden ber 
Schredensregierung und mit der Einziehung der Mandate durch 
Steuern und Domänenverfäufe, Fehrten die Summen, welche im 
Lande als Nothpfennige und verborgene Schäge fich erhalten hat- 
ten, wieder in die Girfulation zurüd, und in wenigen Jahren 
hatte‘ Sranfreich feinen früheren Metallveichtfum wieder gewonnen. 
Was dem entleerten Marfte der Direkte oder mittelbare Verkehr 
mit andern nicht wiedergab, gewährte in reiherm Maaße das 
Kriegsglück. In frei umlaufendem, gegen Elingende Münze ein- 
lösbarem Papier konnte man anfänglich bei der Zerrüttung alles 
Kredits feine Hilfe ſuchen, und auch fpäter, nachdem die im Jahre 
1800 errichtete gefellfchaftlihe Bank dem Verkehr diefe Hilfsmittel 
in allmählig bis zum Jahr 1806 wacfendem Betrage angeboten 
hatte, überftieg die mittlere umlaufende Notenmenge nicht 100 Mill, 
Franfen, und mochte kaum die mittlere Ausgabe der Discontfaffe 


in den 1780° Jahren erreichen. Auf dem allgemeinen Geldmarfte 
des übrigen Europas konnte aber der beträchtliche Abfluß der edlen - - 


Metalle, welche von 1797 an allmählig wieder die Kanäle der fran- 
zöfifchen Geldeirkulation anfüllten, nicht fühlbar werden, weil nun, 
wie gejagt, gleichzeitig in andern Staaten die Papierfreationen einen 


Papier nad) dem Gleichwerthe, über die theilweife Berichtigung deffelben 
in Getreide, über die Annahme des Papierd nach dem Kurfe, und 
über das DVerhältnig der Affignaten und Mandaten, brachten im 
Sinanzhaushalt eine grängenlofe Verwirrung hervor, und machten die 
einfahe Darftellung der rüdftändigen direkten Steuern zu einem Ge: 
fhäfte, von dem der Finanzminifier fagen konnte: „Ce tableau a 
coütd 18 mois de travail, a donne lieu & 5800 letires; mais il prouve 
qu’on est enfin parvenu & debrouiller le dedale presque inextricable 
de tout Parriere des contributions.“ 

Bittere Klagen hierüber enthält der Bericht, der im Nathe der Al: 
ten, auf deſſen Befchluß vom 8. Fructidor IV. (25. Auguft a) über 
das Budget für dad Jahr VIL eritattet wurde. 


* 
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Umfang gewannen, welche noch weit beträchtlichere Summen ab⸗ 
lösten. 

In Großbritannien fingen nämlich im Jahr 1796, gerade 
als in Frankreich die erſten Schritte zur Herftellung der Metall 
eirfulation geſchahen, die Verhältniſſe ſich zu entwideln an, welche 
im Jahr 1797 die Sufpenfion der Baarzahlung der englifchen 
Bank berbeiführten. Die nähern Umftände, unter welchen biefe 
Maßregel eintrat, Fönnen wir bier füglich unberührt laſſen; wir 
wollen nur daran erinnern, wie in Folge derfelben das gemünzte 
Gold und Silder, das man zufammen auf 30 — 36 Mill. Pfd. St. 
Ihäste, immer mehr aus der Girkulation verſchwand, und feit den 
erften Jahren diefes Jahrhunderts, neben abgeriebenen Silber: 
münzen und 25 Procent unter dem gefeslihen Münzfuße aus- 
geprägten Banfloden, das cirkulivende Medium faft ausſchließlich 
aus Papier beftand. Der Metallmertb der Notenmenge, die fidy 
bis zur Wiederaufnahme der Baarzahlung jeweils im Umlauf 
befand, Yäßt fi aber nur annähernd fhägen, da über die Um- 
Yaufszeit der Noten der englifhen Privatbanken, fo wie über den 
jeweiligen Betrag der irifhen und fehottifchen Eirkulation Feine 
genauen Notizen gegeben find. Die englifhe Bank, die im Durch⸗ 
fhnitt von 1790 —1795 circa 11 Mil, Pfd. St. bei einer mitt 
lern Referve von circa 4, Mill. im Umlauf hatte, vermehrte 
ihre Noten anfängli nur wenig, fodann allmählig unter zeitlichen 
Schwanfungen bis zum Jahr 1802 auf circa 17 Mill., bis 1810 
auf circa 24 Mill., im Jahr 1814 auf 28 Mill, und im Jahr 
1817 auf 30 Mil. Mit der Zahl der Privatbanfen, die von 
1798 — 1806 von 230 (280) auf 570, und bis 1814 auf 900 
(940) zunahm, flieg gleich raſch der Betrag ihrer Noten, der 
nad den niedrigften Schäßungen im Jahr 1806 ſchon circa 
18 Mit. Pfd. St. erreidhte, von 1809 — 1814 zwifchen circa 20 
und 23%, Mil. Pfd. St. ſchwankte, fpäter aber, nachdem von 
1814 — 1817 mehrere Banken fallirt hatten, fi wieder vermin- 
berte, während die engliſche Banf ihre Emiffionen verftärfte. 
Nah Mac Culloch's Angaben über die englifhen Banknoten, die 
im Februar und Auguft jedes Jahres umliefen, über den jähr- 
lichen Durcfchnitisbetrag der Lanpbanfnoten und über die jähr- 
lihen Papierpreife des Goldes, berechnet fi) die Summe der 
Papiereirkulation in England, im Mittel der Jahre 1800 — 1812, 
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über AO Mill. Pfd. St. im Goldwerthe. Nah dem Durchfchnitte 
ber Sabre 1813 — 1815 ift fie etwag niedriger, * allein im Mit- 
tel der Jahre 1816 — 1818 mit nahe 44%, Mill. Pfd. St. bedeu⸗ 
tend höher, und im Durchſchnitt von 1813 —1818 ganz nahe 
40 Mill. Pfd. Sterling. Die Banf von Irland vermehrte den 
mittlern Betrag ihrer Noten, der im Jahr 1797 fih nur auf 
759,432 Pfd. St. belief, bis 1809 über 3 Mill., bis 1813 über 
4 Mill., im Zahr 1815 auf 4%, Mi Pfd. St. iriſch. Da 
gleichzeitig die Zahl der Privatbanfen und ihre Emiffionen ſich auf 
eine Weife vermehrten, die zuletzt den Sturz der meiften berfelben 
berbeiführte, und da, wielin Großbritannien, während ber Reftrif- 
tion nur Papier umlicf, fo mochte der Geſammtwerth deffelben in 
der Iesten Hälfte der Kriegsperiode wohl die Summe von 7 bie 
8 Mil. Pfd. St. erreicht haben, auf welche man in der neuern 
Zeit die iriſche Papiercirkulation ſchätzte. Den mittlern jährlichen 
Betrag fämmtliher Banknoten, welche in Schottland in der 
fpätern Kriegsperiode umliefen, finden wir (wahrſcheinlich zu 
hoch) zu I—12 Mil. Pfd. St. angefchlagen. Wenn berfelbe in 
feinem Goldwerth auch nur 6 Mill. Pfd. St. und die Summe 
der irifchen und fchottifchen Girkulation zufammen daher nur zu 
circa 14 Mill. Pfd. St. (Y, der englifchen, bei dem weit flärs 
fern Berbältnig der Bevölferung von 17:20) angenommen wird, 
fo erhält man einen ZTotalbetrag von 54 Mill. Pfd. St. In fo 
ferne nun die Notenmenge, welde in den 1780% Jahren in den 
drei Reihen umlief, die Summen ber damaligen Banfreferven 
nur um 7 Mil. Pfd. St. überftieg, fo ergibt fih eine effektive 
Bermehrung von 47 Mi. Pfd. St. ** Ein reicher Strom von 


* Das Cirfulationsbedürfnig hat fich in diefen Jahren gewiß nicht ver- 
mindert, dagegen die plößliche verftärkfte Nachfrage nad) Gold zur 
Ausfuhr nah dem Eontinent den Papierpreis des Goldes bedeutend 
erhöht. Die Berechnung nah dem, durch folhe Nachfrage plößlich 
gefteigerten Preife gibt ein zu niedriges Nefultat. 

** Mollte man den Angaben folgen, welche den Betrag der umlaufenden 
englifhen .Privatbanfnoten in’ einer Reihe von Jahren, ftatt wie 
Mac Culloh zu 19 —23 Mill. Pd. St., zu 25—29 Mil. Pd. St. 
berechneten, fo würde die Vermehrung noch beträchtlicher erfcheinen. 
Da aber die englifhen Privarbanfen ihre Zettel auf Terlangen gegen 
Noten der englifhen Dank einzulöfen hatten, und diefe Bank aud, 
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Gold und Silber, dem der brittifhe Handel ſtets wieder neue 
Zuflüffe durch mittelbare oder unmittelbare Bezüge aus Amerika 
zu verfchaffen wußte, ergoß fih in Diefer Periode von England 
aus auf den europäifchen Kontinent. Bald waren ed Subfidien, 
beren Sefammtbetrag 45 Dil. Pfd. St. erreichte, bald Anlehen, 
bald, wie namentlich in den Jahren 1800 — 1802, der wachſende 
Bedarf an Getreide, bald die Koften des Unterhalts feiner Heere, 
welde Zahlungen erforderten, die, durch die Ausfuhr brittifcher 
Handelsartikel nicht vollfländig gededt, Metallfendungen veran- 
laßten. 

In Defterreich wurde ungefähr gleichzeitig wie in England 
der Dienft der edlen Metalle von dem Papiere faft vollfiändig 
übernommen. Die allmählige Vermehrung der Banfnoten führte 
in den Sahren 1797 — 1798 anfänglih zu einer Beichränfung, 
und fo fort zur gänzlichen Einftellung der Einlöfung gegen Flin- 
gende Münze. Die Ablöfung des größten Theils des umlaufenden 
Gold⸗ und Silbergeldes, deffen Betrag man früher auf circa 
300 Mill. Gulden berechnete, trat ein, als im Jahr 1800 zu den 
Zetteln von 5 Gulden und darüber weitere von 1 und 2 Gulden 
famen, und ihre Gefammtmaffe bis zu dem Jahre 1806 auf A00 
bis 500 Mill, Gulden, fodann aber, ohne einen weitern Effekt 
ald den einer fortfchreitenden Depreciation hervorzubringen, bie 
zum Sabre 1811 auf 1060 Mil. Gulden flieg. Neben diefem 
Papiere, das zulegt unter ein Fünftel, Furze Zeit hindurch felbft 
bis auf ein Zehntel feines Nominalwerthes herabſank, Furfirte ein 
Kupfergeld, welches in einer, feinen Stoffwerth vielfach überftei- 
genden nominalen Geltung nicht nur als Scheidemünze, fondern 
auch in Stüden zu 15 und 30 fr. ausgeprägt war, und deſſen 
Nominalbetrag im Jahr 1809 zu 80 Mill. Gulden angenommen 
ward, Man dürfte, ehe das Marktgebiet des öſterreichiſchen 
Geldes die im Jahr 1809 eingetretene Berminderung erlitt,. den 
Metallwerth des Zuwachſes, den die europäifche Girfulation durch 


nn nn nn nn 


während der Neftriction ſtets Barrenvorräthe beſaß (von 1809— 1815 
circa 2— 3, Mil. Pd. St., von 1800 bis 1808 zeitweife größere 
Summen), fo möchten wir doch den effektiven Zuwachs, den die Cir: 
Eulation durch die verftärkten brittifhen Papierausgaben während der 
Kriegöperiode erhielt, nicht über AO Mil. Pfd. St. fhäßen. 
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feine Papierfreationen erhielt, wohl über 200, jedoch in der Fur- 
zen Zwifchenzeit bis zur Herftelung des Friedens Taum zu 
180 Mill. Gulden ſchätzen. Obwohl im Jahr 1812 an die Stelle 
ber Banfzettel andere Papiere (die Einlöfungsfcheine, je 100 für 
500 Gulden Bankzettel, im Ganzen 212 Mill. Gulden) traten, 
und im Jahr 1813 die Anticipationsfcheine hinzufamen, fofort die 
Papiermaffe wieder flieg, fo ergaben ſich doch bis 1816 Feine 
wefentlihen Veränderungen, indem die Schwanfungen im Nominal: 
betrage ſich mehr oder weniger im Metallpreiſe ausglichen. 

Beim Eintritt der Friedensperiode befanden ſich über 650 Mill. 
Gulden Papier im Umlauf, die nad) dem mittlern Kurfe von 
350 einen Werth von 185 Mill. Gulden in Silber hatten. 

Einen beträchtlichen Zuwachs erhielt die europäifche Cirkula— 
tion ferner durch die allmählige Vermehrung des Papiergeldes des 
ruffiihen Neiches. Die Mafle der Affignaten, die von 1787 bis 
1790 von ihrem urfprünglihen Betrage von 40 Mil. Rub. auf 
100 Mit, (90 Mill. in Silber) erhöht worden, * flieg allmählig 
bis zum Jahr 1810 auf 577 Mit. Rub. Man berechnete ihren 
Silberwerth im Jahr 1802 auf 132, im Jahr 1806 auf 232 
und in den Jahren 1807 — 1809 auf 256 Mil. Rub. Die wei— 
tern Emiffionen, welche die Summe der Affignaten bis zum Jahr 
1817 auf 836 Mill, Rubel brachten, waren von einer in ſtär— 
ferm Berhältniffe als die Vermehrung des Papiers fortfchreitens 
den Depreciation begleitet, indem beffen Kurs im Jahr 1815 bis 
auf 418 fiel und in den Sahren 1816 — 1817 zu 383 — 379 
ftand, wornach ihr Silberwerth fih auf 200 — 220 Mill. Rubel 
berechnete, und gegen den mittlern Umlauf in den 1780 Fahren 
ein effektiver Zuwachs von 146—166 Mill. Rub. (584 — 664 
Mi. Franken) erfcheint. 

In den kleinern nordifhen Reichen Fonnte in diefer 
Periode das Papier faum noch ein größeres Feld gewinnen, ale 
es bereits in den 1780% Jahren eingenommen hatte, Doch wurde 


— 


* Nach andern Angaben bat die Papiermaſſe erſt in den Jahren 1791 
bis 1792 die Summe von 94,800,000 Rubel, mit einem Silberwerthe 
von 75,640,000 Rubel, und in den Sahren 1794— 1796 die Summe 
von 105,700,000 Rubel, mit einem Silberwerthe von 73,990,000 Ru: 
bel erreicht. 
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in Dänemark nichts verfäumt, die Flingende Münze, welche das 
mals noch etwa zurüdgeblieben war, oder Dur die im Anfang 
der 1790% Jahre getroffenen Anordnungen zur Berbefferung Des 
Geldweſens ſich wieder gefammelt hatte, Durch eine erceffive Ver⸗ 
mehrung des Papiergeldes bis zum Jahr 1813 wieder abzulöfen. 
Wenn in Schweden von den Jahren 1803 —-1807, in welchen 
man einen Weberfchuß der Ausfuhr über die Einfuhr von circa 
12 Mitt. Thlr. berechnete, ſich die Geldverhältniffe etwas gebeffert 
hatten, fo wurde in den folgenden Jahren bis 1814, unter fort- 
fchreitender Berfchlechterung des hamburger Wechfelfurfes big auf 
120, der ſchwediſche Markt vollftändiger ald je zuvor entleert. 
Man berechnete den Abflug in diefen fieben Jahren auf nahe 
22 Millionen Thaler. 

Dem Geldumlauf in Deutfchland fügten in der Testen Hälfte 
der Kriegsperiode Preußen durch feine Treforicheine und Sachſen 
durch feine Kaffenbillets eine Summe bei, deren in die Friedend- 
periode übergegangener Betrag fih auf circa 14%, Mill. Thlr. 
oder 54 Mill. Franken belief, 

Abgefehen von den wenig einflußreichen Veränderungen, die 
fih in den italienifchen Staaten und auf den Märften der pyre= 
näifhen Halbinfel ergaben, * läßt der Weberblic der hier mit- 
getheilten Thatfachen auf eine Vermehrung des europäifchen Papier- 
umlaufs während der Kriegsperiode von 1900 bis 2000 Mill. Fr. 
Schließen. Sie mag diefe Summe ſchon nad der Mitte des erften 
Decenniumd des gegenwärtigen Jahrhunderts nahe erreicht haben, 
da bie fpätern verftärkten Emiffionen den Kurs der umlaufenden 
Papiere in demfelben Berhältniffe herabfegten, ald fie ihre Maße 
vergrößerten. 

- Diefe Bermehrung der Fünftlichen Umlaufgmittel fand in einer 
Periode Statt, in welder, mit Ausnahme der lebten ihr noch an⸗ 
gehörigen Kriegsjahre, die Produktion der edlen Metalle ihre höchſte 
Stufe erreicht hatte, und insbefondere der Zufluß an Silber aus 
Amerifa größer war, als je zuvor. Die mittlere jährliche Aus- 
beute der mexikaniſchen Minen, die fih in den erften Decennien 


* Die fpanifchen Vales reales, die in der Kriegsperiode einigen erheb— 
lichen Zuwachs erhielten, bringen wir, da fie verzinslich waren, bier 
nicht in Aufchlag. 
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des vorigen Jahrhunderts von 5 Mill. auf 12%, Mi. Piafter 
erhöht, und in 30fähriger Periode, von 1760 — 1789, nahe 
15 Mill. Piafter erreicht hatte, flieg in dem Decennium von 1790 
bis 1799 über 23 Dil. Piafter, während auch in den übrigen 
amerifanifhen Erzeugungsländern, mit Ausnahme von Brafilien, 
die Produktion im Ganzen fortgefchritten war. 

Die gefammte Gold- und Silberprobuftion von Amerifa und 
Europa mit Sibirien, die zu Anfang biefes Jahrhunderts zu 
47, Mil, geſchätzt wurde, erhöhte ſich wahrſcheinlich in der letz— 
ten Zeit vor dem Verfall des amerifanifchen Bergbaues auf circa 
52 Mill, Piafter. Gleichwohl wollen wir den mittlern jährlichen 
Zuwachs, den Europa von 1791 — 1809 erhielt, der Schäsung 
des Freiherrn von Humboldt folgend, nur zu 15 Mill, Piafter, 
oder ungefähr 80 Mill. Fr. berechnen. * 

Erft mit dem Jahre 1810 traten jene befannten Ereigniffe 
ein, welche eine fortfehreitende Verminderung der amerifanifchen 
Produktion herbeiführten. Die Abnahme war aber in der erften 
Zeit der bürgerlichen Unruhen bei weitem nicht fo bedeutend, ale 
fie fih fpäter zeigte. In die Periode von 1810— 1815 fiel für 
Europa die reiche Ausbeute von 1809, da der europäifhe Markt 
im Durchſchnitt wohl früheftens erft nad Ablauf eines Jahres 
feinen Antheil an den Lieferungen der amerifanifhen Münzftätten 
empfängt. Iſt der wahrfcheinliche Abfluß der Bergwerksprodukte 


* Nach diefer Schäßung wurde vorausgefeßt, daß von den gewonnenen 
47% Dil. Viafter 25%, Mil. Afien zufliegen, und 6-7 Mill. theils 
für andere Zwecke als die Cirkulation verwendet worden, theild den 
jährlihen Verluft durch Reibung u. f. f. erfeßen. Nah Rau’s Grund: 
fägen der Volkswirthfchaftsiehre (Heidelberg 1837. S. 295) foll die 
jährlihe Produktion (ohne die Ausbeute von Afrika und von DOftin- 
dien) bis 1810 circa 52 Mill. Piafter betragen haben. Wir erhalten 
namentlich für das Jahr 1809 genau diefe Summe, wenn wir den 
von den englifchen Sonfulaten angegebenen Summen der Gold: und 
Silberausmünzungen von Merilo, Buenos-Ayres, Chili und 
Deru (mit 34,352,998 Piafter) 4, für den Scleihhandel beifügen, 
fodann für Neugranada (Columbia) die von Humboldt angegebene 
frühere jährliche Ausbeute, für Brafilien, deſſen Produktion erft 
fpäter bedeutend abzunehmen begann, /, ber Humboldt’fhen Schäßung, 
und für Europa mit Sibirien circa 41, Mill. Piafter (nach von 
Villefoſſe und Storch) rechnen. 
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der neuen Welt nah Europa in den fech8 letzten SKriegsjahren, 
1810 — 1815, nad der Ausbeute der amerifanifhen Minen von 
1809 — 1814 zu fhägen, fo darf man den mittlern jährlichen 
Zufluß, den Europa in diefer Periode von dort, ſodann von feinen 
eigenen Minen und aus Sibirien noch erhielt, mindeftend zu 
33 Mil. Piafter * anfchlagen. 

Die Abnahme beträgt darnach, mit 14%, Mill. Piafter, zwar 
nahe fo viel als der wahrfcheinlihe Zuwachs, den die europäifche 
Girfulation früher jährlich erhielt. Allein die Verminderung des 
Zufluffes ift, da mehrere Seeftanten des europäifchen Kontinents 
ihren gewohnten Verkehr mit Oftindien und China erfchwert fahen, 
ohne Zweifel für Afien weit fühlbarer als für Europa geworden. 
Wir finden in der That, daß nach den, dem brittifchen Parlamente 
vorgelegten Weberfichten über die Bullioneinfuhr aus Amerifa und 
Europa nad Oftindien und China, und über die Ausfuhr aus 
Oſtindien nad) England ꝛc., in den ſechs Jahren von 1810 — 1815 
nur 29,151,231 Rupien, oder circa 14,575,000 Piafter, alfo im 
Durchſchnitt jährlich nicht ganz 2%, Mil. Piafter mehr edle Metalle 
nad DOftindien verfendet, ald von daher bezogen wurden, während 
man den frühern mittlern Abflug nah Aften, auf dem Wege um 
das Borgebirge der guten Hoffnung, zu 17%, Mil, Piafter berech⸗ 
nete, Es ift daher kaum zu zweifeln, daß mehr als die Hälfte 


* Wenn wir für 1810 (resp. 1809) nur den frühern, mittlern Zufluß 
nad der Humboldt’fhen Schäßung, für die übrigen Sahre aber den 
Betrag der Ausmünzungen von Merifo, Buenos:Ayres, Chili 
und Peru nah den Erhebungen der englifchen Sonfulate, und von 
Columbia (Neugranada) nach den Mittheilungen Jakobs, mit einem 
Zufhlag von nur 10 pr&t. wegen des Scleihhandeld, ferner die 
Brafilianifhe Goldausfuhr für 1810 und 1811 nur zu 1 Mill. 
Piafter, und da fie von 1812 fhnell noch weit tiefer herabfanf, für 
die übrigen Jahre nur zu 350,000 Piafter, endlich die Produftion von 
Europa und Sibirien zu 41 Mill. Piafter berechnen, fo erhalten 
wir folgende Zahlen — den re Zufluß: 


Im Jahr 1810 47,500,000 Piaſter. 
„nn 41811 . . . 38,611,000, 
„nn 41812 . . . 32,617,00  „ 
„nn 1313 . . . 253,374,00 , 
vn 1814 . . . 26,987,000  „ 

18315. . . 27,286,00  „ 


" Durhfgnitt 0... 33,062,000 Piafter. 
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des Ausfalld der jährlihen Ausbeute durch den verminderten Abs 
fluß nah Aſien gevedt wurde. Zwar mußte man den Reibungs⸗ 
verluft von der jährlich wachſenden Summe des Metallgelbes höher 
anfchlagen, als früher; dagegen waren gerade bie Ießten Krieges 
jahre der Zunahme des Gebrauchs der edlen Metalle für andere 
Zwede, als die der Girfulation, am wenigften günſtig. Darf 
man den Zufluß, den das Umlaufgmedium unferes Welttheild von 
den 1790% Jahren bis 1809 mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit zu 
jährlihen 80 Mill. Franken annehmen, fo möchten wir für bie 
ſechs folgenden Kriegsjahre denfelben wenigſtens auf die Hälfte 
biefer Summe, den Gefammtbetrag daher in der ganzen Periode 
von 1790 — 1815 auf 1840 Mil. Franken ſchätzen. Es ift dabei 
noch zu erwägen, daß, wenn in. jeder Kriegsperiode die Vernich⸗ 
tung des Wohlitandes zahlreicher Klaffen mehr oder weniger 
bedeutende Vorräthe von Gold und Silber, welches dem häus⸗ 
lihen Gebrauche diente, dur die Vermittlung der Münzftätten 
in den Umlauf bringt, ber Zuwachs, den die Cirfulation in den 
beiden auf die 1780% Jahre folgenden Decennien auf diefem 
Wege gewonnen haben mag, noch durch die Schäße vermehrt 
worden ift, welche in manden Yändern aus ben aufgehobenen 
Klöftern und Stiftern unter ben Prägftod gebracht wurden, * 

Bereinigt man nun die Summen, um welde die cirfuliren- 
den Metallvorräthe Europas, während der Kriegsperiode, fich 
wahrfcheinlich vermehrten, mit dem Silberwerthe der Papierfrea- 
tionen von 1900— 2001 Mill. Franken, fo erhält man eine To= 
talfumme von 3740 — 3840 Mill. Franken. Darnad würde das 
eirfulirende Medium, nach feinem mittleren Betrage in den 1780% 
Jahren zu 7600 Mit. Franken berechnet, einen Zuwachs von 
49 bis 50 prCt., oder wenn man daffelbe zu Anfang der 1790% 
Jahren zu circa 8000 Mill. Franken annehmen dürfte, einen 
Zuwachs von 47 bie 48 pr&t. gewonnen haben. 


.* Bon einem Gilberhändler einer füddeutfhen Stadt ift uns der Be: 
trag des Silbers, das, von folhen Stiftern und Klöftern herruͤhrend, 
ihm zum Ginfchmelzen in einer Furzen Reihe von Jahren nach 1802 
zugefommen ift, auf 11 Mil. Gulden angegeben worden. Wie 
Deutfchland hat auch Stalien und in den 17907 Jahren Frankreich, 
fpäter auch Spanien, aus ähnlihen Quellen mehr oder weniger 
bedeutende Summen geliefert. 

Deutſche Vierteljaprdfchrint, 1831. Heft I. Nre. XIII. 2 
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Der Einfluß der eingetretenen Vermehrung äußerte fi) unter 
dem Wechſel mannichfaltiger Konjunfturen in den reifen des 
Tiegenfchaftlichen Eigenthums, wie faft aller Produkte und Waaren. 
Unerachtet der Zinsfuß, mit weldhem ber ©üterwertb im ums 
gefehrien Verbältniffe zu fleigen oder zu fallen pflegt, ſich erhöht 
hatte, unerachtet die Öffentlichen Abgaben, welche das Eigenthum 
belafteten, gewachfen waren, ſah man den Werth der Ländereien 
bedeutend fleigen, felbft da, wo, wie in Frankreich und in vielen 
deutfchen Staaten, eine Mafle von Gütern aus todter Hand in 
den Berfehr übergegangen waren. Man fah die Mittelpreife des 
Getreides fi) über den Durchſchnitt der Preife von 1780 — 1789, 
obwohl das Theuerungsjahr 1789 denfelben beträchtlich influencixte, 
um 40, 50 und 60 pr&t. erheben. Auf das Steigen aller Tands 
wirthſchaftlichen Erzeugniffe wirfte theilweife der Kriegszuſtand; 
allein es war in den kurzen Zmwifchenperioden der Waffenruhe, bei 
der Beſchränkung, wie bei der Erweiterung des Kriegsſchauplatzes, 
in den Ländern, in welden die Heere fich bewegten, wie in jenen, 
bie ihren Kämpfen ferne Tagen, fortdauernd fühlbar. * 

Da die Maffe der Papiere, bei der größeren Gefchwindigfeit 
ihres Umlaufes, der Girfulation ohne Zweifel einen weit größern 
Dienft Teiftete, als eine ihrem Geldwerthe gleichfommende Summe 
edler Metalle, fo würde die eingetretene Vermehrung des cirfuli= 
renden Mediums in Verbindung mit andern Urfachen, die während 
ber Kriegsperiode gleichartig wirkten, auf bie Preife wohl noch 
einen weit ftärfern Einfluß ausgeübt haben, wenn nicht gleichzeitig 
verjchiedene Umftände theild das Bedürfniß ber Cirfulation erhöht, 
theild den rafchen Umlauf der Metallmünzen gehemmt hätten. 
Obwohl der Kriegezuftand den auswärtigen Verkehr der Länder 
vielfältig lähmte, und den Fortfchritten der Produktion und 


* Die englifhen MWeizenpreife fliegen nach den Durchſchnitten der Jahre 
1780 — 1789 und 1800 — 1809 von 2 Pfd. 5 Sch. 8 Pence auf A Pfd. 
3 Sch.; alfo, wenn man die Depreciation der englifhen Banknoten in 
dem legten diefer Decennien zu 10-15 prEt. annimmt, um 54—63 pr&t. 

Nach den Preisliften einer Neihe von Märkten, die wir im An: 
hange zu unferer Schrift: „Der öffentliche Kredit,” (1820) mitgetheilt 
haben, fliegen die Weizen: und Kernenpreife im weftlichen Deutfch- 
land um 40—47 pr&t., in den deutfchen öfterreichifhen Provinzen 
um 40—55 pr&t. (Das Papier auf Silbergeld reducirt.) 
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Konfumtion, und der Bevölkerung auf der einen Seite hinderlich 
war, jo bradte er doch in manche Zweige der Gütererzeugung 
größere Thätigfeit und regte alle Kräfte zu wachfender Anftren- 
gung anz und wenn in einzelnen Staaten, welche von den Schläs 
gen des Kriegsunglüds härter getroffen wurden, Produktion und 
Bevölkerung ftationär blieben, oder nur ganz langſam fich ver- 
mehrien, jo waren ihre Fortfchritte in einigen andern Ländern, 
hauptfächlih in England und Rußland, um fo bedeutender, In 
flärferm Maße wirkten auf das Bedürfnig an Eirkulationsmitteln 
bie wachjenden Forderungen der Staaten an die Steuerpflichtigen, 
die Werthsumfäge, wozu die Anfchaffungen der Kriegsverwaltung Die 
Beranlaffung gaben, die ungeheuern Summen, welche die Staats⸗ 
fafien in ſtets wachſendem Betrage zu erheben und zur Beftreitung 
der Koften ber Kriegsverwaltung wieder auszugeben hatten. Große 
Schäte wurden zwar damals in den öffentlichen Kaſſen nicht nie- 
bergelegt, aber ohne Zweifel blieben dem allgemeinen Umlauf 
große Summen edler Metalle entzogen, bie in ben vom Kriege 
bedrohten Ländern für Nothfälle, und da, wo das Papier bie 
Girfulation ausfüllte, noch aus andern Rüdfichten von Privaten 
zurücdgelegt wurden. 

Diefe Summen kamen nad Herftellung des allgemeinen Frie⸗ 
dens allmählig wieder zum Vorſchein. Anfänglich biieben die 
Papiere in gleihem, wenn nit noch in höherm (nach ihrem 
Metallwerthe berechnetem) Betrage in Umlauf. Wo einige Vers 
minderung eintrat, wurde fie, in Folge des Steigens des Kurfeg, 
nicht fühlbar. In Großbritannien trat felbft, wie bereits erwähnt, 
im Jahre 1817 eine Vermehrung der Noten der englifchen Bank 
auf nahe 30 Mill. Pfd. St. ein, während der Marktpreis bes 
Goldes von 79 Sch. 8 Pence (nach andern Angaben 80 Sc.) 
für die Unze die Verminderung ber Depreciation des Londoner 
Goldes auf 17/, pr&t. (2%. pr&t.) anzeigte, 

1. Die aus der Striegsperiode übergegangene Papiermaffe 
berechnet fi, wenn wir der auf circa 1900 — 2000 Mill. Franken 
gefhägten Vermehrung den wahrfcheinlihen Betrag der Papier: 
eirtulation in den 1780 Sahren mit 500— 600 Mill. Franken 
beifchlagen, auf 2400— 2500 Mill. Franken. Gleichzeitig mochte 
fi), wie wir. gefehen, der Stod ber Metallmünzen auf circa 
300 Mil. Fr. erhöht haben. Bon dieſen Umlaufsmitteln erhielt 

2 % 


20. Ueber die Schwanfungen 


nun in den beiden erften Sriedensjahren ein guter Theil feine 
Anwendung in ben unermeßlichen Werthbumfäßen des Getreidever- 
fehrs, den die Theurung der Sabre 1816 und 1817 veranlaßte, 
fo wie bis 1813 in dem vervielfältigten Finangoperationen Der 
großen europäifchen Staaten, während fich gleichzeitig die Urfache 
einer wefentlihen allmähligen Verminderung des cirkulirenden 
Mediums zu entwideln begann. 

Nach der Natur der Sache war im Friedendzuftande eine 
größere YLebhaftigfeit des Handels, die Wiederaufnahme mancher 
Berbindungen, welche längere Zeit unterbrochen waren, eine rafchere 
Bermehrung der Bevölkerung und der Produktion, und hienach 
eine wachlende Nachfrage nad) Lirkulationsmitteln, wie auf Der 
andern Seite eine Zunahme des Bedarfs an edlen Metallen für 
induftrielle Zwede, in Folge des zunehmenden Wohlftanded, und 
endlich eine Reduktion der umlaufenden Papiere zur Herſtellung 
ber Zahlungen in klingender Münze in mehreren Staaten zu 
erwarten. Nur die wiedergewonnene Freiheit des Verkehrs mußte 
fogleidh, Die Fortfhritte der Bevölkerung und der Produftion 
fonnten nur allmählig fühlbar werden; die größere oder bie 
geringere Schnelligkeit einer Reduktion des Umlaufsmediums mit- 
telft Verminderung der Papiere hing dagegen von den willführ- 
lichen Entfchlüffen der Staatsregierung ab. Die erften Schritte zu 
biefem Zwede geſchahen in Defterreih und Rußland. Im der er: 
flärten Abfiht, feine Girkulation auf die Baſis des Metallgel- 
des zurüdzuführen, hatte Defterreich ſchon von der Mitte des 
Jahres 1816 verfchiedene Maßregeln ergriffen, wodurch dem 
Umlaufe bis zum Mai 1818 ungefähr 180 Mill. Gulden Papier: 
geld entzogen wurden, und in der folgenden Periode rüdte ed dem 
Ziele der gänzlihen Bernichtung deffelben näher. Rußland 
fchritt ebenfo in den Jahren 1817 und 1818 zur Rebuftion feiner 
Affignaten, und fuhr bis zum Jahr 1822 fort, ihren Betrag zu 
vermindern. Die Wirfung diefer Maßregeln wurde aber anfangs 
geſchwächt, theils Durch das Steigen des Kurswerthes der Papiere, 
ber insbefondere in Defterrich unter verfchiedenen Schwanfungen 
bis zu 250 Gulden Papier für 100 in Metallmünze fich erhöhte, 
theils Durch verftärkte Papieremiffionen in Großbritannien. Indem 
nämlich die englifhe Bank ihre Noten, deren mittlerer Betrag 
im zweiten Semefter 1816 ſich auf 26, Mit. Pfd. St. belief, 
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im Jahr 1817, nachdem fie einen größern Borrath an edlen Mes 
tallen als je zuvor (11,668,260 Pfd. St.) angehäuft hatte, all 
mählig auf 29°, und zeitweife bis auf 31 Mil. Pfd. Sterling 
vermehrte, floffen bedeutende Summen edler Metalle wieder auf 
den Kontinentalmarft, und als fie im Jahr 1818 ihre Papiere 
zu reduciren begann, fuchten die Landbanken die Lüden auszu— 
füllen. So fam es, daß die natürliche Neigung des Hanbelg, 
bie hergeftellte Freiheit der Meere fogleich zu benutzen, einen güns 
fligen Antrieb erhielt, und durch ungemeffene gleichzeitige Spefu- 
lationen aller europäifchen Seepläte im aftatifhen Handel dem 
europätfhen Markte in Furzer Zeit ungeheure Summen entzogen 
wurden. AS fodann aus diefer und andern Urfachen fi) bie 
Gerdfrife von 1818 — 1819 entwidelte, und im Juni des letzten 
Jahres die Wiederaufnahme der Baarzahlung befchloffen, und die 
englifhe Banf zur Vorbereitung derfelben vom 1. Februar 1820 
an größere Notenbeträge gegen Gold in Barren einzulöfen ver- 
pflichtet wurde, ward die beginnende Kontraktion des cirfulirenden 
Mediums in dem erften gewaltigen Stoße fühlbar. ‚Gleichzeitig 
mit Reduktion der Papiere anderer Staaten fehritt nun, bis zur 
Wiederaufnahme der Baarzahlung (1. Mai 1821) und in den 
nächftfolgenden Jahren, die Verminderung der Noten der englifchen 
Banf und der Privatbanfen fort, während die übrigen berührten 


Urſachen, weldhe nur Yangfam das Verhältniß ded Vorraths an 


Cirfulationsmitteln und der Nachfrage darnach affteirten, allmählig 
an Stärfe gewannen. 

Wir wollen nun verfuchen, die Größe der verfchiedenen Ein- 
flüffe bis zum Jahr 1830 näher zu beftimmen. Ihre Oefammt- 
wirfung, die erft in den Testen Jahren diefer Periode durch nach⸗ 
haltige Einflüffe anderer Art wieder gefhwächt zu werden begann, 
wurde zwar durch eine gegen die Mitte der 1820% Fahre auf 


. dem Londoner Marfte wieder eingetretene übermäßige Ausdehnung 


des Papierfredits durchkreuzt; allein dieſes Ereigniß Eonnte nur 
eine kurz vorübergehende Unterbrechung jener nachhaltigern Ges 
fammtwirfung herbeiführen, und diente in ihrem legten, mit einer 
Kriſe (1825 — 1826) endigenden Refultat felbft dazu, fie geraume 
Zeit hindurch noch fühlbarer zu machen. Zunädft traf den euros 
päischen Markt am empfindlichften der große Verluft an edlen 
Metallen, welche der Handel nah Dftindien und China in den 
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erftien SFriedensjahren verſchlang. Man berechnete, nach officiellen 
Nachweiſungen, den Abflug in den Jahren 1815 — 1822 auf nicht 
weniger als 31%, Mil. Pfd. St., insbefondere aber in dem 
Sabre von 1818— 1819, in welchem die Spekulation Fünftliche 
Nahrung erhielt, über 8%, Mill. Pfd. St., während. er in den 
folgenden fieben Jahren bis 1829 zufammen nur auf 8Y,, Mil. 
Pf. St., und in dem ganzen Zeitraum von 1815— 1829 auf 
nahe 40 Mill. Pfd. St. oder 1008 Mill. Franken geſchätzt wer- 
ben fann. 

Die norbamerifanifhen Freiftaaten nahmen an diefer 
Ausfuhr einen lebhaften Antheil; ihr Markt war aber nach dem 
englifchen Kriege von edlen Metallen entleert, und was ihre Dan- 
deisfchiffe an Silber nah Aften brachten, war der jährlichen Aus⸗ 
beute der amerifanifchen Minen oder den europäifchen Vorräthen 
entnommen. Was fie an edlen Metallen in den erften Friedens⸗ 
jahren zur Herflellung der, während bes englifchen Kriegs unter: 
brochenen Baarzahlung ihrer Banken bezogen und in ihrer Cir⸗ 
kulation befeftigten, wurde zu 30 Mill. Dollars berechnet, und 
fann, wenn auch verftärkte Papieremiffionen fpäter wieder mandhe 
Summen ablösten, ba in biefer Periode feine Sufpenfion ber 
Einlöfung Statt fand, wenigftens zu 20 Mil. Doll. angenom- 
men werben. 

Auf wenigftens 24 Mill. Pfd. St., vielleicht zu 30 Mill. darf 
man die Summe ber edlen Metalle fchägen, welde Großbri- 
tannien dem Rontinentalmarkte entzog, um die Zahlung in Hin 
gender Münze durch angemeffene Banfreferven zu fihern und die 
Lücke auszufüllen, weldhe durch die Reduktion der Noten der eng- 
liſchen Bank und aller Privatbanfen, insbefondere dur bie 
Abfhaffung der Noten unter 2 Pfd. St, entflanden war. Die 
Ausmünzungen betrugen vom Jahr 1816 bi8 zum Jahr 1822 
30%, und fliegen bis Ende des Yahres 1825 auf AO”, und bie 
1828 auf 53%, Dill. Pfd. St. Es konnte darnach feheinen, daß 
eine weit größere Summe ald 24 Mil. Pfd. St. und felbft als 
30 Mill. angezogen worden, um die Baarzahlung berzuftellen. 
Allein während der Reftriktion hatte das Land, außer den weni- 
gen in Umlauf verbliebenen Münzen und Banktocken immer nod 
einen beträchtlichen Stock an edlen Metallen, theils in den ab- 
und zufließenden Borrätben, welche den Zwecken des auswärtigen 
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Verkehrs dienten, theild in todten SKapitalien bewahrt, welche 
nad Herftellung der Baarzahlung wieder in Umlauf famen, und 
von den feit 1816 ausgegebenen Münzen floffen periodiſch, ine- 
befondere von 1818 — 1817 und von 1824— 1825, bedeutende 
Summen wieder ab, Auf nicht weniger als 3— A Mil. Pfd. St. 
berechnete man die Maſſe edler Metalle, die auf folhe Weife in 
einem einzigen Jahre, vor der Krife von 1825, auf den Konti- 
nent zurüdfehrten, um fpäter aufs Neue von dem brittifchen 
Markte angezogen zu werben. Daher erfegte ein guter Theil ber 
fpätern Ausmünzungen nur frühere Verluſte. Nicht unwahr- 
fheinlich ift es aber, daß die Bezüge des brittifchen Marktes ſchon 
bis 1824 den ganzen Betrag erreichten, ber zur Zurüdführung 
der Cirfulation auf die Baſis der edlen Metalle erforderlich war, 
da der ſtärkſte Zufluß der ſtärkſten Contraftion des Papierumlaufs 
folgen mußte. Die Noten der englifhen Bank waren aber vom 
Jahr 1817, in welchem der Papierpreis des Goldes höchſtens eine 
Depreciation von 2%, pr&t. anzeigte, bis zum Testen Semefter 
des Jahres 1822 von 29%, auf 1770, alfo um mehr als 11 Mi. 
Pf. St., vermindert worden, während ihre noch in Umlauf 
befindlichen Noten durch einen Werth von 10 — 11 Mill. Pfd. St. 
(im Durchſchnitt der Jahre 1821 — 1824 nahe 11%, Mil. Pfd. St.) 
in Münzen und Barren, die in ihren Gewölben lagen, fich gededt 
fanden. Man darf zwar, in Bergleihung mit den Kriegsjahren, 
die effeftive Verminderung des Dienftes, den bie englifhen Banf- 
noten der Cirkulation leifteten, nicht nad diefen Summen anfchla- 
gen, da anfänglich die Notenmenge geringer und fpäter die Depre- 
ciation mit mindeſtens 20 pr&t. im Durchſchnitt viel größer war. 
Dagegen waren aber die Noten der Tandbanfen, die man in dieſer 
Kriegsperiode auf circa 20 — 29 Mill, Pfd. St. fhäste, big 1822 
weit ftärfer, nämlich Cebenfalls nach bloßer Schägung) auf 11%, Mill. 
Pr. St. reducirt worden. Nachdem für eine kurze Zwifchenperiode 
bis 1825 die Londoner Bank, und noch in einem flärfern Ver⸗ 
hältniffe Die Landbanfen ihre Emiffionen verftärkt hatten, blieb in 
den folgenden Jahren der Notenumlauf dem Betrage von 1822 
ziemlich nahe, und namentlich wurde in den Parlamentsverhand» 
lungen im Februar 1830 der Belauf der englifhen Banknoten 
zu 19%, Mill., welche Summe der fpätere mittlere Umlauf nit 
mehr erreichte, und der englifhen Landbanknoten zu 9%. Mill., 
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alſo zufammen mit 29 Mil, Pf. St. nur um 1 Mill. höher als 
im Sabre 1822 angegeben, Allein diefe 29 Mill. Papier waren 
nun nur noch in fo weit als ein Beftandtheil des eirfuliren- 
den Mediums zu betrachten, als fie die zur Sicherung ihres Ums 
Iaufes hinterlegten Summen Cim Mittel der Jahre 1821 — 30 
circa 9, Milt., im Jahre 1830 insbefondere über 11 Mitt. BF. 
St.) überftiegen. * Die Differenz zwifchen dem durch die Metall 
vorräthe der Banken nicht gebedten Notenumlauf von 1822 big 
1830 und dem Kurswerthe der Papiere, die in den Testen 
Kriegsjahren in den drei Reihen umliefen, möchte wohl weit 
größer feyn ald die Summe, welde die Herftellung der Baarzah⸗ 
ung in der brittifchen Cirkulation befeftigte, da im Allgemeinen 
bie Berminderung der Cirfulationsmittel in der Periode von 1818 
bis 1830 nit im Zweifel, fondern nur ihre Größe in Frage 
fiehen kann. Bei dem Mangel zuverläßiger Angaben über den 
wirklichen Betrag der Noten der englifhen, fehottifchen und irifchen 
Banken und ihrer Referven bleiben mir bei der Summe von 24 
bis 30 Mill. Pf. St. ftehen, welche Großbritannien, nad) den nie= 
brigften und höchſten Schäßungen, zur Wiederherftellung der ‘Die- 
talleirfulation und zur Erhaltung der Einlösbarkeit feiner Noten, 
an edlen Metallen dem allgemeinen Marfte entzog. 

In Rußland biieben zwar die Affignaten feit 1823 im 
feften Betrage von circa 595 Mil, Rubel (nah dem Mittelkurfe 
vom Jahr 1824 zu 25%,, eirca 151%, Mil. Rub. in Silber) 
in Umlauf. Vom Jahr 1817 an waren aber von den 836 Mill. 
Rubel, welche Damals mit einem Silberwerthe von circa 211 Mill. 
umliefen, bis zum Jahre 1823 über 240 Mil. Rubel vernichtet 
worden, Nach dem niedrigen Kurfe von 25%, Tann man den Dienft, 


* Hier weichen wir in fehr bedeutenden Maaße von Herrn Jakob ab, 
der feine effeftive Verminderung der Banknoten annimmt. Wie Fann 
man aber gegenüber den beiden Thatfachen, daß während der Neftrif: 
tion fat alles Metallgeld verfhwunden war, und daß von 1816 bis 
1830 über 55 0. Mil. Pfd. St. Gold und Silbermünzen geprägt und 
in Umlauf gefeßt wurden, die Behauptung aufitellen, daß das Papier 
der Eirfulation noch den gleichen Dienft wie während der Neftriktion 
leifte? Die englifhe Bank hatte, nicht zur Dedung ihres Noten: 
umlaufd, fondern zum Betrieb ihres Barrenhandels, von 1309 — 16 
im Durchſchnit kaum 3 Mill. in Barren vorräthig. 








| 


des circulirenden Mediums in Europa ıc. 85 


den die aus dem Umlauf gezogenen Papiere verfahen, zu unge 
fähr 60 Mill. Rubel in Silber oder 240 Mill. Fr. anfchlagen. 
Die Notenmenge hatte fi zwar bis zum Jahre 1817 nur allmäb- 
lig vermehrt, aber ſchon feit dem Jahre 1803 bis 1806 fchwanfte, 
wie wir gefehen, der Silberwerth der Papiercirkulation zwiſchen 
198 bis 233 Mill, und überftieg von 1807 bis 1809 mit 256 bis 
257 Mill. Rub. den Kurswerth der 836 Mill., die im Jahre 1817 
umliefen, 

In Defterreih waren im Jahre 1829 von den 650 Mill. 
Papiergeld, welche im Jahr 1816 die Cirkulation ausfüllten, nur 
noch 62 Mill. Gulden übrig, Bon den vernichteten 588 Mill. 
Gulden war bei weitem ber größte Theil, nämlich 466 Mill, 
bis zum Mai 1824 aus dem Umlauf verſchwunden. Seit 1818, 
da circa 180 Mill, Gulden getilgt waren, erhielt ſich der Kurs 
auf 250 , wornach die ganze getilgte Summe einen Silberwerth 
von 231 Mill. Gulden hatte. Man darf aber die Lücke, welche 
durch die fortichreitende Tilgung des Papieres bis 1830 entftand, 
nur nad) einem mittlern Kurfe von 300 bis 350, d. i. auf 168- 
bis 193 Mill. oder im Mittel zu circa 180 Mill. Gulden fchägen. * 
Diefe Lücke wurde zum Theil durch die einlösbaren Noten der im 
Jahr 1817 gegründeten Nationalbank ausgefüllt. Auch hatte das 
im Umlauf verbliebene Papiergeld zu dem feften Kurfe von 250 
einen böhern Silberwerth als früher, der aber, nachdem es bis 
auf 62 Mill, getilgt war, nur zu 4 bis 7 Mill. Gulden ſich be- 
vechnete. Die Summe, um welde die umlaufenden Zettel ber 
Nationalbank ihre mittleren KRaffenbeftände in der Periode bis 1830 
überftiegen, ift ung nicht bekannt; wir möchten fie aber nicht über 
30 bis AO Mil. Gulden ſchätzen, fowohl nah der Größe des 
Bankkapitals als nach der anerkannten Umfiht, womit die Ge- 
ihäfte der Banf geleitet werden. Darnach darf man die Summe 
der edlen Metalle, welche Defterreih zur Wiederherftellung ber 


* Wenn man den Dienft, den die getilgte Summe von 583 Mill. der 
Eirfulation leiftete, nach dem beflern Kurfe von 250, welder der 
Berminderung ded Papiergeldes folgte, anfchlagen wollte, fo würde 
man ein zu hohes Nefultat, und wenn man nach dem Kurfe zur Zeit 
der ftärkften Depreciaition von circa 400, die von der größten Ge: 
fhwindigfeit des Umlaufed begleitet wurde, nn wollte, ein zu 
niedriged Reſultat erhalten. 
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Zahlungen in klingender Münze bedurfte und dem allgemeinen 
Markte entzog, auf 140 bie 150 Mill. Gulden im 20 Gulden 
Fuße oder 364 bis 390 Mill. Franken anfchlagen. 

Adgefehen von den Maßregeln verfchiebener Heinerer Staaten, 
welche die Verminderung bes Papierd oder bie Herflellung der 
Einiösbarkeit des Bankgeldes bezwedten, beträgt nad den mit 
getheilten Zahlen die Summe der edlen Metalle, welche bid zum 
Jahr 1830 an die Stelle der vertilgten Papiere traten, mit 
den Maflen des Goldes und Silbers, welches nad Aften . ab- 
floß, 2320 bis 2500 Mill. Franken, oder circa 20 bis 22 Pro- 
cent der Papier- und Metalleirktulation der Jahre 1815 — 1817. 
Der Berluft erfolgte während einer Periode, in welder ohne 
Zweifel. der Verbrauch der edlen Metalle in den Werfflätter der 
Induſtrie für die Zwede des Privathaushaltd und bes Luxus in 
fietem Fortfchreiten begriffen war, die Zuflüffe aus Amerika fo 
fparfam flofien, daß fie den jährlichen Verbrauch der Gewerbe 
und den Berluft durch Reibung und andere Zufälle nicht erfeß- 
ten, und in welcher mit der Bevölferung, der Produktion und 
dem Handel das Dedürfnig an Kirkulationsmitteln in rafhem Wachs 
fen begriffen war. Nach den uns befannt gewordenen Notizen 
möchten wir bie mittlere jährliche Ausbeute an edlen Metallen in 
Amerifa, Europa und Sibirien, die man von 1810 bis 1814 
noch ohngefähr auf 33 Mill, Piafter berechnen durfte, in ber 
fechsjährigen Periode von 1816 bis 21 kaum zu 26%, Mill., 
im Mittel der 6 Sahre von 1822 big 27 kaum zu 21% ,, fodann 
in den Jahren 1828 und 29 etwa zu 26%, im Durchſchnitt der 
14 Sabre von 1816 big 29 aber höchſtens zu 24%, Dil. Piafter 
annehmen. *_ Die Auswanderungen aus Neufpanien, die ihren 
ftärfften Einfluß erft von der Mitte des Jahres 1829 zu äußern 


* Wir erhalten diefe Summe, wenn wir dem Betrag der amerifanifchen 
Ausmünzungen in den Jahren 1809 — 1828 (als den Zuflußjahren 
von 1810—29 entfprechend) wegen ded Schleihhandels 10 pr&t. bei: 
fügen, die Lüden in den Jahresliften nach den Angaben der nächiten 
Jahre ausfüllen, die tiefgefunfene Produktion von Brafilien nur zu 
350,000 Piaſter annehmen, und bie feit 1825 begonnene nordameri- 
Fanifche Produktion und die Zunahme der ruſſiſchen Ausbeute berüd: 


fihtigen. 
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begannen, haben wohl aud in diefer Periode die Ausfuhr über 
den Betrag der jährlihen Ausmünzungen- gefteigert, allein was 
die Münzftätten während der bürgerliben Unruhen lieferten, 
beftand zum großen Theil aus fehr geringhaltigen Deünzen, und wenn 
bei der Eile, womit bie Bergwerföprodufte dem Prägftod übers 
geben wurden, auf der andern Seite auch goldhaltiges Silber in 
Umlauf fam, das in Europa dem Scheidungsprozefie unterworfen 
wurde, fo blieben noch bedeutende Summen Piafter übrig, die mit 
einem Berlufte von 15 bis 20 pr&t. eirkuliren, fo daß der wahre 
Betrag der amerikanischen Silberausmünzungen geringer war, ale 
er nach den Münzregiftern erjcheint, welche die Grundlage unferer 
Rechnung bilden. 

Dürfte man nun mit Herrn Jakob in diefer Periode den jähr- 
Iihen Berluft durch die Reibung der Münzen zu AY, Mill., und 
den jährlichen Berbraud an Gold und Silber für andere Zwede 
als für die Geldeirfulation zu 26%, Mill, Piafter fchägen, fo 
würde fich eine Abnahme der Münzvorräthe von circa 100 Mill. 
Piafter oder circa AY, pr&t. des cirfulirenden Mediums, baher 
eine Gefammtverminderung von 25—26 pr&t. ergeben. Ohne 
Zweifel ift der Bedarf für induftrielle Zwede mit 26%, Mill. 
Piafter bedeutend überfchäzt; jebod, wie man aus guten Öründen 
behaupten mag, weit weniger für bie erften Friebensfahre und 
für die Zeit, in welcher Herr Jakob feine Unterfuchungen ange- 
ftellt hat, als für die folgende Periode. Gerade die erften 10 bis 
12 Sriedensjahre waren nämlich dem zunehmenden Verbrauche ber 
edlen Metalle für Lurusgegenftände fo günftig, daß der Zuwachs, 
den das in folhen Gegenftänden vorhandene Gold oder Silber 
jährlich erhielt, Leicht vielfach größer fein konnte, als felbft in 
frühern Friedensperioden. Mehr als der natürliche Einfluß des 
Friedens auf den allgemeinen Wohlftand wirkte wohl die Ver⸗ 
mehrung des Reichthums der vermöglichern Klaffen in den Wohn- 
fiten des Lurus, in den Hauptftäbten ber Länder und den größern 
Handelsplägen. In den Händen der Bewohner diefer Stäbte und 
Plätze befindet ſich faſt ausfchlieplih das ungeheure Kapital, zu 
welchem bie öffentlihe Schuld fämmtliher europäifcher Staaten 
angewahfen ift, und deren Werth, wenn man die Kurfe beim 
Beginnen ber Friedensperiode mit ben fpätern vergleicht, in we⸗ 
nigen Jahren um 40, 50— 100 prCt. ſich erhöhte. Hat diefes 


» 
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Steigen der öffentlihen Sonde dem reellen Reichthum ber Nationen 
nicht einen Heller ‚beigefügt, fo bat baffelbe doch das, der Ges 
fammtheit der Staatsgläubiger in dem Kurswerthe der Staats— 
papiere gegebene Mittel, über reelle Güter aller Art zu disponiren, 
nad approrimativer Schätzung um 8000— 9000 Mil. Franken 
vermehrt. Solcher fehnell und Leicht gewonnene Reichthum der 
Bewohner großer Städte wird aber jederzeit und überall dem Ab⸗ 
fat von Gold- und Silberwaaren förderlich feyn. Wenn indeffen 
in dieſer Periode, wie wir weiter unten fehen werden, den ökono— 
mifchen Interefien der für die Neigungen des Luxus empfäng- 
lihern Klaffen überhaupt alle Berhältniffe in hohem Grade günftig 
waren, und fi hieraus ein nach allen früheren ftatiftifchen Forfehuns 
gen auffallend ftarfer Berbrauh von edlen Metallen für Zwecke 
des Prunks und der Prachtliebe erklärt, fo dürfte derfelbe doch, 
felbft unter den damaligen Umftänden, den von Jakob berechneten 
Detrag bei weiten nicht erreicht haben. Allein wir finden eine 
Kompenfation für eine erhebliche Weberfhägung diefer Größe in 
einigen weitern Abflüffen edler Metalle, welche außer Zweifel fiehen. 
Wie der Handel nah Aften, der feinen Weg um das Vorgebirg 
der guten Hoffnung nimmt, fo hat nämlid auch der Tevantifche 
Handel in der erften Zeit der Wiedereröffnung der Meere dem 
europäifchen Markte große Summen edler Metalle entführt. Man 
hat früher den Abflug auf A Mill. Piafter geſchätzt, und er mochte 
in ben erften Friedensjahren fchwerlich weniger betragen. Wir 
finden insbefondere, dag im Jahr 1818 allein aus dem Hafen von 
Marfeille, dem Hauptplage des franzöfifhen Handeld nah ber 
Levante, über 16 Mill. Franfen an Barren und Münzen ausge- 
führt wurden. Hat fi) in der fpätern Zeit im Verkehre mit Aften 
bie ruffifche Ausfuhr an edlen Metallen, die früher ebenfalls in 
eirca 4 Mil. Piafter beftand, auf einigen Punkten in eine Ein- 
fuhr verwandelt, fo ift diefe Veränderung doch nur allmählig, in 
Folge der wachfenden Induftrie des ruffifhen Reiches, eingetreten, 
beren erhebliher Auffhwung fi erft von der Mitte des Decen- 
niums von 1820— 30 datirt, Dazu fommt, daß zeitweife und 
namentlich in den Sahren 1824 und 1825 ein Abflug von Kapi⸗ 
talien nah Mexiko und den fühlihen Staaten, welche für ihre 
zerrütteten Finanzen in der alten Welt Hülfe fuchten, mittelft An- 
Iehen Statt fand, welche wenigftens theilweife durch Baarfendungen 
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vollzogen wurden, wie quch der Uebertrag jener europäifchen 
Kapitale, die mit circa 20— 25 Mill. Piafter dem amerikaniſchen 
Bergbau gewidmet wurden. Wenn wir alle diefe Abflüffe außer 
Rechnung laſſen, fo dürfen wir, ohne Gefahr, die Verluſte der 
europätfchen Eirfulation zu hoch anzufhlagen, bei der Schägung 
bei 25 — 26 pr@t. ftehen bleiben. 

Nun ift noch übrig, die Größe der Wirkung jener Urſachen 
annähernd zu beftimmen, die ihrer Natur nach geeignet erfcheinen, 
das Bedürfniß an Umlaufsmitteln zu erhöhen. Die Schnelligkeit, 
womit fi die europäische Volksmenge in der Friedensperiode, nach⸗ 
dem die Theurungsjahre 1816 — 1817 überftanden waren, bie 
zum Jahre 1830 vermehrte, und die fihtbaren Fortfchritte, welche 
bie Kunſt der Produktion in faft allen Zweigen gemacht hat, laſſen 
mit Sicherheit darauf ſchließen, daß die jährlih in Umlauf ges 
fommene Gütermenge noch in einem vafıhern Verhältniffe, als die 
Bevölkerung, gewachfen iſt. Wenn wir aber die ftatiftiichen Nach- 
richten von dem Bevölferungszuftande für die Jahre 1816 und 
1829 vergleichen, fo finden wir für fämmtlihe europätfche Län⸗ 
der, nebft dem afiatifchen Rußland und mit Ausſchluß der Türkei, 
eine Bermehrung ihrer Gefammtbenölferung von ohngefähr 189 Mill, 
auf 218 Mill. Einwohner, alfo einen Zuwachs von circa 15 pr&t. 
oder im Mittel für die gedachte Periode von circa 7 prCt. 
Muß man, wie gefagt, den Zuwachs, den die umlaufende Güter- 
menge erhielt, weit höher anfchlagen, fo ift Dagegen zu erwägen, 
daß in bereits bichtbewölferten Ländern, deren Handel und Pro- 
duftion ſchon auf einer höhern Stufe fteht, eine fortichreitende 
Bermehrung der Umfäbe des Handels nicht in gleihem Maße das 
Dedürfnig an Cirfulationsmitteln fleigert, wie aus einer oberfläd)- 
lichen Bergleihung des innern und äußern Verkehres verfhiedener 
Länder und des beiläufig befannten Betrages ihrer Umlaufsmittel 
hervorgeht. Für die Schäsung des Maßes des Einfluffes ift aber 
fein ficherer Anhaltspunft gegeben, und es genügt, deſſen ohnge- 
führe Grenze bezeichnet zu haben. Weberhaupt iſt faum zu bemer- 
fen nöthig, daß die meilten der genannten Größen einer gehauen 
Beftimmung nicht fähig find. Unfere Abficht, die Stärke der Ge- 
fammtwirfung der verfchievenen berührten Urfachen durch einen 
Ausdrud in Zahlen etwas anfchaulicher zu machen, Fonnten wir 
aber erreichen, wenn es auch nicht möglich if, die wirklich 
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eingetretene Berminderung der Cirfulationsmittel auf mehrere Pro⸗ 
cente oder einige 100 Mil, Franken hin zu beftimmen. 

Bei weitem zum größten Theile war bie Entleerung bed euro- 
päiihen Marktes ſchon in den erften Jahren dieſer Periode erfolgt; 
die Wirkungen berfelben mußten fi daher auch fogleih von 1819 
an in rafcher Progreifion offenbaren. Sie hatte wohl ſchon im 
Jahre 1822 nahe ihre größte Stärfe erreicht, da in der fpätern 
Periode die in ihrer Entwidelung noch fortfchreitenden Urfachen 
allmählig durch Urfachen entgegengefegter Art in ihrer Wirkung 
geſchwächt oder überwogen wurden. 

Im Durchſchnitte der ganzen Periode von 1819 bis 1830 
war aber der Einfluß der eingetretenen Verminderung des Um⸗ 
laufsmitteld auf die Preife aller Dinge auf dem ganzen, durch 
einen regelmäßigen Handel verbundenen Marfte ber civilifirten 
Welt unverfennbar. Mannigfaltige allgemeine oder lokale Urſa⸗ 
hen, der Wechfel der Fruchtbarkeit der Jahre, gefeglihe Maßre⸗ 
geln, welche die natürlihe Ausgleihung der Preife von einem 
Lande zum andern hinderten, die periodifchen Abweichungen ber 
großen Banken von den Regeln einer vorfichtigen Verwaltung, die 
Berirrungen der Spekulationen in manchen Zweigen des Handels 
und in dem Gebiete der Produktion, eine Reihe finanzieller großer 
Maßregeln und politifher Creigniffe, durchkreuzten, hemmten 
ober verftärkten die Wirkung jener allgemeinen Urfache oder mad. 
ten biefelbe in den Preifen. der Dinge bier mehr, dort weniger 
fühlbar. Allein mitten unter dem Wechfel der mannigfaltigften 
Ereigniffe behauptete die Reduktion des Umlaufmediums ihren 
permanenten Einfluß. Wenn die größere Fruchtbarkeit des einen 
Jahres geneigt machte, die wohlfeilern Preife ausſchließlich dem 
Deberfluffe an Produkten zuzufchreiben, fo zeigte eine nachfolgende, 
minder ergibige Ernte feine den frühern Preisauffchlägen in ähn⸗ 
then Fällen entfprechende Erhöhung, und felbft fehlechtere Ernten 
in einzelnen Ländern fleigerten die Preife kaum über die frühern 
Mittelpreife. Wenn Mande, nur an einzelne Erfcheinungen "fi 
baltend und wichtige Thatfachen gänzlich außer Acht Taffend, das 
beifpiellofe Stoden der Aderbauerzeugniffe ausfchließliih der Er- 
weiterung der Agrifultur zufchrieben, fo zeigte fi nicht minder 
bei allen übrigen Artifein, bei dem einen etwas früher, bei dem 
andern etwas fpäter, ein ähnlicher Preisabſchlag, und wenn endlich 
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bei einigen berfelben ſich die Preisveränderung durch das Aufs 
hören der Kriegskonſumtion theilweife erflärte, fo traf fie nicht 
weniger auch jene Gegenftände, auf deren Berbraud der Friedens» 
zuftand nur förderlich einwirken Tann. 

Zunächſt erlitten die Preife der Erzeugniffe des Aderbaueg, 
bauptfächli des Getreide und anderer Nahrungsmittel, den be= 
traͤchtlichſten Preisabſchlag. Da mit den Wirkungen bes Gelb- 
abfluffes ſich fogleich der Einfluß der vermehrten Probuftion, wozu 
bie Theurungsjahre einen fo Fräftigen Impuls gegeben hatten, 
und der Sruchtbarfeit der Jahre verband, fo mußten Die Preife, in 
Bergleihung mit ber Periode, welcher die Theurungsjahre an⸗ 
gehörten, in einem weit ftärfern Berhältnifie finfen, als nach den 
auf dem Geldmarkte eingetretenen Veränderungen zu erwarten war. 
So fanden wir auf einem der Hauptmärfte des Großherzogthums 
Baden (zu Durlach) die Preife der Hauptfruchtgattung, nad) dem 
Durdfchnitte der Sabre 1819 — 1826, um circa 48 prCt. niedris 
ger, als die Mittelpreife von 1811 — 1820. Wenn man aber 
bie Iheurungsjahre zur Beflimmung der früheren Mittelpreife 
auch ausſchied, fo zeigte fi in einer Reihe der nächften Jahre 
immer noch ein flärferer Abfchlag, als jene Veränderungen zu 
erffären vermochten, und den man daher theilweife der Erweites 
zung der Aderbauproduftion zuzufchreiben hatte. Vergleichen wir 
die Mittelpreife jenes Marktes von 1811 — 1820, nach Abzug der 
beiden Theurungsjahre, fo finden wir die Mittelpreife von 1819 
dis 1826, ohne Abzug ber theuerften Jahre, noch um 38 ypr&t. 
niedriger. Aber felbft die Mittelpreife der zehnjährigen Periode, 
welche auf die erften ſechs Friedensjahre folgte, zeigte einen der 
eingetretenen Verminderung der Cirfulationsmittel nahe flehenden 
Abſchlag, obwohl ſeit 1816 — 1830 die europäifche Bevölkerung 
um 16— 17 pr&t. geftiegen und die wachſende Nachfrage nad 
einem Produkte, das fich nicht willfürlih, und in der Regel nur 
unter Erhöhung der Erzeugungsfoften vermehren läßt, einer 
Preiserniedrigung entgegen zu wirken geeignet war. So wie bie 
Mittelpreife des bezeichneten Marftes von 1821 bis 1830 gegen 
bie Durchfchnittspreife von 1811 — 1820 (nah Abzug der Jahre 
1816 und 1817) um 34 pr&t. niedriger flanden, fo erſchie⸗ 
nen fie felbft noch circa 20 pr&t. niedriger als die mittleren 
Preife von 1800— 1809, und das ganz gleiche Refultat gab ung 
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die Vergleichung des Durchſchnitts der Mittelpreife diefer beiden 
Perioden von ſämmtlichen Marktſtädten vom Main bis an den 
Bodenſee. Aehnliche Erfcheinungen zeigten nicht nur, wie ſich 
von ſelbſt verftebt, die benachbarten Märkte, fondern überhaupt 
die KRornmärfte aller europäifchen Länder. Nur war in Ländern, 
die zeitweife fremder Zufuhren bedurften und fih beim Beginnen 
des Preisabſchlags gegen folhe Einfuhr zu ſchützen fuchten, Teicht 
begreiflih dag Sinfen der Preife in geringerem Maße fühlbar, 
da die Wirfung der allgemeinen Urfadhe der Preisverminderung 
durch eine folhe Maßregel für das einführende Land eben fo 
geſchwächt wie für das ausführende verflärft wurde. Doc finden 
wir in Sranfreich, das feit 1819 mit dem Sinfen der Getreide 
preife fteigende Zölle angelegt hatte, dennoch einen beträchtlichen 
Abſchlag. So fanden z. B. in den Departements Haute Garonne 
und Puy de Dome, welche zu jenen gehören, die der fremden 
Zufuhr weniger zugänglich find, in der Periode von 1803—1812 | 
die Weizenpreife um circa 40 prCt. höher, als der Mittelpreis 
von 1821 — 1826, und um nahe 24 pr&t. höher, als der Mittel- 
preis von 1821 — 1830.* Wenn man auf die Preife der See 
pläße, die am wenigften von örtlichen Einflüffen abhängig find, 
und die bis zum Jahr 1826 am vollftändigften von Jülich in 
feiner Darftellung des europäiſchen Handels angidt, einen Blick 
wirft, fo zeigt fih, dag man in Danzig bis auf die Jahre 1760 
bis 1769, in Hamburg auf das Decennium von 1750 — 1759, 
in Bordeaux auf die Zeit von 1770 — 1779 und in Stodholm big 
zu dem Jahrzehend von 1730 — 1739 zurüdgehen mußte, um 
gleich niedrige Preife zu finden. 

Am nächſten Tiegt es wohl immer, bei dem Sinken und 
Steigen der Getreidepreife die Urfahe der Schwankungen lediglich 
in Berhältniffen zu ſuchen, welche auf die Konfumtion und. Pro- 
duftion einwirften. Da die Zahl der Verzehrer fich jährlich um 
circa 1%/,, pr&t. und bis 1823 ſich bereits um 9 pr&t. vermehrt 
hatte, fo konnte man unmöglih auf eine Abnahme der Nachfrage 





* Die einzige Abweichung, welche die und zu Gebot fiehenden Preie- 
liften darbieten, zeigt fih an den Preifen des Departements der Seine 
und erklärt fih durch die rafhe Zunahme der Bevölkerung der Haupt: 
ftadt, die von 500,000 auf 900,000 Einwohner flieg, fo wie aus ver: 
fhiedenen andern Urſachen. 
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fließen, daher wurden nun bie Fruchtbarkeit der Jahre und eine 
ungemefjene Erweiterung der Produftion als die einzigen Urfachen 
dieſer Erfeheinungen poſtulirt. Die ganz ungewöhnliche Größe 
und Dauer der Wirfung hätte gegen diefe Meinung ſchon miß- 
trauifh machen und auf den Gedanken leiten follen, daß es nicht 
an andern, in größerer Stärfe mitwirfenden Urfachen fehle: Wer 
bie Erfcheinungen auf dem Geldmarkt in der Periode von 1817 
bis 1819 und die auf das Papierwefen bezüglihen Maßregeln 
der Staaten beobachtete, mußte ſchon vor dem Jahre 1820 ein 
von dem Wechfel der Fruchtbarkeit ganz unabhängiges Sinfen der 
Preife vorausfehen. Während der Periode des Preisabfchlags 
fonnte man von jedem Landwirthe vernehmen, wie wenig ber 
Producent für Die Preisverminderung in den Duantitäten die 
gleiche theilweife Entfehädigung fand, wie fonft beim gewöhnlichen 
Wechſel der Ergiebigfeit der Ernten, und in einzelnen Ländern, 
wie namentlich im Großherzogthum Baden, gaben angeftellte Uns 


-terfuchungen über den Körnerbau und den Zehntertrag die beflimmte 


Üeberzeugung, daß die Fortfehritte der Produftion die eingetretenen 
Preisperänderungen nicht zu erklären vermochten. Höchſt merf- 
würdig ift aber die Belehrung, welche über Diefe Trage jene ums» 
faffenderen Nachforſchungen gewährten, wozu die brittifche Regie: 
rung durch den fortdauernden parlamentarifhen Kampf über die 
Korngefese fich veranlaßt fah. Man vernahm jenfeits des Kanals, 
neben den Klagen der Grundbefiger und Pächter über das Sinfen 
der Getreidepreife, die Klagen der Konfumenten über die fchmerzs 
lichen Entbehrungen, die ihnen die Abwerfung der fremden Zus 
fuhren auferlegte, neben dem lauten Ruf nad Milderung oder 
Aufhebung diefer Befchränfungen den Notbfchrei der Producenten, 
welche als unausbleibliche Folge einer folhen Maßregel den Ruin 
bes engliihen Aderbaus weisfagten, hinweiſend auf die ungleid 
niebrigern Preife des Kontinents und auf deffen Aderbau, der nad 
ihrer Meinung unermeßliche Ueberſchüſſe liefere. Diefe Thatjache, 
fo weit fie die, Großbritannien näher gelegenen Ausfuhrländer 
betraf, . in ein klares Licht zu ftellen, warb von ber brittifchen 
Regierung ein Mann (Herr W. J. Jacob) beauftragt, deſſen 
befannt gewordenen Berichte eben fo fehr von feiner Tüchtigfeit 
zur Löfung der ihm gewordenen Aufgabe, als von feiner rüds 


fichtslofen Liebe zur Wahrheit ehrenvolles Zeugniß — Die 
Deutſche Vierteljahrsſchrift. 1814. Heſt I. Nro. XIII. 
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Reſultate feiner forgfältigen Nahforfhung fanden im geraden 
Widerſpruche mit der herrſchenden Anficht, mit der Meinung näm« 
ih, daß allerwärts die Kultur eine das Bedürfniß der Konfu- 
menten überfchreitende Ausdehnung erhalten habe, die Lebensmittel 
überall im Weberfluffe vorhanden feyen, daher zulest nichts übrig 
bleiben werde, ald das fchlechtere Aderland unbebaut liegen zu 
laffen. „Im Jahr 1825,” fagt der Berichterftatter, „fand ich 
im Nord- Oft von Europa diefe Anſicht ald die allgemein herr- 
fihende bei den Landwirtben, wie bei den Kornhändlern; ebenfo 
leicht hätte man die Winde befämpfen, als diefen allgemein gül- 


tigen Glauben beftreiten können. Jeder Kornbauer, gleichviel, ob 


im Großen oder im Kleinen, behauptete, es fey genug für den Ver— 
brauch mehrerer Jahre vorhanden. Ich fah viele Scheuern und 


Kornböden auf vielen Landgütern beinahe oder ganz leer; doch 


bie Eigner, noch von der Wahrheit der allgemeinen Meinung 


überzeugt, verfiherten, Geldnoth habe fie freilich gezwungen, 
zu dem niedrigen Preife, der ihnen geboten worden wäre, zu 


verkaufen, doch auf der Weiterreife dürfte ich ungeheure Vorräthe 


antreffen, die mich überzeugen würden, daß fie recht hätten. Ih 


reiſte weiter, fand nirgends Vorräthe; doch überall verficherte 
man, daß weiterhin Vorräthe anzutreffen feyen. Je weiter ih 
mid von der Seefüfte entfernte, deſto fpärlicher fand ich den 
Borrath an DBrodforn, vornehmlich aber an Roggen, dem Haupt: 
nahrungsmittel des Landes, welches ich befuchte.“ 

Als der brittiiche Kommiffär fpäter die Niederlande, Olden⸗ 
burg, bie dänifchen Staaten, Medlenburg, Hannover, die heſſiſchen 
Länder und Naffau beſuchte, fand er noch geringere Vorräthe, als 
auf feiner frühern Reife. Wäre er weiter nad Süden gefommen, 
fo würde er die gleihen Wahrnehmungen gemacht haben. Man 
verſchloß aber beharrlih die Augen vor den Thatfadhen, melde 
die auffallenden gleichzeitigen Erfcheinungen, die Mäßigfeit ber 
Borräthe, die mit ber raſchen Volksvermehrung wachfende Nadı- 
frage, und die niedrigen Mittelpreife, allein zu erklären vermochten. 
Nahdem man den Irrthum über die vermeintlichen Weberfchüffe 
aufgegeben, war es die fupponirte allgemeine Berbreitung biefes 
Irrthums, welde, wie auch Herr Jacob glaubte, das Sinfen der 
Preife hervorgebracht haben müßte. Man bedachte nicht, daß bie 
Wirkung noch fortdauerte, nachdem ihre vermeintliche Urſache, 
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jene irrige Meinung, immer mehr verfhmunden war. Man 
bevachte nicht, daß, wenn folde irrige Anfichten allerdings augen⸗ 
bliklich einen unberechenbaren Einfluß auf die Preife ausüben 
fönnen, fie doch niemals dauernde Effekte hervorzubringen ver- 
mögen, und die Gewalt der Umftände fchnell wieder ihr Recht 
behauptet. Hier aber war die Wirkung älter ald die irrige An- 
fiht, und einen Irrthum über die Natur einer beobachteten Er- 
fheinung kann man doch wahrlich nicht als ihre Urfache gelten laffen. 

Bei der unendlichen Mannichfaltigfeit der Umftände, welche 
dauernd oder vorübergehend die Preife der verfchiedenen Produfte 
affieiren, konnte fih der Einfluß der auf dem Geldmarfte ein- 
getretenen Veränderungen übrigens weder überall gleichzeitig, noch) 
in gleiher Stärfe offenbaren. So erhielten fih z. B. die Wein 
preife länger auf einem höhern Stande, da die Kriegsjahre die 
Keller geleert und nachfolgende Mißjahre Feine Vorräthe zurüds 
gelaffen hatten. Daher warb das Sinken der Weinpreife erft 
vom Jahr 1825 an fühlbarer, unter den gewöhnliden, von der 
Fruchtbarkeit der Jahre abhängenden Schwanfungen. Doch wird 
man außer dem Holze, das die wachjende Bevölferung und die 
in den Kriegsjahren vielfältig anticipirten Diebe gegen die Preis: 
erniedigung fhüsten, fchwerlich ein Produkt des europäifchen Bos 
dens oder doch nur wenige finden, Die, von einiger Bedeutung 
für den allgemeinen Berfehr, nicht an dem Preisabfehlag in der 
Heriode von 1819 — 1830 Antheil genommen hätten. 

Zum großen Theile weit beträchtlicher war die Preigernie- 
drigung, welche in der gleichen Periode die Produkte fremder 
Welttheile erfuhren. Unmittelbar nah) den Ereigniffen, welde 
von 1812 — 1815 ein Küftenland des Kontinents nad) dem andern 
von der Seefperre befreiten, ergaben fi in den SPreifen der Ko⸗ 
Ionialwaaren Beränderungen, welche mit den erft fpäter eingetres 
tenen Berhältniffen des Geldmarktes nichts gemein hatten, aber 
die Wirfung derfelben durch ihre mittelbaren Folgen ungemein 
verftärften. Sowie nämlich die Aufhebung der Seefperre die durch 
gewaltfame Mafregeln gefteigerten Rontinentalpreife der 
Kofonialartifel bedeutend herabjeste, und der wohlfeilere Bezug 
die Nachfrage vermehrte, fo fteigerte diefe wachfende Nachfrage 
die Preife in den Erzeugungsländern, und gab dort einen 
kräftigen Anftoß zur Erweiterung dev Produktion. Raſcher Fonnte 

3 * 
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der Anbau des Zuckers, als der des Kaffees, da bie Kaffeeftaude 
erft im vierten Jahre eine volle Ernte gibt, den vermehrten Bes 
geht befriedigen. Die Preife des Zuderd fielen von 1817 bie 
1830 fortichreitend unter unbedeutenden Schwankungen um 40 big 
50 pr&t. und fpäter noch tiefer, die Kaffeepreife von 1820 big 
1830 in einem noch ftärfern Verhältniffe, und fo tief, daß der 
Preis den Anbau nicht mehr lohnte und eine Rüdwirfung ein- 
treten mußte. * Ueberall zeigten ſich bei den Erzeugniffen, welche 
Europa in größern Maffen aus fremden Welttheilen bezieht, und 
deren Preife daher mehr oder weniger von unfern Zahlungs 
mitteln abhängen, die Urfachen des Sinfend überwiegend, So 
bei dem Zimmt, ber in ver Befchränfung des Anbaus auf Eeylon 
gegen beträchtlichen Abſchlag einen Schug finden follte, und beffen 
im Jahre 1829 — 1830 geftiegener Preis (London Febr. 1830 
erfte und zweite Sorte 7 Sch. 6 P. big 9 Sch. 3 P. pr. Pfd.) 
noch immer unter den reifen ber Jahre 1817 (11%, bis 
13 Sch.) und 1819 (9% bis 10% Sch.) ftehen blieb, während 
die Preife des chinefifhen Zimmts (zu Rotterdam) von 1817 big 
1830 im Berbältniß von 25 — 28 auf 12 — 13 berabfanten. ** 
Weit ftärfer war der Preisabſchlag des Pfeffer, der auf dem 
Markte von London von 1817 — 1830 unter unbedeutenden perios 
bifhen Nüdfällen allmählig von 9%, —9Y, 9. pr. Pfd. auf 27% 
bis AP. herunterging. 

Aehnliche Refultate boten mit wenigen Ausnahmen die Ers 
jeugniffe dar, welde Die europäiſche Manufaktur - Induftrie aus 
fremden Weittheilen bezieht. So erlitten alle Farbhölzer einen 


— — —— ———* 


* Man ſehe die Schrift „der deutſche Zollverein, fein Syſtem und feine 
Zukunft,“ 1835, von dem Verfaffer des gegenwärtigen Auffaßed, Seite 


* Die höchften und niedrigften Preife der Gewürze in der Periode von 
1780 — 1814, und die niedrigiten in der Periode von 1814— 1829 
auf den bolläandifhen Märkten waren pr. Pfund: 

Bon 1780 — 1814. niedrigfter | Preid zu Rotterdam am 

höchfter niedrigfter feit 151%. 410. San. 1850. 
Muskatnüſſe 1.13%. —C. 5°%.7508| 41F. 55C. 11F. 50 C. bis 1F. 65C. 
Muskatblüthe..388 „40 bern 2, Or l 2 OD vu 2 Bu 
Ambonta Nelken . 8 u 20 on 5 +80» — »830 I— u 65, nn 55 n 
Brauner Pfeffer . 2 nu — ,, 52 „ — „1 u | nu 47Ya nr. 0% 
Piment p- 50 Kil. 280 un Bon ; Hrn II nr nn rn 
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bedeutenden Abfchlag, namentlich Tank Fernambuf auf dem Lon- 
boner Markt vom Jahr 1717 bis Januar 1830 von 140 auf 
40 Pfd. St. pr. Tonne. 

Wenn die Preife dee Indigos in Folge der Unficherheit der 
Ernten bebeutendern Schwanfungen als manche andere Artifel 
unterworfen find, ſo wirft bei dieſem Produkte doch weit weniger 
ein Mangel an Ueberblid über die Verhältniffe des Anbaues und 
ber Nachfrage, da dafjelbe in größerer Menge nur ein Land lies 
fert, und deſſen fehr Eoftfpielige Erzeugung nur durch reiche Häufer 
oder mit Hülfe bedeutender Kapitalvorfchüffe unternommen werden 
fann. Dennoch fah man auch diefen Artifel, nachdem das Schwins 
beljahr 1824 — 1825 eine beträchtliche Preiserhöhung hervorgebracht 
hatte, den niedrigften Stand annehmen, den man in unferer Zeit 
je gefannt. Die Preife der gleihen Sorten, die in jenem Sabre 
auf 10%, bis 16 Sch. ftanden, fanfen in rafchem Abfall bis zum 
Jahr 1830 auf 3%, bis 8%, Sc. 

Unter allen Produften der fremden Welttheile erlitt aber die 
Baumwolle die flärkfte Preisverminderung. Sie hatte ſchon nad 
den erften Friedensjahren begonnen und war in ihrem Fortſchreiten 
ebenfalls nur durch die ungemeffenen Spekulationen des Jahres 
1824 — 1825 unterbrochen worden. Der Preisabfchlag von 1817 
bis 1830 belief fih auf nicht weniger ald ungefähr 68 pr&t., * 
und war ungleich ftärfer als bei irgend einem jener Rohſtoffe, 
welche die einheimifche Naturproduftion in die Werfftätten ber 
Induſtrie abliefert. ** 

Bei den verfchiedenen Artikeln der Dianufakturinduftrie wurde 
bie allgemeine, in der Verminderung der Cirkulationsmittel liegende 





— — 


* Preiſe des brittiſchen Marktes in ihrem Hoͤchſten und Niedrigſten, 
die verſchiedenen Sorten enthaltend, welche der Handel unterſcheidet. 


Auguſt 1817. Auguſt 1819. April 1825. Sanuar 1880, 
Bengal 10— 12'/, Den. 6%, — 8°, Den. 77 —10 Den. 3% — 4%, Den. 
Auguſt 1817. April 1885, Sanuar 1830. 


Louiſiana 19%—21 Den. 16%—21 Den. 5% —7 Den. 
Fernambuk 23 —4 „ 18 —19% 71—- 8 „pr. M. 

** Im Jahr 1830 wurde im brittifhen Parlament behauptet, daß die 
Preife der Wolle von 1814— 1830 von 8 Sch. 2 P. auf 2 Sch. 4 P., 
die der Seide von 1 Pfd. St. 19 Sch. auf 8 Sch. 11 P. gefunfen 
feven. Wir konnten aber in den Preisliften die Beftätigung eines fo 
bedeutenden Abfchlags nicht finden. 
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Urfache der finfenden Geldpreife, je nad den Veränderungen, 
welche die Preife der Rohſtoffe erlitten, und je nachdem die Fort- 
fhritte der Induſtrie die Produftionsfoften mehr oder weniger 
herabfesten, in fehr ungleihem Verhältniſſe verſtärkt. Diefe beiden 
legten Urſachen haben hauptſächlich ein bedeutenderes Sinfen der 
Hreife der Baumwollenfabrifate bewirkt. Die unendliche Verſchie⸗ 
benheit der Manufakturwaaren erfchwert zwar jede VBergleihung 
der Preife aus verfchiedenen Zeitperiopenz; einen ungefähren Maß- 
ftab zur Beurtheilung der Größe des Preisabſchlags gewährt in- 
defien eine Bergleichung des Werthes der brittifchen Ausfuhr nad 
ben (ftebenden) Zollpreifen und nach den eigenen, den laufenden 
Preifen ſich nähernden Schätungen der ausführenden Manufactus 
riften oder Waarenhändler. Darnach fanfen von 1816 und 1817 
bis 1830 und 1831 die Preife der Baummwollengefpinnfte um circa 
52 yr&t., der Baumwollenwaaren um circa 46 prCt., der Wollens 
waaren um circa 38 pr&t., der Seidenwaaren um circa 53 pr&t., 
der Leinwand um 28 pr@t. und bie übrigen Ausfuhrartifel der brittis 
fhen Induftrie, außer Sarnen und Geweben, um circa 20 pr&t. * 


* Jahre. Zollwerth. Deklarirter Werth. 
Baumwollengarn 1816. 1,380,486 Pfd. St. 2,628,448 Pfd. St. 
m 1830. 5,659,569 „ „ 4,132,258 „ LAG 


Baummollenwaaren 1816. 16,335,124 „» „»  13,072,757 v» 
” 1830. 35,395,00 » „ 15203,7413 v 
Wollenwaaren 1816. 5,586,364 „ 184855 „vv 
er 1830. 5,551,664 „ 4,847,339 » 
Seidenwaaren 1817. 152,734 „, 408,523 „» 
7 1831. 469,076 „» 568,260 „» vr 
Zinnen 1817. 1,983,19 „ 1,703,632 „» 
„ 2 1831. J 3,662,945 „ m 2,301,803 „ „ 
Andere "Benehen 1817. 9,980, 144,,  14,869,292 „» 


außer Geweben 
eur Sarnen 1831. 9,386,088 „ „ 11,203,884 nn m 


Die geringern Garne erlitten einen jtärkern Preisabichlag, als die 
feinern. Die Preife waren 3. B. im Sahr 1812 für N. 40 pr. Pfd. 
30 P., im Jahr 1830 nur 14'/, P., für NR. 100 im Jahr 1812=62 9. 
und im Jahr 1830 40%, P. Nach den dem brittifhen Parlamente 
vorgelegten Nachweifungen betrugen die Preife dergleichen Sorten: 


Dit. 1813, Ott. 1828, 
von %, Sambricd zu 12 Yards 20° —39 Sch. 8 — 15%, Sc. 
von %, Schirding pr. Dard 14, —23 P. 6 —10 9%; 
obwohl behauptet ward, daß diefe Gewebe in der lebten Seit an Fein: 
beit des Stoffes und vollendeter Arbeit um 10 prCt. beſſer geworden. 
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Zum Theil fonnte diefe Entwerthung von ber ſchlechtern Be- 
fhaffenheit der Waaren herrühren, und bei einzelnen Artifeln 
mag fie nad) den Deftarationen höher erfcheinen, als fie wirklich 
war, namentlih bei den Seibenwaaren, ba bier niedrigere An- 
gaben zur Unterflüsung der Klagen der Fabrifanten über Die ein- 
getretene Zollberabfegung dienten. Allein im Ganzen genommen 
blieb ohne Zweifel der Abſchlag der Manufafturartifel und der 
Kolonialwmaaren weit beträchtlicher, als die Preisverminderung ber 
europätfchen Aderbauerzeugniffe. Während nämlich die Fortfchritte 
der Produftionsfunft in den meiften Zweigen ber Induſtrie in 
ihrem permanenten Einfluß auf die Koftenpreife durch die Zunahme 
ber Bevölkerung nicht gefehwächt werden konnten, und Die wach⸗ 
fende Wohlfeilheit der Manufakturwaaren, die das vorzüglichite 
Zaufchmittel in dem Berfehre mit andern Welttheilen bilden, auf 
die Preife der Kolonialartifel eine eben fo fletige Rückwirkung 
äußerte, mußte im Aderbau die Vermehrung der europäilchen 
Bevölkerung und die Nachfrage nad Subfiftenzmitteln mit jedem 
Jahr fühlbarer werden. Daher, und da überdieß gegen das Ende 
bed Decenniumsd von 1820 —1830 in einigen Ländern minder 
frubtbare Ernten eintraten, wurde im Aderbau ber Drud ber 
Preife in der Periode von 1819 — 1827 am fchwerften und nur 
zulest weniger empfunden. — Noch ftehen die Noth und Drangfale 
jener Zeit in frifhem Andenken, während bie Fluth von Schrif- 
ten, die fie in Deutfchland, Frankreich und England hervorgerufen, 
der Meinungsfampf über die Urfachen der wahrgenommenen Er: 
fheinungen, über das Dafeyn und Nichtvafeyn eines Uebermaßes 
von Produftivfräften und über eine allgemeine Veberfüllung des 
Produftenmarftes, fo wie über die Mittel zur Abhülfe bereits 
ber größtentheild verdienten Vergeſſenheit übergeben find. Man 
hat nicht nur in der Negel unterlaffen, die Thatfachen gehörig zu 
konſtatiren und die relative Stärfe der verfehiedenen Urfachen, die 
unftreitig im Spiele waren, etwas näher zu betrachten, fondern 
häufig gerade diejenigen überſehen, welde nad unferer Anficht 
den bei weitem entichiedenften und jedenfalls den verderblichſten 
Einfluß ausgeübt hat, und deren näheren Betrachtung dieſe Blät⸗ 
ter vorzugsweife gewidmet find. Uns fchien es von vorn herein 
wahrhaft abenteuerlih, das allgemeine Sinfen der Preife der 
Dinge und die Uebel, die bdaffelbe begleiteten, einem Uebermaß 
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ber Produktion zuzuſchreiben. Wohl erfcheint das richtige Ver—⸗ 
hältniß der einzelnen Zweige untereinander bisweilen auf nad 
theilige Weife geftört; allein über einen Veberfluß an Probuften 
überhaupt oder, was baffelbe ift, an Produktivkräften, wird man 
zu Elagen fo lange feine Urjache erhalten, als jeder Menſch ftets 
bereit bleibt, den Kreis feiner Bedürfniffe nad) irgend einer Seite 
hin zu erweitern. Wird aber die Produktion, wie ed häufig 
geichieht, in der Anwendung ihrer Kräfte irre geleitet, d. h. ver: 
fehlt fie in der Ausdehnung der einzelnen Zweige das durch die 
relative Größe der Nachfrage gegebene Verhältniß, fo fucht fie 
fhnell durch Beidhränfung in dem einen und Erweiterung in 
dem andern Gebiete das rechte Maß zu treffen. Ein all 
gemeines Fortſchreiten der Produftion wird, foweit ed aud 
durch die wachiende Gütermenge und der Waarenumfäbe ein all 
gemeined Sinken der Preife hervorbringt, fein fühlbares Miß— 
behagen erzeugen, da diefe Wirfung der Natur der Sade nad 
nur allmählig eintreten und enger gezogene Gränzen nidt 
überfchreiten fann, auch ’in dem Beutel der Producenten die Ber: 
Iufte an den DBerfaufspreifen ihrer Erzeugniffe durch den gleich 
zeitigen Abfchlag ihrer Bedürfniffe mehr oder weniger ausgeglichen 
werden. Gelbft in den Zweigen, in welchen der Erfolg der Pros 
buftion von dem Wechfel der Naturereigniffe abhängig ift, wird 
jenes Sinfen der Preife, welches lediglich aus der größern Er- 
giebigfeit der Ernten entjpringt, dem Producenten ſchon deßhalb 
weniger und nicht für längere Zeit empfindlich fallen, weil bie 
größere Wohlfeilheit den Verbrauch fteigert, und die unendliche 
Mannichfaltigfeit der Produktion und der auf die Nachfrage wir: 
fenden Umftände immer einige Wege zur Ausgleihung der Ber- 
luſte übrig läßt, indem die ſich häufenden Vorräthe an einzelnen 
Produftengattungen, 3. B. der Körnerfrühte, die Befchränfung 
ihres Anbaues ſchon im nächften Rulturfahre und die Verwendung 
der Produftivfräfte auf eine Reihe von Handelsgewächſen und zur 
Vermehrung des Viehſtandes geftatten. Uns bünft, dag jedenfalld 
alle Nachtheile, die für die eine oder andere Klaſſe an eine raſche 
. Erweiterung der Produktion, an die Fortfchritte der Kunft zu 
produciren, an das Wahsthbum ihrer Hülfgmittel und an ihre 
durch menfchliche Beftrebungen oder durch die Gunft der Natur 
erlangten größeren Erfolge fih Fnüpfen, jederzeit fehr Yeicht zu 
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ertragen find, und jene Uebel, die wir in fo auffallender Stärke 
in einer Reihe von Fahren feit 1818 zu beflagen hatten, wenn 
nicht ausſchließlich, doc hauptſächlich aus der raſchen und bedeu- 
tenden Verminderung bes cirkulirenden Mediums abzuleiten waren. 
Das rafche Steigen des Preifes der edlen Metalle, das fie bewirkte, 
blieb zwar für jene, die nur die Produkte ihres Fleißes gegen 
ihre Bedürfniſſe austaufchen, mehr oder weniger gleichgültig und 
war für die Klaffe der Lohnarbeiter von feinem Nachtheile beglei- 
tet; Diefe fahen vielmehr bei den fleten Fortfchritten der Probuf- 
tion ihren reellen Lohn wacfen. Aber in hohem Grade zeigten 
fih Die mißlihen Folgen der eingetretenen Veränderung in den 
Spefulationen des Handeld und in den Verhältniſſen ver Gläu- 
biger und Schuldner, in dem weiteften Sinne bes Wortes. Ihre 
Wirkung kam, wie von felbft einleuchtet, in der Testen Beziehung 
ganz gleich einer Erhöhung aller ſtehenden Gelbverbindlichfeiten 
um den ganzen Betrag der Wertherhöhung ber edlen Metalle, 
Da noch eine Reihe von Jahren vorüberging, ehe die Orbnung 
des Haushalts der Staaten und der Kommunen eine erhebliche 
Berminderung ber öffentlihen Laſten geftattete, fo fühlten bie 
Steuerpflihtigen den Druck der in den gleidhen Gelbfägen fort 
dauernden Abgaben weit mehr, als in der Kriegöperiode. Die 
zahlreiche Klaffe der Privatjchuldner hatte ebenfo in der gleichen 
Nominalfumme der bedungenen Zinfen einen weit größeren Theil 
ihres reellen Einfommend, der Früchte ihres Fleißes und ihres 
Eigenthbums zu entrichten. Die große Mehrheit der größeren und 
Hleineren Güterbefiger war in ber Kriegsperiode genöthigt worden, 
ihre Güter mit Hypotheken zu belaften. Mit den Preifen der 
Bodenerzeugniffe fiel nun bie Landrente und der Kaufwerth ber 
Ländereien, Einen gleidhartigen Einfluß auf den Reinertrag des 
Ackerbaues übte Das Steigen des reellen Arbeitslohne Indem 
derfelbe auf feinem frühern Nominalfage beharrte, oder felbft ſich 
noch erhöhte, nahm er einen größeren Theil von dem Nohertrag 
des Bodens hinweg. Hatten die größeren Güterbefiger, in deren 
Händen fich nicht, wie bei der minder begüterten Klaffe, die Rente 
und der Arbeitsiohn vereinigen, von den Theurungsjahren einen 
erheblicheren Nutzen gezogen, fo fahen fie fih nun durch das 
Sinfen der Preife bei gleichzeitiger Erhöhung des veellen Lohnes 
des Arbeit auch härter getroffen. Die fortfehreitende Entwerthung 
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des Eigenthums erfchütterte den Realkredit. Während der Zins⸗ 
fuß im gewöhnlichen Verkehr und von den in den öffentlichen 
Fonds angelegten Kapitalien in ftetem Fallen begriffen war, blieb 
derfelbe für die Yändereibefiger auf feinem früheren Betrage ftehen, 
und wenn aud bei neuen Anlagen die Taration der Unterpfäns 
ber zu tief herabgeſetzten Preifen den Gläubiger zur Bewilligung 
eines mäßigeren Zinsfußes geneigt machte, fo hatten die Schuld- 
ner, welche ihre Hypothefen in früherer Zeit geftellt hatten, ſich 
folder Gunft nicht zu erfreuen. Leicht begreiflih war ber Einfluß, 
den das Steigen des reellen Arbeitslohng auf die Pächte und auf 
den Berfauföwerth der Güter ausübte, bei den verfchiedenen Län- 
dereien in dem Maße verfihieden, in welchem die Arbeit mit der 
Naturfraft des Bodens fi verbinden mußte, um einen Ertrag 
zu gewinnen. Daher blieb nur bei den beften Ländereien das 
Sinfen ihres Preifed dem Verhältniß nahe, in welchem die Geld- 
preife der landwirthſchaftlichen Erzeugniffe gefunfen waren, wäh 
rend minder fruchtbare weit tiefer fielen, und der fultivirte Boden 
vom geringiten Ertrag faft ganz entwerthet erichien. So fam es, 
daß eine zahlreiche Klaffe von Schuldnern fih außer Stand gefeht 
fah, aus dem Ertrag ihrer Güter die Zinfen der darauf ruhenden 
Kapitale zu beftreiten. Mit jedem Jahre, von 1820 an, ver- 
mehrten fi die Ganten, und die vervielfältigten Zmangsverfteis 
gerungen drüdten die Güterpreife noch mehr. Häufig rettete der 
Gläubiger, deffen Schuld urfprünglid durch doppelten Berlag 
gedeckt war, kaum den dritten oder vierten Theil feines Kapitale. 
Das fortfchreitende Sinfen fat aller Waaren, welde die 
umlaufenden Kapitale der Handeldfeute bilden, mußte ihre Ge- 
winnfte auf das niedrigfte Maß rebuciren, und bereitete vor- 
züglich jenen herbe Berlufte, die, darin nur ein gemöhnliches 
Schwanfen der Preife erblidend, bei einer mäßigen Erhebung der 
Preife, in Folge wechſelnder Konjunkturen, fih in bedeutendere 
Spekulationen einfließen. Ebenſo war der Fontinuirliche Preisabs 
ſchlag den Befitern größerer Induſtrieanſtalten, welche beträdhts 
lichere Vorräthe an Robftoffen anzuhäufen pflegen, nachtheiliger, 
als den Fleineren Manufakturiften, welche fi mehr auf bie regel- 
mäßige Anfchaffung ihrer augenblicklichen Bedürfniſſe befchränften. 
Als in den Testen Jahren der Periode von 1818 — 1830 für 
den Aderbau insbefondere vortheilhaftere Konjunkturen eintraten, 
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begannen auch, wie bereitd bemerkt, verichiedene Ereigniffe im 
Allgemeinen einen günftigen Einfluß auf dem Geldmarkte zu 
äußern, und wenn feines derfelben an fich allein bedeutend genug 
war, um damit einen beflimmten Wendepunkt bezeichnen zu können, 
fo trat ihre Geſammtwirkung doch in der folgenden Periode im- 
mer flarer hervor. 

II. Wir wollen diefe verfchiedenen Urſachen der Berände- 
rungen, welche in den Verhältniffen des Geldmarktes in dem letz⸗ 
ten Decennium fichtbarer wurden, nur furz berühren. Bereits 
haben wir erwähnt, bag im Jahr 1829 die Auswanderungen aus 
Merifo, weldhe dem Lande einen namhaften Theil feiner, von 
früheren Zeiten angehäuften edlen Metalle entzogen, ihre größte 
Ausdehnung gewannen, in Folge jenes Defrets des merifanifchen 
Congrefjes (v. 20. Merz 1829), weldes alle Spanier für immer 
von dem Boden der Republif verbannt. Man berechnete bie 
Zahl der Vertriebenen auf 20,000, und das bewegliche Gut, 
deſſen Ausfuhr ihnen geftattet war, auf 140 Mill. Piafter, Ohne 
Zweifel floß eine fehr beträcdtlihe Fraktion dieſes Werthes in 
baarem Gelde und in großen Mafjen von ſchweren Silbergeräthen, 
in denen fi der Reichthum des Merifaners in feiner häuslichen 
Einrichtung Fund gibt, auf den europäifchen Marft ab und wurbe 
feinen Münzſtätten überliefert. Wir wagen die Summe, welche 
auf diefem Weg der europäifchen Cirkulation für frühere Verluſte 
einigen Erfaß gewährte, nicht zu fchägen. Sie erhielt ſolchen 
Zufluß, als bereits die natürlihen Rückwirkungen der frühern 
rafchen Entleerung des Geldmarkted und des fleigenden Taufch- 
werthes der edlen Metalle begonnen hatte. Dahin gehörte vor 
allen der anfänglich abnehmende, dann aufhörende Abflug der edlen 
Metalle nah Aſien. Der Veberfhuß der Ausfuhr nah Oftindien 
und China, der, wie wir gefeben, von 1826 — 1828 auf eine 
febr mäßige Summe herabgefunfen war, verwandelte fich im 
Jahr 1823— 1829 in einen Weberfhuß der Einfuhr aus jenen 
Ländern nad) Europa. Der Abnahme des Bezugs indifher Ma- 
nufafturartifel und der vermehrten Ausfuhr europäifcher Erzeugs 
niffe nach Aften waren nicht nur Die früheren bedeutenden Silber- 
fendungen nad Oftindien, fondern auch die Kortfchritte der euro- 
päifhen Induftrie günſtig. Während die verfdhiedenen indiſchen 
Erzeugniſſe auf dem Marfte zu London fo tief fielen, daß fie das 
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Erzeugungsland nicht mehr liefern konnte, verfchaffte einer Reihe 
von europäiſchen Manufalturartitein ihre wacfende Wohlfeilheit 
einen vorher nicht gefannten Abfag.* Ebenſo neigte fih, wie 
bereitd bemerkt ward, auch im rufffihen Verfehr mit China und 
dem innern Afien die Bilanz auf die europäifche Seite, und nur 
im Handel mit der Levante und Perfien deutete, nach vorliegens 
ben Ueberfichten, der Ueberſchuß der Waareneinfuhr auf einen fort- 
dauernden, aber unerheblichen Abflug edler Metalle aus dem 
ruffifhen Reiche nad diefer Seite hin. Bon dem Jahre 1828 
finden wir eine Silbereinfuhr von 6385%,, vom Jahr 1829 von 
6909 ruff. Pfunden aus dem mittlern Afien angegeben, und nad 
den Ueberſichten des gefammten aſiatiſchen Verkehrs vom Jahre 
1832, wurde die darin angegebene Ausfuhr an Gold und Silber 
(mit 1,053,456 Rub.) durch die Einfuhr (mit 927,336 Rub.) 
nahe aufgewogen. Der Abflug würde 2%, Mill. Rubel nicht 
überftiegen haben, wenn auch die, nad ben laufenden SPreifen 
berechnete Differenz zwifchen dem Werthe der Einfuhr (20%, Mill. 
Rub.) und der Ausfuhr (17%, Mill. Rub.) in Silber ausgeglis 
hen worden wäre. 

Gleich dem verminderten Abflug der edlen Metalle, kann man 
auch die größere Regſamkeit der Produktion, das eifrige Auffuchen 


des goldhaltigen Bodens und den Iebhaftern Betrieb des Berg 


baues als eine naturgemäße Rüdwirfung ber rafhen Er- 
höhung des Zaufchwerthes von Gold und Silber betrachten. Wie 
die rufiifhe Produktion, welche Storch im 3. 1815 auf 411, Pud 
jährlich berechnete, und Die in den Jahren 1821 und 1822 auf 
27 bis 25 Pud gefunfen war, vom Jahre 1823 bis 1825 und 
1826 von 105 auf 234 Pud (im Mittel der beiden legten Jahre), 
jodann bis 1830 auf 347 Pud 27 Pfd. (nah andern Angaben 
auf 355 Pud) und im Fahre 1837 auf 469 Pub flieg, ift aus 








* Die Preife der oftindifchen Waaren fielen auf dem Kontinentalmarfte 
in ftärferm Verhältniffe als die brittifchen, 3. B. Long: Eloth3 glei: 
cher Sattung, die in den legten Kriegsjahren zu 44°, Sc. pr. Stüd 
zu 3%, Yards fanden, bis 1828 auf 141/, Sch. , Baſtings, die pr. Stüd 
zu 12%, Yards verfhiedener Gattung von 10— 11 Sch. im 5. 1823 
auf 7, —8Y, Sch. fielen, Eamen, von diefem Jahre an, nicht mehr 
nach London, und hätten nach der Angabe der oftindifchen Kompagnie 
im Jahr 1828 dort nur noch zu 3%, Sch. Käufer finden fönnen. 
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dem Aufſatze zu erfehen, der im vierten Hefte diefer Blätter über 
die Schwankungen der Goldgewinnung bie intereffanteften Beleh⸗ 
rungen mittheilte. Der Werth der jährlichen Ausbeute, welcher 
nah dem Durchſchnitte der Jahre 1820—1825 fih ſchwerlich 
höher als auf 6% Mill. Franken belaufen haben mag, vermehrte 
fi) daher allmählig bis 1837 auf 26%, oder um nahe 20 Mil. 
Franken. Die Silberproduftion, die ziemlich ftationär bfieb, fin- 
ben wir für das Jahr 1835 zu 43,648 Pfd. (avoir du poids) 
angegeben, und fie fann daher zu circa A Mill, Franken und bie 
Gefammtausbeute an edlen Metallen im ruſſiſchen Reiche zu un- 
gefähr 30 Mil. Tranfen angenommen werben. 

In Defterreich hatte fi die Dergwerfproduftion, die im 
Mittel der Jahre 1793 — 1802 jährlih 4,887 Wiener Mark GoId 
und 104,208 Marf Silber betrug, während der Meberfüllung des 
Geldmarftes, und namentlid von 1811 — 1815 auf 3,188 Marf 
jährlich an Gold und 55,694 Marf an Silber vermindert. Sie 
betief fih im Durchſchnitt der Jahre 1813 — 1822 an Gold jähr- 
lich auf 3,483 und an Silber auf 64,238 Wiener Mark, ftien 
aber (nah Bechers Schrift über das öfterreihiihe Münzwefen) 
nach dem Mittel der Jahre 1823 — 1824 auf 4,620 Marf Gold 
und 84,817 Marf Silber, und in den Jahren 1835 — 1837 im 
Duchfehnitt auf jährlich 5744 M. Gold und 95,796 M. Silber 
(6,892 und 114,955 Kölfnifhe MI. Die jährliche Ausbeute har 
daher einen Betrag erreicht, der, mit circa 5%, Mill. Franken 
an Gold und nahe 6 Mill, Franken an Silber (zufammen circa 
11), Mil. Fr), die mittlere Produktion von 1813 — 1822 um 
circa 4 Mill. Fr. übertrifft. Sie ift noch im Steigen begriffen, 
und ſoll (nad öffentlichen Blättern) in den letzten Jahren über 
600 Mill. Gold und gegen 200,000.C9) Mill. Silber betragen 
haben. Wir bleiben bei den Angaben von Becher ftehen. 

Was an Gold die deutfchen Flüffe in ganz unbebeutendem 
Betrage, und andere europätfche Länder Tiefern, möchten wir mit 
der Produftion von Piemont Ceirca 119 Kilogr., im Werth von 
445,000 Fr.) durchſchnittlich kaum zu Y%, Mill. Fr. anfchlagen. 
Dagegen ſcheint die Erhöhung des Preifes der edlen Metalle ihren 


naturgemaͤßen Einfluß auf den Tebhaftern Betrieb der Silberberg« 


werfe, fait in allen europäifchen Ländern, die Silberminen befigen, 
ausgeübt zu haben. Wir finden nämlich für die Jahre des Testen 
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Decenniums die Ausbeute in der Regel höher angegeben, als in 
dem vorhergegangenen Jahrzehend. So wurde die Silberausbeute 
für das Königreich Sachſen nah einem Durchſchnitt von 1815 
bis 1824 zu 50,000 bis 51,000 Mark, fpäter aber auf 60,000 
bis nahe 70,000 Mark, insbefondere im Jahr 1831 auf 69,000, 
im Jahr 1838 auf 64,488 Marf, für Hannover früher auf 
34,000 bis 35,000 Marf, fpäter bis auf 44,000 Marf berechnet. 
Im Durchſchnitt der Jahre 1826 — 1827 fol Norwegen nur 
3,659 Mark gegeben, nah dem Durchſchnitt der Fahre 1832 big 
1834 aber über 30,000 und nad fpätern Nachrichten der Er— 
trag feiner Minen ſich bis auf 80,000 Marf erhöht haben. * 


Wie in den metallreihern Ländern zeigte fih auch in man= 


hen andern, die nur wenig liefern, ein Wachſen der Ausbeute. 
So ſtieg ſie in Baden von 610 Mark allmählig bis 1837 und 
1838 auf 2,489 Mark, und in Frankreich, wo ſie früher 4,000 bis 
4,500 Mark betrug, im Jahr 1835 auf nahe 7,000 Mark. Wenn 


man die Produktion von Preußen mit circa 20,000 Mark bei 
ſchlägt, und die unbedeutenden Beiträge, weldhe, wie Baden, 
einige andere Fleinere deutſche Staaten Cohngeführ 5,500 Marf), 


fodann Schweden (im Jahr 1838 — 3,826 Marf) und Spanien 


“aus ihren Minen Tiefern, nicht zur Seite legt, fo möchte man 
berechtigt jeyn, die freilich ſehr bedeutenden jährliben Schwan 


fungen unteriworfene Silberproduftion fämmtliher übrigen eure 





päiſchen Staaten außer Rußland und Oefterreih in den Testen 
Jahren zu circa 180,000 bis nahe 200,000 Marf zu Ichägen. 
Darnach ift es nicht unwahrfcheinlih, daß der Gefammtwerth der 


europäiſchen und fibirifchen Produktion, die im zweiten Decennium 


biefes Jahrhunderts auf 9,201 Marf Gold und 302,425 Mart 
Silber, zufammen circa 23 Millionen Franken berechnet ward, 
nad) der Entleerung des europätfchen Marktes von 1818 — 182 


und hauptfächlih feit 1827 bis zu den legten Jahren allmählig 





* Kleinfhrod in einer Note zu der Ueberſetzung der angeführten Schrift 


von W. Sacob, Th. IL, ©. 258. Nach den Angaben öffentlicher 


Blätter über die bedeutend ſchwankende jährliche Ausbeute von Kongd: 
berg, wurden im Durchſchnitt von 1829 — 1831 = 6,760, und von. 
1832 — 1839 = 23,595 Pfd. ([2) vielleicht Mark) gewonnen. Im Jahr 


1839 war die Ausbeute 20,302 Mark; man war aber im Deceniber 
auf ein fehr reichhaltiges Lager geftoßen. 
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auf jährlih 52, — 53 Millionen Franken oder um nicht weniger 
als ungefähr 29 Mil. Franken fi erhöht hat. Dan darf bie 
gegenwärtige europätiche Ausbeute um fo .eher auf 53 Millionen 
Franken oder circa 10 Millionen Piafter fhäten, wenn man ihr 
die Produktion von Urla in Kleinafien beifchlägt, welche jährlich 
im ungefähren Betrage von Y, Million Piafter Ciyan.) nad 
Konftantinoyel gebracht wird. 

Was die nach zufälliger Entvedung von goldhaltigem Boden 
in mehrern Staaten der Union durch das Steigen des Werthes 
der edlen Metalle feit 1824 angeregten Unternehmungen bis zum 
Jahr 1829 einbradhten, war mit 109,000 Dollars zwar ganz 
unbedeutend, die jährliche Ausbeute flieg aber von 1829 — 1834 
fortichreitend von 140,000 auf 898,000 Dollars und gab im Ganzen 
von 1834— 1836 eine Summe von 4,844,500 Dollard. Viel⸗ 
leicht darf man das raſche Sinfen der Produktion im Jahr 1835 
auf 698,500 und im Jahr 1836 auf 467,000 Dollars dem Einfluß 
zujehreiben, den die Ueberfüllung des Marktes mit Cirkulationgs 
mitteln auszuüben geeignet war. Schwerlich möchte aber während 
der nächften Jahre, in welchen fich ihre Folgen auf eine alle 
produftiven Unternehmungen lähmende Weife offenbarten, eine 
größere Regſamkeit im Betriebe des Bergbaued und der Wäſche—⸗ 
reien eingetreten feyn. 

Wenn in dem ehemals fpanifchen Amerifa Die Urſachen des 
Verfalls des Bergbaus größtentheild noch fortbauern, und die durch 
die Konjunfturen des Geldmarftes in der Mitte der 1820 Jahre 
heroorgerufenen Unternehmungen fremder Rapitaliften weit entfernt 
blieben, die erwarteten Gewinnfte zu bringen, fo ift doch fein 
Zweifel, daß fie einem weitern Berfalle bes Bergbaues und der 
fortfchreitenden Berminderung feiner Ausbeute vorbeugten, und 
dag hauptfählich feit 1829 die Produktion ſich in mehrern Bezir⸗ 
fen wiederum merklich gehoben hat, wie namentlih bie Silber- 
ausbeute der merifanifhen Gruben von Guanaruato, Zaccatecas 
und Beta Grande, weldhe nad dem Durchſchnitt der Jahre 1819 
bis 1827 und 1830 — 1834 von 6", auf 9%, Mill. Doll. flieg. * 


* Man fehe Aufenthalt und Reife in Meriko in den Jahren 1825 — 1834 
von % Burkart; Stuttgart 1836. Die Goldausbeute von Guana— 
suato, welhe im Sahr 1821 bid auf 298 Mark gefunfen war, fodann 
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Nah den, dem brittifchen Parlamente mitgetheilten ftatiftifchen 
Notizen, * Tieferten fümmtlihe Deünzftätten von Merifo im Jahr 
1836 11,481,827 Doll. in Silber und 573,668 Doll. in Gold, 
zufammen alfo 12,055,495 Doll., im Jahr 1837 nahe eben fo 
viel, nämlich 11,616,312 Doll., und im Durchfchnitt der beiden 
Sahre an Gold und Silber 11,835,897 Doll. Wie die Untreue 
der Arbeiter in den Gruben auf die mannigfaltige Weife, welche 
Burfart befchreibt, ** Die Ausbeute der Gruben geringer erfcheinen 
läßt, als fie wirklich ift, fo wird der Münze auch ein beträcht⸗ 
licher Theil der Hüttenprodufte durch den Schleihhandel entzogen. 
Gewöhnlihd nimmt man an, daß was von den Barren, welde 
die Bergwerksbeſitzer nicht felbft zur Münze liefern, fondern dem 
Handel übergeben, feinen Weg in das Ausland findet, über ein 
Fünftel der ganzen Gold- und Silberproduftion ausmache. Wenn 
wir dem Betrage der Ausmünzungen nur ein Zehntel beifügen, 
fo erhalten wir eine mittlere Ausbeute von 13,019,486 Doll. 

Die Ausmünzungen von Potofi in der Republif Bolivia 
betrugen, nad den berührten Mittheilungen, an Gold im Jahr 
1836 88,000 und im Jahr 1837 197,531 Doll., und an Silber 
im Jahr 1836 1,947,316, im Jahr 1837 2,070,073 Dol., im 
Durchſchnitt beider Jahre daher an Gold und Silber 2,151,451 Doll. 


— —— —— — — 


bis 1828 zwiſchen 400 und 598 geſchwankt hatte, ſtieg im Jahr 
1829 auf 852, und nach dem Durchſchnitte der Jahre 1830 bis 
1833 auf 1,068 Mark (145,236 Doll.). Die Silberproduftion, die 
vom Jahr 1810 — 1821 von 511,445 auf 73,983 Mark (628,855 Doll.) 
gefallen war, und im Mittel von 1818— 1827 = 115,117 Mark 
(973,494 Doll.) betrug, ftieg im Jahr 1828 auf 183,141 Marl, 1829 
auf 269,494 und im Durchfchnitt der Jahre 1830 — 1833 auf 289,880 M. 
(2,463,980 Doll.). Die Ausmünzungen von Zaccatecas, welche im 
Sahre 1820 nur 764,011 und im Durchſchnitte von 1818 — 1827 = 
2,613,443 Doll. betrugen, fliegen im Jahre 1829 auf 4,505,180 und 
nah dem Durdfchnitt von 1830 — 1833 auf 5,008,588 Doll. Der 
Ertrag der Gruben von Veta Grande, welder im Mittel von 1818 
bis 1827 = 577,258 Doll. war, flieg im Sahre 1828 auf 1,026,095, 
im Sahr 1829 auf 2,062,733 und nad dem vierjährigen Durchfchnitte 
von 1830— 1833 auf 2,231,414 Doll, 

* Tahles of the revenue, population, commerce et cet. of the united 
Kingdom and its dependencies p. VII. London 1839. 


** Die angeführte Schrift. Band II. ©. 272, 
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und mit einem Beilhlag von 10 prCt. für den Schleichhandel 
circa 2,366,605 DoU.,* während Herr Jacob für das ehemas 
lige Bicefönigreih BuenossAyres in dem Zeitraum von 1810 
bis 1829 im Durchſchnitt nur 1%, Mill. rechnen konnte. 

Lima und Cusco (Peru) lieferten im Jahr 1837 119,925 Doll. 
Goldmünzen und 2,563,889 Doll. in Silber, wornach, mit Hin- 
zurechnung von Y,, eine Summe von 2,952,195 Doll. fi) ergibt, 
welche die von Herrn Jacob von 1810 — 1829 angenommene 
mittlere Ausbeute (3,238,375 Doll.) nahe erreicht. 

Bon Columbia finden wir nicht die Ausmünzungen, fon- 
dern nur die Ausfuhr aus dem Hafen von Carthagena für 1837 
und zwar an Dublonen zu 1,088,532 Doll., und an Silbermün- 
zen zu 49,453 Dol., fobann die wahrfcheinlihe Ausfuhr an 
Barren und altem Gold und Silber zu 560,000 Doll. angegeben. 
Die Hauptfumme von 1,687,985 Doll. ſtimmt ebenfalls ganz nahe 
mit der von Hrn. Jacob berechneten jährlihen Ausbeute (1,678,208 
Doll.) zufammen. 

Aus den mehr erwähnten Mittheilungen ift zu erfehen, daß 
die Münze zu Santiago (Chili) im Jahr 1836 zwar nur circa 
3474 Marf Gold (501,993 Doll.) ausgeprägt hat, daß aber in 
Barren 723 Mark Gold und 58,885 Mark Silber ausgeführt 
wurden, beren Werth ſich auf 1,008,669 Doll. und, mit dem 
Betrag der Goldausmünzung vereinigt, auf 1,510,662 Doll. bes 
rechnet. Auch in den frühern, im Jahr 1836 befannt gemachten 
Ronfulatsberichten, finden wir bie Golbproduftion für 1835 mit 
5852 Marf und die Silberproduftion für 1831 mit 170,037 und 
für 1834 mit 164,935 Mark, ebenfalls weit höher angegeben, 
als fie Herr Jacob im Durchfchnitt von 1810--1829, ehe die 
Silberlager vın Toxiapo entdedt waren, angenommen bat. 
Rehnet man nun für die Golds und Silberproduftion der von 
Mexiko abgeriffenen Republik Duatimala Cbeim Mangel neuerer 


* Die Ausmünzungen geringhaltiger Münzen, die in der früheren Pe: 
riode in größerm Umfang Statt fanden, dauern zwar zum Theil noch 
fort, jedoch in unerheblicherm Betrage. So befanden fih unter dem 
Produfte der Münze von Potofi, im Mittel der Jahre 1836 u. 1837, 
nur circa 300,000 Dollard Fleinere Münzen, die, um 26 pr&t. unter 
dem gefeßlihen Münzfuß ausgeprägt, circa 78,000 Dollars weniger 
Merth hatten. 

Deutſche Bierseljapröfchrift. 1844. Heit I. Nro. XI. 4 
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Nachrichten und da der Zuftand diefes Landes ſich feither nicht 
gebeffert hat) nach dem Durchfchnitt der Ausmünzungen von 1820 
bis 1825 /, ungefähr 360,000 Doll,, fo erhält man für 
fämmtlihe Länder des ehemals fpanifchen Amerifag in der Tetten 
Zeit eine Ausbeute von circa 21%, Mill. Doll., welche mit ber 
oben berechneten Produktion der norbamerifanifhen Freiftaaten, 
der europäifchen Länder und Sibirieng . circa 32), Mill. Piafter 
geben. 

Ueber den Ertrag der brafitianifchen Goldwäſchereien, welcher 
feit 1812 fo tief gefunfen war, find und von den letzten Jahren 
feine Nachrichten befannt. Es iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Ausbeute in Folge der brittiſchen Unternehmungen ſich 
wieder etwas gehoben hat, und der Umſtand, daß bie englifch- 
brafifianifhe Gefellfehaft die einzige war, welche in den Teßten 
Sahren ihren Aktionären Dividenden austheilte, deutet darauf hin. 

Was die neue Welt von der eigenen Ausbeute zurücbehätt, 


darf man wohl unberädfichtigt Taffen, wenn man den Werth des 


Schleichhandels nur zu 10 pr&t. anſchlägt, da die heimliche Aus⸗ 


fuhr an Barren, welche nicht unter den Ausmünzungen erfcheinen, 


höchſt wahrfcheintich weit bedeutender iſt; auch müßte man in 
Gegenrehnung bringen, was ber neue Welttheil an Gold= und 
Silberwaaren, welche unter dem Verbrauche Europas erfcheinen, 
wieder empfängt. Der innere Berfehr in den Staaten des ehe: 
maligen fpanifhen und portugiefiihen Amerifas verlangt verhält 
nigmäßig weit weniger Cirfulationsmittel, und findet zum Theile, 
namentlih in Buenos-Ayres und in Brafilien, im Papiere eine 


Hülfe. Die nordamerifanifhen Freiftaaten aber haben in der letz⸗ 


ten Zeit fehwerlih dem allgemeinen Marfte mehr edle Metalle 
wieder abgewonnen, als fie früher in Folge ihrer ausfchweifenden 
Notenemiffionen und anderer vervielfältigter Krebitoperationen hatten 
abfließen Taffen. Nur der Bedarf der brittiſch-weſtindiſchen In⸗ 
feln hat hauptſächlich durch die Emaneipation der Sklaven, welche 
ein eirkulirendes Geldfapital zur Lohnzahlung erforderte, zugenom- 
men. Die Bevölkerung diefer Infeln iſt aber zu unbedeutend, 
"als daß diefes Bedürfniß einen fühlbaren Einflug ausüben Fonnte. 

Wenn Aften fett 1329 zeitweife mehr edle Metalle nah Eu: 
ropa ausführte, als von daher bezog, fo hat man dieß, außer 
dem frübern ftarfen Silberabfluge nach dieſem Welttheite, 
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bauptfächlich dem indifchen Opiumhandel nad China, vielleicht auch 
theilweife der Einführung des Papiergebrauhs in Oftindien zuzu⸗ 
fhreiben. Neben der bengalifchen Banf, an welcher die Regierung 
betheiligt ift, erhoben ſich nämlich gefellichaftlihe Privatanftalten 
in Madras, Bombat, Agra und mehrern andern Städten, deren 
Papieremiffionen auf dem Geldmarfte nicht ohne Einfluß bleiben 
fonnten. Auch in dem holländiſchen Indien gewann das Papier 
eine Stelle in der Girfulation. 

Man hat nun vor mehrern Jahren eine Mehreinfuhr aus 
Aften und Afrifa (das an Goldftaub etwa 33 — 40,000 Pfd. St. 
liefert) von A Mill. Piafter berechnet. Sie war aber jedenfalls 
nicht nachhaltig. Die Ausfuhr aus China, die im Durchſchnitt 
der Sabre 1830 — 1833 = 5,562,187 Dollar betrug, fcheint, als 
das Produft des Opiumhandels, wenigftens fpäter faft ausfchließ- 
lich dem oftindifhen Geldmarkte verbiieben zu feyn. So finden 
wir namentlih in den officiellen brittifhen Nachweifungen für das 
Jahr 1835 — 1836 den Meberfhuß der Silbereinfuhr aus China 
nad Oftindien zu 12,837,674 Rup. oder 6%, Mill. Doll. ange: 
gegeben, während Oftindien an edlen Metallen aus Europa 
907,701 Rup. (405,696 Doll.) mehr bezog, ale es dahin aus» 
führte. Auch tft nicht zu ermitteln, ob der gefammte Handel der 
europäifhen Länder mit der Levante nicht noch eine namhafte 
Summe zur Ausgleihung erfordert; was jedoch nicht der Fall zu 
feyn ſcheint, da wir in den franzöfifchen Handelsüberfichten einen 
Ueberfchuß der Geldeinfuhr finden, namentlich in den beiden Jahren 
1832 und 1833 im Berfehr mit der Türfei (einſchießlich Klein- 
aftiens und der Inſeln des Archipels) von 8 Mil. Fr. Wir möd- 
ten aber jedenfalls feinen Dauernden Ueberſchuß der Einfuhr 
im Berfehre mit Aften und Afrifa, fondern die Maffe edler Metalle, 
welche in den lebten Jahren der europälfhe Markt cinfchlieglich 
bed brafilianifchen Goldes erhielt, nur im Betrage von circa 
33 Mill. Doll. annehmen. Obwohl die Produktion erft allmählig 
biefe Stufe wieder erreichte, fo find wir aber doch der Meinung, 
daß die Metallcirfulation von Europa, feit den Testen Jahren bes 
vorlesten Decenniumg und in der folgenden Periode big fest, Feine 
weitere Verminderung erlitten, fondern vielmehr wieder einen alls 
mählig geftiegenen jährlihen Zuwachs gewonnen hat, der mit 
den aufferorbentlihen Zuflüffen an edlen Metallen, die man. den 

A * 
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merifanifhen Einwanderern verdanfte, und mit den aus Alten 
zurüdgelehrten Summen, die Maſſe des cirfulirenden Metallgeldes 
dem für die erften Friedensjahre von 1816 — 1818 berechneten 
Betrage wieder nahe bradıte. 

Wenn wir zur annähernden Beftimmung des jährlihen Rei⸗ 
bungsverlufted den gegenwärtigen Betrag der umlaufenden Gold— 
und Silbermünzen zu 9000 bis 9300 Mill, Franfen annehmen, 
fo fiheint ung, im Lleberblidt der befannt gewordenen Ausmünzun- 
gen mehrerer größern europäiſchen Staaten, eine bedeutende Veber- 
ſchätzung höchſt unwahrſcheinlich. 

Wir finden, daß in Großbritannien von 1816 bis 1835 nicht 
weniger als 63,109,593 Pf. St. an Gold- und Silbermünzen, 
und einſchließlich der beiden folgenden Jahre, 66,730,431 Pf. St. 
oder circa 1681 Mill. Franken von der föniglihen Münze gelie- 
fert wurden. 

In Frankreich wurden vom Jahr 1791 bie zum 28. März 
1803 = 134,771,380, von dieſem Zeitpunfte an bis 31. Dez. 
1832 = 3,529,428,892 Fr., im Ganzen von 1791 — 1832 circa 
3,664 Mill. Fr. und in den folgenden Jahren weitere bedeutende 
Summen, namentlich im Jahre 1836 über 48 Mill. Fr. ausgeprägt. 

Der Sefammtbetrag der Ausmünzungen in den öfterreichifchen 
Staaten beirug von 1793 — 1837 an Gold 147,615,432 Gulden 
und an Silber 478,438,642 Gulden im 20 Guldenfuß. Unter 
dem Silbergelde befanden fich aber, befonders bis zum Jahre 1813, 
neben der Scheidemünge fehr beträchtlihe Summen anderer gering- 
haltiger Sorten, welche fpäter aus Dem Umlaufe verſchwanden. Die im 
24 Guldenfuß und im Kronenthalerfuß ausgeprägten Silbermünzen 
fann man nur zu 288%, Mill. Gulden anſchlagen, welche mit 
ben Goldmünzen 4357/,, Mill. un im 20 Guldenfuß oder circa 
1,132 Mill. Franfen gaben. 

In Preußen wurden feit 1809 bis zum Schluße des Jahres 
1836 an Silbergelde 87,792,867 Thlr. ausgeprägt, während von 
ben früher ausgegebenen Münzen, nad Abzug der eingezogenen 
Y, Y und Y,tel Stüden, noch 95,709,283, im Ganzen daher 
182,856,018 Thaler vorhanden fein follten. Bon 1764 bie 1836 
waren für mehr als 70 Mill. Thlr. in Gold oder circa 276 Mill. 
Franken geprägt worden, welche mit dem Silbergelde 942 Mil. 
Franken gaben. 
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Wenn man für die ruffifhen Ausmünzungen feit 1801 nur 
die eigene Ausbeute an edlen Metallen rechnet, obwohl früher 
auch vieles fremde Silber und Gold ausgeprägt wurde, fo erhält 
man eine Totalfumme von circa 8000 Mil. Fr., welche in den 
bezeichneten Zeiträumen aus den Münzen fämmtlidher genannten 
Staaten ausgiengen, deren Bevölferung zwei Drittheile der euro- 
päiſchen Volkszahl nur unbedeutend überfteigt. Dazu fommt, daß 
ein beträchtlicher Theil der amerifanifchen Zuflüße in den weftlichen 
Seeplägen, in ihrer urfprünglichen Form, als Piafter, einen Be- 
ftandtheil der Cirkulation bildet. Die fortgefegten englifchen Aus- 
münzungen haben zwar größtentheils nur wieder erfeßt, was in 
Folge des mangelhaften Bankſyſtems und der fehlerhaften Zollge- 
feggebung periodifch in bedeutenden Summen auf fremde Märkte 
abgefloffen war.* Feſter hält aber die franzöfifche Cirfulation bie 
einheimifchen Münzen. Bon den 4357, Mill. Gulden, welde 
Defterreich Cohne das fchlechtere Geld zu rechnen) ausmünzte, floß 
das Kronengeld, deffen Prägung nur bis zum Jahr 1813 fortge- 
fest wurde, meiftentheils nach den füdmeftlichen deutfhen Staaten 
ab, während die 2Ar, welche in der Kriegsperiode dieſem Marfte 
zugefommen waren, größtentheild wieder nad den Öfterreichifchen 
Ländern zurüdfehrten. Bon dem preußifchen Gelbe hat fih vieles 
auf andern deutihen Märkten verbreitet, und fo wie häufig in 
dem einen Staate die, aus dem andern abgefloffenen Münzen ums 
geprägt wurden, fo wurden auch bedeutende Summen der Cirku⸗ 
lation durch Einfchmelzung und Verwendung in den Gewerben 
entzogen. Kann aber aus jenen Ausmünzungen bie Größe der 


* In Wechſelwirkung hiemit fanden auch die Schwankungen dee Geld: 
umlaufs in Nordamerifa. Wie bedeutend und wie fchnell ſich bier 
Veränderungen ergeben, ift befannt. So fchäßte man im Jahr 1833 
die umlaufenden Metallfummen auf nur 30 Mill. Doll., im J. 1836 
aber auf 73 Mil. Doll. Im Dftober 1837 wurde die, nad, der Ein: 
ftelung der Baarzahlung aus der Union ausgeführte Metallfumme 
officiel auf 41, Mill. Doll. angegeben, nah New: Porfer Blättern 
aber zu 28,355,518 Doll. Diefe unzuverläffige Schäßung begriff wohl 
auch jenen Abflug, der die Einftellung der Baarzahlung mit herbei: 
führte. Später floffen bedeutende Summen zurüd. Ausgeprägt wur- 
den in der Union: vom J. 1795 — 1835 an Gold und Silber 55 Mil. 
Doll., und vom 1. Januar bis 1. Novbr. 1836 = 6,496,840 Doll. 


t 
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Cirfulation nicht mit Beftimmiheit bemeffen werden, jo macht ein 
Blick auf die mitgetheilten Zahlen doc geneigter, die NRefultate, 
welche eine, auf Die jührlihe Ausbeute der Minen gebaute, 
Schägung gibt, anzunehmen, * 

Zur Beftimmung des jährlichen Verluſtes duch die Reibung 
der Münzen hat man eine Grundlage, die wenigftend gegen fehr 
erheblichen Irrthum ſchützt. Wir halten indeſſen die Ermittlung, 
die fich auf Die Unterfuchungen der Münzämter flügt, in der Negel 
eher für zu hoch, als für zu niedrig. Wie ungleich die Gewicdhts- 
verminderung bei verfchiedenen Stüden von gleihem Münzalter 
erjcheint, ift befannt. Zeigen fi einmal die Spuren der Reibung, 
jo bleibt die Münze um fo gewiller in unausgefegtem Umlaufe. 
Zum Einfhmelzen für Gemwerbszwede, wie zur Aufbewahrung für 


* Nach neuern Schäßungen wird die Summe des Gold- und Eilber: 
geldes in Großbritannien zu circa 36 Mil. Pfd. St. oder 907 MI. 
Sranfen, von Blangui (im Mittel wohl zu hoch) zu 1000 Mill, Fr. 
angenommen. Die periodifhen Schwankungen des Wechfelfurfes (oder 
der zeitliche Abflug und Zufluß) mögen bis auf 5 Mill. Pfd. St. oder 
126 Mill. Fr. fteigen. In Sranfreih fchäßte man die vorhandene 
Geldmenge im Jahr 1832 zu 3385 Mil. Sr. Blanqui fpäter (wahr: 
fcheinlich zu hoch) zu 4000 Mill. Fr., nämlich zu 1000 Mill. Sr. in 
Gold und 3000 Millionen in Silber. In Dejterreich berechnete man 
zu Anfang der 1790° Sahre den. Geldumlauf zu 300 Mill. Gulden 
Conv. Münze; gegenwärtig darf man die Menge des cirfulirenden 
Goldes und Silberd wohl eher weit höher ald zu 350 Mill. Gulden 
C. M. oder 900 Mill. Fr. denn niedriger annehmen. In den Nieder: 
landen nahm man im Sabr 1823 642 Mil. Sr. an. Rechnet man 
für Großbritannien 900 Mill, für Tranfreih 3300, für Belgien und 
Holland 640, für Defterreich nur 800 Mill. Fr., für Preußen circa 
200 Mill. Thlr. oder gegen 700 Mill. Sr., für das übrige Deutich- 
land und die Schweiz mit 60 Gulden pr. Kopf circa 960 Mill. Fr., 
fo bleiben, wenn man die in Europa umlaufende Geldmenge zu 9000 
bis 9300 Mill, Sr. anfchlägt, noch 1600 — 1900 Mill. übrig für Ruß— 
land, welches nach Storh im Jahr 1810 nur circa 180 Mill. Fr. 
Gold und Silber im Umlauf hatte, gegenwärtig aber eine weit be- 
trächtlichere, wohl mehr als zweifach größere Summe befigt, für 
Spanien (defien Umlauf viel zu niedrig zu 400 Mill. Fr. berechnet 
wurde), für Portugal, deſſen Metalleirkfulation im Jahr 1821 (wahr: 
fheinlih zu Hoch) zu 80 Mill. Erufadog oder circa 180 Mil. Sr. 
gefchägt wurde, für Stalien, außer der Lombardei und Venedig, für 
die Fleinern nordifchen Reiche, die nur menig Gold und Silber befißen, 
fodann für die europäifhe Türfei und Griechenland. 
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unvorhergeſehene Fälle pflegt man vorzugsweiſe vollwichtige Stüde 
zu wählen. Daher gibt eine Unterfuhung, welche die Gewichts⸗ 
verminderung nah dem Durchſchnittsgewichte einer beliebigen 
aus dem Umlaufe genommenen Zahl Stüde beftimmt, ſicherlich 
ein zu hohes Nefultat.e Gleichwohl wollen wir die, auf folche 
Unterfuchungen der brittiihen Münzverwaltung gebaute Schäßung 
von Jacob, der den jährlichen Berluft auf Y,. der vorhandenen 
Metallmünzen berechnet, annehmen; jedoch einfchlieglich der Sum- 
me, die durch unglüdliche Zufälle, und des Abgangs, der durch 
die Scheidungsproceffe entftehbt. Diefem Berlufte, der von dem 
wahrfcheinlichen Betrage der umlaufenden Gold- und Silbermünzen 
von circa 9000 Mil. Fr. fih auf circa 4 Mill, Piafter berech- 
net, hat man nun noch den Werth der edlen Metalle, die jährkich 
zu gewerblichen Zweden verwendet werden, nad) Abzug des Pro- 
dukts beizufchlagen, welches die Einfchmelznng alter, aus dem Ges 
brauche tretender Gegenftände gewährt. 

Wenn die bereits angeführte Schägung Jacobs für die Pes 
riode von 1816 bis 1829 vielleicht um mehr als ', überfpannt tft, 
fo ift fie dieß noch weit mehr, für die fpätere Zeit, nachdem in 
den 15 erften Friedensjahren der Stod der im Gebrauche befind- 
lichen Gold- und Silberwaaren, allen Umftänden nad, ſich un- 
gemein vafch vermehrt hatte. Sehr fehwierig ift aber eine genaue 
Schägung, und hier liegen die Meinungen weit von einander, 
obwohl es an beftimmten Thatfachen für die Annahme eines Mis 
nimums nicht fehlt. Mac Eulloch nimmt den jährlichen Verbrauch 
in den erften Jahren dieſes Decenniumd zu 4,563,000 Pf. St. 
oder 21,902,400 Piafter, und was die Einfchmelzung alter Gegens 
ftände liefert, zu 913,000 Pfd. St. oder 4,482,400 Piafter, Die 
effeftive neue Verwendung alfo zu 17,520,000 9. an. Freiherr 
von Humboldt aber rechnete den jährlichen Berbraud in Europa zu 
Anfang diefes Jahrhunderts, einfchlieglih des Verluſts durch die 
Reibung der Münzen, nur zu 7 Mil. Piaſter. Man ftüst fich 
immer am liebſten auf die Angaben dieſes Autors, deſſen be— 
wunderungswürdigen Zaft in der Löfung folder Probleme jeder 
fennt, der in dem Felde, dem fie angehören, ſich näher umge⸗ 
ſehen hat. Seit 30618 40 Jahren, und insbefondere feit Herftellung 
bes allgemeinen Friedens hat indeffen der Verbrauch für Bijoute⸗ 
riewaaren, für Uhrengehäuſe, für filberne Gefchirre, Beſtecke ꝛc., 
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jodann für Bergoldungen und für Gold» und Silberplattirungen 
ohne allen Zweifel ungemein zugenommen, jedoch fehwerlid in 
joldem Maaße, wie dieß der Fall wäre, wenn Freiherr von Hum- 
boldt dieſe Produktion nicht zu nieder oder Mac Culloch fie nicht 
zu hoch berechnete, oder Die Wahrheit nicht in der Mitte zu fuchen 
it. Würde man indeffen auch für den Verbrauh die von Mac 
Eulloch berechnete Summe von 21,900,400 Piafter annehmen, fo 
ſcheint und jedenfall das Bruch-Gold und Silber, welches jähr- 
lich in Barren verwandelt wird, weit höher als zu 4,482,400 P. 
angefehlagen werden zu müffen. Der bei weitem geringere Theil 
des jährlichen Bedarfs der Gewerbe wird auf eine Weife verwen- 
det, die einer gänzlihen Zerftörung gleich fommt, indem fie bie 
fünftige Ausfcheidung unmöglich) macht oder wegen der Stürfe der 
Abreibung bei den abgängigen Stüden nit mehr lohnend wird, 
wie bei dem Berbraude in Porcellanfabrifen und bei allen leid 
ten Bergoldungen, bei VBerfilberungen und Gold- und Silberpläts 
tirungen. Die von Jacob erhobenen fpeziellen Thatfahen laſſen 
mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit darauf ſchließen, daß ſchwerlich 
mehr ald 20 Procent des jährlihen Verbrauchs zu induftriellen 
Zweden, alfo unter obiger Vorausſetzung circa 4,380,000 Piafter dieſe 
Berwendung erhalten, wornach noch zur Ergänzung und Vermeh⸗ 
rung des Stodd an Gold» und Silberwaaren 17,522,000 Piafter 
übrig bleiben würden. Bon den Gegenftänden, welche den Stod 
der in Lurusartifeln, in Gefchirren und Utenfilien aller Art vors 
bandenen edlen Metalle bilden, find nun einer theils rafcheren, 
theils aber einer weit Tangfameren Verminderung durch Abreibung, 
wie die umlaufende Münze, unterworfen. Mit Ausnahme der in 
täglihem Gebraude ftehenden Tafelbeftede, gewöhnlichen goldenen 
- Ninge und bergleihen, ift der Berluft durch Reibung bei den 
übrigen Gegenftänden (Prunfgeräthen, Schmud; u. f. f.,) ohne Zwei— 
fel viel geringer, und bei Allem, was die Gewölbe der Gold— 
und Silberwaarenhändfer enthalten, ohne alle Bedeutung. | 

Dürfte man auch den Borrath der, andern Zwecken ald der 
Girkufation dienenden edlen Metalle in Europa mit Jacob auf bie 
unglaublich hohe Summe von 400 Mil. Pfd. St. anfchlagen, fo 
würde die Abnusung, im Durchſchnitt zu 4, Deflelben gerechnet, 
jährlich circa 4,420,000 Piaſter und daher die Ergänzung des 
Stocks (zum Erſatz des Abreibungsverlufted) mit der, einer 
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Zerftörung gleichfommenden Berwendung (zu Berfilberungen und 
Pattirungen, 2.) zufammen 8%, Mill. Piafter betragen. Dieje 
Summe und der Werth ded Zuwachſes, den der Stod der in 
Gold- und Silberwaaren aller Art vorhandenen edlen Metalle, 
in Folge des zunehmenden Luxus, jährlich erhält, wären als effefs 
tive Berwendung für induftrielle Zwede zu betrachten. Wir haben 
der Urfachen erwähnt, welche es glaublich machen Cund allgemeine 
Wahrnehmungen im Gebiete des Gold- und Silberwaarenhandels 
ſcheinen es zu beftätigen,) daß diefer Zuwachs nad Herftellung 
des Friedens in einer Reihe von Jahren bedeutender war, ale 
fpäter, nachdem allmählig der Stock eine gewiffe Höhe erreicht 
hatte und ein normaler öfonomifcher Zuftand fich berftellte, in 
welchem eine weitere Vermehrung fchwerlich das Verhältniß der 


Volkszunahme von 1 bis 1%, Proc. überfchritt, zumal da das 


Sinfen des Zinsfußes die vermöglicheren Klaſſen nicht, fondern 
hauptfählih die arbeitenden Klaffen begünftigte, deren Nachfrage 
nah Gold- und Silberwaaren nicht erheblich if. Nehmen wir 
hiernach den jährlichen Zuwachs mit 1’, Proc. zu 6 Mill. Piaſt. 
an, fo erhalten wir als effektiven jährlichen Verbrauch zu ben 
Zweden der Induftrie (durch den Stoff zerftörende Verwendungen, 
fodann zur Ergänzung und Vermehrung des Stodes) 14%, Mil. 
Piafter, ohne die Summe, welche der Stod felbit durch Einfchmel- 
zung oder Ausjcheidung des Goldes und Silberd aus abgängigen 
Stüden jährlich wieder erfegt, und weldhe, wenn der Geſammt⸗ 
verbrauch in den Werfitätten der Induſtrie 21%, Mil. Piafter 
erreichen würde, über 7 Mill. Piafter betrüge. Im Ueberblid 
aller frühern und neuern Unterfuchungen über dieſen Gegenftand 
betrachten wir die Summe von 14—15 Mil. als ein Marimum, - 
das der effertive Verbrauch, nach Abzug ded aus altem oder 
Brudh= Gold und Silber gewonnenen Erfages, ſchwerlich gegen- 
wärtig erreiht. Hier hat indeifen Der Zweifel einen weiten Spiel- 
raum, und nur in fo weit er die Größe des Stods trifft, wird 
fein Einfluß dadurch minder erheblih, daß eine zu hohe oder zu 
niedrige Schägung in dem verhältnißmäßigen Anfag der Abnutzung 
eine theilmeife Correction findet. Wenn wir ohneradıtet des Man⸗ 
geld einer fihern Grundlage den Werth des auf naffem oder trodenem 
Wege aus alten Gegenftänden jährlich zur neuen Verarbeitung 
gewonnenen Goldes und Silbers unter den berührten Vorausſetzungen 


b 
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eber über 7 Millionen Piafter als zu 4, Millionen oder gar 
nur, wie Herr Jacob, zu %, des jährlichen Verbrauchs anzu- 
fchlagen geneigt bleiben, fo flügen wir und auf den Einfluß, den 
theils der Wechfel der Mode und Formen auf die mittlere Dauer 
des Gebrauchs mander Gold = und Silberwaaren, theild eine 
raſchere Abnusung auf die Verwandlung des Bruch-Goldes und 
Silbers in Barren haben, fodann auf die befannten Fortfchritte, 
welche die Scheidefunft in neuerer Zeit, und vielleicht gerade in Folge 
des, dur die frühere Entleerung des europäifchen Geldmarftes 
gegebenen Antriebes gemacht hat, fowie auf die raffinirte Spefu- 
lation, welche ben Feinften Gewinn auf diefem Gebiete nicht ver- 
ſchmäht. Die unbedeutendften Bruchſtücke von alten Gold- und 
Siiberwaaren finden ihren Käufer, man brennt nit nur alte 
Dorten und vergoldete Rahmen aus, fondern fammelt fogar Die 
Papierroffen und Säde, in welden Münzen verpadt waren und 
Spuren ihrer Reibung zurüdgelaffen haben, fowie die Lappen, 
beren man fih in den Fabrifen zum Abreiben der polirten Gold- 
waaren bedient. Ganze Lager von Kehricht, welche nach früherer 
unvollfommener Methode bereits behandelt und fodann, als gänz- 
lich werthlos, feit vielen Jahren in den Höfen der Bijputeriefabri- 
fanten in manchen Städten angehäuft waren, wurden in der neuern 
Zeit mit großem Gewinn nochmals ausgebeutet. Ob aber die von 
jolhen Abfällen, wie von Bruchgold und Bruchfilber gewonnenen 
Barren in bie Münzen gebracht oder von den Gold und Silber: 
arbeitern wieder benutzt werben, iſt in den Testen Nefultaten ganz 
gleichgültig. 

Zieht man num von der jährlichen Minenausbeute von circa 
33 Mil, Piafter, die der europäifche Geldmarkt in den Tebten 
Jahren wahrfcheinlic erhielt, den Reibungsverluft der umlaufen- 
den Münzen und den effectiven Bedarf für die Gewerbe im ohn- 
gefähren Betrage zufammen von 18%, Mill. Piafter ab, fo bleibt 
ein jährlicher Zuwachs von circa 14 Mill, 

Die Unficherheit der meiften Grundlagen unferer Schätzung 
läßt dem Zweifel Raum, der fich jedoch leichter in Beziehung auf 
zu niedrige Schäßung des letzten Refultats, als auf andere Weife 
begründen laffen möchte. Da die Minenausbeute übrigens nur 
allmählig den berechneten Betrag erreichte, fo würde Der wieder: 
gewonnene jährliche Zuwachs auf dem Geldmarfte meniger 
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fühlbar geworden feyn, wenn nicht gleichzeitig und zum Theil noch 
früher in mehreren europäifchen Ländern au die Menge des um: 
laufenden Papieres ſich wieder vermehrt hätte. Die fran zöſiſche 
Banf fleigerte ihre Kmiffionen von circa 100 Mil. Fr. auf 
200 — 220 und zeitweife noch höher. Die Vermehrung der um: 
laufenden Billette blieb jedoch ohne den ihr entfprechenden Einflug, 
weil häufig die Baarfchaft der Bank den Betrag ihrer Noten nahe 
erreichte und felbit zeitweife überſtieg; dagegen leifteten die Banfen 
in den 10 größern Handelsftädten, wie Borbdeaur und Marfeille, 
und andere Banfunternehmungen zu Parts durch ihre Papiere 
unter verichiedenen (von den Zettelbanfen abweichenden) Formen 
eine vermehrte Hülfe. 

In Defterreih fuhr man zwar fort, das Papiergeld ein- 
zuzieben, und von 1829 — 1835 war deffen Betrag von 62 auf 
20%, dis zum Januar 1840 auf 13%, Mill, Gulden rebueirt 
worden; allein Die fortfchreitende Ausdehnung der Gefchäfte der 
Nationalbank liegen, hauptſächlich in der letzten Zeit, auf einen 
diefen Verluſt überwiegenden Erfas in Banknoten fchließen. In 
Preußen flieg die Summe der Treforfcheine, nunmehr Kaffen- 
anweifungen, von 1824— 1829 yon circa 11’, Mill. Thlr. auf 
circa 17", und fpäter bis 1838 auf 25,742,347 Thlr. Einigen 
Zuwachs erhielt die Eirfulation auch durch das Steigen des Eurfes des 
ruffifhen Papiergeldes, der vor kurzem gefeslih auf 350 firirt 
wurde, nachdem er im Privatverfehr bereits eine flärfere Neigung 
zur Berbefferung, nämlich bis 342 für 100 Rub, in Silber gezeigt 
hatte. Da die Summe der Affignaten am 1. Januar 1840, wie 
früher, unverändert 595,776,310 Rub. betrug, fo ergibt fi in 
Bergleihung mit dem Kurſe in der Mitte der 1820 Jahre (von 
circa 385) eine Werthgerhöhung in Silber von circa 15%, Mil. 
Rubel oder 61 Mill. Franken. * 

Die königl. fächfifche Regierung erhöhte die Summe ihrer Kaſſen— 
bilfette von 2%, auf 3 Mill. Thlr. und die beigifche Regierung 


* Die Deppfitenbillette gaben der Girfulation Feinen effektiven 
Zuwachs, da die hinterlegten edlen Metalle deponirt bleiben. Dage: 
gen leiten ihr (wie zum Theil anderwärts ähnliche Papiere) die 
Reichsſchatzbillette einen nicht unerheblihen Dienft, felbft im 
gewöhnlichen Verkehr, obwohl fie zinstragend find. 
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emittirte aus Beranlaffung des Baues der Eifenbahnen (vorüber 
gehend) 12 Mill. Fr. Papier. Sodann zählt man eine Reihe 
von Zettelbanfen, die erft neu entflanden oder ihre Emiffienen 
verflärkten, und welche, wenn ihre Notenausgaben auch, einzeln 
betrachtet, unbedeutend erfchienen, doch im Ganzen eine namhafte 
Summe in Umlauf braten. So vermehrte die Liffaboner Bank 
ihre Noten bie zu einem Maaße, das fie im Jahr 1827 ihre 
Zahlungen einzuftellen zwang. Neben der im Jahr 1814 umge- 
wandelten Amfterdamer Banf, deren Notenumlauf wir früher zu 
8 und fpäter zu 12 Mill. Gulden angegeben finden, erhob fich 
im Jahre 1823 die Brüffeler Bank, und neben diefer, nad ber 


Trennung von Holland, die neue beigifhe, Die im Jahr 1828 | 
im Königreich Polen geftiftete Banf gab im Jahr 1830 14 MiM. . 
Gulden in Noten aus, und vermehrte deren Betrag allmählig _ 
auf AO bis 42 Mill. Gulden (yoln.). Die im Jahre 1834 errichtete . 
bairifhe Banf erhielt die Befugniß, bis zu 8 Mill. Gulden Noten 


zu emittiren, und weitere Beiträge lieferten verfchiedene andere zur 


Papierausgabe ermächtigten gefellfchaftlichen Anftalten in Deutfchland, . 


wie bie im Jahr 1824 gegründete Privatbank der pommerſchen Ritter: 
fhaft, die Leipziger Eifenbahngefellfchaft, die neue Leipziger Bank und 


die naſſauiſche Kandesfreditfaffe. Hiezu kommen die Papiere der feit 


1836 in der Schweiz errichteten Banken von Bern, Züri und 


St. Gallen. Alle diefe Anftalten gaben der europäifchen Eirfulation einen . 


bauernden Zuwachs. Noch muß man dem Einfluß Rechnung tragen, 
den auf die Beichränfung des Gebrauchs der gefeßlichen Zahlungs- 
mittel das wachfende Leihvertrauen überhaupt, bie Verviel— 
fältigung der Kreditanftalten aller Art, außer der Zettelbanfen, fo 


wie der Formen der Krebitoperationen, in ber legten Zeit auds , 


übten, Nicht weniger ift auch der Beichleunigung zu gedenken, 
welche die Geldtransporte gewonnen haben, fo wie der Hülfe, 
welche die Menge der verzinslichen Staatspapiere den Werths⸗ 


überträgen fowohl an benfelben Plätzen, ald von einem Marfte | 


zum andern, ferthin Teifteten, während der unfruchtbare Papier: 
handel weit weniger baare Summen feffelte, als in der frühern 
Periode der häufigern Schwankungen der Kurfe. Alle diefe Eins 
flüffe widerftreben aber jeder nähern Berechnung. 

In Deutfchland wurde Die Wirkung der verfehiedenen Urfachen, 
welche auf den Zuftand des Geldmarftes einwirkten, durch 


| 


Ä 
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vermehrte Getreidefendungen fühlbarer, welche in der Teßtverfloffenen 
Zeit den Ausfall der brittifchen Erndten zu decken hatten. 

Diefem Umftand darf man hauptfächlic, den plöglichen Abfchlag 
des Silberpreifes des Goldes im Jahre 1839 zufchreiben; er traf in 
verſtärktem Maaße gerade die. Münzen, in welche das aus Großs 
britannien nach den bänifchen und norbdeutfchen Staaten abges 
floffene Geld verwandelt worden war. Die Schnelligfeit des Ab- 
ſchlags Täßt auf die eigenthümliche Art und Weife fchließen, wie 
die Ausgleichung der Handelsbilanz bewerfftelligt ward. * 

In dem volfswirtbfchaftlihen Zuftande verfchwanden immer 
mehr Die Nachtheile, welche fih an die frühere raſche Abnahme 
der Girkulationsmittel gefnüpft hatten. Insbeſondere aber verbefierte 


fh immer mehr die Luge der Grundeigenthümer. Der Werth 
der Ländereien erhob fih in weit ftärferm Berhältniffe, als die 
 Seränderungen im Zuftande der Cirfulation zu erflären vermochten ; 


da die jährlich wachlende Volksmenge die Nachfrage nad den Er- 
jeugniffen des Bodens zu fleigern fortfuhr; ſodann, wie fchon früher 


‚in den Testen Sahren des Decenniumds von 1820— 1830, aud 





äter in mehrern Ländern minder ergiebige Ernten eintraten, mit 


‚der Berbefferung der öfonomifchen Lage der aderbauenden Kaffe 
‚der Kredit der Yandeigenthümer fi wieder erhob, und nicht mehr, 
‚wie früher, vervielfältigte Zwangsverfteigerungen bie Preife des 


Örundeigenthums hbinderten, in angemeflenem Berhältniffe mit dem 


geſunkenen Zinsfuße zu Reigen. Nur einzelne Zweige der Manu- 


fakturinduſtrie empfanden den Einfluß der norbamerifanifchen Geld- 


kifen. 


! 





Wie mannigfaltig auch die Urfachen waren, welde in ber 
leüzten Periode den öfonomifchen Zuftand der europäifchen Völker 
behaglicher erfcheinen Tießen, und wozu neben den Fortfhritten 


‚der Probuftiongfunft auch die allmählige Verminderung der 


— — 





“Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß einigen Einfluß auf den Preisab- 


fhlag des Goldes die, in Vergleihung mit dem frühern Verbältniß 
der Produktion beider Metalle, relativ geftiegene Ausbeute des Gol: 
des ausgeübt hat, und daß ein mäßiger Abfchlag dauernd fi ber: 
ausitellen dürfte, wenn die Produktiongverhältniffe bleiben, wie fie 
gegenwärtig find. Bereits find auch die Napoleonsd’or bedeutend 
gefunken, zum Theile vielleicht nur vorübergehend, wegen des plöß: 
lihen ftarfen Auffaufs von Pferden für Franfreich. 


\ 
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öffentlichen Laſten und die vervielfältigten Unternehmungen der Re⸗ 
gierungen zur Beförderung des materiellen Wohlfeing gehören, fo 
muß man dabei den Verhältniffen, die wir barzuftellen verfucht 
haben, doc jedenfalls einen wefentlichen Antheil zugeftehen, 

IV. Bliden wir zurüd auf die Erfcheinungen des Geld— 
marftes in den Testen 50 Jahren, fo bleibt fein Zweifel, daß drei 
bedeutende, einflußreiche Veränderungen im Belaufe des cirfuliren- 
ben Mediums, abwechſelnd nach ihrer Richtung, in den von ung 
bezeichneten Perioden Statt gefunden haben, wenn aud die Größe 
berfelben genau in Zahlen auszubrüden nicht möglih if. Wohl 
mag man zugeben, daß die Zunahme der Umlaufsmittel in. Der 
Kriegsperiode in einiger Beziehung nicht ohne günftigen Einfluß 
war, daß fie namentlich zur raſchern Entwidelung der Probuftion 
beitrug, die wachſende Laſt der öffentlichen Abgaben erträglicher 
machte und die Lage ber minder wohlhabenden Klaffen etwas 
erleichterte. Der zum Theile zweifelhafte Gewinn wurde aber un: 
endlich theuer erfauft Durch gleichzeitige oder fpäter eingetretene Nach: 
theile. Theuer bezahlten die Länder, welche mit Papier über- 
ſchwemmt wurden, in den verberblihen Folgen ber Depreciation 
und der häufigen Schwankungen ihres Umlaufsmitteld, die vor- 
übergehende Benußung der abgelösten edlen Metalle, ald eines 
probuftiven Kapitals. Alle Länder und ſelbſt diejenigen, welche 
ſich vom Papierumlauf frei zu erhalten wußten, empfanden den 
gewaltigen Stoß, der in ber Periode der Entleerung bes euro- 
päifchen Geldmarktes den ökonomiſchen Zuftand der Völker er- 
ſchütterte. 

Was Europa in den Jahren 1818 — 1823 an edlen Metallen 
Dftindien und China in reihen Strömen zufließen ließ, trug zwar 
feine Früchte in der Beförderung des Abſatzes europäifcher Induſtrie— 
erzeugniffe und in unferm verminderten Bezug mancher Produfte 
bes fremden Gewerbfleißes, fodann in dem dauernden Abſchluß 
des Kanals, in welchem früher regelmäßig ein Theil der edlen 
Metalle, die Europa felbft produeirte oder von Amerifa empfteng, 
nach Aſien ſich ergoffen hatte, 

Die bedeutenden Summen, welche in den erften Friebeng- 
jahren, und zum Theile früher, al8 andere Urfachen der Entlee- 
rung des europäiſchen Geldmarktes zu wirken begonnen, nad) jenen 
außereuropäifchen Ländern ausftrömten, deren Bodenerzeugniffe, 
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nah Aufhebung der GSeefperre, im Preife für Europa eben fo 
fanfen, wie fie in Folge der wachfenden Nachfrage für die Erzeu- 
gungsorte fich erhöhten, war zwar gleichfalls eine Saat, die gute 
Früchte trug, indem der, zur Erweiterung der Produktion gegebene 
Antrieb in ſolchem Maaße wirkte, daß Die europäifchen Continental: 
länder zulegt für ihren um das doppelte und noch höher geſtei⸗ 
gerten Bedarf an Eolonialwaaren im Ganzen nicht mehr zu zahlen 
hatten, als fie in den erften Jahren nad hergeitelltem Frieden 
für die Hälfte dieſes Quantums entrichteten. Aber wenn jener 
Berluft an edlen Metallen auf ſolche Weife eine günftige Rück⸗ 
wirkung hatte und in dem Maaße einer natürlichen Folge des 
plöglihen Aufziehens der Schleußen des Seehandeld, deren frühere 
Abfperrung die Bertheilung der angehäuften Borräthe lange gehin- 
bert hatte, wohl leicht zu ertragen gewejen wäre, fo wurde der: 
felbe für die europäifche Eirfulation , geraume Zeit hindurch, aus 
dem doppelten Grund empfindlicher, einmal weil in ten 2— 3 erften 
Friedengjahren die Mafle der Papiere, die der Krieg gefchaffen 
hatte, auf dem Geldmarkte in gleihem und theilweife in noch 
höherm Werthe zu cirkuliren fortfuhr und den Abfluß der edlen 
Metalle ungemein verfärkte, fobann weil fpäter Die großen Ber: 
lufte hinzutraten, welche die Cirfulation in dem ganzen Umfang 
dauernd erlitt, in welchem die edlen Metalle den Dienft der ver- 
nichteten Papiere übernahmen. 

Der Einfluß, den die Ausdehnung und Contraftion des ge- 
fammten europätfchen Umlaufsmediums in ben bezeichneten Zeitab- 
Ihnitten, in Folge des Zufammentreffend verfchiedener gleichartig 
wirfender Urfachen, hauptfächlih aber die Papiercreationen und 
Reduftionen auf den Geldmarft und den ganzen ökonomiſchen Zu⸗ 
fand der Bölfer ausübten, ift nach feiner Dauer, feinem Umfang 
und feiner Intenfität nicht zu vergleichen mit den kurz vorüber: 
gehenden Schwanfungen und Crifen, weiche der Wechſel der Han- 
velsbilang und die unregelmäßige Verwaltung einzelner Zettel 
banfen zeitweife herbeiführen. Jene periodiſchen Handelskrifen 
werben fo lange in größern ober geringern Intervallen wieder: 
fehren, als nicht das brittifche und Das norbamerifanifhe Bankweſen 
wefentliche, gegen 'nachtheilige Dscillationen des Papierumlaufs 
fihernde Reformen erleiden. Aber auch die Gefahr der Wieder _ 
fehr einer gewaltigern und den ganzen ökonomiſchen Zufland 
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ergreifenden Erſchütterung, die nach dem allmähligen Anwachſen 
der Eirfulationsmittel, in einer längern Periode und in einer Reihe 
von Staaten, ihrer plöglichen gleichzeitigen und dauernden Reduf- 
tion, der Natur der Sache nad, folgen muß, ſchwebt fo Tange 
über Europa, ald das Papier überhaupt eine fo bedeutende Stelle 
in der Girfulation einnimmt, und fie wächft mit jeder Erweiterung 
im Gebrauche diefes Hilfsmittel, Wo derfelbe einmal Wurzel 
gefaßt hat, fällt es nicht ſchwer, allmählig größere Summen in 
freien Umlauf zu bringen. Wohin aber in Fritifchen Zeiten auch 
ein anfänglich nur mäßiger Gebraud führt, hat man in den Kriege- 
perioden zur Genüge erfahren. Kommt dann die Zeit, wo bi: 
Rückkehr zur beifern Ordnung des Geldwefend möglich wird, fo 
ift die Heilung des Uebels faft eben fo fihmerzhaft, wie der krank⸗ 
bafte Zuftand, den man zu heben fucht. Die gegenwärtig umlau- 
fende Papiermaffe fann zwar, wenn man den Banfreferven Red- 
nung bäft, bei weiten nicht fo hoch, ale der Umlauf während 
der Kriegsperiode und in den erften Friedensjahren angefchlagen 
werben. Dagegen hat der Papiergebraud einen weit auegedehn: 
teren Markt gewonnen, da, wie wir gefehen, eine Reihe von 
Staaten, die früher weder Banken noch Papiergeld hatten, Emiſ—⸗ 
- fionen begonnen oder einzelnen Anftalten geftattet haben. In der 
legten Zeit hat zwar bie englifhe Bank in ihren Emiffionen Maaf 
und Ziel gehalten, aber Feine genügende Bürgfchaft hat man gegen 
die Berirrungen ber Privatbanfen. Die franzöfifche Bank wurde 
bisher mit bewunderungswürdiger Umſicht verwaltet, allein es 
fheint, daß fie weniger durch höhere Rüdfichten, als durch ihr 
eigened Intereſſe geleitet wurde, das ihr die Diefontirung der 
Wechſel, welche der Verkehr der Hauptftadt mit den Departements 
auf den Marft bringt, vortheilhafter erfcheinen ließ, als die Ver- 
breitung ihrer Noten außerhalb der Hauptſtadt. Nun fleht der 
Papiereirfulation eine Erweiterung durch vervielfältigte Privat: 
banfen bevor, und dag nicht Berhättniffe fih entwideln, welche 
bie franzöſiſche Bank zur Emittirung von Zetteln von geringerem 
Betrage (als 500 Franken) beftimmen, die ihren Weg in bie 
Departements finden, läßt fih nicht verbürgen. Leider find es 
größtentheild Zettel von ganz mäßigem Betrage, bis auf 10 und 5 
Gulden herab, welche die neuen Papierfreationen in den verfchie: 
benen Ländern in Umlauf brachten, die früher dieſes Hilfsmittel 


! 
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nicht kannten. ine ähnliche Entwidelung des Papierweſens, wie 
fie in der Kriegsperiode von geringern Anfängen beginnend Stat 


. gefunden, würde aber bei der Ausdehnung des Marktes, den der 


Papiergebraud gewonnen, von bedenklichern Folgen begleitet feyn. * 
Möchte der europäifche Markt für immer damit verfchont bleiben, 
Die Erfahrungen der Vergangenheit ftehen mit ihren ernflen War- 
nungen noch in frifhem Andenfen; wie lange aber ihre Kehren 
fruchtbar bleiben, vermag Feine Scharffiht vorauszufehen. 

Bliden wir in die nädfte Zufunft, fo Taffen mannigfaltige 
Zeihen eines regfamern Betriebes des Bergbaus eher eine Zus 
nahme, als eine Verminderung der jährlichen Ausbeute erwarten; 
bob wird fie, fo lange der politifche Zuftand von Mexiko und 
den jüblichern Staaten des amerikanischen Kontinents fih nicht 
in einer feften Ordnung begründet, von dem frühern Betrag wohl 
noch weit enifernt bleiben, und diefem, wenn auch die vollfoms 
menere Beruhigung jener Länder eintreten follte, nur allmählig 
wieder ſich nähern. Außerordentliche ungünftige Zufälle Tiegen 
gleich ungewöhnlich glücklichen, wie Die neuere Entdedung reicher, 
goldhaltiger Sandlager in Sibirien, außer aller Berechnung. In 
naher Ausfiht aber fliehen verfchiedene Wechfelfälle, welche nicht 
bie Produktion der edlen Metalle, fondern deren Bertheilung be- 
rühren, und die den Zuftand der europäiſchen Cirkulation weſent⸗ 
lich zu afficiren geeignet erſcheinen. 

Die Herſtellung der Baarzahlung der amerikaniſchen Banken 
und einer wenigſtens etwas leidlichern Ordnung des Geldweſens 
entzieht dem europäiſchen Markte eine gleiche Summe edler 


nn rn — — — 


* Unſchaͤdlich und gefahrlos ſcheint und die Verwaltung der Zettelban⸗ 
fen nur dann, wenn fie unter genügenden Garantien für die Einloͤs⸗ 
barkeit ihrer Papiere auf den Dienft ded Großhandels befchräntt 
werden und ihre Noten dem gewöhnlichen Verkehr ganzlich fremd blei- 
ben, was nur der Fall feyn kann, wenn der Betrag, unter welchem fie 
feine Note andgeben dürfen, fehr hoch beitimmt wird. WIN man 
Papier für den gewöhnlichen Verkehr, fo ziehe der Staat den Nutzen 
von dem Eünitlich gefchaffenen Kapital, er feße "aber nur eine be: 
fimmte, in ihrem Gefammtbetrage nicht wechſelnde und Feine größere 
Summe in Umlauf, ald fchon die bloße Annahme derfelben bei der 
Steuerzahluug unter allen Umftänden auf ihrem gefeglich beftimm- 
ten Werthe gegen Metallgeld erhalten Fann. Beſſer iſt es aber, auf 
ſolchen Nutzen ganz zu verzichten. 

Deutſche Vierteljanröichtift, 4843. Heft I Nro. XIII. 5 
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Metalle, ald während ber Ueberſchwemmung der Union mit Papier 
ihm zugeflofien waren. Triit eine dauernde Abftellung der Bank⸗ 
mißbräude ein, fo wird Europa für dieſen Bertuft durch die Ver⸗ 
änderung der unregelmäßigen Schwanfungen der Handelebilan; 


und des verderblichen Einfluffes der Oscillationen der amerifas 


nifhen Umflaufemittel auf den Verkehr, welchen wir feit mehrern 
Jahren ſchmerzlich empfinden, reichlich entfchädigt werben. 


Wichtiger find die Veränderungen, die fih im Berfehr mit 
Akten ergeben können. Wir haben gefeben, daß in frühern Perio: 
den von ber amerifanifchen und europäischen Ausbeute an Silber 
17%, Mil. Piafter nah Oftindien und China, A Mill. nad) dere 


vante und 4 Mill. aus dem ruffifchen Reiche nad) China und dem 


innern Afien, alfo im Oanzen 25%, Mill, nad diefem Welttheile 


abfloffen. Nähme derfelbe an der gegenwärtigen jährlichen Aus- 


beute an Gold und Silber nah dem frühern Berhältniffe Theil, 


fo würde die europäiſche Girfulation nidt, wie wir oben ats 
genommen haben, unter der Fortbauer der güuftiger geworbenen 
Produftionsverhältniffe, einen Zuwachs yon circa 14 Mill. Piaſt. 
erhalten, fondern die Maſſe unferer Metalloorräthe eine jährliche 
Verminderung erleiden. In einer Tängern Reihe von Jahren 
würde auch ein mäßiger jährlicher Verluft fühlbar werden; zumal 
- wenn die Bevölferung, die Produktion von Gütern aller Art und 


die Umfäbe des Handels fortfahren zu wachſen und das Bedürf- 
niß an Cirkulationsmitteln daher gleichzeitig fi erböht. Iſt num 
zu erwarten, daß der aftatifhe Handel au fernerhin,. wie in 
einer Reihe der Testen Jahre, Feinen oder nur einen ganz gerin⸗— 
gen Antheil an der jährlihen Aüsbeute der amerifanifhen und 
europäifchen Bergwerke nehmen, ober allmählig die Bertheilung 


derſelben ſich wieder dem frühern Verhältniſſe nähern werde? 


Uns feinen nun bie eingetretenen Veränderungen in ber 
. Händelsbilang zwifhen Europa und Aften nicht auf Urfachen zu 
beruhen, bie eine nachhaltige Wirfung berporzubringen geeig⸗ 


net wären. 


Bon einer Zunahme der Gold- und Siiberproduftion ber 





afiatifchen Länder Caußer Sibirien) hat man in neuerer Zeit 
nichts vernommen; die Nachrichten über den Betrag der edlen 
Metalle, die fie jährlih dem eigenen Boden abgewinnen, find 


mangelhaft und unzuverläfiig. W. Jacob ſchätzt benfelben nur 
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auf 6,720,000 Piafter, größtentheild an Gold. * Der frühere 
Abfluß des Silbers aus Europa nad Aften war aber das natür- 
liche Ergebniß des. permanenten Strebens ber edlen Metalle, fi 
auf Dem ganzen, durch einen regelmäßigen Handel verbundenen 
Marke gleihförmig, d. h. nad Maßgabe des Berürfniffes, zu 
vertheilen, und die früher wahrgenommene Bertheilung des jähr- 
lihen Zuwachſes zwiſchen Afien und Europa mag nocd jest Dem 
Verhältniß ihres Bedürfnifies an Umlaufsmitteln für den innern 
Berfehr entfprehen. Auch in der Verminderung und dem gänz⸗ 
lihen Aufhören des Abfluffes, felbft in der Rüdfehr bedeutender 
Summen, nad) der Entleerung des europäifhen Marktes hatte 
man eine Wirfung jenes Gefeßed zu erbliden, da die frübern, 
durch ungewöhnliche Umftände herbeigeführten Geldfendungen alles 
Maß überichritten hatten. Allein diefe Anticipationen können ihrer 
Natur nach nur einen vorübergehenden Einfluß äußern, und ebenfo 
auch Die ungewöhnlich raſchen Fortfchritte der europäiſchen Induſtrie, 
welche dem Drient den Abfag feiner Induſtrieartikel geſchmälert und 
feine Bezüge aus Europa vermehrt haben, Wie lange aber folche Preis- 
yeränderungen die Handelsbilanz affieiven mögen, fo muß doch zulegt 
eine Rückwirkung eintreten, und in einem, ber naturgemäßen Vers 
theilung der edlen Metalle entfprechenden Maaße Aſien feine 
Bezüge beſchränken, oder Europa ihm mehr abfaufen. Freilich 
bauert es oft lange, bis Der Wendepunkt eintritt, und man nähert 
fh demſelben nicht ohne jenes Mißbehagen, das man überall 
empfindet, wo die Maffe der Eirkulationsmittel aus irgend einer 
Urſache fi) vermindert. Es ſcheint nach den bereits mitgetheikten 
Thatſachen, daß hauptſächlich China die Folgen der eingetretenen 
Beränderungen im Berfehr mit Ajien ſchmerzlich fühlte, während 
in Oftindien der begonnene Papiergebrauch und der Zufluß aus 
dem chinefifchen Reiche der Nachfrage nad) den edlen Metallen der 
weitlihen Welt cin Ziek feste. Die früher in China -angehäuften 
freinden Müngen (ganze und gebrochene fpanifhe Piafter) ver= 
ſchwanden almählig, und wie Herr Profeffor Neumann berichtet, 


* Nämlich: Gold 1,235,000 Pfd. St. (380,000 Unzen), Silber in China 
und Sapan 65,000 Pfd. St. (260,000 Unzen) und 100,000 Pfd. Et. 
von Urla in der türktihen Provinz Erzerum, 
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befanden von der im Jahr 1833 —1834 abgeflofienen Metalle 
fumme von 6%, Mi, Doll. über 5 Mill. Doll. in einheis 
miſchen Gold» und Silberbarren. Aus dem Umflande, dag eine 
Reihe von Jahren hindurch eine fo beträchtliche Ausfuhr fort 
dauerte, möchten wir aber, da es an jeder direkten Anzeige über 
neuentdeckte reihe Minen mangelt, und im Hinblid auf den regel- 
mäßigen Zufluß, den der chinefifche Markt früher empfing, nicht 
fowohl (wie es gefchehen) auf eine früher nicht geahnte bedeu⸗ 
tendere Ergiebigkeit der chinefiihen Gold- und Silberbergwerte, 
als vielmehr auf die Größe des Drudes fchließen, den der Ver⸗ 
luſt an edlen Metallen in dem verhältnißmäßig metallarmen Lande 
in einem mit jedem Jahre wachſenden Maße ausübte, 

Kaum ift es zweifelhaft, daß die gegenwärtigen Zerwürfniſſe 
zwifchen China und Großbritannien ihren legten Grund in jenem 
Drude haben, den das Steigen des Silberpreifed auf dem borti- 
gen Markte begleitete. Schon im Jahr 1836 wurde berichtet, 
dag diefer Preis von 1000 Kupfermünzen für eine Unze Silber 
in wenigen Jahren auf 1320, alfo um 30 pr@&t. gefliegen war. 
Da die Einfuhr des Opiums Cin Folge des ſchon länger beftehen- 
den, aber in ber Testen Zeit vielleicht mit größerer Strenge 
gehandhabten Berbots des Anbaus dieſes Produftes im Mittel- 
reiche) in ftetem Wachen begriffen war, und mit ihr die Ausfuhr 
des Silbers, fo mußte auch der Preis der edlen Metalle fortfab- 
ven zu fleigen. Die Ausfuhr aus Dftindien betrug im Durch⸗ 
fhnitte der Jahre 1832— 1834 22,460 Kiften Cim Werthe von 
14,869,682 Dollar), und flieg fpäter auf 27,000 Kiften und zus 
legt noch höher. 

Gelingt ed nun der hinefiihen Regierung, diefe Quelle des 
Geldabfluſſes gänzlich zu verflopfen (was bei der Leichtigkeit ber 
heimtichen Einfuhr der koſtbaren Waare ſchwer fallen möchte), fo 
werden wir die mittelbaren Folgen in der wieder eintretenden 
ftärfern Theilnahme des Orients an der jührlichen Ausbeute uns 
ferer Minen ſehr ſchnell wieder empfinden. Dftindien wird den 
Crfag der ihm entgehenden Zuflüffe aus China, in fo weit den⸗ 
felben nicht etwa die, von britifchen Sapitaliften beabfichtigte 
Gründung einer oftindifhen Banf nach. größerm Mapftabe in 
einem Zuwachs von Papier gewährt, bei und fuchen und durch 
verftärfte Sendungen feiner Erzeugniffe oder verminderten Bezug 


| 
| 
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enropälfcher Waaren finden. Europa aber, und insbefondere 
England, Tann den Thee, den in der Yesten Zeit unmittelbar 
das indifhe Opium an China, und mittelbar die von Oftindien 
bezogenen europäiſchen Manufakturwaaren bezahlten, nicht ent 
behren. * 

Bleiben dagegen bie Vorkehrungen der chinefiichen Regierung 
gegen den Schleichhandel wirkungslos, oder läßt fie, um Groß⸗ 
britannien zu verfühnen und größeres Unglüd abzuwenden, das 
Berbot etwa felbft fallen, fo wird zwar bie fortfchreitende Ents 
leerung des chinefiichen Marktes zulegt ebenfalls dem Silberabfluß 
ein Ende machen und eine Rüdwirtung herbeiführen; allein bei 
ber Natur der Urſache, die hier im Spiele ift — eine bis zur 
Leidenfchaft gefteigerte Genußliebe und die dadurch beftimmte 
Intenſität der Nachfrage, — kann das Uebel, das China beflagt, 
zumal wenn ber Anbau im Innern verboten bleibt, oder ber 
Nachfrage nicht genügt, fih in ungewöhnlihem Maße entwideln, 
und der Zeitpunkt: der Heilung daher fehr weit entfernt Tiegen. 

So knüpft fih das Interefle des ganzen europätfchen Geld⸗ 
marktes an den Ausgang des bedauerlichen Streites, der zwifchen 
Großbritannien und dem Mittelreihe fi erhoben, und beffen 
mögliche Folgen noch in andern wichtigern Beziehungen nicht zu 
berechnen find. 

Ueberhaupt wird in dem gegenwärtigen Zuftande des Welts 
verfehre, in weldem alle Verbindungen in der neuern Zeit ſich 
vervielfältigt, alle Kommunifationen in fo hohem Maße fi 
befehleunigt haben, auf keinem Theile des großen Marktes fich 
eine erhebliche Veränderung ergeben, die nicht fogleih auf die 
weiteften Entfernungen bin fich fühlbar machen dürfte, 

Daher darf, wer die Urfachen der Erfeheinungen, die ſich in 
feinen nächften Umgebungen darftellen, erforſchen oder die Geſtal⸗ 
tung der Zukunft einer Wahrfcheinlichfeitsberehnung unterwerfen 
will, nicht unterlaffen, feinen Blick nah allen Seiten hin zu 
richten. Zwar wird cin fihered Urtheil über den Zufammenhang 


* Was Indien und Brafilien angefangen zu liefern, ift unbedeutend, 
Bon den 36,973,981 Pfd. Thee (ohne Abzug der Wiederausfuhr), die 
Großbritannien im Jahr 1837 einführte, kamen 36,502,345 Pfd. aus 
China. | 
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wahrgenommener Thatſachen, ſowie über ihre künftigen Folgen, 
in dem Gebiete, dem unſere Darſtellung angehört, gar ſehr er⸗ 
ſchwert durch die unendliche Komplikation der wirkenden Urſachen 
und durch ihre, einer genauen Berechnung ihrer Stärke häufig 
widerfirebende Natur. Wo fehr erhebliche Veränderungen "eines 
gegebenen Zuftandes in Frage fliehen, und daher bie wirkende 
Urfache durch ihren Umfang oder ihre. intenfive Kraft fig leichter 
verräth, wird aber eine forafältige Beobachtung der Thatfachen 
wenigſtens gegen gröbern Irrthum über ihren urſächlichen Zuſam⸗ 
menhang, und gegen die Ueberraſchung durch ungeahnte bebeus 
tende Erfchütterungen des Geldmarftes fchügen. So konnte aus 
den Erſcheinungen, welche die erften Friedensjahre darboten und 
aus den Maßregein, welde damals fchon verichiedene Negieruns 
gen angekündigt hatten und zum Theil zu vollziehen begannen, 
mit hoͤchſter Wahrfcheinlichfeit auf eine ſehr fühlbare und dauernde 
Verminderung des cirfulirenden Mediums und auf die fortfchreis 
tende Erhöhung des Preifed der edlen Metalle gefchloffen werden. 
Daß es fih aber bei der fteten Aufmerkfamfeit auf die Begeben- 
heiten, welche, wie bie Zortfchritte oder Nüdfchritte der Produktion 
der edlen Metalle, die Erweiterung ober Berminderung bes 
Papierumlaufs auf allen Theilen des großen Weltmarftes, alle 
wefentlichen Veränderungen im großen Voͤlkerverkehr u. f. f. den 
Zuftand der Eirfulation affieiven, nicht allein um das Intereſſe 
handelt, das die richtige Erfenntniß des wahren Zufammenhanges 
wichtiger Ericheinungen an fi) ſchon darbietet, fondern zugleich 
um praftifche Zwede, dieß wird Nientand in Abrede ziehen, 
welcher auf die Ereigniffe in der Periode von 1818 — 1828 und 
auf den hierdurch herbeigeführten Kampf der Meinungen zurüds 
blickt. Welche abentheuerlichen Borfchläge zur Abhülfe des wahrs 
genommenen Nothitandes bat nicht das gänzliche Meberfehen uns 
zweifelhafter Ihatfahen zu Tage gefördert, wie theuer wurde 
niht von Vielen der Irrthum über die Natur ber eingetretenen 
Erfcheinungen bezahle! Wer fich bei den erften Zeichen des Sinus 
fend des Preifes der Dinge über die wahren Urfachen beffelben 
nicht täufchte, blieb in feinen Handeldunternehmungen von jenen 
großen Verluſten verfehont, welche fo manchen trafen, der in ber 
begonnenen Bewegung nur eine, dem gewöhnlichen Wechfel der 
Konjunfturen folgende Schwankung erblickte. Wer fih in ber 
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Lage befand, einen willkürlichen Entſchluß über bie Erwerbung 
oder über den Berfauf von Liegenfchaften zu. faflen, Fonnte ſich 
durch eine aufmerffame Erforfchung der auf dem Geldmarkte wirs 
enden Urfadgen die fchmerzlihe Reue eriparen, welhe Manche 
über eine zur unrechten Zeit gefchloffene Transaktion, und Andere 
über den hiezu verfäumten günftigen Moment empfanden. Es if 
einleuchtend, daß die richtige Beurtheilung ber Berhältniffe des 
Geldmarktes während ber berührten Periode auch für Fragen, bie 
fih hier oder dort im Gebiete der öffentlihen Verwaltung erho⸗ 
ben, von hoher Wichtigkeit war, z. B. bei der Frage über Erwer« 
bung oder Veräußerung von Domänen, bei gejeglichen Maßre⸗ 
sein zur Ablöfung der Orundlaften und bei der Wahl der Perioden, 
nach deren Preifen der Werth der Naturalerträgniffe oder Lei⸗ 


ſtungen zw berechnen fey; bei der Beflimmung des Schuges, : den 
man dem einheimifchen Aderbau in einem, fein Interefe mit 


bem der Konfumenten vermittelnden, Maße gegen. die Einfuhr 
fremden Getreides bie und ba fchuldig zu ſeyn glaubte u. ſ. f. 
Hat nicht die Zähigfeit, womit die brittifhe Geſetzgebung 
ben Landeigenthümern den Vortheil überfpannter Mittelpreife ihrer 
Srzeugniffe zu fihern ſuchte, ihren urfprünglichen, tiefern Grund 
in dem gänzlihen Mißfennen der wahren Urfadhen des alfgemeis 
nen Preisabſchlags? Mußte man die feit 1814 beftehenden Bes 
fhränfungen nicht in weit größerm Maße, als es in den Jahren 
1822 und 1828 geſchehen, mildern, wenn man erfannt hätte, 
oder hätte anerfennen wollen, daß das Sinken ber brittifchen 
Getreidepreife von einem alle Preife afficirenden Steigen des 
Geldwerthes herrührte, und zwar fowohl aus einer, nur den brit- 


tiſchen Geldmarft berührenden Urfacdhe Cder mit der Baarzahlung der 





Banf gehobenen Depreciation des englifhen Geldes), als überdieg 
aus der allgemeinen Urfache, die in der Erhöhung ber Werthes 
der edlen Metalle auf dem Weltmarfte Sag? Mußte man nicht 
vor der Ungerechtigkeit einer Maßregel zurüdichreden, welche auf 
Unfoften der induftriellen Klaffen, die zuerſt bie Preiserhöhung 
des englifhen Geldes um 10—20 prCt., und ſodann nod Die 
allgemeine Erhöhung der Metalipreife von 25— 30 pr&t. in den 
Berfaufspreifen ihrer Erzeugniffe empfanden, von den Land- 
eigenthümern einen Berluft abzuwenden fuchte, für den fie fchon 
in dem gleichzeitigen Abfchlag ihrer Bedürfniſſe eine natürliche 
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Entfhädigung erhielten? Aber fowie man früher bie Entwerthung des 
brtitifchen Geldes vielfach in Zweifel geftellt,, und aus der dauernden 
Ungunft der Handelsbilanz, die fie möglicher Weiſe nur theilweife 
herbeiführen konnte, ausfchließlich zu erklären geſucht Hatte, fo 
verſchloß man auch fpäter die Augen vor allen Thatfachen, welche 
mit vollfommener Sicherheit auf die Reduktion der europäiſchen 
Umlaufamittel fchließen ließen, und legte alles Gewicht auf mins 
ber erhebliche, mitwirfende Urfachen des fortichreitenden Sinkens 


der Preife. Als zulest auch in Großbritannien die richtigern An⸗ 
fihten fi mehr geltend zu machen fuchten, blieb man über bie | 
Größe der Wirkung noch gar fehr im Irrthum. Doch aud bie 


befiere Einficht würde, aus befannten Urfachen, wohl fchwerlich 
für das ntereffe der Konfumenten Früchte getragen haben. Wir 


wollten nur andeuten, wie auch bei diefer, für den ganzen euro 


päiſchen Verkehr wichtigen Trage, als fie nah dem Jahr 1818 


faft jährlich wieberfehrte, eine der Billigfeit und Gerechtigkeit ent 


ſprechende Entfcheidung von der richtigen Benrtheilung der bier 


erörterten Erſcheinungen abhing. 


Nebenius. 


—— — — —— 
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&in böfer Stern war ed, unter dem unfer Daterland, vor 
vielen Sahrhunderten ſchon, die Aufgabe zugetbeilt erhielt, bie 
religidöfen Wirren Europas auszufechten. Wir haben ihre mit der 
und angeborenen Gründlichkeit genügt; unfer Eifer war Urſache, 
daß uns in weltlichen Dingen die andern Nationen überflügelten: 
ber träumende deutfhe Adler ließ Krone, Schwert und Reiches 
apfel dem kleineren Gevögel zum Raube; bürgerliche Freiheit, 
Kunftfleiß, Handel, Reichthum, Bildung, nationale Einheit, was 
fonft noch ein Volk im Rathe der Nationen groß macht, gingen - 
eind ums andere verloren, und wie unfere Schale fanf, flieg die 
ber Nachbarn, die uns erft beraubten, dann, wie ſich's gebührte, 
verhöhnten. Das Beſte hat Frankreich davon getragen: im. Nor⸗ 
den und Süden hat es je aus einer bdeutfchen Provinz neutrale 
Bollwerke gefchaffen, durch die es den Stier bei den Hörnern 
hält: die Niederlande und die Schweiz; mitten darin hat ed Eifaß 
und Lothringen weggeriffen und figt in der Burg, die bie Straße 
nach Oberbeutfchland beherrfcht, ſtets wachlam und fchlagfertig. Uns 
fere ganze Weftgränge, der Haffiihe Boden unferer Gefchichte, der 
Garten und die Schatzkammer Deutfchlande, find, mit Ausnahme 
der geharnifchten preußifchen NRheinlande, den Heeren bed Vollkes 
offen, bei dem alle Parteien um Eine Fahne fi reihen würden, 
fobald darauf gefchrieben ftünde: natürliche Gränze. Diefe Gränze 
ift die natürliche, wenn die Natur verlangt, daß Deutſchland aufs 
höre zu feyn. Der Rhein ift unfer Lebensnerv, fpaltet ihn der 
Länge nah und wir fiechen elend dahin. Er muß unfer ſeyn 
von den rhätiihen Bergen, bis wo das Meer die Infeln ber 
Bataver befpültz er ift deutfch zur Nechten und zur Linken, nicht 
bloß der Sprache nah, nein, aud weil wir als Nation mit ihm 
ſtehen und fallen. 
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Bon der Frage, die um die Mündungen, und ber, die um 
Straßburg liegt, mögen Andere reden; bier fol unfer Verhältniß 
zur Schweiz erörtert werden. Sie ift unter den drei verlorenen 
Bollwerfen dasjenige, auf defien Wiebergewinnung Deutfhland 
vielleicht am eheften Hoffnung hat: ſie ift nicht wie Elſaß unmits 
telbar und längſt in Frankreichs Händen, auch hat fie fih nicht 
wie die Niederlande mit ihrer Bildung und ihren Gedanfen von 
Deutfchland Iosgeriffen 5; denn weder hat fie, wie dag kluge Holland, 
ihren Provinzialdialeft zur Schriftſprache herangebildet, noch hat 
fie ihn, wie Belgien, durch die eines vomanifchen Volks in den 
Staub treten laſſen; weder richtet fie, wie Holland, ihr Auge um 
Gold und Herrfchaft nach fernen Zonen, nod empfängt fie, wie 
Belgien, alle Strahlen des geiftigen Lebens von Paris: die Schweiz 
ik immer nur in ihrer Politik fchweizerifh und franzoͤſiſch gewe⸗ 
fen, in Sprache und Sitte ift fie fo deutſch wie irgend eine 
deutfche Landſchaft, hat eben nur fo viel und fo wenig wie alle 
andern mit der Fremde gebuhlt und ift nur etwas fpäter ald wir 
anf dem Wege der Umkehr. Natürlih ift mit all dem nur bie 
beutfhe Schweiz gemeint, die welfche gebt uns nichts an: fewohl 
die franzöfiiche als die itaktenifche find mit dem deutfchen Kern, 
ber urſprünglichen Eidgenoſſenſchaft, zu der fie bis gegen Anfang 
biefes Jahrhunderts größtentheile in einem drüdenden Unterthanen⸗ 
verhäftniß fanden, fo wenig affimilirt; der Zwielpalt von Sprache, 
Sitte und allen Ideen ift fo wenig verfühnt, daß jene Landſchaf⸗ 
ten um die Seen im Welten und Süden eigentlidh gar nicht als 
Schweiz gelten können, fo wie man nur ehrlih genug ift, über 
ben Karben der Landfarte und den Deflamationen der Feftredner 
den wahren Sachverhalt nicht zu überſehen. Die welfchen Schweizer 
find auch fo natürliche Leute, daß fie es ſelbſt feltfam finden oder 
wenigftend kalt bleiben, wenn jie bei eidgenöffifhen Zufammen- 
fünften ald enfans de Tell bejungen und angeredet werben. 

Bei allen Betrachtungen über die Berhältniffe und Pflichten 
ber Gegenwart, über die Ausfichten der Zufunft, iſt ein Bid auf 
bie Vergangenheit nöthig; bier doppelt, weil fih Alles um bie 
Thatſache dreht, dag die Spaltung zwifchen Deutfehland und ber 
Schweiz fein urfprüngliche ift, eine von jenen hellen gefchichtlichen 
Wahrheiten, bie aus Nüdfichten der Politif Tange Zeit verfinftert 
geweſen find, Wird fie in der Schweiz auch jest noch, ſelbſt von 
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been die auf den Höhen wiffenichaftlicher Bildung flehen, nicht 
allgemein anerfannt, fo wird es nicht auffallen, wenn ich behaupte, 
dag in's Bewußtſeyn des Volkes noch fein Strahl von ihr gebrun- 
gen iſt; fogar Männer aus den höchſten Ständen dürfen ein mits 
feidiges Lächeln wagen, wenn man verfichert, die Schweiz habe 
Jahrhunderte lang, mit voller Zuftimmung ihrer Bewohner, einen 
Theil des deutfchen Reiches gebildet. Man Fünnte diefed Lächeln 
der Unmiffenheit zu Gute halten, aber felbft Gefchichtsforfcher 
tragen fich noch mit dem Tächerfichen Gedanfen, die jegigen Schwei— 
zer feyen Nachkommen des felbjtändigen Stammes der Helvetier, 
eine Zeitlang zwar durch die Tyrannei ber deutſchen Kaifer unters 
drückt, durch die Heldenthaten der @idgenoffen aber ihrer alten 
Sreiheit wieder gegeben. Schiller, der feine Anfichten über bie 
Schweiz nicht auf eigene Anfchauung gründen Fonnte und feinen 
Tel aus Tſchudi und Joh. v. Müller (zwei Hauptverfechtern der 
fogenannten „fchweizeriichen Nationalität‘) fehöpfte, hat nicht 
wenig zur Befeftigung jenes Wahnes unter Deutfhen und Schweis 
zern beigetragen. Am beften wußten freilich die Sranzofen der 
Republik und Napoleon die vermeintliche celtifhe Abfunft, alfo 
ganz nahe gallifche Berwandtichaft, für ihre Zwede zu nußen, und 
Napoleon namentlich ftellte fi gern als Haupt der vereinigten 
galliſchen Stämme und natürlihen Vormund ber helvetiſchen Brüs 
der dar. * Noch jest wird jenes Trugbild von Zeitungsfchreibern 
und Volksrednern hervorgefucht, wenn man einen deutfchen Flüchts 
ling oder die eingewanberten Deutfchen überhaupt anbellen will; 
die freiere Wiffenfchaft drängt es aber täglich mehr in feine Nacht 
zurück. Es ift wahr: als Cäſars Legionen an der Rhone und 
Loire Das Celtenthum zertrümmerten, war auch der Boden des Larıs 
bed, Das wir jeßo Schweiz nennen, ja noch eine lange Strede 
weiter nördlih bis zum Main, von einem celtifchen Stamme, 
den Helvetiern bewohnt; fie theilten Das Loos ihrer Brüder, und 
in den vier erften Jahrhunderten nad) Chriftus deckte die römifche 
Kultur auch Helvetienz; der celtifche Urftamm gab, wenn nicht fein 
eigenthümliches Wefen, Doc feine Sprache hier eben fo gut auf 
ald in Gallien, zu dem die Schweiz damals gezählt wurde, 


* ©, feine Antwortsnote an Landammann Neding vom 6. Yan, 1802. 
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An. der ganzen norböfllichen Gränze bed Römerreihe, von 
den Mündungen des Rheins bis zu denen ber Donau, wogte feit 
dem Anfang unferer Zeitrechnung ein heftiger Kampf; zahlreiche, 
friegerifche Bölfer von germanifhem Stamme rafteten nicht, bis 
fie die Gränzen durchbrochen und in ben blühenden Provinzen 
feften Fuß gefaßt hatten. Die ing Innere drangen, Gothen, 
Burgunden, Longobarden, verloren dort bald ihre Sprache, Sitte 
und Religion, fie wurden Romanen und Chriften. Anders dieje⸗ 
nigen, die aus ihren alten Sigen nur wenig vorrüdten und rüd- 
wärtd mit dem Stammland in Berbindung blieben; fo ganz 
befonders die Alemannen, die dag Elfaß, den Schwarzwald und 
die Schweiz zwifchen Rhätien und der Aar befesten. Ihr Stamm 
zeichnete fi durch Nömerhag, wilde Tapferfeit und zähes Behar⸗ 
ren am Alten befonders aus, fein Heidenthum gab er erft fydt, 
feine Sprache und Sitte gar nicht auf. Das find die Ahnen der 
heutigen Schweizer, einer der reinften beutfchen Stämme, tie feine 
unvermifchte Sprache zeigte. Was von celtifhem und romiſchem 
Blute bei Diefer Einwanderung mit germanifchem zufammenfloß, 
fann nicht in Betracht kommen; denn ind Hochgebirg hatten fid 
weder Selten noch Römer ausgedehnt, * und wenn auch auf dem 
ebenen Lande die Bevölkerung in beflern Zeiten Dicht gemefen 
war, fo hatte fie fih in diefem Gränzlande durch die mehr als 
200jährigen Einfälle der Alemannen fo gelichtet, Daß zur Zeit der 
wirflihen Beſitznahme nur ein elender Neft übrig war, ber nad 
germanifcher Eroberunggfitte Teibeigen wurde und fo verfam. Man 
fieht, die patriotifchen Berfuhe, das moderne Schweizerthum an 
bie belvetifche Zeit anzufnüpfen, ermangeln aller Begründung; 
man Tönnte mit ſolchen Theorien eben ſowohl eine bairifche und 
ſchwäbiſche Nationalität der beutfchen entgegenftellen, denn man 
weiß, dag in biefen Landichaften nicht minder eine celtifche und 
celtiſch⸗ römiſche Bevölkerung der germanischen vorangegangen if. 
Auch Haben die Schweizer noch mandes Jahrhundert Yang nit 
daran gedacht, ihre Nationalität von ‚der beutfchen zu fondern. 
Das Schickſal, das bald nah der Völkerwanderung durch die 





* m Berner Oberlande, in den Urkantonen, in Glarus und Appenzell 
nirgends eine Spur von Geltengräbern und römifchen Kaftellen; eine 
Ausnahme macht Mhätien ald römifcher Heerweg nach Vindelicien 
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Hand der tapfern Franfen alle füdgermanifhen Stämme unter 
einer neuen Saiferfrone verband, erariff bald auch bie Alemannen 
ſammt ihren norböftlich wohnenden Bundesbrüdern, den Schwas 
ben, und bis zum weftfälifchen Frieden gehörten alle Alemannen 
zu biefem Rei, den elfäßifchen Theil riß gleichzeitig Frankreich 
ob, nur die im Schwarzwald find geblieben. Das Herzogthum 
Stchwaben hieß nach ihnen Alemannien, bis im Gewirre der Bürs 
 gerfriege, die das 11. Jahrhundert fah, ein burgundifhes Herzogs 
tum (Rectorat) zuerft unter Nheinfeldern, dann unter Zähringern 
entſtand. Letztere ftritten mit den Hohenftaufen um die ſchwäbiſche 
Herzogswürde, und als fie endlih (1097) nachgaben, wurden fie 
durh einen Theil Alemanniens, die jeßige Beutfhe Schweiz, ent- 
ſchädigt. Damals feheint mit einem ſchwäbiſchen Gefchlecht auch 
der Name der Schwaben für dieſes Herzogthum herrfchend gewors 
ben zu ſeyn; der Name der Alemannen fam im Lande felbft außer 
| Gebrauch, bei den meiften romanifchen Völfern aber, Franzofen, 
Ä Provenzalen, Spaniern, dauert er ald Gefammtname für bie 
‚ deutihen Stämme noch heute fort, was an fih ſchon hinreichen 
würde, den frühern Stand der Sache barzuthun. 
| So war alfo der Teife Anfang zur Trennung gemadt, ber 
| freilich im gewöhnlichen biftorifhen Bewußtſeyn der Schweizer 
ganz fehlt, weil er mit dem Namen eines fürftfihen Haufes zu- 
ſammenhängt und weil er überhaupt in jenen Zeitraum zwifchen 
dem alten Helvetien und dem Jahre 1308 gehört, den die Gelehr- 
ten und Lehrer des Landes aus politifchem Intereffe mit dichter 
sinfternig bededt Taffen. Das oben erwähnte Verhältniß blieb, 
bis (1218) die Zähringer ausftarben und nun feine ſtrenge Fauft 
mehr die immer allgemeiner werdenden Tendenzen zur Auflöfung 
des alten Staatöverbands zügelte. Es' begann wie überall im 
Reich ein Kampf der Einzelnen um GSelbfändigfeit und Ges 
ı Walt; die Städte, melde die Zähringer aus Eiferfucht gegen 
ben Adel begünftigt und vermehrt hatten (Freiburg und Bern find 
von ihnen geftiftet), gingen fiegreich daraus hervor. Sie verdankt 
ten dieß großentheild dem glüdlihen Umftande, daß fich zu gleis 
ber Zeit in den unzugänglichiten Gebirgsgegenden, bei einem 
Bolfe von ungefchwächter, altgermanifcher Volksfreiheit ein Bund 
mit ähnlicher Nichtung gebildet hatte, dem fie fich anfchloffen. 
Diefev Bereinigung Triegerifcher Bürger und Bauern erlag bie 
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pabsburgiſche Macht, die Haupterbin der Zähringer. Die her—⸗ 
liche Tapferfeit und Ausdauer anfechten zu wollen, womit bie 
alten Eidgenoffen die Angriffe der Zürften und bed Adels zurüd— 
geihlagen haben, die Kriegsfunft, durch die fie bald darauf in der 
Geſchichte Epoche machen, wäre kindiſch; eben fo wenig wird ihnen 
Jemand die Kraft und‘ Einfalt abfprechen, die jener Zeit eigen 
find; aber davon follle man ſich endlich überzeugen, daß. ihre 
Nachkommen in provinzieller Beſchränkung und Eitelfeit den Bund 
und das Wefen ber alten Eidgenoffen viel zu fehr als etwas 
Auperordentliches dargeftellt, namentlich ihnen eine tugendſame, 
bewußte Begeifterung angedichtet haben, bie fi mit der Kenntnif 
ber Geſchichte nicht verträgt; denn ed war eine eiferne, zügellofe 
Zeit. * Nicht wenig haben auch in den Iegten 50 Jahren die 
Freunde der Volköfreipeit in Europa, voran Schiller in feinem 
Tell, dazu beigetragen, dieſen Kampf, den einzigen, woraus ihre 
Lieblingsideen fiegreich hervorgegangen find, zu einer idealen Höhe 
binaufzurüden, an die nah und fern Feine andere Erſcheinung 
reihe. Das iſt dem Dichter unverwehrt, aber der Geſchichtſchrei⸗ 
ber begeht damit eine Sünde und die wirklichen Verpältniſſe Ir 
den unter der Herrfchaft folder Irrthümer; die Eremtion, weldt 
bie Schweizer für fih in Anfprud nehmen und die ihnen zum 
Schaden Deutſchlands allzulange gewährt worden iſt, ruht vor 
zugsweife auf jenen VBorausfegungen. Die damaligen Kämpfe 
zwifchen Adel und Bürgern wurden nicht allein am Fuße der 
Alpen, fondern im ganzen Reihe mit beidenmüthiger Tapferkeit 
gekämpft, und die Schlacht bei Reutlingen — durch Uhlands Muſe 
freilich beffer befannt, als durch ruhmredige Schrififteller — darf 
fih im Ausgang, wie in manden Einzelheiten, wohl neben die 
von Senpad) ftellen, mit der fie Zeit und Sache faft gemein hat, 
Die Eidgenoſſenſchaft ift nichts weiter als einer von den Bünden, 
bie fih zu jener Zeit in ganz Deutfchland bildeten: die Hanſa, 
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* Man irrt ſich ſehr, wenn man ſich die Alten als durchaus einträch— 
tige, uneigennuͤtzige und friedliche Brüder denkt, Sie waren reizbat, 
nicht fogleich befriedigt, und beinahe immer haderten fie; aber Unab: 
hängigkeit von fremder Gewalt und Volksehre gingen ihnen fiber 
Alles, und bei einer allgemeinen Gefahr war ed Schande, nur Al 
fih zu denken. Meyer von Anonau, Geſch. der ſchweiz. Eidgenoſſen: 
ſchaft. 11. 552. 
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der rheiniſche Stäbteband, der ſchwäbiſche Städtebund. Im ebenen 
Lande haben fie ſich wieder aufgelöst, weil ihr Beſtehen ſich auf 
die Dauer mit dem Leben des Staates nicht vertrug; in der Alpen⸗ 
veſte hat fich die damalige Zerrüttung des Neiches ein bleibendes 
Denfmal gefest. Denn es ift ein Vorrecht und ein Nactheil 
folher Landfchaften, daß alles Alte in ihnen zäher haftet: im 
hoben Nhätien ertönt noch diefelbe romanifhe Sprade, bie im 
12, Jahrh. über die Provence und Oberitalien verbreitet war; 
an der Limmat, Reus und Aar daſſelbe Oberbeutfh, das zu 
Kaiſer Siegmunds Zeit gefprochen wurde, und man kann wohl 
behaupten, daß das Mittelalter erft dem vecht lebendig werde, der 
eine Zeit lang in ber Schweiz gelebt und dort bie fliehenden 
Schatten deſſelben beobachtet hat. 

Zwei Schritte zur Trennung waren gefcheben, und man kann 
in dieſer Hinficht die Jahreszahlen 1097 und 1308 als Denffteine 
feſthalten; der dritte und eniſcheidendſte Schritt jedoch fällt erft in 
die zweite Hälfte bes 15. Jahrhunderts. Damald erhielten die 
Eidgenoſſen vom vorragendften Glied ihres Bundes, den Schwy⸗ 
zen (nach hochdeutfcher Ausſprache Schweizern), eine Art Natios 
nalnamen, der freilich Anfangs Spotiname war; fie gelangten 
duch ihre Tapferkeit und Mannszucht zu europäifchem Nufe, und 
man ſuchte den Bund mit ihnen. Sie entfchieden fih für Frank—⸗ 
reich und fchloffen mit ihm 1452 ein „ewiges Bündniß,“ beffen 
wihtigfter Punkt war, daß fie Niemanden gegen Sranfreih Hilfe 
leiſten oder Durchzug geftatten wollten. So war die Losreißung 
vom Reiche faktifh da, die Eidgenoffenfchaft im Sold einer Krone, 
bie damals mit Deutfchland den Kampf um das Uebergewicht in 
Europa begann, * Den erften Dienft in diefem Sinne erwiefen ihr 
die Schweizer, indem fie Karl den Kühnen vernichteten; bamit 
verlor die franzöfifhe Macht nicht allein ihren gefährlichften Geg— 
ner, jondern gewann auch einen bedeutenden Zuwachs; in dem⸗ 
leben Maag aber, wie Ludwig XL. fih des Tags von Nancy 
freute, hatte Deutfchland ihn zu beklagen; das Gold und die Lift 





* Dom Ende des 15. bid Anfang des 18. Jahrhunderts hatte Frank: 
reih immer 40,000 —80,000 Schweizer im-Sold, unter Franz I. fo: 
gar 146,000. Bon 1474—1774 betrugen allein die öffentlich aus: 
bezahlten Gelder 300 Millienen Gulden; das rothe Buch nannte eine 
Million Gulden für geheime Penfionen, 
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Frankreichs Tettete die Eidgenoffen immer fefter an eine frembe 
Sade, und ald 1499 Kaifer Marimilian im „Schwabenkrieg“ 
auch die Waffengewalt umfonft verfucht hatte, war die Schweiz, 
zwar noch nicht dem Namen, aber doch der Sache nad unabhän- 
gig; fie erhielt, daß fie weder zu den Laften des Reiches mehr 
beitrug, noch beim Neichögericht Recht zu fuchen hatte, und Maris 
milian Tieß fie aus feiner Kreiseintheilung weg. Wem das Alles 
am meiften nüßte, bag zeigen die Unterfchriften des Friedens von 
Baſel im Fahr 14995 an ber Spige der Eidgenoffen fteht der 
Tranzöfifhe Gefandte. Dem Namen nach dachte man freilich noch 
lange nit an Trennung. Selbſt Aegidius Tſchudi, der feine 
Schweizerchronik wenige. Jahrzehende fpäter fehrieb und die ganze 
Bergangenheit feines Landes unter dem Einfluß eines bittern Haf- 
ſes gegen Defterreich darftellte, bewegt fi) in dem Gebanfen, daß 
die, Schweiz ein Reichsland ſey. Ja noch 1642 fchrieb einer der 
liebenswürdigftien Schweizer, Matthäus Merian aus Bafel, ber 
zu Frankfurt a / M. in köſtlichen Kupfern die Geftalt Deutfchlande 
vor dem IOjährigen Krieg verewigt hat: „Nach dem Talent, fo 
mir mein bimmelifcher Vatter und Herr anvertramt, hab ich mir 
yorgenommen, die Städt und Orth Durch das ganze große Teutfch- 
land den Ländern nach hervorzugeben. Den Anfang diefes Werks 
hab ih von der löblichen Eydgnoßſchaft gemadt, weilen bie 
Herren Eydgnoſſen und ihre Conföderirte, die Graubündter und 
Wallifer, nicht allein vor ubralten Zeiten unter dem Namen 
Austrasiae oder der Oftfranfen und des Teutichen Reichs begrife 
fen gewefen, fondern aud noch jest zum Teutſchlandt gerechnet 
werden, das Römifc Reich teutfher Nation rvefpeftiren, auch ſich 
der. teutihen Sprach, fonderlih die Herren Eydgnoffen gebrauchen 
und zu oberft der teutfchen Provincien liegen.“ 

Aber während des 30jährigen Kriegs trennte fi) die Schweiz, 
um feine Leiden und die herzuftrömenden Unglücklichen von fid 
abzuhalten, voll ganz von Deutfchland, 1648 erhob der weftfäs 
liſche Friede, dieſer Orabftein der deutfhen Größe, die faktiſche 
Trennung zur redhtlihen, und es blieben nur unverftandene Trüm⸗ 
mer des alten DBerhältniffes; fo prägten noch bis um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Zürich und Unterwalden auf ihre Mün- 
zen das alte Symbol bes Reihe, dem unmittelbar anzugehören 
einst ihr Stolz geweſen war, ben Doppeladler; ja der Teßte deutſche 
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Reichsfürſt, als es ſchon kein Reich mehr gab, war 1806 ein 
Schweizer, der Abt von St. Ballen. 

Indeſſen farb doch die Verbindung mit Deutichland gerade 
bei ven edleren Geiſtern des Landes nicht ſobald aus; ja Das gei« 
flige Leben der Deutfchen, von feinem vechten Wege verirrt, hat 
fih vor einem Jahrhundert eben von dorther erfriſcht. Es ift ein 
erhebender Gedanke, daß das Band, das die Geifter verfnüpft, 
duch momentane Berirrungen der Politik nicht zerfchnitten werben 
fann. Die Schweiz, äußerlich von ung gefchieden, hing innerlich noch 
fo feft mit und zufammen, daß jeder Ton, der auf der einen Seite 
angefchlagen wurde, auf der andern lebhaft nachklang. Sch nenne 
zuerft Haller. Sein Geift glühte für die großartige Schönheit 
feines Landes und die Einfalt der Bergbewohner; ihre ftrenge 
Tugend dünkte ihm beneidenswerther als der Teichte Kram, der 
unter dem Namen Philofophie damals von Franfreih aus Europa 
entzüdte. Er war einer der Erften, die gegen die Herrſchaft 
jener Tagesgögen ihre Stimme erhoben. Landsleute Hallers gin- 
gen auf der Bahn fort; die unbedingte Herrfchaft des franzöſiſchen 
Geſchmacks auf dem Gebiete der Literatur fand einen unermüdes 
ten Feind in Bodmer aus Züri, deſſen Name in der Entwick⸗ 
lung unferer Poefie Epoche macht. Er öffnete nicht allein dem 
damaligen jungen Deutichland im ſchönen Zürih eine reizende, 
sielbefungene Freiftatt; er war auch der erfte, dev durch Heraus: 
gabe altveutfiher Dichter unfere Blicke wieder auf die einheimifchen 
Duellen der Poefie wandte, wodurch unfere Dichtung eine vater: 
fändifche Tendenz und warmes Leben erhielt. Solchen Männern 
it es auzufchreiben, Daß die Schweizer überhaupt damals für 
Träger einer ächt menfchlifhen Bildung, einer geraden Lebenss 
weisheit galten, und es ift wahr, Die Städter Iebten dort fo behags 
lich, und bei allem Unrecht, das fie an ihren Untertanen übten, 
batten fie felbft eine fo ſchöne Freiheit, fahen bei ihren demofres 
tifchen Nachbarn das Volksleben in fo reicher Entwidlung, erfreus 
ten fich der umgebenden Natur, die an fehönen Tagen den erften 
Schöpfungsmorgen wieberzuftrahlen fcheint, mit fo viel Unbes 
fangenheit, daß die Berhältniffe für geiftige Entwicklung damals 
nirgends günftiger waren. Auch darum fonnte die Schweiz, troß 
aller Abgeſchloſſenheit, eine vielfeitige Bildung beherbergen, weil 
fie die Wiſſenſchaft nie vom Leben getrennt hat, und weil fie in 
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Mitten von drei der gebilbetften Völfer Europens Tiegt, mit denen 
fie durch Handel und politische Verhältniſſe fortwährend in Verkehr 
fiebt. Dazu fommt noch, daß die deutfhe Schweiz, vermöge 
ihrer verborgenen Tage, Teilförmig zwifchen zwei romanifche Sprach⸗ 
gebiete eingefchoben, einen reinen Schag deutiher Sprache bewahrt, 
und dadurch ihre Denfer und Dichter befähigt hat, Die deutſche 
Literatur auch in dieſer Hinficht zu befruchten. Eine volllommen 
begründete Anerfennung fanten in jener Zeit Sulzer aus Winter: 
thur und Wegelin aus St. Gallen, beide Lehrer Friedrichs IL; 
Zimmermann aus Brugg, der philofophifhe Arzt; Ealie, der 
zarte Sänger; der patriotiihe Ifelin, Baſedows Freund; vornems 
lic aber die Zürher: der harmloſe Salomon Geßner, die kunſt⸗ 
finnigen beiden Füßli, der feelenvolle Peftalozzi, der bezaubernde 
Lavater, der klare Hegner, der reiche Ufteri, — viel Geift auf 
einem kleinen Raume. 

Den größten Ruhm hat Joh. v. Müller erlangt, der einzige 
leuchtende Name aus ſeiner Vaterſtadt Schaffhauſen. Er ſteht 
mit unſrer Frage in beſonders nahem Zuſammenhang. Sein 
Gedächtniß iſt viel geſchmäht und viel geprieſen worden. Sen 
Ruhm als Geſchichtſchreiber der Menſchheit ſteht unangetaſtet, und 
auch ſeine Verdienſte um die Schweizergeſchichte, wenn gleich viel⸗ 
fach durchlöchert und überflügelt , find keineswegs zu läugnen; 
aber unbeſtreitbar bleibt, daß nie ein Schrifiſteller die Geſchichte 
feines Landes aus Außeren Rüdfichten fo unverantwortlich entſtellt 
hat. Durch ihn ift jenes Phantom einer fchweizerifchen Natio: 
nalität fo angejchwellt worden, daß es fih nun über ganz Europa 
breit macht; er hat diefe großartige Lüge mit Schmeichelmorten in 
die Seele des lebenden Geſchlechtes geäzt und alle natürliche 
Anfiht der Dinge fo verwirrt, daß man fih nun gar nicht mehr 
verfteht; er hat die Trennung der Schweiz von Deutfchland zum 
unverleglihen Grundſatz für feine Landsleute und für Europa 
gemadt. Hier ift wirkliche Schuld: ein fo begabter und gefehrter 
Mann fonnte wiffen, dag die Geſchichte der Schweiz nur als ein 
Theil der deutfchen verftanden werben kann, und daß fein Se 
genftand nicht ein in ſich gefchloffenes Heldenvolf ift, fondern ein. 
tapferer Stamm einer tapfern Nation, in Gemüthsart und Geſchick 
biefem verwandt von Anfang bis heute, Mit der Richtung, die 
Müller den Anfichten feiner Landsleute gab, zerriß das Teste Band; 
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auch der fchöne Antheil der Schweizer an der Sache der deuiſchen 
Bildung, war nidt mehr möglich, ſeitdem fie es politifch und geiftig 
anf ein Urſchweizerthum anlegen und fih als eine Nation von 
Gottes Gnaden in den europäifchen Bölferbund eindrängen wollen. 

So ift die Kluft geworben, bie heutzutage die Schweiz und 
Deutfchland ſcheidet. Die Folgen davon hat Deutfehland oft und 
fhwer empfunden; paradox mag die Behauptung feinen, daß 
Diefelben für. die Schweiz noch herber find. Ich wage fie dennoch: 
wo der Sturm Aeſte Yosreißt, Tann zur Noth wohl der Baum 
wieder aufleben, das Losgeriffene nimmermehr, wenn nicht die 
Gunft des Gefhids ihm feine Stelle wieder verfhafft. Es ik 
wahr, Die Schweiz verdanft ihrer Iſolirung einige Borzüge: ihre 
innere Entwicklung ift nie gewaltfam geftört worden, und das 
feifche Leben bat feine Rechte unverkürzt; ihr Volk befindet fi 
in angenebmem Wohlftand; fie hat das fhöne Recht, VBerfolgten 


‚eine Freiftätte zu gewähren; es waltet ein enger, aber ſtarker 


Patriotismus, denn wie jedes Volk, das fich fühlt, erkennen 
die Schweizer nur fihb als die Auserwählten, ihr Land — 
oder Landsleuten gegenüber den Kanton, die Gemeinde — als 
den Mittelpunft der Erde, das Wohnen darin ald das größte 
Glück, nicht nur für die Ein n, fondern auch für Fremde. 
Kein Ausländer darf meine Schrä;, feine Mitfehweizer meinen 
Kanton, Fein Landsmann meine Stadt, fein Mitbürger mein 
Stadtviertel, fein Nachbar mein Gefchlecht eines Mangels zeihen, 
In letzter Inſtanz gibt freilich der allwaltende Egoismus die Er—⸗ 
Härung, aber es ift doc lobenswerth und verdient, befonderd son 
den kosmopolitiſchen Thoren in Deutfchland, Nachahmung, daß ſich 







. . diefer Egoismus aufs Gemeinwefen und aufs Vaterland mit Lebs 


haftigkeit ausdehnt. Damit im Zufammenhang ift bie Theilnahme 
aller Einzelnen am Stantsleben, ihr Sinn für Geſetzlichkeit: der Staat 
iſt nicht in der Idee des Monarchen concentrirt, darum fieht ſich 
jeder als einen Theil des gemeinen Weſens an, ift bei der Er 
haltung und Beachtung der Gefege perfönlich betheifigt und das bildet. 
einen erfreufichen Gegenfag zu der Lauheit, womit anderwärts bie 
Einrichtungen des Staats überfehen oder umgangen werben. 

Das find die Vorzüge der Schweizer Freiſtaaten; ic durfte 
fie nicht verfehweigen, obwohl ich weiß, daß die Mehrzahl meiner 
ſchweizeriſchen Leſer dieſes Blatt mit enghergigem Triumphgefühl 

6* 


84 Dentjchland and bie Schweiz. 


herausnehmen und ihren Zeitungen oder Reden einverleiben wird, 
was ich aber fonft noch zu fagen habe, entweder liegen läßt ober 
gelegentlich einmal auch aus dem Zufammenhang reißt, und als 
Beweis von der Frechheit der Deutfchen irgendwo aushängt. 

Die Schattenfeiten zu jenen lichten Stellen find freilich ftär- 
fer. Die Sfolirung der Schweiz, wie fie ein Verrath am beuts 
chen Baterlande war, bat auch nur einer Klaffe von Menfchen 
gedient, den ariftofratifchen Stabtregierungen und den reichen ober 
mächtigen Gefchledhtern in den demofratifhen Ländern. Nur an 
wenig Orten Fonnte fih das Volk frei und glüdtich nennen, fat 
durchgängig war die Souveränetät ber eidgenöffifchen Stände nur 
Die Form, unter welcher die Bevorredteten die dem Reichsober⸗ 
haupt entwundene Macht bewahrten; auch die Offizierftellen, Ehren- 
bänder und Penfionen, der Preid, um den fih SFranfreih den 
werthen Verbündeten erhielt, kamen den Geringen nicht zu Gute: 
in feiner deutfhen Reichsſtadt herrfchte ein fefter verfchanzteg, 
heimficheres Junferregiment als in Freiburg, Züri oder Bern, 
und wenn gleich die unumfchränfte Gewalt damald allgemeines 
Staatsprinzip war, fo wurde fie doch in der Schweiz durch 
die Heinen Verhältniffe, durch den unerbittlihen Charakter, ber 
feiner Staatsform fo fehr wie ber ariftofratifchen und oligarchifchen 
anflebt, befonders drückend. Dazu Fam noch die enge Verbrüde 
rung „Myner Gnädigen Herren.” Sie erkannten fein höchſtes 
Dberhaupt über fih, wie's der beutfche Neichskörper als Testen 
Schirm gegen Unrecht beſaß; gegen ihre Tyrannei war Feine Rets 
tung. Um diefelbe Zeit, wo die Eidgenoffenfhaft zum höchften 
Anſehen in Europa gelangt war, nach den burgundifchen Kriegen, 
hatten fie dad fogenannte Stanzer Verkommniß befchworen. In 
diefem merkwürdigen Bertrag erjcheinen die Obrigfeiten der act 
alten Orte zuerft ald Regierungen; fie geloben einander, ſich in 
ihren Souveränetätsrechteu gegenfeitig zu fchügen, und flatt daß 
Beſchwerden der Unterthanen bisher vom Bunde unterfucht und 
vermittelt worden waren, verpflichteten ſich die einzelnen Negieruns 
gen unbedingt, fie wollen „bie Ungehorfamen einander helfen ihren 
Herren gehorfam machen.” Der Ausdrud Herren ift ganz wört 
lich zu nehmen: die Bewohner der Landfchaften von Zürich, Bern, 
Schaffhauſen u. ſ. w. waren Untertbanen im firengften Sinnz fie 
waren ausgefchloffen von allen pofitifchen Rechten, ein niedrig 
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geborened Geflecht, gut genug, fein Leben durch Aderbau, Kräs 
merfchaft und einzelne erlaubte Gewerbe zu friften, nicht befugt, 
fih in Die höheren Berufsarten einzudrängen, die den Stabtbürs 
gern vorbehalten blieben. Nicht einmal ben freien Zutritt zu ben 
Duellen des Reichthums ließ man ihnen; fo durften die Bewohs 
ner ber Landfchaft Züri ihre rohen Stoffe, 3. B. Seide, nur von 
ber Stadt faufen und das Fabrifat nur an bie Stadt verkaufen, 
wo die reichen Seidenherren den Gewinn auffpeicherten. Doc 
das Loos derer, die nur Einen bleibenden Herren hatten, war 
golden gegen bie Geſchicke der gemeinfamen Unterthanenlande, 
Was Tell und die Männer vom Rütli an Geßler und Landenberg 
übten, das haben ihre Enfel im Freyamt, im Thurgau, in den 
welihen Vogteien durch Entziehung der einfachften Menjchenrechte, 
duch Gewaltthat und ſchamloſe Beftechlichfeit hundertfach ver⸗ 
dient; der Deutſche, ber ſoviel von der goldnen Schweizerfreiheit 
und vom Deſpotismus feiner Fürſten gehört hat, traut feinen 
Ohren nicht, wenn er in Frauenfeld oder Sargans, in Muri 
oder Locarno von ben Thaten der Landvögte hört, und begreift 
dann erft, weshalb dieſe fchönen Landſchaften fo erftaunlich hinter 
ihren gegenwärtigen Bundesbrübern zurüd find, In ber That, 
das Volk in der Schweiz trug fo ſchwer wie eines, und nur ber 
niedre Anfag der direkten Steuern war eine, vielleicht mehr ſchein⸗ 
bare als wirkliche Linderung für fo viel bittres Unrecht. Die zweis 
beutige Berforgung im fremden Dienft darf nicht in die Wagichale 
gelegt werden; denn fie brachte dem niedern Volfe feinen Gewinn, 
fondern Entfittlihung und Armuth. 

Doch die Leiden eines Landes mögen hingehen, wenn ed Das 
mit Bürgfchaften der Selbſtſtändigkeit erkauft. Waren die Leiden 
der Schweizer der Art? Stund und ſteht fie achtunggebietend auf 
bem anererbten Boden der Väter? D nein! der flolge Stamm 
war innerlich faul, und als, zum erftenmal feit dem Burgunders 
frieg, ein feindlicher Anfall Tam, die franzöfifche Invafion von 
1798, da brach er zufammen. Die Zeughäufer wurden geleert, 
ſchwere Kontributionen fortgefehleppt und die alte Eidgenoſſenſchaft 
war unter mehreren Formen eine Provinz der großen Nation, big 
1815 mit Hilfe des Auslands, das fi über eine Theilung ber 
Schweiz nicht Hätte vereinigen können, die alte Ariftofratie wieder 
aus Ruder kam. Fünfzehn Jahre Lang war fie bemüht, dem 
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Zußande vor 1798 wieder möglihf nahe zu kommen, aber bie 
Juliustage von 1830 Hallten an ben Alpen wieder, mit ber frau⸗ 
zöſiſchen Reſtauration fiel die fchmweizerifche, ein neuer Beweis von 
der Unfähigkeit des Landes, feinen eigenen Weg gu geben. 

Seither ift die Schweiz bemüht, ihren innern Zuſtand umzut⸗ 
seflalten, und man kann nicht leugnen, daß in ber Mehrzahl der 
Kantone bedeutende Fortfchritte gefchehen find, geeignet, bie Vers 
ſäumniſſe gut zu machen, die fi die Schweiz Europa gegenüber 
bat zu Schulden kommen laſſen. Die Selbftändigfeit freilich, 
nach der wir fragen, iſt in demfelben Maße gefährdet, als dieſe 
Bemühungen, fofern fie politifher Natur find, mit dem politis 
fhen Gang ber umgebenden Staaten in Conflift kommen, und 
als die außerordentlichen, immer zunehmenden Schwankungen Des 
neuen bemofratifchen Lebend die Beforgniffe der Nachbarn erregen, 
Die Schweiz hat diefem Zuftand in den lebten Jahren mande 
Demüthigung verbanft und liefert einen traurigen Kommentar zur 
Lehre son der Neutralität der Schwachen. Die Sade ift in der 
That betrübend: ein Stamm, der durch fein wunderreiches Land, 
duch alten Waffenruhm, durch bewahrte altgermanifche Freiheit 
und Thatfraft zu hohen Ehren berufen wäre, wird durch feine 
falfhe Stellung mehr und mehr in die Philofophie Falſtaffs bins 
eingetrieben: „Was ift die Ehre? Ein Wort! Was fledt in dem 
Wort Ehre? Luft! da endet mein Katechismus.” 

Die einzige Conſeil-Geſchichte ift hinreichend, das eben Geſagie 
zu belegen. Der Tagſatzung, die im Sommer 1836 zu Bern 
weilte, war vom franzöfifhen Gefandbten, Herzog yon Montebello, 
unter Androhung von gemeinfamen Zwangsmaßregeln der Mächte 
die Aufgabe geftellt worden, Garantien gegen wiederholte Unter: 
nebmungen der Klüchtlinge zu geben. Während fie deliberirte, 
wie dem Befehl am beften nachzufommen fey, zeigte der Her 
zog dem Vorort an, dag ein gewiffer Confeil, in Fieschis Ber 
fhwörung verflochten, ein höchſt gefährlicher Menſch, der Tauter 
Umfturzgedanfen hege, mit einem falfhen Paß auf dem Weg 
in die Schweiz begriffen fey, und verlangte, daß der Vorort die 
nothwendigen Maßregeln zu feiner Austreibung ergreife. Diefer 
Konfeil, aus Ancona gebürtig, war aber Fein Flüchtling, fondern 
ein Spion und follte unter der Maske eines Schwerverfolgten das 
Bertrauen der Flüchtlinge ausbeuten. Die Geſandiſchaft zu Dean 
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gab ihm einen neuen falfchen Paß, die Berner Regierung merkte, 
wie man ſichs gedacht hatte, den Scherz nicht und buldete den 
unglücklichen Republifaner. Aber einige italienifche Flüchtlinge 
esfannten Gonfeil nach Furzer Friſt, und nöthigten ihn unter Ans 
drohung des Todes zum Geftändnig und zur Auslieferung feines 
falfchen Paſſes. Er und feine Papiere Famen von Nidau, wo 
das gefchehen war, nad Bern und ber Fall warb fo wichtig 
befunden, daß die Tagſatzung übernahm, ihn zu unterfuden. Die 
radifale Mehrzahl, auf Tranfreih Damals nicht gut zu ſprechen, 
ſtellte die Sache abſichtlich in ein möglichft grelles Licht, und ver 
gaß fich fo weit, die franzöfifche Negierung vor aller Welt demits 
thigen zu wollen. Das Mitglied, das den Bericht der Unters 
fuhungsfommiffion abzufafien hatte, verftand nicht, juriftifchen und 
politifchen Berftand zu fondern, und gab feiner Arbeit boshafter 
Weiſe die Form eines Straferfenntniffes; nur las man am Ende 
Ratt des Urtheils den ſcheinbar milden Beſchluß, dag man der 
franzöfifchen Regierung die Aften zur Einfiht fende und die 
Sache ihrem Gutdünfen anheimſtelle. Weil man aber fürchten 
mußte, daß fie fich nicht beeilen würde, den Skandal öffentlich zu 
machen, fo veranftaltete der Verfaſſer den Drud feines Berichts, 
unter dem Xitel: „die entlaroten Diplomaten,” und verfandte 
davon 10,000 franzöfifhe Exemplare nad Paris. So weit ging 
Alles trefflih, aber der Herzog hatte faum Kenntnig von dieſer 
Wendung, als er, bevor die Abfendung der Akten erfolgt war, 
den diplomatischen Verkehr abbrah und glänzende Genugthuung 
verlangte. Er unterftügte fein Verlangen durch ein politifches In⸗ 
terdift: Tein Paß wurde mehr vifirt, Feine Militärpenfion mehr 
ausbezahlt, der Gränzverkehr gefperrt. Kine fofort einberufene 
Tagſatzung entichloß fi) bald, den böfen Beſchluß zurüdzunehmen, 
die härtefte Stelle ihrer Antwortsnote it: „die Schweiz hat dieſes 
Ereignig nit veranlaßt,” und bald gleitet das Aftenftüdf mit 
großer Geſchicklichkeit auf eine Nebenfache hinüber, auf gewiffe 
Borwürfe, die der Geſandte gegen den politifchen Zuftand ber 
Schweiz erhoben hatte, und redet hier mit folcher Entfchiedenheit, 
daß die anfangs gegebenen unbeftimmten Ausbrüde der Abbitte in 
Schatten ireten und die Meinung erweckt wird, als ob Frankreich 
eine Lektion bekommen habe. Diefes, vielleiht im Bewußtſeyn, 
daß es doch auch nicht ganz rein fen, ließ den Schweizern ben 
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Schein und begnügte fih mit der Sache. Zu ſolchen kleinen 
Künften ift die Schweiz genöthigt; das find die Süßigfeiten ber 
gepriefenen Neutralität. Es verrieth freilich geringen Takt, daß 
ein Feines, innerlich getheilted Land einen großen mächtigen Staat 
fchlagen zu können meinte, bloß weil es Recht hatte; aber Die 
Niederlage wäre doch nur zu vermeiden gewefen, wenn man bie 
grobe Beleidigung hingenommen hätte, und es Täßt ſich fchwer 
fagen, welche von beiden Früchten bittrer gefehmedt haben würde, 

Es ift eine Streitfrage bei den Schweizern, weshalb ihr Land 
bei feiner großen Natur doch Feine großen Dichter zeuge. Die 
Antwort hierauf fchlägt unmittelbar in unfere Betrachtung ein; 
denn jener fühlbare Mangel ift eine Folge der falfchen politifchen 
Stellung. Wenn von mehreren Brüdern Einer den Kämpfen und 
Leiden der Uebrigen ferne bleibt, fein Erbe zufammenrafft, um 
es im Winfel ungeftört zu mehren und zu verzehren, fo wirb er 
bald nicht allein die Liebe und Achtung der Andern verloren haben, 
auch fein Geift und Charafter müffen nad und nad Fläglich zus 
fammenfhrumpfen. Die Schweizer follen ed nur hören, daß fie 
in biefem Falle find. Sie haben fih vom Drama der Menſch⸗ 
heit engherzig zurüdgezogen, an den theuer erfauften Fortſchritten 
Europas feit den drei legten Jahrhunderten hängt kein Schweizer: 
franf, außer den franzöfiihe Kommiſſäre fortgefchleppt haben; Flebt 
fein Tropfen Schweizerblut, außer den Söldner vor den Thoren 
der Paläfte verfprigt haben; mit kluger Berechnung überläßt bie 
Schweiz Andern, die Proben zu machen, und hofft den Antheil 
am Gewinne gratis. Sie bat fihs ale höchſte Klugheit aus⸗ 
gedacht, daß der Menſch reich werde und dann fpreche: „nun 
freue dich Tiebe Seele; if und trink, denn du haft viele Güter,” 
mit Einem Worte: der Egoismus ift als Grundfas des Staats⸗ 
und Privatlebend ausgebildet, und von ben Seelenfräften find 
nur zwei anerfannt, die ſich freilich um fo ftärfer ausbilden Fonns 
ten: Berftand und Wille. Berftändigfeit und Energie, das if 
der Typus des Schweizer Lebens; Gemüthlichfeit, Idealität und 
Zartgefühl find verbannt, der Menſch ift hart wie fein Feld 
gebirge, Talt wie die Wolfen, die es umhüllen, von Poeſie in 
demſelben Maß entblößt als das fchone Land damit bevedi. Da 
her war Napoleon ben Schweizern eben fo hold, als den ideolo⸗ 
giſchen Deutichen abgeneigt. Die Brauchbarkeit des Volkes für 
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Handel und Krieg hängt eng mit diefer Tebensrichtung zuſammen; 
ein Schweizer geht nur auf Ein Ziel los, fein Trog und feine 
Berechnung laſſen fih durch feine Phantafie, Feine ſchnell aufs 
tauchende Empfindung kreuzen, er gewinnt ober bricht den Handel 
ab, er fiegt oder flirbt — Feine Mitte Das ift gut, aber wo 
das Gcmüth fehlt, da ift auch Feine Stätigfeit des Dafeyns, da 
zeigen ſich jene Stöße im Erfennen und Handeln, die der benach⸗ 
barte Schwabe dem Schweizer vorwirft Durch das Sprichwort: 
„Schweizer Rath Nach der That;“ da wird die Wiffenfhaft, 
biefe Leuchte der Menfchheit, entweder verfchmäht, oder fie ſchrumpft 
zu "einer armfeligen Mumie zufammen; die Religion wird abges 
banft oder zur Falten Abftraftion und Sittenlehre; die Kunft bleibt 
dürftig und falt, wie man fi) am leichteften überzeugt, wenn man 
die berühmten Männergefänge der Schweizer hört, die bei allem 
Aufwand von Fertigkeit dad Herz nicht ergreifen. Bedarf es nun 
noch weitläuftiger Unterfuchungen über den Mangel an Dichtern 
und Dichtfunft? Der Antheil, den an diefer Erfcheinung die ans 
geborene Art des Volksſtamms hat, ift abfichtlih bis jest übers 
gangen worden, nicht als ob er gering anzufchlagen wäre, fons 
dern weil und vorzugsweife Die politifche Stellung der Schweiz 
befhäftigt. Und da ift nun Fein Zweifel: wenn fie fih nicht von 
ihrem natürlichen Mittelpunkt abgefondert hätte, ihre geiftige Ents 
wicklung wäre nie auf folhe Abwege gerathen. Denn das ift ber 
Segen des brüderlihen Zufammenlebens, fo in der politifchen 
Welt als in der Familie, daß es dem Einzelnen Lücken ausfüllt 
und Auswüchſe abthut. Die Abfonderung war ein Werk jener 
hervorragenden Charafterzüge, der Falten Berechnung und ber her⸗ 
ben Thatkraft; ohne Widerftand haben ſſich Diefe nun feither zum 
Nachtheil ihrer Befiter entfaltet, aber au) das gemeinfame Vaters 
land hat von dem, was Gutes daran ift, keinen Gewinn gezogen. 
So gerieth die Trennung zu beider Schaden; was Gott vereinigt 
hat, fol der Menſch nicht ſcheiden. 

Eine merkwürdige Fähigfeit wohnt der menfhlihen Natur 
inne. Sie findet fih in jede Lage, und Berhältniffe in die fie 
einmal eingewohnt ift, wären fie auch ganz unnatürlich und mit 
ihrem wahren Heil unvereinbar, gibt fie ungern auf, ja ſchon 
beim Gedanken daran erfchrict fie, und derjenige, der die Wahrs 
heit ausfpricht, gilt ihr als Feind, bei größeren Fragen ald Verräther 
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am Vaterland und an ber Menſchheit. Die Geſchichte ber Mär 
tyrer, politiſcher wie religiöfer, liefert Beweiſe genug für bie 
Nichtigkeit diefer Anficht, und ich weiß, dag mich die große Mehr: 
zahl der Schweizer nicht verfiehen und mich als einen Freoler 
am Heiligen bezeichnen wird; das darf aber Feine Abhaltung feyn, 
bie Sache beim Namen zu nennen; denn die Frage, von ber « 
fih handelt, greift tief ind Lebensmark, wie meines Baterlande, 
fo auch der Schweiz ein, und ed genügt mir das Bewußtſeyn, 
daß ich ed, wenn ich eine Wieberherftellung natürlicher Berhält⸗ 
niſſe für eine Aufgabe der Gegenwart erfläre, mit unfern deut 
ſchen Landsleuten im Alpenland fo aufrichtig meine, wie mit allen andern, 

Daß Deutfchland auf die Schweiz neben dem altgefchichtlicen 
Recht auch ein natürliches Hat, ift klar; denn ohne fie wird und 


ewig fehlen, worauf jede Nation unverjährbare Anſprüche befigt — 


Selbftändigfeit, Sicherheit der Gränzen. Wer Bafel und Zürich hat, 


ber hat auch Schwaben, und wenn wir jene Strecke nicht befigen, 


fo if fie in Frankreichs Händen, wenigftend indirelt, 


Wohl fragt nun Mancher Fopffchüttelnd und mit Recht: wo⸗ 


her die Ausſicht auf eine Wiedervereinigung? Es iſt vor Allem 
zu erwägen, daß die Sache Deutſchlands in der Schweiz ſeit Jah⸗ 
ren im Zunehmen iſt, und Frankreich mit und ohne Zuthun fort⸗ 


während Boden verliert. Die Ariſtokraten haſſen es als Nevolw 
tionskrater und als die Urfache ihres Falls; die Nadicalen haben 
in der Testen Zeit fo viel von den Anmaßungen franzöſiſchet 
Staatsmänner gelitten, daß die Begeifterung gewaltig abgefüßft 
if; alle zufammen erwarten eine Schonung bdeffen, was bie 
Schweiz Eigenthümliches hat, vom föberativen Deutfhland vie 
eher ald von der gewaltthätigen Centralregierung Frankreichs; in 
Sachen der Bildung ift ohnehin das deutfhe Wefen dem franzd 
hen weit überlegen, überhaupt wird die Schweiz, feit fie einen 
natürlichen Weg verfolgt, mehr und mehr wieder zu ihrem natuͤr⸗ 


lichen Magnete hingezogen. 


Hier ift der Ort, von einer nicht ſehr beachteten, aber ſehr 


gewaltigen Einwirkung zu fprechen, die Deutfchland feit 20 Jahren. 
auf die Schweiz ausübt: von der eingewanderten deutſchen Wiſſen- 
fhaft. Als 1830 und 1831 im größern Theile der Schweiz neue 
Staatöformen und Regenten and Ruder famen, war es eine 


Haupibeſchwerde der Unzufriedenen, daß die Reſtauration, im ihren. 
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Beſtrebungen um Wiedergeburt veralteter Rechte, die Vollkserzie⸗ 
hung entweder ganz vernachläſſigt oder doch mit äußerfter Laubeit 
betrieben hatte. Der Borwurf war geredht, doch bedachte man 
nicht, daß noch von früher ber viel nachzuholen war: die Refor⸗ 
mation war zu politifch gewefen, als daß fie das mittelalterliche 
Schulwefen bedeutend hätte umgeflalten können; bie Revolution 
zu franzöſiſch, um auf biefe Seite ihr Augenmerk zu richten. Doch 
wie alt oder jung der Schaden feyn mochte: erft 1830 wurde das 
verhälfenbe Dad herabgeworfen, und es fiel Licht auf die unges 
beure Kluft, die für die Schweiz, befonders wenn man fie mit 
Deutfchland verglich, nicht allein im Volksſchulweſen, fondern in 
Biffenfchaft und Unterricht überhaupt auszufüllen war, In alen 
bedeutenden Kantonen ging man fofort ans Werf, der Eifer wurbe 
noch gefteigert durch eine politifhe Rückſicht: man wollte mit 
Hilfe der Schule im heranwachſenden Geſchlecht alle Hoffnungen 
ber geftürzten Partei abfchneiden. Bald genug zeigte fih, daß 
das Land felbft, eben wegen ber bisherigen Uebelſtände, die Menge 
son Lehrern, die man bei der neuen Einrichtung bedurfte, nicht 
Kefern könne, und man wandte fein Augenmerf aufs fprachvers 
wandte Deutſchland. Schon längere Zeit vorher, in den 20er 
Jahren, hatten fich deutfhe Flüchtlinge oder Unzufriedne nach der 
Schweiz gezogen und daſelbſt Lehrftellen verwaltet; beſonders war 
Bafel — damals ber Tiberalfte Stand — eine Freiftatt für meh⸗ 
tere befannte Namen; Aargau, Graubünden, Zürich beberbergten 
Andre, und waren das au nur vereinzelte Erfcheinungen, fo hats 
ten fie doch die zerriffene Bekanntſchaft wieder angefnüpft. Als 
dann die Gründung ber Hocfchulen Zürich und Bern, die Um: 
gefaltung des mittlern und niedern Schulweſens einen Strom 
son Deutfchen hereinrief, traten dieſe bereits nicht mehr als voll 
kommene Fremdlinge anf. Diefe zweite deutſche Einwanderung if 
entfheidend in der Geſchichte von Deutichlande Verhältniß zur 
Schweiz. Sie kann zwar ihrer Natur nach nur vorübergehend 
feyn, denn fobald junge Schweizer in hinreihender Zahl heran, 
gebildet find, um die Lehrftellen auszufüllen und das begonnene 
Berk würdig fortzuführen, muß im Perfonal der Anftellungen das 
naturgemäße Verhältniß von felbft eintreten. Allein bie Wirkung 
der bentjchen Kolonie wird bleiben. Sie hat fhon jegt reichen 
Saamen ausgeſtreut, ber eben fo fiher aufgeht, als das junge 
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Geſchlecht heranwaͤchſst; fie hat in Hörfälen und Schulzimmern, 
bei Feten und im täglichen Verkehr eine fille Eroberung begons 
nen, bie ihren Lauf vollenden muß, weil fie in natürlichen Ber 
hältniffen begründet if, Dieß fo fehr, daß fie auch durch eine 
Reihe ungünftiger Umftände, die fie von verichiedenen Seiten ar 
feindeten, nicht wefentlich beeinträchtigt wurde. 

Es mag fih der Mühe Tohnen, diefe Umfände näher zu 
betradpten. Die Schweizer fagen: „wo zwei Deutfche beifammen 
find, ift einer zu viel,” und wiederholen damit ben franzöfifcen 
Vorwurf der querelles allemaudes. Es ift wahr, fein Bolf er 
bist fich fo Teicht um abweichende Anfichten, d. h. um Dinge, dit 
bei unfern lebensklugen Nachbarn fo viel find wie Nichte, Un 
läugbar dürften wir dieſe Kigenfhaft ohne Nachtheil für unſer 
Öffentliches ‚und Privatleben bedeutend einſchränken; fie hat auf 
die Lage ber Deutfhen in der Schweiz vielfach getrübt. Diele 
Einwanderer hatten unftreitig Recht, wenn fie viele Gemwöhnungen 
bes gejelligen Lebens, viele Einrichtungen des öffentlichen, beſon⸗ 
bers aber die große Maffe der Anfichten veraltet, tadelnswerth, 
lächerlich fanden; aber Unrecht hatten fie, wenn fie über dem 
Schlimmen mandes Gute überſahen; Unrecht auch, wenn fie in 
Kampf gegen das Falfche vergaßen, daß alle diefe Dinge in der 
gefchichtlichen Entwidlung des Landes wurzelten, daß Gäfte Rüb 
fihten zu nehmen haben, und dag, wer ernten will, zuvor für 
und barren muß. Beinah fehlimmer noch war etwas Anderes. 
Neben vielen würdigen Männern, denen Wiffenfchaft und Amts⸗ 
pflicht aufrichtig am Herzen lag, war aus Deutfchland mander 
Hochmuthsnarr, mancher politifhe Gaufler und Weltverbefleret 
eingezogen, ber mit Schultheorien oder mit unreifer politiſcher 
Meispeit alles Alte fofort auf den Kopf ftellen wollte, und DE. 
Widerfpenftigen ohne Weiteres Tölpel, Bären, Tröpfe ſchall. 
Wahrlih, man mußte die Langmuth und den geprüften Anſtand 
der Schweizer oft bewundern; nicht zu Toben aber war ed, und 
ein Zeichen geringer Gefittung, daß um diefer Auswüchſe wilen 
und aus engherzigem Nationaldünfel, theilweife auch aus Unwilen 
gegen. die „fremden unnügen Tagbiebe und Büchermenſchen“ viel⸗ 
fach die Deutſchen überhaupt angetaſtet ober wenigſtens gegen ro. 
Anfälle nicht beihügt wurden; ſelbſt von ſolchen nicht, bie DR. 
Bortheile ihrer Anwefenheit einzufehen geiftig befähigt. waren. 
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Die Deutſchen Haben es redlich erfahren, daß apoſtoliſche 
Sendungen keine Luſtpartieen ſind. Sie konnten es auch beim 
beſten Willen keinem Theil recht machen. Die Ariſtokraten ver⸗ 
ziehen es ihnen nie, daß ſie von den Radikalen berufen waren, 
und zwar in der Tendenz, die Jugend radikal zu erziehen. Das 
faſttägliche Gewand, womit die Zuürcher Stadtbürger den Stif⸗ 
tungstag der Hochſchule begingen, war der Anfang einer Reihe 
entfprechender Demonftrationen von Seiten der zürcheriſchen Arts 
fofratie. Auf der andern Seite war es den Deutfchen auch 
nicht möglich, fih mit den Radikalen zu flellen; denn weit ent⸗ 
feent die Schugrebner und Kameraden diefer Partei zu machen, 
hielten fie fih fat ohne Ausnahmen außerhalb des Parteilärme 
und fchloffen fih in gefelliger Hinficht eher an die Ariftofraten an. 
So wurde die Liebe der Radikalen bald zum Gegentheil, fie haß⸗ 
ten und verachteten dieſe „Zöglinge des Abfolutismud, die im 
gelehrten Schaafftall für alle Grundfäge richtiger Politik taub 
geworden feyen, die mit abgefchmadter Bigotterie an den Vorur⸗ 
tbeilen von Religion, Sittlichfeit und Anſtand haften. * 

Die Deutfhen faßen alfo auf diefe Art gleihfam zwifchen 
zwei Stühlen nieder, doch erfhien das Mißgeſchick ‚geringer, je 
mehr fie fih in der Anficht befeftigten, daß doch zwifchen ihnen 
und den Schweizern eine tiefe Kluft ber Anfichten und Gewohn⸗ 
Seiten beftehe, die felbft bei günftigeren Umfjtänden feine wahre 
Annäherung geftattet hätte, Sie mußten fih alfo, und müffen fi 
no jest, in der Gegenwart mit dem ſchönen Lande tröften und 
mit der dankbaren Liebe, die ihnen das unverfälfchte Herz ber 


* Dem eignen Volke gegenüber hüllte man biefen radikalen Wiberwillen 
in den Vorwurf ein, daß bie deutfchen Xehrer keinen Sinn für die 
fhweizeriihe Zreibeit und Nationalität haben. Das Rechte fchrieb 
1839, während der Straußfhen Wirren, ein Student in Zürich, 
der fich die edle Aufgabe geftellt hatte, die Hochfchule gegen den Ans 
drang des Parteihaffes zu rechtfertigen: „Das foll unfern Lehrern 
Doch nicht zum Vorwurfe gereichen, daß fich Eeiner derfelben im Ges 
biete der ZTagspolitit und Parteiung im einen oder andern Sinne 
verliert; daß Feiner derielben feine Zeit, die der Wiſſenſchaft gehört, 
auf fremde Gegenftände verwendet oder gar den Lehrſtuhl, der dem 
reinen Dienfte der Wiffenfchaft geweiht ift, zu unedlem Parteilampf 
entweiht.” 


a Deutſchland and die Echweiz 


Jugend darbietet, für die Zukunft mit den Ausſichten auf endliche 
Erloͤſung und mit der Ueberzeugung, daß ihr Aufenthalt die 
Wiffenfhaft und die Erziehung, das geſellige und das politiſche 
Reben wefentlich umpgeftalten werde. in Troft wäre ihnen zu 
gönnen geweien, und ihn zu fpenden wäre jeßt noch Zeit: bie 
Theilnahme Deutſchlands; aber fie follten auch barin Ergebung 
lernen: indem fie Dad entfremdete Land zum Wohnort wählten, 
wurden fie felber fremd, und die Verbote Deutfchlands gegen bie 
- jungen Hochſchulen brachten die deutfchen Lehrer dort um emen 
großen Theil ihrer Wirkfamfeit, der um fo fhöner geweſen wäre, 
da er fie in lebendiger Verbindung mit Deutfchland erhalten hätte, 
Wenn jene Berbote damals durch die Fehlgriffe der neuen Schweis 
gerregierungen gerechtfertigt waren, fo ift das nun vorüber, und 
das Urtheil derer, die durch eigne Anfchauung das Wefen diefer 
Freiftanten Fennen gelernt haben, ift jo ziemlich darin einfiimmig, 
da fie wohl gut find für den, der ihnen von Jugend auf auges 
hört, aber an eben fo flarfen Mängeln Yeiden wie irgend ein 
Staat. Ya bei ihrer gränzenlofen Deffentlichfeit und dem Preß⸗ 
unfug treten diefe Mängel fo ftark hervor, daß man durch län: 
geren Aufenthalt eher zu ungerechten Urtheilen gegen die republis 
Tanifhe Staateform geführt wird, als zur Ueberſchätzung berfelben. 
Wenn Deutfchland die neuen Hocfchulen jest nad einem ehren 
sollen Luftrum ihres Beſtehens von jenem Bann befreite, es hätte 


nihts zu befahren und ein neues Band der Vereinigung wäre 


gefchlungen, 

Sp viel vom geiftigen Bımde Deutſchlands und der Schweiz. 
Geſetzt nun auch, er habe guten Fortgang, wird erfolgen was 
wir wünſchen, wird ein ſichtbarer Bund den innern zu ergänzen 
kommen? Es geht ja dem verlornen Sohn annoch ſo gut, daß er 
durch Rückkehr ins Vaterhaus ſein äußeres Wohlbefinden nicht 
erhöhen würde. Die Steuern ſind ohne Vergleichung geringer 
als in den umliegenden Fürſtenländern, der Heerdienſt iſt ein 
Spaß, beſonders bei der Neutralität, wo ein uniformirter Gränz⸗ 
pfahl fo gut oder beffer ift, als anberwärts eine Armee; Das 
Volk regiert ſich ſelbſt; wo der Schuh es iin Geringften brüdt, 
da Tann es faft in allen Kantonen feine Klagen ungehindert und 
mit Erfolg Taut werden laſſen; an vielen Orten wird der Schuh 
alfe fech8 oder zehn Jahren nach dem Bedürfniß ganz oder theil« 
weife neu gemacht, und wenn bas zu lang währt, oder wenn Die 
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Herren nicht hören wollen, fo marfchiert ein bewaffneter Haufen 
in die Stadt und befeßt die Stühle im Rathefaal andere. Kurz, 
die Echweizer haben ed gut, und wenn fie es gleich immer noch 
beffer Haben wollen, fo willen fie doch, daß fie es befier haben 
als andre, und über die gar ſchwachen Seiten ihres politifchen Zu⸗ 
ftande, fo wie über die Lüden in ihrer menſchlichen Ausbildung, 
fommen fie dur Leihtfinn und Eigenliebe weg. 

Aber unter der glänzenden Blumendede ſchlummert doch, oder 
gährt vielmehr im Geheimen mande Kraft, die mit Eicherbeit 
darauf fchließen läßt, daß die Zufunft andre Dinge im Schild 
führt. An dem Zuftand, wie ihn die legten Jahrzehende, befons 
der das zu Ende rollende, herbeigeführt haben, zeigen fi, fo 
jung er iſt, doch ſchon Echattenfeiten, und erfüllen mande Gemü⸗ 
ther mit Beſorgniß; die Verſtändigen und Bermöglihen fehen 
einer Fonfequenten Fortentwicklung des gegenwärtigen Treibene 
nicht mit heiterer Miene zu, und bie flillen Freunde der Monarchie 
find unter den Echweizern häufiger, ald man meint. In Bafel 
vernahm man zu der Zeit, wo eigner Starrfinn und eidgenöſſiſches 
Unrecht fo viel Kummer über die Stadt brachten, zahlreiche Stim⸗ 
men, bie eine Bereinigung mit Baden dem bisherigen Bunde vor- 
zogen; und Schaffhaufen, das feine Poften an den Fürften von 
Taxis überträgt, das vom deutſchen Zollverein ernſtlich gedrängt 
und gelodt ift, deſſen Antifted von der Unzulänglichfeit der heis 
mifhen Berhältniffe zur imponirenden vömifhen Kirche, zum 
Raiferftaat an der Donau hingetrieben wird, dieſes Schaffhaufen 
iſt nur der Vorpoſten und fühnfte Vertreter einer weitverbreiteten 
Anficht. Ariftofraten und Anhänger der Curie erwarten ihr Heil 
som Ausland; freilich dürfen fie bei ver herrfchenden Stimmung 
damit nicht hervortreten, und man lernt ihre Gedanken nur im 
Lande ſelbſt kennen. Wenn fehweizerifhe Patrioten darob ergrims 
men, daß man folhe Dinge ohne Entfegen mittheilt, fo mögen 
fie wieberholt vernehmen, daß die Eriftenz der Schweiz ihren Urs 
frrung aus ähnlichen Beftrebungen gewonnen hat; wir laffen une 
über den wahren Sadverhalt der Schweizergefchichte Tängft nicht 
mehr durch den furzen Rütlitraum verbienden, wir glauben Tängft 
nicht ınehr, daß es den despotiſchen Landsgemeinden und den gnäs 
digen Stadtherren, ald fie den Reichsverband wegftießen, um 
Volksbeglückung zu thun war; fie traten zu Frankreich, fie wollten 
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Zeinen Heren, nur um felbft die Freuden der Herrfchaft zu genießen. 
Und fo kann ed und Deutfhen auch nicht verwehrt ſeyn, einer 
Erſcheinung zu erwähnen, die für Die angebliche Nationalität der 
Schweiz trübe, für Deutfchland aber und für die Wiederherftels 
ung natürliher Berhältniffe frohe Ausfihten gewährt. Denn, 
wenn Deutfchland in der Schweiz je wieder zu feinem Rechte 
gelangt, fo geichiebt ed nicht, fo Tange ſich die Schweiz in ihrer 
jegigen Tage behaglich fühlt, fondern erft, wenn die nothwendigen 
Folgen dieſes Zuftands anfangen auf ihr zu laſten. Diefe Zeit 
ft im Herannahen, und fie kommt fo fiher, daß, wenn Deutid- 
land aud mit erobernden Heeren in Europa geböte — mit wel 
chem zweideutigem Glanz uns die Vorfehung nie wieder heimſu⸗ 
hen wolle — es doch ruhig die Nüdfehr der Schweiz zum Bunde 
der Deutfchen erwarten koͤnnte. Das Gewicht der äußern Ber 
hältniffe zeigt fich täglich mehr als ein ſolches, daß die Schweiz 
nit mehr lange darauf rechnen fann, für fih zu feyn. Es ik 
ein hartes Wort — aber die Eidgenoffenfchaft trägt die Keime 
naher Aufföfung in fi. 

Ein Appenzeller Blatt fagte vor einigen Sahren: „Die 
Schweizer find Spinner geworden wie Herfuled, und das aud aus 
Liebe, aber aus Liebe zum Geld.” Die Thatfache, die dieſen Vorwurf 
erzeugt hat, ift in der Natur des Landes begründet. Der Boden 
der Schweiz vermag wenig mehr als Die halbe Bevölkerung zu 
nähren, darum weilen fo viele im Ausland; noch Mehrere arber 
ten für daffelbes Fabrikation und Handel, nebenbei Wirthes und 
Führerpflichten fegen die Mehrzahl der Kräfte in Bewegung; die 
Viehzucht in den Alpen, Wein» und Aderbau im offnen Land 
find zwar nicht eben Stieffinder, reichen aber Tange nicht aus; 
ohne fremdes Korn wäre jedes Jahr Hungerenoth. in Lan 
wie dieſes ift den Nachbarn gegenüber, wofern diefe zufammen: 
halten, nicht ſtarf. Was gegen bie Urfantone zuerft von Habe 
burg, fpäter im Reformationdfriege von Zürich und Dern ange 
wandt worden ift, eine Fruchtſperre, das hat man in unfern Tagen 
gegen die gefammte Schweiz wenigftend gedroht, und ber Erfolg 
wäre nicht zweifelhaft. 

So graufam wird man nun wohl nicht feyn, aber an da, 
was für die Schweiz in gleicher Linie mit dem täglichen Brode 
ſteht, ift bereits diefe Hand gelegt — an den Abfag ihrer Fabrilate 
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und damit an den Handel. — Frankreich, Sardinien, Oeſterreich 
haben um zwei ſtarke Drittel der Schweizergränze längſt Mauthlinien 
gelegt, der deutſche Zollverein hat ſeit wenig Jahren auch das 
dritte Drittel geſchloſſen. Es iſt für die Schweiz eine ernſte Frage, 
was ſie bei ſolchen Umſtänden zu thun habe, und ſie iſt ſchon 
öfter ernſtlich auf dieſen Gegenſtand zurückgekommen, fo daß man 
wohl ſieht, fie erkennt feine Wichtigkeit. Sol fie Repreſſalien era 
greifen? Dieſe müßten natürlich gemeinſam ſeyn, und die Schweiz 
iſt in nichts ſo conſequent als darin, daß ſie keine gemeinſamen 
Maßregeln ergreifen kann, wenn nur einige, und wären cd auch 
die Kleinften im Bunde, feinen Gewinn davon fehen, oder. gar 
Schaden davon befürdten. Das wäre aber offenbar hier der Fall, 
denn warum follen die Urfantone, die grundfäglich Feine Fabris 
fen Teiden und höchftens einigen Käfe zu verkaufen haben, die 
unentbehrlichen Produkte des Auslands theurer bezahlen und Yaft 
und Koften von einem Zolleordon haben? Weberdieß, wer wollte 
bei Staatdeinrihtungen wie bie der Schweiz und bei einem fo 
gewöhnten Volk einen wirffamen Cordon zu Stande bringen? 
Aus denfelben Gründen geht auch nicht ein zweiter Ausweg, bie 
Anfchliefung an. ein fremdes Mauthſyſtem. Diefem würden fich 
dann noch - eigentbümlihe Schwierigfeiten entyegenftellen: vor 
allem die Befürdhtung, die aud ſüddeutſche Volkskammern freilich - 
grundlos gehegt haben, daß im Gefolge diefer Bereinigung polis 
tische Abhängigkeit komme. Ein franzöfifiher oder preußifcher Zoll 
infpeftor in St, Gallen oder auf dem Gotthard ift für die gegens 
wärtigen Schweizer ein viel furdtbarerer Gedanfe als alfe 
nächften Folgen der jungen Handelsſperre. Ernſter ift jedoch ein 
zweites Bedenken: die Intereſſen von Genf, Teſſin, ‚Chur find 
viel weniger zu vereinigen als die von Köln, Danzig, Paſſau, 
und viel leichter als dag Graubünden mit Franfreih, Genf mit 
Defterreih oder Deutſchland Zollfrieden ſchlöſſe und. fi) dadurch 
von feinem natürlihen Nachbar abfperrte, .viel leichter würde bie 
Schweiz in zwei Mauthlager zerfallen; eine Trennung, die an ine 
nerer Bedeutung weit Alles überwöge, was das Land bis jest an 
Bürgſchaften der Einheit aufzumeifen hat; die Scheidung der welfchen 
Battin vom deutfhen Manne wäre vollzogen. - Eine dritte Auds 
funft iſt ſchwerlich gedenkbar, alfo bleibt nur — wie in ber 
Schweiz bei Tebensfragen immer — ber Statusquo. Die Öffentliche. 
Deutſche Vlerteljahroſchrift, A542, Heft L Ne, XIII. 7 
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Stimmung iſt überbieß bis jeßt noch, ber Mt, daf ein SSaalsmann 
duch den Borfchlag zu Nepreffalien Ieered Stroh dreſchen, durch 
den zu einem Anſchluß feine Popularität aufs Spiel fegen würde. 

Es wird aber nicht immer fo feyn. Wenn in einer Haus⸗ 
haltung von früher her Kiften und Kaften soll find, fo fann lange 
Zeit Mißgefchi walten, ohne dag Mangel zu fpüren wäre, aber 
mit Einem Mal zeigt fih überall der fahle Boden, und dann ift 
es in der Regel zu Vorkehrungen zu fpät. Diefer Fall ſteht ber 
Echweiz bevor. Bid jest bat die Energie der Bevölkerung bie an- 
ſchwellenden Hinderniffe noch glücklich überwunden; ftatt des Marktes, 
ber fih an den Gränzen verfchloß, haben ſich andere jenfeits der 
Meere aufgethan; auch kann die alte Induftrie der Schweizer, 
eine Folge vieler friedlicher Jahrhunderte, troß der Zoͤlle mit ber 
beranblühenden der Nachbarftaaten noch gleichen Schritt halten. 
Allein der ganze Zuftand ift fehon jest einer von denen, die nur 
darauf berechnet find, daß Alles im bisherigen Gleis günfig fort 
gehe. Was foll gefchehen, wenn Deutfchland feine Kräfte fo ents 
faltet, wie es in längern Friedensepochen immer gethban hat, und 
nun wieder im Begriff ift? wenn Mißjahre das theure Leben in 
ber Schweiz noch erhöhen? wenn europälfhe oder amerifanifche 
Krifen den Handelöftand öfter in folche Verlegenbeiten fegen, wie 
wir fie kürz'ich erlebt haben? wenn ein Seefrieg die Ausfuhr 
nah fernen Küften mindert oder fperrt? Dann wird der Neth 
pfenning hervortreten, und nah ihm die Noth; der verlore 
Sohn wird zur Befinnung fommen und ſich aufmahen. Der 
Bater wird ihm die Thüre nicht verfchließen, aber er wird Bürgs 
[haft nehmen, daß er nicht wieder untreu werde. 

- Diefe vielen Wenn können freilich ausbfeiden, und fo muß 
der. Lefer fi bequemen, noch andere Geiten bes Schweizer Lebens 
fennen zu lernen, die mit gleicher Stärfe am Thor einer neuen 
Zufunft pochen. Es war, wenn nicht ein Borzug, doch ein Bors 
veht der alten Schweiz vor 1798, zum Theil noch bis 1830, 
dag in allen Kantonen eine Außerft einfache und wohlfeile Wer 
waltung beftand, nachdem die Staaten Europas die ihrige längſt 
umgeftaltet hatten. Es ift bier nicht der Ort zu unterfuhen, ob 
der Bortheil auf Seiten einfacher oder verwidelter Staatsverhält⸗ 
niffe Tiege — Europa findet vielleicht noch einen zwedmäßigen 
Mittelweg — aber Tharfahe ift, daß auf die Dauer kein Laud 
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den Fort: oder Rückſchritten der benachbaxten fremb bleiben Fan, 
und bie vegenerirten Kantone haben fid) mehr ober minder bereite 
auf die neue Bahn begeben, Früher waren die Stellen der Regenten, 
Gefeßgeber, Richter, Vögte, Finanzleute und Offiziere in den 
Händen der bevorzugten Gefchlechter, die an Geld mehr Entfchäs 
Digungen ald Gehalte bezogen, und fih mit dem Bewußtfeyn 
begnügten, daß auf diefe Weife die höchſte Gewalt den Händen 
ber Ariftofratie nicht entgleiten fünne. Denn fowohl der Reichs 
thum als die Möglichkeit, ihn zu erwerben, waren diefer Kafte 
gefihert, und den Unterthanen, bie ſich in Erwerbung ber noths 
mwendigen Kenniniffe und der äußern Güter gehemmt, von aller 
Bönmerfchaft entblößt, überhaupt als geringere Weſen behandelt 
ſahen, fiel es mit ein, nad jenen magern Aemtern zu fireben. 
Diefe wurden nun freilich mehr im Intereſſe der inhabenden Kafte, 
als des Staates verfehen, mehr, wie ed bequem und einträglid, 
als wie ed dem öffentlichen Wohl erfprießlich ſchien; immer aber 
gab die ganze Einrichtung den Staaten der Schweiz ein patriarcha⸗ 
liſches Anfehen, und die vielgelefenen, vielbeſuchten Berühmt⸗ 
beiten des Landes, die faft alle jener Kafte angehörten, die Säfte, 
die in diefen bevorzugten Kreifen fih wohl fühlten, trugen nicht 
wenig Dazu bei, jene Anficht von einem idpylliſchen, idealen Zus 
ftande zu nähren. 

Der Sturm von 1789 zerftörte den ſchönen Traum, er wedte 
ober enthüllte bei den Untertbanen jene Gedanfen von Gleichheit, 
die nun zum Verdruß der ehemaligen Herren täglich ftärfere Wur⸗ 
ze! fohlagen, und der alte Gebrauch der mühelofen, ſpärlich bedach⸗ 
ten Ehrenämter ift in fleter Abnahme, Nicht genug, daß bie Zeit 
dem niebriggeborenen Talent den Weg zu allen Würden gebahnt 
hat — die bee der Gleichheit wird fo weit ausgedehnt, daß man 
Damit umgeht, die Staatdmänner wie Refruten auszuheben, indem 
man dem Volke vorſchwatzt, das Land müfle im Verhältniß ber 
Kopfzaht eben fo viel Angeftelfte Tiefern, d. h. an Befoldungen 
eben fo viel aus dem Staatsfchage ziehen, als die Stabtz ja jeder 
Landestheil, jede Gemeinde folle darin allen übrigen gleichgeftellt 
werden — eine rohe Anficht, die von der. ungleidh vertheilten 
Möglichkeit, Bildung zu erfangen, überhaupt vom Wefen und 
Werthe der Bildung nichts ahnt, aber auf die Faffungsfraft und 
die Leidenſchaften Der Menge fo gut berechnet it, wie nur je ein 
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Demagogenwort. Die nothwendige Folge des eröffneten Conkurſes 
find größere Anfprüche, die fofort an den Beamten ergehen; womit 
fih8 aber übel verträgt, daß eine rohe Preffe die Würbenträger 
mit Koth bewirft, und jede Ausführung der Geſetze als Feind- 
feligfeit gegen die Nechte des Volkes darſtellt. 

Es kann bei folder Lage der Dinge nicht auffallen, wenn 
die Aemterfcheu immer allgemeiner wird, eine wahre Seuche des 
Austrittd aus dem Staatsdienfte einreißt. Nach einander haben 
Züri und Bern, Glarus und Schaffhaufen, Appenzell und So— 
lothurn dieſes Beifpiel gegeben, und mas früher unerhört war, 
ift feit einem Jahrzehend dreimal, einmal in jedem Vorort, vors 
gefommen, daß die höchſte Bundesftelle, die eines Präfidenten der 
Zagfagung, freiwillig niedergelegt wurde: eine bebenflihe Er: 
fheinung, von ber leider das fouveräne Volk nur bie unmittel 
baren Berlegenheiten faßt. Die Schweiz hat auf 2,200,000 
Menſchen 22 Staaten oder vielmehr, da Bafel, Unterwalden und 
Appenzell halbirt find, 19 ganze und 6 halbe. Welcher Bedarf 
an Etaatdmännern! Denn ein fleines Hauswefen braucht fo viel 
Wis wie ein großes. Staatsmänner aber wachſen nicht wie 
Kohlköpfe, die man pflanzt im Verhältniß als man fie braucht; 
feder tauglihe Mann ift fchon in großen Staaten, wie vielmehr 
hier, ein Kapital und jeder Tag, den er im Staatsdienfte zubringt, 
eine Vermehrung des Kapitals auf Staatskoſten; feine Thätigfeit 
find deffen Zinfen, und wirft man ihn weg, fo hat man Bing 
und Kapital verloren. Davon hat der taufendföpfige Spuverän, 
fo gut er fonft rechnet, keine Ahnung; beim Volk iſt ſie vielleicht 
nirgends zu finden, hier nun vollends nicht, wo fih auch bie 
höheren Stände gutentheild gewöhnt haben, geiftige Vorzüge mes 
nig zu achten und den Menfchen Dollarweife zu frhägen. 

Indeſſen der Verfegenheit muß abgeholfen werden, Die Staate- 
mäfchine muß gut oder fchlecht ihren Gang fortgehen, und ba 
geigen fich zwei Wege der Abhülfe: Zwang und Yodung. Aemter 
zwang ift für deutſche Ohren etwas vollfommen Abenteuerliched; 
beffen ungeachtet Tann verfichert werden, daß. felbft in neuefter 
Zeit nicht allein das Wort alles Ernſtes ausgefprochen worden if, 
fondern wirfih auch Staatemänner lieber mit höchſtem Wider: 
willen unter das alte Joch oder in freiwillige Verbannung gegans 
gen find, als fi) den Unannehmlichfeiten einer Ablehnung ausgefegt 


Dentichland und. die Schweiz. 4101 


haben; denn wo bie Menſchen unter einander in fo nahen Bere 
hältniffen fliehen, wie in Heinen Republiken, ba treten NRüdfichten 
ein, Die man außerdem nur im Familienkreiſe Fennt. | 

Ein anderes Mittel wäre die Erhöhung der Gehalte. Es ift 
feine Frage, daß es an Bewerbern um Staatsämter dann nicht 
fehlen würde, fowohl aus Spekulationdgeift als weil dann Affe, 
denen es ums Baterland oder um Ehre und Einfluß zu thun if, 
auch die Unbemittelten, in Stand geſetzt wären, ſich diefem Dienfte 
zu wibmen. Käme dazu noch Schuß gegen pöbelhafte Beſchim⸗ 
pfungen der Prefie, fo wäre geforgt. Indeſſen wird es foweit 
nicht fommen, und zwar wegen der unvermeiblichen Ausgaben. 
Die Staaten der Schweiz weichen zwar in politifcher und vielen 
andern Rückſichten fehr von einander ab, darin aber find fih alle 
glei, daß man das Volk durch geringe Abgaben bei guter Laune 
halten muß, und daß fih höhere Steuern, wäre bie Nothiwendigs 


fett noch fo klar, nicht durchführen Taffen. Der Staat muß Gott 


banfen, wenn ihm die Bürger die Eriftenz gönnen, zur Laft darf 
er nie werden, und er würde ed wohl in hohem Grade, wenn 
etwas mehr ald zwei Millionen Menſchen, in einem nicht übers 
reichen Yand, 25 wohleingeridhtete Staatshaushalte zu beftreiten 
hätten. Alſo abermals das Alte nicht mehr brauchbar, das Neue 
nicht möglich; abermals der Statusquo für fo ange geſichert, 


Bis er auf eigene Fauft von felber zuſammenbricht. 


Diefelbe Noth in den Bunbesverhältnifien Wir kommen 
hier auf die wichtigfte und ſchwierigſte Frage der neuen Schweiz, 
Man Fann es nicht oft genug wiederholen: die Eidgenoſſenſchaft 
iſt nicht Ein Staat, wie das Ausland mit bequemer Uebertragung 
ber eigenen Berhältniffe fich gewöhnlich vorftellts fie it ein Bund von 
fo. mannigfachen felbftändigen Staaten, wie ber Erbball vielleicht 
feinen zweiten aufzuweifen hat. Schweizer gibt ed bloß dem Aus⸗ 
land gegenüber; fo wie man den Rhein überfchritten hat, finden 
fi) feine mehr, fondern nur Thurgauer, Basler, Waatländer ıc,, 
Angehörige Fleinere Staaten, die gemeinfam nie andere Zwecke als 


‚den negativen, Wahrung ihrer Selbfländigfeit, erreicht haben 


und erreichen können. Auf feinem Raum hienieden, große Städte 
ausgenommen, ift fo viel politifhe und ſociale Regſamkeit beis 
fammen, aber all diefe Thätigkeit, fofern fie Gelingen verfpricht, 
iſt vein Tantonal; Alles was eidgenoͤſſiſch heißt, iſt ein Fünftliches 
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Gewebe ohne Lebenshauh und Zukunft. Eine Ausnahme machen 
einige Privatverbindungen, 5. B. der Zofinger Verein, eine Stu⸗ 
dentengefellfchaft, die fih jährlich aus allen Kantonen in Zofingen 
verfammelt, ein Nachbild der allgemeinen deutfhen Burfchenichaft; 
allein was bie Jünglinge wünfchen, ein nationales Schweizerthum, 
das if eben der fromme Traum, deffen Wirftichfeit hier befämpft 
wird, und das aus ihren Herzen fehwinden muß und ſchwindet, 
fobald fie das eigentliche Leben ihres Vaterland kennen Ternen. 
Außerdem verdienen die gemeinnügige und die naturforichende 
Geſellſchaft Erwähnung, ſchöne Seiten des Echweizerlebend, aber 
ohne Nachwirkung für die politiihe Einheit. 

Kein Mangel am Bau der Schweiz wird von den Denfenden 
im Lande ftärfer empfunden, als diefe Schwäche der Bundesord⸗ 
nung; Teiner hat geringere Ausfiht, auf gefahrlofem Wege befeis 
tigt zu werben; denn die 150,000 Appenzeller, die 14,000 Urner 
werden im Guten ewig nicht den A00,000 Bernern bei der Ents 
fheidung von Bundesangelegenheiten mehr ald Eine Stimme zu- 
gefteben, von einer Vertretung nach der Volkszahl ſchon gar nicht 
zu reden. Der gegenwärtige Zuftand iſt zwar in ber Entftehung 
bed Bundes rechtlich begründet; aber feitbem die Schweizer eine 
Nation feyn wollen, ift er im Widerſpruch mit ihrem ganzen 
Treiben: es ift lächerlich, daß die vorgefchrittene ungeheure Mehr⸗ 
zahl einer „Nation“ durch Die Verbindung einiger unbedeutender 
ariftofratifcher oder oligardhifcher Bezirfe fol zurüdgehalten werben. 
Doch ift es fo, daher gilt die Tagſatzung im Lande als ein Teers 
gehendes Rad, eine Dual der Tangen Weile für die „Tagherren,“ 
fofern diefe nicht den Aufenthalt in der jeweiligen Bundesftadt und 
die Diners des Präfiventen befonders anfchlagen; eine Dual auch 
für Alle, die verdammt find, den endlofen Verhandlungen von der 
Gallerie oder in den Blättern zu folgen; wahrlih, es war eine 
Graufamfeit der Testen Revolution, daß fie dieſe Verhandlungen 
Öffentlich machte. Und wehe der wichtigen Frage, die von dieſem 
Anftruftionengewirre, von den enblofen Neben, Protokollen und 
Ad = Referendum = nahmen dieſes dreizüngigen Körpers ihre Ents 
ſcheidung hofft; bei Zwiftigfeiten, die er zu fehlichten hat, wird in 
der Regel nur geholfen, wenn eine der Parteien fich felber 
hilft; das hat jüngft noch Wallis erfahren, wo ein paar Flinten« 
ſchüſſe am Ende binreichten, das Friedenswerk zu vollenden, Das 
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Die rathlofen Käthe des Bundes Aber ein Jahr Tang zwifchen Le⸗ 
ben und Tod gehalten hatten, Denn ihre Geſchäftsordnung iſt 
mit wunderbarer Kunft fo eingerichtet, daß fehr häufig durch die 
Abſtimmungen überhaupt Fein Ergebniß erzielt wird, und ber bes 
liebte Statusquo triumppirt. 

Er wird es auch in der Bundesfrage fo lange, bis das 
jeßige Gerüſte ganz zuſammenbricht. Die Nationalen find des 
fruchtloſen Kampfes gegen die Kantonalfouveränetät jest müde, 
und bie beten unter ihnen haben, in Erwartung befierer Tage, 
ihre Kräfte ganz den fruchtverheißenden kantonalen Beftrebungen 
jugewandt; mande mögen ſich auch überzeugt haben, daß ohne‘ 
das Machtwort eines Direktoriums oder eined Napoleon die brei 
Sprachen und die 25 Gefchichten nicht wohl unter Einen Hut 
su bringen find; Andere, daß die Berlegenheiten, die ſich Fleine 
Staaten im Berfehr mit großen fo Leicht bereiten, bei dieſer fchleps 
penden DBielköpfigfeit eher abgewandt oder verfehmerzt werben, ald 
bei einer Gentralifivung, ja daß die Neutralität — dad Herzends 
Heinod aller Schweizer — bei bergeftellter Einheit weit mehr 
gefährdet wäre. Endlich, fo viel auch über den „Kantonalgeiſt“ 
geſchimpft wird, fo fpudt er Doch eigentiih in jedem Kopf; die 
Männer Taffen fih zählen, die fich mit ihrem Geift und Herzen 
gu einer ſchweizeriſchen Einheit erheben; die meiften bleiben beim 
beften Willen im Zauberfreis Fantonaler Anfhauungen und Wünſche. 
Und fie haben Recht; denn das nationale Schweizerthbum ift ans 
noch ein Schemen, nur die kantonale Entwicklung fchreitet mit 
Lebenskraft voran. Wie verzweifelt die Sache der Einheitsmänner 
ſteht, fieht man baran, Daß Einige fogar auf den fabelhaften 
Gedanken verfallen find, den kantonalen Trotz auf die Spige zu 
treiben, damit feine Nachtheile vecht grell hervortreten und vet 
bald bie reife Frucht der Einheit vom überreih gedüngten Baume 
bes Kantonalismus falle, 

Eitler Wahn! Die Trennung ift ed, was gebeiht und immer 
tiefer frißt; überall reiht fih an das Begehren nad Fantonaler 
Oberherriichfeit ein ähnliches zum Beſten einzelner Yanbestheile, 
jeder politiſche Haber neigt ſich dazu, eine neue Spaltung herbei⸗ 
zuführen, der berrfchende Materialismus fieht im Staate nur ein 
nothwendiges Uebel und begreift nicht, warum bie neutrale Eid: 
. genoffenipaft nicht eben fo gut aus 2000 unabhängigen Gemeinden, 
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‘als aus 22 oder 25 unabhängigen Staaten beſtehen ſolle, damit 
fih8 jedes Dorf ganz bequem made, Leider find gerade die Res 
gierungen der bedeutendſten Kantone, da moderne Stuatstheorien 
‘fie jeder wirklichen Gewalt beraubt und eine Reihe glüdlicher Rebel⸗ 
Lionsverfuche den moraliihen Staatsverband gelodert haben, außer 
Stande, den fortgefegten Angriffen zu widerftehen. 

Bon allen Thatfachen aber, bie eine gediegene Gentralität 
unmöglih machen, ja fogar den jegigen Zuftand untergraben, iſt 
feine ſo bedeutungsfchwer ald die bunte Zufammenflüädung der 
j Schweiz aus: drei „Nationen Chier ift das Wort am Platze). 
Man wende nit ein, daß die Schweiz ſchon Tange fo beftche, 
"denn es iſt unrichtig. Das Verhältniß der drei Elemente war 
“allerdings numerifch etwa baffelbe, aber innerlih if eö feit AO 
Jahren total verändert. Das Deutfche überwiegt zwar noch jeßt 
durch Mehrzahl und hiftorifhe Bedeutung, aber die Welfthen find 
— zuletzt in Wallis — aus Knechten Brüder geworden, und heben 
ſich mit der eigenthümlichen Rafchheit ihres Charakters. aus ber 
verjährten Nichtigfeit hervorz das alte, des Gehorſams gewohnte 
Geſchlecht ift ind Grab gefunfen, ein neues mit franzöfiichen Ideen 
genährtes iſt herangewachſen, und mit ihm ein Ferment,. das 
früher oder fpäter die unnatürliche Einheit der Schweiz aufs Leb⸗ 
- haftefte bedroht. Die Wünſche der welfchen Bevölkerung im Wal: 
lis find erfüllt, bis jest ohne Nachtheil für die Schweiz, weil Die 
Niederwalliſer an der Mehrzahl der Kantone einen Rüdhalt hats 
ten; aber die Einheit des alten, folgen Bern und mit ihr dag 
- Gleichgewicht der Schweiz find noch recht ernſtlich bedroht. durch 
bie Losreißungsverſuche des franzöfifchen Jura. Gefchichte, Recht, 
Sitte, Religion und Sprade reden. dort fo Taut für Frankreich, 
daß man- fhon offen gehört hats nur ein Anfhluß an Frankreich 
“Tann dem Bolfe von Pruntrut frommen. Nafle man einmal 
Tranfreih in einer Lage feyn, wo dieſe Gedanken, bie bei 
- feinem Bolfe fhon Tebhaft angeklungen haben, von feiner Regies 
- rung nicht verleugnet werden müſſen! 

Man wird zugeben, daß mein Gemälde büfler iſt. Es hat 
aber doch vielleicht auch für den fchmweizerifchen Patrioten -einen 
Neiz, den der Wahrheit; denn die Hand, die den Pinfel- führte, 
war weder durch Haß noch durch Vorliebe gehindert, und es fund 
ihe mehr ale flüchtige Beobachtung zu Gebot, Wenn in ber Schweiz 
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bieé jetzt auch. von heilerfehenden Menfhen nur Wenige "die Zus 
kunft ihres Landes als eine düftere anerfennen, fo ift das natürkich 
"bei einem Volke von fo gefhloffenem Patriotismus und von folcher 
Klugheit; denn wer dem Volk fo zu predigen wagte, der hätte im 
beiten Falle das Loos des Jonas oder der Caſſandra zu gewär« 
tigen. Daß die Menge von derlei Dingen nicht träumt, ift gleiche 
falls in der Ordnung; denn den gewöhnlichen Menfchen regieren 
die Eindrüde und Anforderungen der Gegenwart; das Geftern 
und das Morgen fechten befonderd den Schweizer wenig an, ber 
füh. mit feinem falten Berftand und feiner fchroffen Willenskraft 
nicht zum fpefulativen Ueberblick der Gefchichte berufen fühlt. Daß 
bie Denfenden gegen Fremde von den Schwächen ihres Landes 
lieber fchweigen, wird ihnen Niemand verargen; doch leider wird 
auch zu Haufe davon gefhwiegen, und man birgt wie der Vogel 
Strauß den Kopf im Sande. 

Eine ehrenwerthe Ausnahme hat Fürzlih ein Auffag in der 
Allgemeinen Zeitung gemacht, betitelt: Was wird der Schweiz bei 
Ausbruch eines allgemeinen Kriegs bevorfiehen? Die Stimme 
eines Predigerd in der Wüſte, fo auffallend in Mitten der fonft 
-gangbaren, oder wenigftens zur Schau getragenen Anfihten, daß 
‚man zweifeln möchte, ob ein Schweizer der Berfaffer ſey. Nach⸗ 
dem er anerkannt, daß Europa einem: unvermeidlichen Prinzipiens 
krieg entgegengehe, und daß bie Schweiz in den Kämpfen bie 
denfelben vorbereitet haben, betheiligt gewefen fey, fi) alfo Feiner 
‚reinen Hände rühmen fönne, zeigt er, daß beim Ausbruch eines 
"Kriegs die Schweiz, fo wie fie jest befteht, Feine Ausſicht habe, 
‘ihre Neutralität und die Bürgfchaft für eine unabhängige Zukunft 
zu bewahren. Denn beim Mangel einer zwedmäßigen Bundes⸗ 
verfaffung werde die Einheit fehlen, die nothiwendig wäre, fowohl 
um .unentbehrlihe Maßregeln auszuführen, als auch um dem 
- eigennüßigen, für die Neutralität verderblichen Getreibe der polis 
: tifchen Parteien zu fleuern. Der Gedanke, auf den der Berfaffer 
am Ende geführt wird, Tebt im Herzen gerade der edelften 
: Schweizer: Sicherheit für das Ganze durch Bereinigung der zer, 
- fplitterten Kräfte. Der Berfaffer will das Volk ermuntern, feßt, 
-im Angefihte der drohenden Gefahr, alle engherzigen Parteis und 
Kantonalwünſche auf dem Altare des Vaterlands zu opfern. Cr 
hat Recht, daß diefe Gefahren vor der Thüre, und daß fie hörbar 
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find für den, der hören will; er hat Recht, dag die Schweiz, wie 
fie ift, weder einmüthige Schritte wollen wird, noch die gewollten 
ausführen könnte; er bat Recht, daß nur auf dem Wege der 
Bundesänderung Heil zu erwarten ſtünde; aber er irrt ſich, wenn 
er hofft, daß auffleigende Wolfen und prophetifhe Worte den 
Schlummer feines Volkes zerfireuen werben. ‚Einzelne wirb man 
erregt und thätig fehen, viel Gerede von Patriotismus und Hins 
gabe, von Morgarten und Winfelried wird zu hören feyn, und 
ift ſchon zu hören; aber auch die ſchwache Hoffnung, die jener 
einfame Redner hegt, wird feheitern an der Macht des Herkom⸗ 
mens, am längſt entfeffelten, allgebietenden Egoismus. Es iſt 
dem Volk zu lange wohl gegangen und die Ueberzeugung, daß 
das nicht anders feyn könne, wurzelt. allzutief. 

Diefer Gedanke ift traurig für ein Herz vol Vaterlandsliebe, 
und darum fünnen ihn eben die Beften gar nicht faſſen; fie mühen 
fi) Tieber ab, den Ruhm entflohener Jahrhunderte, fammt dem 
wefenlofen Bilde der fchweizerifchen Nationalität, auszuſchmücken 
und zu predigen. Aber der Gott, den fie da anbeten, bat nicht 
Ohren zu hören, noch Hände zu helfen; den Bemühungen der 
Baterlandsliebe wird Sinn und Seele und Gedeihen fo lange ab- 
geben, bis fie den falfehen Dienft laffen und zu den Tempeln des 
wahren Gottes zurüdfehren. Daß fie ed noch nicht geihan haben, 
davon fällt die Verantwortung auf fie nicht mehr, als auf uns: 
„wir haben Alle ſchwer gefündigt.” Allein es wäre Zeit, daß 
auch ihnen die Binde von den Augen fiele, wie fie und gefallen iß. 
Für die Schweiz handelt fihs nicht mehr und nicht minder als für 
alle deutfchen Stämme um die Erfenntniß, daß wir in ber Tren- 
nung vom Ganzen nur Elend gefunden haben, und daß uns 
Hoffnung nur blüht, wenn wir und die Hände reihen, Bor 50 
Jahren war dieſes Deutfchland in Deutfchland überall tobt, jetzt 
erwacht ed überall zum Leben; nur an den Enden, wo der Abfall 
am fchwerften war, barren wir noch gefpannt, auf die erflen 
Zeichen des wiederfehrenden Lebens, 

Wir dürfen Teider nicht hoffen, daß die Zeit, wo es dort 
"ganz wiedergefehrt ift, fo nahe ſey. An der Trennung haben 
Sahrhunderte gearbeitet, die Bereinigung kann nicht das Werl 
eines Tages ſeyn; ein Heer verirrter Borftellungen lagert noch 
zwiſchen und und ben Schweizern, Noch gleichen unfere Wünſche 
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ber Frucht, die zuoberft im Baum an zartem Zweige hängt und 
aller Bemühungen fpottet; wenn ihre Zeit gekommen if, Tiegt fie 
eines Tages am Boden. Diefen Tag weiß Niemand, aber er 
bleibt nicht aus. Daß er nur im Gefolg eines großen europäis 
(hen Sturmes, aber dann gewiß fommt, und daß er eben darum 
nicht ausbleibt, hat ung der obenerwähnte Auffag dargelegt. 
Benn diefer Sturm — in Franfreih ohne Zweifel — losbricht, 
ſo ift wenigfiend das fiher, daß die Schweiz ald Ganzes weder 
dem ariftofratifhen, noch dem demokratiſchen Prinzip ihre Arme 
leiht, denn fie ift zu fehr zwiſchen beiden getheilt. Wenn fie fich 
nun darüber verftäindigt, die Neutralität zu beobachten, jo darf 
wan den Schweizern Die Einficht zutrauen, daß fie eine dauernde 
Bahrung derjelben nicht von den Gränzpfühlen erwarten, fondern 
fofort Heere aufftellen. Dann ift entweder gedenfbar, daß es der 
Schweiz wirklich gelingt, ihre Gränzen gleich gegen einen erſten 
Anlauf zu fchügen, oder dag ihre Maßregeln hiefür ungenügend 
find. Ih ſetze das Erftere: die überwiegende Mehrzahl ber 
Eihweizer vergißt des politifchen Haders; durch einen unbegreifs 
lichen Aufſchwung bezwingen fowohl Ariftofraten als Radikale je 
nen ſchweizeriſchen Hang zum raſchen Handeln, und beide bringen, 
auch an den Punkten, wo fie gegenwärtig befiegt find, die Hoff 
mngen, Die fie auf einen europäischen Sieg ihrer Partei fegen, 
einer hochherzigen, gläubigen Vaterlandsliebe zum Opfer; eine 
außerordentliche Tagſatzung, mit niegefebener Eile inftruirt und 
beſchick, mit nie geſehener Eintracht und Aufrichtigfeit raſcher 
Entfhlüffe fähig, deckt alle die weitläuftigen Gränzen an ben 
taliihen Seen, im Jura, am Rhein und Inn dureh eine ehrfurcht⸗ 
gebietende Truppenmadt. Wer Die Schweiz kennt, weiß auch, wie 
unwahrſcheinlich alle dieſe Borausfegungen find. Doc große 
Momente gebären Großes, und wenn dem Volke zum Bewußt« 
kun gebracht wird, daß es ſich um fein ganzes, durch Jahrhun⸗ 
derte geheiligtes Daſeyn handelt, wenn eine gutgeleitete Preffe die 
Schattenfeiten der Monarchie und die Lichtfeiten des bisherigen Zus 
Hands Iebhaft vorführt, fo ift jene Begeifterung wenigſtens gedenk- 
bar. Aber die Schweizer find auch Leute, bei denen auf bie 
Dauer Realität und Gegenwart Alles überwiegt; ihre Einrichtungen 
ind fo beichaffen, daß bei übler Laune der Einzelnen auch die vers 
Rinigfe Leitung nichts vermag. Laſſet den Krieg fih hinfchleppen, 
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den Handel ftoden, Theurung einreißen, und erforſchet nad ſechs 
Monaten die Haufen an der Gränze. Es wird ſich zeigen, daß 
bei aller Tapferkeit und Ausdauer auch der heutigen Schweizer 
ein Land ohne ftehended Heer. und ohne Soldatenhandwerf, ein 
Land mit fehr ſchlaffer Mannszucht und einer winzigen Zahl 
geübter Offizier diefem Jammer einer neutralen Gränzhut nicht 
gewachſen if. Die Arme, auf die bei der Pilege des Viehs, auf 
dem Ader und am Webftuhl gerechnet war, Tiegen müßig an der 
Gränze, während Eltern und Gefhwifter, vielleicht auch Kind 
zu Haufe barben; die Offiziere, junge Männer aus ben befierr 
Ständen, haben Weib und Kind, fammt dem breiten Wohlleben 
ber Städte verlaffen, das Lager reiht Entbehrung an Entbehrung, 
und wer leitet zu Haufe Fabriken und Güter, wer fißt am Schreibs 
tisch, Gewinn und Berluft zu berechnen? Wofern der Krieg nicht 
diefe Arbeiten überflüffig gemacht hat. In der That, die gewaff⸗ 
nete Neutralität hat geringe Ausfichten auf Gelingen; fie wird fd 
zeigen, wie jene Feſtungen, die fo lange gut find, als Niemanl 
fie angreift; fie wird, wie fhon mehr als einmal, zufammenfink:n, 
wenn ein entfchloffener Keldherr das Fürs oder Widermich donnert. 
Doch der Bruch läßt ſchwerlich fo Tange auf fi warten, 
Wenn fie. an der Seine das biutrothe Banner ſchwingen, na 
dem bie feindfeligften Parteien Ein Ruf vereinigt, fo gehören dig 
obere Lauf der Rhone und des Doubs, der Simplon und Pru 
trut zu den erften Punkten, wohin fih die raubs und beutegieriger 
Schaaren Frankreichs werfen. Frankreich kennt ben Krieg zu gut, 
"als daß es zögern follte, die Pforten zu befegen, die ihm Schwa⸗ 
ben und Italien öffnen, d. h. Bafel und Genf. Die Zufammen, 
ziehungen in Belfort haben feinen andern Sinn. Schlägt Die Stunde, 
fo wird die Seifenblafe der Neutralität den Lenkern Frankreichs, tra⸗ 
gen fie Krone oder Federhut, Feine fchlaflofe Stunde verurfachen. Alt 
füme dann bei den Schweizern auf eine Eile an, die der franzöfifcen 
überlegen wäre, und das iſts eben, woran Jedermann zweifeln muß 
In Neuenburg freilich wird Preußen feftftehen, obwohl dort noch alt 
‚Unzufriedenheit gährt; gegen Norden aber längs der langen Grä 
zen des Bisthums Bafel dürfen die Sranzofen, wie ſchen beme 
auf manche Sympathien einer gereizten Bevölkerung rechnen, und 
das Regiment von Burgdorf wird nicht einmal fo ehrenvoll erlie 
‚gen, wie 1798, bei Neuenegg und am Grauholz, das Patrizia, 
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Gegen Süden können, wenn wir auch feine Spur von Sympathie 
vorausſetzen, die fröhlihen Echügen der Waat und die Wälle des 
solls und fchätereichen Genfs einem ernften Angriff franzöfifcher 
Here kaum einige Tage widerfiehen. Und was dann auf allen 
übrigen Gränzen der Eidgenoffenfchaft von den verbündeten Mäch⸗ 
ten geihähe, geichehen müßte, braucht Feiner Ausführung. 

Es iſt in der That wenig Hoffnung vorhanden, daß bie 
Schweiz mit fo vielen Keimen innerer Auflöfung, mit fo geringen 
Bürgfhaften äußerer Feftigfeit, ihr Dafeyn noch einmal aus einer 
Ueberſchwemmung rette. Wie dann die Würfel fallen, welche 
Einen nah dem Krieg auf der europäifchen Landkarte die dermas 
figen durchfreuzen werden, darüber wird Niemand aud nur eine 
Sermuthung wagen. Aber deutfche Herzen müffen an der Zuvers 
fit haften, daß ihr Land aus den Keinen, die ihm gewiß auch 
dießmal nicht ausbfeiben, mit größeren Bürgfchaften nationaler 
Eicherheit hervorgehe. Soll e8 einen rechten Schritt weiter thun 
ja der ſchönen Aufgabe, die ihm befchieden fcheint, fo muß es 
wieder Fuß faffen in den Alpen. Wenn ſich aus dem Chaos 
kuropens Geſchicke fo ordnen, wie die Humanität wünfchen muß, 
Wenn fih unfer Welttheil für die Befimmung ausrüflet, die ihm 
figlih klarer wird, die Erde zu beherrfchen im edelften Sinn, fo 
fa an feinem Leibe fein müßiges Glied mehr geduldet werben, 
keine neutrale Abſchließung; es muß aber aud jedes fo geftellt 
Werden, daß es gegen Bergrößerungsgelüfte gefichert if, wie fie 
+2. Stanfreih in unfern Rheinlanden frevelhaft fhon ausgeführt 
fat und leichtſinnig nun wieder verfündet. Es ift aber auch noths 
xendig, daß die Staaten nicht größer noch Kleiner feyen als bie 
Bölfer; dag die politifchen Gränzen mit denen ber Sprade zus 
Ammentreffen. Deutfchland Fönnte getroft flawifchen Naub bins 
ſchwinden fehen, wenn es feine weftlichen Scharten wieder aus 
wetzte, und was Franfreih dadurch einbüßte, bafür böten bie 
welſche Schweiz nebft Erwerbungen im Mittelmeer (zu denen 
Riemand berzlicher als Deutfchland Glück wünfchen dürfte) genü⸗ 
genden Erfaß; wenigftend in den Augen Aller, die einjeben, Daß 
mu ein flarfes Deutfchland dem widerwärtigen Gerede von ber 
Aatürlichen Rheingränze ein Ziel fegen kann. 

Es ift Die Grundvorausfegung diefer Träume, daß die Schweiz 
als ſelbſtändiges Land verfhwinde, daß fie an Frankreich, 
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Deutichland, Stalien falle. Ladet nicht der Träumer damit «ine 
große Schuld auf fein Haupt? Wer eines Volkes Untergang kalt⸗ 
blütig als Nothwendigfeit erklärt, der ift ein Feind der Menſchheit, 
denn in ihrer Kette ift jedes hiftorifch gewordene Volk ein unent- 
behrficher Ring, und deshalb durch ein natürliches Bewußtfeyn der 
übrigen Bölfer geſchützt. Die Schweizer wiffen dad wohl, daher 
ihre Teidenfhaftlihen Bemühungen, in Europa den Glauben an 
ihre Nationalität zu pflanzen. Sie werden fih auch dem Unter 
gang des Schattend, den fie fo nennen, nicht mit freundlicher 
Miene fügen; wenn indeg Europa folden Haltlofen Einwürfen 
fein Gehör ſchenkt, fo Darf man vom gefunden Sinne der Schwei- 
zer zuverfichtlich hoffen, daß er gerade während des europäiſchen 
Conflikts die Nichtigkeit jener Nationalitätstheorien werde einges 
fehen haben. 

Daß fi bei der Wahl eines neuen Mittelpunkt auch bie 
deutſche Schweiz Lieber zu Franfreic wenden werde, darf Deutſch⸗ 
land nicht fürchten. Frankreich hat gerade in der legten Zeit fehr 
viel gethban, um die Neigung feines alten Berbündeten zu bäms 
pfen; Dagegen fpricht für Deutfchland eine Neihe ftiller Wirfun- 
gen, die im Bisherigen angedeutet find. Und Eins muß ben 
Schweizern nody and Herz gelegt werden. Wir Deutfchen Dürfen 
fedlich fagen: die Armuth, Rohheit und Zerfplitterung, worein 
und die Kriege der legten Jahrhunderte gefehleudert haben, mine 
dert ſich zuſehends und die Zeit fommt näher, wo die Wieder: 
vereinigung der abgefallenen Glieder feinem von ihnen Nachtheil 
oder Schande bringt. Die Echweizer haben ſich, wie die Hollän- 
der, im Allgemeinen um fo gebäffiger von ung abgewandt, je 
näher. fie und eigentlich ſtehen — denn Bruderhaß und Bürgers 
krieg find die heftigften; — daher wifjen bie meiften Schweizer 
von den Deutſchen nichts, ald daß fie ein zerriffenes, unfreieg, 
armes, nur in Schulmweisheit geübtes Volk feyen, eigentlih gar 
fein Bolf. Diefes Urtheil hegen freilich nicht Die Schweizer allein; 
ed war aud nicht unverbient, nach der Rolle, die wir allzulang 
gefpielt haben; aber der jchlimme Nachbar, der das Kleid unferer 
Ehre mit unferer eigenen Hülfe zerriffen hatte, mußte zufeßt ſelbſt 
wieder den Grund zu unferem neuen Wachsthum legen, und bie 
Früchte der franzöfifhen Revolution pflüden wir langſamer, aber 
zeifer. Unfere Winterfonnenwende if hinter ung, wielleicht fchon 
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unfer Winter, und zerfireute Boten des Frühlings zeigen ſich, 
jeder für fich unfcheinbar, in ihrer Gefammtheit aber ftärfend für 
das beutfche Herz und feine gerechten Hoffnungen. Daß die Fremde 
uns noch gering achtet, als dürfte fie nur die Hand ausftreden, 
um wieder eine Reichsarmee zu Flopfen, oder mit einem politifchen 
Köder (ſey's Nheinbund, ſey's Republik) das divide et impera 
zu erneuern, oder die junge Saat bürgerlicher Freiheit durch Ufas 
fen zu erftiden und die Khanate am Rhein zu inforporiven, das 
fann uns am Dlorgen einer Entfcheidung eher tröften als betrüs 
ben, denn Gott ift nicht mit den Hoffährtigen. Hört man bie 
Schweizer, die radifalen zumal, über unfer politifches Leben reden, 
über unfere „Hundedemuth und Friechende Feigheit,” über unfer 
„ſchaafmäßiges Studieren, Docieren und Bücherſchmieren,“ fo 
zeigen fie damit nit nur, daß fie einfeitig und roh verfahren, 
fondern auch, daß fie troß der Nachbarſchaft und der gemeinfa- 
men Sprache Jahrzehende hinter der deutſchen Gegenwart zurüd 
find. Es mag ihnen verziehen werden, da wir Glaubensbrüder 
von ihnen in unferer Mitte haben. Beide mit Worten aufflären 
gu wollen, fann Niemand einfallen; denn es gibt Dinge, die nicht 
fieht, wer fie nicht fehen will; aber es ift gut, wenn wenigftens 
wir ſelbſt und billig denfende Schweizer das vernehmen, was 
eine deutſche Schweiz zu hoffen und was fie nicht zu fürchten hätte. 
| Niemand wird ihr in den Dingen, wo fie ein vernünftiges 
Recht hat, den Faden ihrer Gefchichte fortzufegen, dieſes vers 
kümmern; und follte fie gegen die berrfchende Negierungsform 
Europas unüberwindliche Abneigung fpüren, fo fände gewiß neben 
unfern vier Heinen Republiken eine große Raums; Deutichland 
vertrüge das fo gut, wie der Mediator Napoleon fie als Anhäng⸗ 
fel feines Reiche geduldet hat. Daß fie nicht aus dem Genuß 
ſchöner Rechte in die Zwangfchufe einer abfoluten Monarchie gezerrt 
würde, dafür bürgen die republikaniſche Erziehung und die alte 
Thatkraft des Volkes. Man fönnte eben fo leicht den Bären, 
ben Herrn des Waldes, zum Schooßhund abrichten, als dieſes 
Bolf mit der nie unterdrüdten germaniſchen Waldfreiheit in Sklaven⸗ 
feffeln fchlagen. Gewiß empfände, wenn nur die erften Schmer— 
zen der Angewöhnung vorüber find, die Schweiz den neuen 
Zuftand ald einen Segen: wie Tann es anders feyn bei einer 
Beränderung, bie aus unnatürlicher Lage in bie naturgemäße 
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zurüdführt, unvereinbare Elemente dahin zurüdfallen läßt, von 


wo man fie nie hätte reißen follen.: Ungehemmt von Feſſeln, die 
ihm die Berhältniffe jeßt anlegen, wird dag fchöne Land, im Bund 


mit feinen natürlichen Nachbarn, Gewerbfleiß, Handel, Staatd« 


formen, gefellige, wiflenfchaftlihe und fünftferifche Bildung - ents - 


wickeln; ed wird in Tagen der Gefahr feine Eicherheit nicht mehr - 
von einer wenig ehrenhaften und fehr trügerifhen Neutralität zu : 
erwarten haben, jondern die Brüder werden ihm zur Seite- ftehen, - 
die dann auch darum ftark find, weil ihnen die flarfe Burg im - 


Süden nicht mehr entfteht. 

Ja Deutichland kann fih vielfach zu dem neuen Bunde Glück 
wünfcen. Ein muthiges Volk wächst ihm zu, das befferes thun 
kann, ald um elenden Soldes willen die Paläfle fremder Könige 
hüten; zu neuen DBerbindungen mit Tranfreih und der alten 
Schweſter Italien ift eben durch die bisherige Geftalt der Schweiz 
ber Weg gebahnt; die Schweizer haben eine Freiheit, die zwar 
oft mißbraudt, in Formen und Aeußerungen vielfach unvollfoms 
men, doch feit dem Anfang unferer Gefchichte treufich bewahrt und 
eine Wahrheit ift, eingeathmet wird mit der Luft des Landes und 


durch alle Adern des Volkes ſtrömt; die Freiheitsliebe der Schwei⸗ 


zer ift wie die der Engländer eine ächt germanifche, die nicht dem - 


Geſetze das Leben fauer macht, fondern ihm zur rechten Stüße 
bient und weder einer Regierung, wofern fie gerecht und verftändig 
ift, noch der unabänderlihen VBerfhiedenheit der Stände und Les 
bensgüter in den Weg tritt. Ueberdieß fehlummert in diefem fern: 
haften Volke, vornämlid da, wo der vergiftende Strom der Welt 
ferne geblieben ift, eine Fülle gefunder geiftiger Kraft, eine Vers 
ftandesflarheit und Charafterftärfe, die nur eines weitern Spiels 
raums bedarf, um ſchöne Wirfungen zu entfalten. 

Wer geneigt wäre, in dieſen Worten aufrichtiger Anerfennung 
nur Danaos dona fereutes und den Honigfeim der Schmeichelei 
zu wittern, der wolle bevenfen, daß es unter Brüdern, auch ent 
zweiten, fich geziemt, nach Vorwürfen die verfühnende Hand zu 
reichen. 

E. D. 


- 


Stellung der Freimaurerei 


zu den 


Hauptfragen unferer Beit. 





Jeder unferer Teer hat gewiß von dem Bunde ber Sreimaurer 
reden gehört, fih aus Beobachtungen und Büchern ein Urtheil über 
denfelben gebildet und die Meberzeugung erhalten, daß denn doch 
jenſeits halbverſtändlicher Symbole und Mythen etwas Tiegen müfle, 
was Männer von allgemeiner Bildung und wohlwollender Gefin- 
nung anziehen und fefthalten müffe, indem er Diele für den Bund 
eingenommen, ja begeiftert und aufopfernd thätig mußte. 

Mocte er auch die Wirffamfeit der im Berborgenen arbeitens 
ben Brüder nicht fehr hoch anfchlagen und fih wundern, Manchen 
als Mitglied nennen zu hören, welcher ihm eines erhabenen Be⸗ 
ruf3 nicht gerade würdig ſchien, fo traten denn doch wieder Mo⸗ 
mente hervor, welche ihn befremden mußten; er wähnte die Ge⸗ 
feufchaft unbedeutend und überlebt, und der Haß der Finfterlinge 
gibt ihr auf Einmal in Belgien neue Bedeutung, der Prinz von 
Preußen tritt ihr in bedeutendem Moment bei, in Berlin und 
Hamburg werden die erften Jubiläen der Vereine feierlich und 
würdig begangen. Er fagt fih, daß hundert Jahre Beſtehens in 
berfelben Form denn doch eine innere Lebendfraft, einen Kern ans 
deute, und dag etwas mehr ald Spiel mit Formen Männer von 
Kopf und Herz für den Bund müſſe thätig erhalten haben, und 
als folhe muß er Friedrich den Großen, Goethe, Herder, Leſſing, 
Wieland anerkennen, viele andere gefeierte Namen ungerechnet. 

Oder der Lefer gehört einem der Zweige des vieläftigen Baus 
mes felbft an, und er wird befennen, daß Alles, was er mit 


Begier über den Bund aus den vielen Veröffentlichungen erlefen, 
Deutfche Vierteljahrsſchrift. 1844. Heft I. Nro. XIII. 8 
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ehe er demfelben beigetreten war, ihm einen höchſt unklaren Bes 
griff über Wefen und Form gegeben hatte, audgenommen bie 
trefflichen Gefprähe in Herders Adraften und bie Baurede in 
Goethes Wahlverwandtichaften. Er wird mit dem Verfaſſer dieſes 
Auffages darin übereinflimmen, daß die überwiegende Mehrzahl 
ber Beröffentlihungen ftets unreinen Quellen entfloffen, gefränkter 
Eitelfeit, Buchhändler-Spefulationen, zuweilen fogar der Luft, Die 
Neugierigen zu feppen. Er wird ed gewiß nicht mißbilligen, wenn 
über den Einfluß der Zeit auf den Bund bes Bunds auf die Zeit 
einmal ungeſchminkte Wahrheit gefagt, und das, was längft ver- 
Öffentlicht ift, unter den richtigen Gefichtspunft geftellt wird. Vom 
Innern des Bundes ift nicht Die Nede, aber von der Linie, wo 
er, und von der Weife, wie er die Außenwelt berühre. Denn ber 
Berfaffer fennt feine Verpflichtungen und hält fie heilig. Er ver: 
banft dem Bunde die werthvollſten Freundfchaften, die angenehms 
fien Stunden aud in den trübften Zeiten für fein Vaterland, und 
die Erhaltung guten Muths und des Glaubens an die Zufunft. 
Er Tegt dankbar und gerührt dieſes Zeugnig ab, und muß es fid 
gefallen Taffen, wenn Manches, was er fagen wird, ald Ausfluß 
diefer Borliebe angefehen werden dürfte, 

Er wird den fehwierigen Stoff mit der Ehrlichkeit behandeln, 
welche er im vertrauten Geſpräche mit einem gebildeten Richt: 
Maurer über diefen Gegenftand fi zum Gefeg machen würde. 

Um zu fehen, was an diefer rätbfelhaften Erfheinung fey, 
fheint die Kenntnig ihrer Gefchichte vor Allem nothwendig. Und 
bier gerade ftößt man auf widerfprechende Behauptungen, auf uns 
erwiefene Borausfegungen, ja auf Widerfprühe und Widerfinn 
ohne Ende, Dem Einen ift der Bund fo alt als die Welt, ver 
Andere rückt feinen Urfprung bis zu den Zohannischriften oder 
Gnoftifern, der Dritte zu den Teldinen, der Vierte zu den Cul⸗ 
beern und Bangor, der Fünfte zu den Templern hinauf, und 
Keiner bedenkt, dag die Welt denn doch auch mit Fug und Necht 
Belege und Beweife fordern könne, befonders da der Widerfprud) 
im Innern bes Bundes gehört werde, und daß man eigentlich 
wider eigenes Intereſſe handle, wenn man eines entfernten Urfprungs 
ſich rühme, ohne Erfolge nachweifen zu fönnen, welche das ver: 
floſſene Jahrhundert unzweifelhaft bietet, und von einem Orden rebe, 
welcher trennt, ſtatt von einem Bunde, welcher vereinigen foll, 
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Offenbar iſt es klüger, ehrlicher und daher würdiger gehan⸗ 
delt, wenn man die Geſchichte in mythiſche, ungewiſſe und beleg⸗ 
bare theilt, wie Niebuhr die römiſche. 

Es ſoll weder geläugnet, noch behauptet werden, 
daß der Bund ſich hohen Alters, glorreichen Urſprungs 
erfreue. Aehnliche Bedürfniſſe haben zu allen Zeiten und auf 
vielen Punkten ähnliche Erſcheinungen hervorgebracht, aber weder 
der Zuſammenhang derſelben mit dem Bunde der Freimaurer, noch 
der unter ſich iſt im Geringſten erwieſen, obgleich tüchtige Männer 
ſich Zeit, Koſten und Mühe nicht haben verdrießen laſſen, um 
dieſen Zuſammenhang zu finden und zu belegen. Daß ſogar die 
Koͤllner Urkunde, angeblich aus den Zeiten der Reformation, eine 
finnreihe Borgery fey, Tann mit den fchlagendfien Gründen ber 
Diplomatik bewiefen werben. 

Anders ift ed mit der Brüberfhaft der freien Steinmeben. 
Sie nannten fih frei in dem Sinne der Freifchöffen, der Frei- 
Teute, weil fie an feinen Ort, an feine Lade gebunden waren, 
und ihre Bauhütten auffhlugen, wo bie großen Kirdhenbauten 
ihnen Arbeit boten. Sie hatten, wie alle Zünfte, ihre geheis 
men Erfennungszeichen, Durch welche fie fih als rechtmäßige Glie— 
ber der Innung auch aledann zu erfennen geben fonnten, wenn 
fie der Landesſprache nicht kundig waren. Sie find älter, ald bie 
Kreuzzüge, e8 laffen fih an Gebäuden im Rundbogenſtyl ihre uns 
zweifelhaften Spuren nachmeifen. Zwifchen dem Tinten Weichfel- 
und rechten Loire-Ufer, vorzüglich in Flandern, ber Normandie, in 
England, am Rhein, weniger in Italien, bewundern wir das 
Werk ihrer architeftonifchen Poeſie, ihrer technifchen Fertigfeit, ihrer 
dur Jahrhunderte denfelben Plan ausführenden Standhaftigfeit. 
Veberall verfchwindet das Einzelnwefen, Niemand fann mit Ges 
wißheit den nennen, deſſen Werf der Plan der Kirche war. 

Diefe Genoffenfchaft nun erhielt fih in England, befonders 
in London, auch noch in den Zeiten, in welchen die Innungen bes 
reits aufgehört hatten, fo ausfchlieglih und enge gegliedert zu 
feyn wie auf dem Feftland, Ueber die bdeutfchen Bauhütten 
iſt es unnöthig, die Literatur anzuführen. Manches Bedeutende 
ift gerettet, Vieles aber leider unmiederkringlih verloren gegan- 
gen. Hier genügt es, Hinzuzufügen, daß nah englifcher Sitte 
auch foiche ber Brüderſchaft fich zugefellten, welche Feine Werkleute 
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‚waren, daß die Heimlichkeit der Verfammlungen zu Gegenwirkung 
gegen unerfreuliche politifche und Firchliche Zuftände benügt worben 
feyn mag, und daß ein allgemeiner Menfchheitsbund mit Nachah⸗ 
mung der Zeichen und Symbole der Grußmaurer gegen Anfang 
des vorigen Jahrhunderts bafteht, ohne daß die Abflammung von 
den Grußmaurern und die erfte Ausbildung im jegigen Sinne je 
pollfommen gefchichtlih wird eriwiefen werben koͤnnen, benn bie 
älteften Kunfturfunden wurden gefliffentlich interpolirt, und bie er⸗ 
ſten Konftitutionsbücher fuchten bereits die Nichteingeweihten über 
mehrere wefentlihe Punkte irre zu führen, 

Gefchrieben wurde überhaupt in jenen Zeiten wenig ober 
nichts, weder für die Eingeweihten, noch für die äußere Welt, 
Es hatte die Gewiffenhaftigfeit der Zunftgenoffen fih ben free 
and accepted masons mitgeiheilt, und es ift nicht unmöglich, daß 
die finnreihe Myftififation Joh. Val. Andreä's in der Fama fra- 
ternitatis einem handelnden, das Praftifche bebend herausfühlens 
ben Bolfe die erfle Idee zu Errichtung und Ausbildung einer 
berartigen Brübderjchaft gegeben habe. 

WVir ſehen ſie parallel mit den neuzeitlihen Tendenzen von 
der See her in das Feftland eindringen; jedes Volk modifieirt fie 
in feiner Weife, aber Englands Typus bleibt ihr überall aufge: 
drückt und London der Sit der Behörde, deren Anerfennung von 
ben feftländifchen gefucht und gefordert wird. 

In der Bermifhung der alten Brüderfchaft mit der neuen 
und dem von London unabhängigen Gange, welchen die Bauhütten 
des nördlichen Englands und Schottlands nahmen, ift die Quelle 
manches Webelftandes, manches Zerwürfniffes zu fuchen, welche 
bie Sreimaurerei als eine Art Sündenfall zu beflagen hat, wels 
cher noch nicht gefühnt ift. 

Sp beginnt die wirflihe, an Belegen reiche Geſchichte, un⸗ 
abhängig von den Forſchungen nach älterem Urſprung, und geziert 
mit Ergebniſſen, wie ſie ein Bund bringen mußte, welcher ver⸗ 
binden ſoll, was Staaten, Kirchen und geſellſchaftliche Ueberein⸗ 
anderftellung trennen. Lächle man immer über die Templergrabde. 
Sie waren das nothwendige Mittel, um die höheren Stände für 
eine Geſellſchaft zu interefficen, deren Grundbebingungen ohne jene 
Zuthat wohl fohwerlih Eingang gefunden haben würden... Man 
benfe nur an Hogarth's Mitternadht, um einzufehen, daß es 
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Noth that, die feiner Gebilbeten in größerer Zahl im Bunde zu 
begrüßen. 

Auch die Gegenwirfung gegen Jeſuitismus und Obſeurantis⸗ 
mus hatte vieleicht für den Anfang Verhüllungen nöthig, und das 
Gewiſſen manches rechtgläubigen Katholifen wurde nur auf Koften 
der alten einfachen Urform befchwichtigt. Denn die Gerechtigfeit 
muß man der römischen Hierarchie wiederfahren Taffen, fie erfannte 
Zweck und Tragweite des Bundes und die Wichtigfeit berfelben 
früher und Harer, und blieb ihren Anfihten treuer, als viele 
Glieder des Bundes felbfl. Seit mehr ald einem Jahrhundert 
wird fie nit müde, Bannbullen wider ihn zu fohleudern, die ihr 
befannten Mitglieder zu verfolgen, und im Volke die fonderbarften 
und abſchreckendſten Bilder von demfelben zu entwerfen. Diefe 
find aud in proteftantifchen Yändern noch hie und da im Volke zu 
treffen. Unglaube, Goldmacherei, ja Zauberei werden ihm aufs 
gebürbet, und mander unfhuldige Scherz Tann bier Teiht von 
Leuten ald baarer Ernft genommen werden, welchen man folchen 
Irrthum nicht zutrauen follte, 

Es Fonnte dem größeren Publikum bei den zahlreichen Vers 
öffentlichungen nicht verborgen bleiben, daß auh in dem Bunde 
ber Freimaurer, wie in der Kirche, fih Annahme von Traditionen 
und freie Fritifche Forfchung entgegenftehen, und daß ſ. g. höhere 
Grade mit mehr Kedheit als gefhichtlicher und logiſcher Folgerich- 
tigfeit auf die urfprünglichen gepfropft wurden, wie ber Menſch⸗ 
heitsbund auf die Innung. Es verdient Beachtung, daß drei der 
größten maurerifhen Moyftagogen, Ramfay, Hundt von Großs 
Frotfau und Zach. Werner fih aus dem felbftverfertigten Gcwebe 
in den Katholicismus flüchteten, und daß Ign. Feßler, welcher fich 
feine Mühe verdrießen Tieß, die in Deutjchland eingeführte fran- 
zöſiſche Maurerei zu vereinfachen und zu bereinigen, aus einem 
Franzisfaner nach und nach ein Tutherifcher Biſchoff wurde, 

England und feine Kolonien haben im Verhältniß die größte 
Zahl von Logen aufzumweifen, und diefe haben von fremdartigen 
Zuthaten und falfchen Richtungen fih fo ziemlich frei erhalten. 
Dort befteht noch das freundliche VBerhältnig mit den Baugewerfen, 
und der Herzog von Suffer ift zugleich Obmann der Grußmaurer 
und Großmeiſter der Freimaurer. Die Tendenz ift praftifch und 
anſpruchslos, weder grübelnd noch nebelnd und fehwebelnd, 
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. - Schweden hat ben Bund durch Hinzufügen höherer Grabe zu 
fublimiren und dem Geifte des zahlreichen und einft fo firebfamen 
Adels anzupaflen geſucht. Dänemarf, das nördliche Deutichland, 
Holland und auch im füdlihen Deutfchland die meiften -proteftans 
tiichen Gebiete zählen viele, zum Theil altgegründete ehrenwerthe 
Vereine, verfchieden in minder weſentlichen Formen, theilweiſe auch 
an Betonung, jedoch mit ber fichtlichen Richtung nad größerer 
Einfachheit und mehr praktischer als myſtiſcher Anwendung ihrer 
Symbole, | 

Sm katholiſchen Deutfchland ift der Bund theils beichränft, 
wie in Bayern, wo fein Staatsdiener in ihn treten darf, theils 
unterfagt, wie in Oeſterreich. Verfolgt ift er nur noch in Italien. 
Die ruffifhe Regierung glaubte ihn wegen eingefchlichener politifcher 
Tendenzen verbieten zu müffen. 

In Frankreich, wo Tange die altenglifhe und bie fchottiich 
prätendentifhe Maurerei feindlich neben einander flanden, wurde 
furz vor Ausbruch der franzöfiichen Revolution eine Bereinigung 
vom Vater des jeßigen Königs der Franzofen bewirft, unter dem 
Namen le rite ancien et accepte. Die ebelften Opfer der Revo⸗ 
lutionswuth, namentlidh die Girondiften, gehörten zu dem Bunde: 
Napoleon fuchte ihn über die Gebühr zu verbreiten, um ihn un 
ſchädlich zu machen. Ungeachtet der anhaltenden Bemühungen vieler 
ehrenwerther Vorſteher hat fih bie jezt noch Fein erfreuliches Ers 
gebniß, Feine Befreiung von flörenden Zuthaten zeigen wollen. 
Es ift der Staat im Kleinen, wie auch in der Schweiz, wo Die 
verfopiedenften Tendenzen neben einander fich feftgefegt haben. 

Wenn biefes Bild im Ganzen nicht fehr erfreulich ift, fo hat 
es wenigftens den Vorzug der Wahrheit, und ein erfanntes Uebel 
ift der Heilung näher, als ein nicht erfanntes, Weberdieß bat der 
Maurerbund fhon oft härtere Kämpfe mit Erfolg beflanden, wenn 
Schwärmer oder Intriganten ihre Bude an feine ehrwürdigen Hallen 
anlehnen wollten. Er hat ſtets fih aller pofitiven Einmiſchung in 
politifche oder Firchlihe Zuftände zu enthalten und feine urfprüngs 
liche Schöne Bahn wieder zu finden gewußt, wenn es frembdartigen 
Einflüffen gelungen war, ihn für kurze Zeit aus derjelben abzudräns 
gen. Und daß denen, welche dieſes verſuchten, weder Keinheit noch 
Beharrlichkeit, weber materielle Hülfe noch der Wille gefehlt habe, 
mit jedem Mittel den Zweck zu erreichen, ift nur zu befannt. 
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Und denne taucht aus diefen trüben Fluthen der Maurer⸗ 
bund ſtets wieder Iebensfräftig und unverfehrt auf, und wenn er 
das lange noch nicht ift, was er feyn könnte und feyn follte, fo 
verläßt ihn dennoch das Vertrauen auf eine beffere Zufunft und der 
Glaube an fih ſelbſt nicht. Ja das Streben politifcher Geheimbünde, 
unter dem Schein und mit Aneignung einiger Formen der Maurerei 
fd Eingang zu verfhaffen, ſpricht für diefe mehr als gegen fie. 

War fie auch durch ein Menjchenalter in diefem oder jenem 
Lande verboten, und wird nun wieder geftattet, fo geftaltet fich 
ſchnell eine neue Geſellſchaft und erwirbt fid) bald Geltung durch 
files Wohlthun, freundliche Humanität, erhöhte Geſelligkeit und 
allgemeine Bildung. 

Auch bat dem Bunde noch nie der rechte Mann zur vechten 
Zeit gefehlt, um das Beraltete zu erneuen, dem Berfommenen 
neues Leben einzubauen, Form und Weſen zeitgemäß zu geftals 
tin. So Schröder in Hamburg. 

Mas nun den thätigen und umfichtigen Genoffen des Bundes 
auszeichnet, iſt theild als Wirfung zu betrachten, welche der Bund 
auf ihn geübt hat, theils als Urſache, daß er diefem beigetreten, 
in bemfelben fortdauernd thätig if. Denn die Maurerei erhält 
die Mitglieder bereits fertig, und vermag nicht, fie durch frühe 
Eindrüde, durch forgfältiged Umbauen frühe für ihre Zwede zu 
formen, wie 3. B. die Jefuiten mit ihren Kollegien. 

Darin nun Tiegt das DBezeichnende des Bundes, daß jeber, 
welcher als mürdiges Glied der großen Kette ſich anfchließt, bereits 
die Richtung des Bundes in ſich ſelbſt ausgebildet haben, oder 
wenigftens den Iebensfräftigen Keim dafür in fi tragen muß. 
Das aber, daß nur fertige oder der Neife nahende Männer in 
ihn aufgenommen werben, hindert Feineswegs, daß ein fehr kennt⸗ 
liher Zug, eine ganz eigenthümfliche Weife im Verkehr mit dem 
Menfchen, ein beobachtendes Wohlmollen bei dem erften Zufams 
mentreffen den thätigen Freimaurer überall bezeichnen, und Feßler 
hat vollkommen richtig den ganz befonders merfbaren Maurerblid 
harafterifirt. Dan vergleiche diefe Wahrnehmungen mit dem Leben 
und den offenfundigen Grundfägen der Männer, von welchen zuerft 
die Rede wird, wenn von Freimaurerei in Geſellſchaften der Nichts 
maurer geiprochen wird. Ein allgemeines Wohlwollen, freunds 
lihe Herablaffung gegen Niedrige, würbige Selbitfändigfeit gegen 
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Vornehmere, Thätigkeit für zeitgemäße wohlbedachte Verbeſſerun⸗ 
gen, kurz eine poſitive Größe ber Rechtlichkeit, Geſetzlichkeit und 
des Bürgerfinnd, eine von Gleichgüftigfeit wohl zu unterfcheidende 
‚Milde in veligiöfen Anfichten, mögen dem Beobachter zeigen, was 
der Bund bezwecke und theilweife erreiche, was er vorzüglich von 
denen verlange, welche an feine Hallen anklopfen. 

Wer andere Geheimniffe ſuchen wollte, als die, durch welche 
ein Freimaurer einen andern ald rechtmäßig aufgenommened Bun⸗ 
besglied erfennt, der wird fich betrogen finden, oder im Fortgrüs 
bein über Symbole und Gebräuche felbft betrügen. Unerwieſenes 
und Unermweisbares ift zwar oft dem Aufgenommenen gefagt wor: 
ben, er hat ed geglaubt und nacherzählt und felten geforfcht, ob 
es denn auch wahr fey, und aus Drudihriften mande Täufchung 
und falfche Anficht den früheren hinzugefügt. Und weil nun Maus 
rerei und Loge fich verhalten wie Neligion und Kultus, weil 
rein Das Formelle den Bund hält und trägt, fo ift es 
begreiflih, fo verfchiedenartige Anfichten über Geſchichte, Zweck 
und Wefen des Bundes felbft von alten, vielfach thätigen Maus 
vern zu hören. Aber man halte fih an das, was Alle vereinigt, 
und man wird nicht in Gefahr kommen zu irren oder feine Er⸗ 
wartungen getäufcht zu finden. 

Durch fein Formelles ift der Maurerbund Vorſchule oder 
Surrogat für Innung, Gemeinde, berathende Berfammlung, ja 
für eine praftiihe Kirche, Seine überall befannten Symbole deu- 
ten auf Vereinigung des Rechts- und Sittengefeged, auf Gehor⸗ 
chen von Innen heraus, ohne äußeren Zwang, auf Unterorbnung 
unter unveränderlihe Formen und felbftgewählte Vorſteher, auf 
Arbeit an Selbſtveredlung und Feſthalten eines Jbeald, obgleich 
mit dem Bemwußtfeyn, daß diefes nie vollfommen erreicht werden 
wird. Daher ift Etwas von Lili in Goethes Fauft in dem Bunde. 
Er erfcheint Jedem etwas Anderes und ift doch für Alle baflelbe. 

Kein Gemeinmwefen wird beftehen fünnen ohne die Tugenden, 
welche die Maurerei vorzüglich lehrt; wohl aber Läßt es ſich den⸗ 
fen, daß mitten unter der Auflöfung des Staats die Maurerei 
beftehe, ja fie verdanft wahrfcheinlich ihre jeßige Geftalt einer 
ſolchen Auflöfung. Eben fo die Kirchen. Während der Bund bie 
Dogmen unberührt läßt, und jede Glaubensform äußerlich achten 
und ehren lehrt, gebt fein Weſen auf die oberfien, Teider fo oft 
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verkannien Lehren des erhabenen Stifterd zurück, fucht fie im Leben 
zu bethätigen und fruchtbringend zu machen. Dan könnte bie 
Maurerei die Religion mündiger Menfchen nennen. Daher ber 
unerfchütterliche Haß der Hierarchie gegen fie. 

In der Zeit, in welcher die beiden Hauptformen ber chriſt⸗ 
lihen Religion fih an Berfolgungsgeift und Intoleranz zu Äbers 
bieten fuchten, mochte nöthig fcheinen, jene freiere Anficht in Mythen 
zu Fleiden, von welchen bie der Templer die willfommenfte war, 
weil fie zugleich dem damaligen philanthropifch populären und antis 
bogmatifchen Geifte der höheren Stände zufagte. Hier abgelegt, dort 
wieder aufgenommen, bier zu jefuitifhen Zweden mißbraucht, bort 
volitifche verhüllend, hat diefe Mythe, auch als ſolche allein betrachs 
tet, die Probe nicht beftanden, und vorzüglich durch fie ift im Publi⸗ 
fum die Dieinung fo allgemein geworben, that something is rotten. 

Alles Borftehende bezweckte, ſowohl Maurer als Nichtmaurer 
zu überzeugen, daß es beffer fey, wenig zu verfpreihen, aber alles 
Berfprochene zu halten, beffer, den Bund als jung, einer Innung 
aufgepfropft, englifchsproteftantifchen Urfprungs, und auf faßliche, 
flar erkannte Zwecke hinarbeitend darzuftellen, als in halber oder 
ganzer Deffentlichfeit Wahres und Falſches, Gefchichte und Fabel, 
praftifche Tüchtigkeit und myftifchen Unfinn zu mifhen. Auch mit 
biefer baar profaifhen Auffaffung ift der Bund alt genug, um 
Ergebniffe von Wichtigkeit, reinen Gewinn für die Menfchheit als 
fein Werk aufmeifen zu können, und noch jung genug, um lebens⸗ 
fräftig und einer Verjüngung fähig zu ſeyn, falls er deren bedarf. 
Man koͤnnte ihn dem Ahorn vergleichen, welcher feine Rinde oft 
abfchorft, während der Stamm fräftig und gefchloffen bleibt, wäh- 
rend die Mönchsorden dem Weidengefchlechte Ähnlich find, und ber 
Kern mit den Stiftern und deren erſtern Schülern abflirbt und das 
Leben nur in der Rinde fortbefteht. Gott verzeihe dem Wörtlein 
Drden das Böfe, welches er dem Maurerbunde zugefügt hat! 

Diejenigen unferer Lefer, welchen aus Borftehendem Wefen 
Geſchichte und Statiftif des Maurerbundes klarer vor die Seele 
getreten find, werden num Yeicht begreifen, warum er fo verfchies 
denen falfhen Richtungen bed Zeitgeiftes in dem Furzen Zeitraum 
feit feiner jeßigen ©eftaltung entgegen getreten ift, und je nad 
den Volksthümlichkeiten fih fo merklich abſchattet. Einmal flüch⸗ 
teten beffere Naturen ihre Eigenthümlichkeit gern in feine Halle, 
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wenn der Stand ber Dinge in der Außenwelt fie anwiderte, und 
dann ift geborener Gegner alles Aeußerſten, wer Map, Regelrich⸗ 
tigfeit und freie Unterwerfung unter klar erkannte Zwecke fih zur 
Aufgabe gefezt hat. Diefe Oppofition wurde nur zu :oft mißver⸗ 
fanden. Dean fchrieb dem Bunde zu, was Ueberzeugung ber 
einzelnen Mitglieder war. Sie mochten biefe durch die Frei⸗ 
maurerei gefärkt und ausgebildet haben, hanbelten aber und achten 
ſelbſtſtändig, und würden diefelbe rauhe Bahn auch ohne die Maus 
rerei gewandelt feyn, nur vielleicht mit weniger Umficht und Vorſicht. 

Die fehroffe Abſcheidung der Stände, Völker und Glaubens⸗ 
befenniniffe hat einen fo beharrlich fieghaften Gegner im Maurer: 
bunde gefunden, daß man jezt häufiger Klagen darüber hört, daß 
in der Gleichmachung bereits zu weit gegangen. worden fey. Nies 
mand wirb aber wähnen, daß die bereits errungenen Erfolge 
Strebungen in diefer Richtung überflüffig gemacht haben. 

Wir haben gefehen, wie die Maurerei im Gefolge ded Welt- 
handels eingetreten ift. Hier fogleich flogen wir auf eine Anomas 
lie, welche theilweife auch in die Maurerei eingedrungen iſt. Es 
ift diefes die Frage: ob Juden der Zugang zum Bunde zu 
geftatten fey? Nun weiß jeder, daß der Handel bie jüdifche 
Nation, oder beffer Konfeffion, theild aus uranfänglicher Richtung, 
theild aus Nothwendigfeit beinahe ausſchließend beſchäftigt. Meh⸗ 
rere Großlogen verweigern aber noch immer beharrlih au den 
Ifraeliten den Eintritt, welche die Grundſätze der riftlihen Sit 
tenlehre für die ihren erfennen, und für Unrecht halten, einem | 
Juden zum Nachtheil eines Nichtjuden einen Bortheil zuzuwenden. 
Wir ſtehen feinen Augendblid an, zu erklären, daß wir dieſe Aus⸗ 
ſchließung nicht nur für unrecht, fondern auch für unflug halten. 
Für unrecht halten wir fie, weil wir eine vollfommene Emancipas 
tion, eine bürgerliche, wie eine fociale, für das einzige Mittel 
halten müffen, um Uebelſtände zu befeitigen, an welchen die Juden 
wenigftens nicht allein die Schuld tragen, und weil viele ber 
ehrwürdigften Großlogen wider diefe Ausfchließung ſich längſt er⸗ 
Härt haben, woraus häufig höchſt unliebliche Conflikte entſtehen. 
Für unflug halten wir die Ausfchliegung, weil es dem Bunde 
gewiß nicht zur Ehre gereihen würde, wenn 3. B. ein Mofes 
Mendelfohn deßhalb einem Menfchheitsbunde ſich nicht anreihen 
bürfte, weil er nicht ohne innere Ueberzeugung von ber Partei ber 
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Berfolgten zu der der Verfolger übergehen wollte, und weil, wen 
bie überall nöthige Vorſicht auch hier angewendet wird, von 
einer Gefahr für den Bund überall nicht die Rede feyn kann. Ja 
es finden fi) in andern Glaubensformen ungleich ſchroffere Schwie⸗ 
rigkeiten. Man denke nur an die Bannbullen Roms und die Ans 
fprüche des Beihiftuhls! Wer aber im Wortglauben befangen tft, 
und nicht vermocht hat, eine höhere Anficht zu gewinnen, wird 
ohnehin nie in Verfuhung kommen, einer Gejellihaft beizutreten, 
weiche ben Zeloten aller Farben ſtets ein Gräuel war, daher fie 
nidyt ermangelt haben, fie nad Kräften zu verfchreien. 

Das Berhältniß des Maurerbunds zur Preffe ift ebenfalls, 
in neuerer Zeit befonders, ein höchſt fonderbares geworden, und 
man bat fogar hie und da den Verſuch gemacht, fi des Formel 
Ien gänzlich zu entfihlagen, wie Krauſe u. e. a. Alle Veröffent⸗ 
Iihungen aber würden einestheils einen Nicht-Maurer nie in ben 
Stand fegen, fih für einen Maurer halten machen zu können; 
anderntheils find fie Ausflüffe fubjeftiver Anfichten, dem Einge⸗ 
weihten entbehrlich, dem Uneingeweihten aber von geringem oder 
feinem Nuten. Die Preffe it der Berbündete der Maureret,. fie 
nügt dieſer indirekt, aber fie ſchadet ihr direkt mehr, als fie ihr 
nügt. Befonders ſchaden |. g. Gefchichten der Maurerei, und geben 
diefe dem Spott ber Gelehrten, dem Lächeln des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes preis, indem fie Behauptungen aufftellen, welche ſich auf 
ben erſten Blick als unerweislich, oder als erweistich falſch darftellen, 

Unfere Zeit ift vorzugsweife eine Eritifhe, zerſetzende. Was 
man noch bei Menfchengedenken als himmelfefte Wahrheit annahm 
und glaubte, das wird jest ohne Erbarmen in den Ziegel gewor⸗ 
fen und durchgeprüft. Es ift alfo in mehrfacher Hinſicht nicht 
wohl gethan, freimaurerifche Schriften der offenen Preffe anheim zu 
geben, es mögen nun gefchichtliche Forſchungen, oder wohlgemeinte 
Reden oder Gedichte ſeyn. Wir denfen über den Verrath wie 
Sydow (Afträa auf 1839), wünfchten aber der Maurerei, daß 
fie das Motto: Tecum habita ſtets befolgen möge. 

Es iſt höchlich zu wünſchen, daß alle erleuchteten Brüder. des 
Bundes in deffen Geift fchreiben mögen, aber au, daß fie nicht 
über den Bund ſchreiben möchten, es fey denn mit dem feinen 
Zaft eines Herder oder Goethe. Sogar Leffing hätte feinen Ernſt 
und Falk, Friedr. Nicolai feine Gefchichte der Freimaurerei beſſer 
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anveröffentticht gelaflen; denn beide fuchten, jeder ein anderes 
Syſtem geichichtlih zu begründen, und beide erreichten nur, daß 
verftändige Leute merkten, über diefen Punkt feyen auch bie Män- 
ner nicht im Neinen, weldhen man bie tiefften Kenntniffe und den 
thätigften Forfhungsgeift mit Recht zutraute. Es mußte auffallen, 
daß man die beichmuste Wäfche vor Jedes Augen wuſch, die zer⸗ 
siffene vor Jedes Augen zum Trocknen aufbieng. 

Berner Ieben viele im Wahne, durch die gefteigerte Mitthei- 
Yung, dem bis ind Unglaublihe vermehrten Verkehr fey ein bes 
fonderes Band entbehrlih, und durch öffentliches, in Parlamenten 
verhandelndes Leben eine Anftalt überflüffig geworben, welche als 
Vorſchule oder Surrogat einft wohl habe bedeutend ober frucht⸗ 
dringend feyn Tünnen. 

Diefen ermwidern wir, daß es ung fehr freuen würde, wenn 
bie dee des Maurerbundes bis zu dem Grade verwirklicht wäre, 
daß man ihn als überflüffig betrachten könnte. Ja es fiheint eine 
ſolche Gemüthlofigfeit, ein fo befchränfter Bezug auf das Mates 
rielle und Berechenbare durch die neuzeitlichen Strebungen unter 
bie Menfhen gefommen zu feyn, daß gerade hier ein Gegenges 
wicht, ein Band jenfeits der Ehrlichkeit, welche nur Zuchthaus 
und Brandmal vermeidet, ein innigeres Verhältniß, als das bes 
- Neifenden zum Schirrmeifter, Gaftwirtb und Banfier, fih ale 
Nothwendigkeit herausftellt. Denn man fümmt durd den Mau⸗ 
rerbund werthvollen Menfchen fchneller und volfftändiger nahe, man 
hat und gibt größere Gewähr, als im gewöhnlichen Leben. Er 
ift nicht das Gewicht felbft, fondern der Hafen, an den man das 
Gewicht hängt, und bewahrt die alte Zunftforın und Zunftpfliht 
in einer Zeit, in welcher Alles droht, fich in Atome, in die Sand⸗ 
Eörner der Wüfte aufzulöfen. 

Daher foll er und wird er die Nationalität nicht verwilchen, 
aber verflären, indem er unwillführlih der. Nationalfchooßfünde 
jedes Volks entgegenarbeitet, Er erfcheint als Gegenmittel gegen 
eine zwar großartige, aber wefentlih ausſchließliche Politik in 
England, als Förderer fittlichen Ernftes in Frankreich, als Ber: 
einiger der Stände, Religionen und Volksſtämme in Deutfchland, 
und würde, wenn er auf Italien und die pyrenätfche Halbinfel wirken 
Könnte, dort als Gegner des Orisgeiſtes und des revolutionären, 
allem Beftebenden den Krieg anfündigenden Geiſtes auftreten. 
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Daß der Geift der Freimaureres nicht nur nicht revolutionär, 
fondern allen gewaltfamen Umwälzungen entgegengefegt fey, gebt 
bereits aus ihrer Berfaffung hervor. Es führt den Hammer, wen 
die Mehrzahl für den Thätigften, Beften, BVerftändigften hält; er 
berrfcht nur dur das Geſetz, mit dem Geſetz, jeder wirft an 
feiner Stelle ohne Zwang, ohne Lohn, unantaftbar ftehen die For⸗ 
men, das Ganze ift feit gegliedert, der Austritt jeden Augenblid 
frei. Daß die unumſchränkteſten Regierungen fie nit nur nit 
fürchten, fondern durch fie theilweife getragen werben, das bezeus 
gen Dänemark, Preußen und Sacdfen von 1815, und dag Ums 
wälzungen und politifhe_ geheime Gefellichaften durch Verfolgung 
der Freimaurer nicht vermieden, fondern theilweiſe eher herbeige- 
führt werden, davon liefern Stalien und Spanien die Beweife. 
Gene juchen die rehte Mitte und eriennen diefe Flarer durch 
Uebung, daher eine wohlwollende Regierung fie nicht zu fürch⸗ 
ten bat. 

Bei der höchſt verſchiedenen Weife, in welcher der Maurers 
bund in Deutſchland anerfannt und geduldet wird, bei ber Ver⸗ 
fhiedenheit der Formen, in welchen er in Deutfchland den poli⸗ 
tiihen Zuftand abfpiegelt, und bei den Vorurtheilen, welche er 
noch auf fo vielen Punkten zu befämpfen hat, ift ihm, den Hochs 
wichtigen Fragen gegenüber, welche unferer Zeit vorgelegt find, 
höchlich zu wünſchen, daß er fih nicht als überjahrt und verfoms 
men, nicht in unweſentliche Nebendinge befangen, fondern als ein 
Korrektiv darftellen möge, wo nicht nothwendig, doch überall wohls 
thätig, Daß er fih der materialiftifchen Richtung gegenüber ver⸗ 
geiftige, und die heilige Flamme günftigeren Zeiten, wenn auch 
nur in der fletd brennenden Lampe, bewahre. Es ift den Gebil⸗ 
deten zu wünfhen, daß fie richtigere Anficht vom Zwed und den 
Mitteln des Bundes gewinnen, und daß fie mitwirken, ihn zu 
dem zu machen, was er feyn fol, und in Zeiten, wie bie unfern 
find, feyn muß, 

Man follte augen über ‚jedes Logengebäude die Worte fegen: 
An ihren Früchten werdet ihr fie erfennen, und innen 
die Worte Luthers: » 


Iſt's Werk von Gott, fo wird's beſtehn, 
Iſt's Menfchentand, wird's untergehn! 
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im 
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Die frifche Bewegung, welche ſchon feit geraumer Zeit im 
ganzen Gebiete des Erziehungs- und Unterrichtsmefend herrſcht, 
und ſchon fo manche edle Kräfte auf den Kampfplag gerufen bat, 
nimmt das höchſte Intereffe in Anſpruch. 

Die Bolfsfhule hat fih mit rühmlicher Thätigfeit auf 
eine Höhe gehoben, welde ihr eine gerechte Anerfenntnig verfchaf- 
fen muß; aber fie hat theilweife auch, ihrer edelften Bedeutung 
und damit ihres innerften Haltpunftes vergeffend, einen Kampf 
mit der Kirche begonnen, in weldem ihre Anſprüche nothwendig 
zurüdgemwiefen werden mußten. Die gelehrte Schule, nicht bloß 
in ihrem vieljährigen Alleinbefige, fondern — bei der Einfeitigfeit 
Teidenfchaftliher Oppofition, — fogar vorübergehend in ihrem 
biftoriich begründeten Beſtande bedroht, hat pro aris et focis ges 
kämpft, aber, wenn aud in natürliche und befcheidene Gränzen 
eingewiefen, dennoch wenigſtens ihre Nechte auch in ber öffent⸗ 
lihen Meinung nur um fo mehr gefihert. Aber fie ift auch noch 
vor ein anderes Gericht geladen, und einer alten und ſchweren 
Berfhuldung: der Hintanfegung und beinahe Vergeſſenheit des 
hriftlichen Lebenselementes in ihrem deſſelben eben fo bedürftigen 
als dafür empfänglichen Bereihe, angeklagt worden. Trotz alles 
Sträubens und alfer fophiftifhen Kunft, mit welcher fie ihre Schuld 
abzulehnen fuchte, hat fie dieſe denn doch einigermaßen zugeftehen 
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müſſen, und wird hoffentlich die erhaltene Lektion nicht unbenützt 
vorübergehen laſſen. 

Die Real» oder höhere Bürgerſchule, diefes Kind ber 
neueren Zeit, und zugleich ber Stein des Anftoßes und Aergers 
niffes für die einfeitigen Verfechter der gelehrten Schule, befteht nun⸗ 
mehr allerdings zu Recht, allein fie wird und muß noch fo Tange 
ein Gegenſtand der Unterfuchung und alfo wohl aud des Kampfes 
bleiben, bis fie eine Gefchichte gewonnen hat, dadurch über ihre 
Aufgabe zum rechten Bewußtfeyn gefommen ift, und namentlid 
ihre Berechtigung nicht mehr bloß im materiellen Bedürfniffe findet, 
fondern im Organismus unfered Volkslebens eine tiefere Begrüns 
dung erhalten und fo erft ihre rechte und bleibende Stellung eins 
genommen hat. So vielfeitig nun aber auch die Sache erörtert, 
jo Tebhaft der Kampf geführt worden ift, — Eine Seite der wide 
tigen Frage foheint, wenn aud da und dort angedeutet, fo doch 
im Ganzen viel zu wenig beachtet worden zu ſeyn; es ift die, auf 
welche bier die Aufmerffamfeit hingerichtet werden möchte: Die 
nationale Seite unferes Unterrihtswefene. 

Ueber die hohe Bedeutung der Frage im Allgemeinen bedarf es 
wohl kaum eines Wortes. Ein Volk ohne Nationalität ift ein Un⸗ 
ding; undallerdings ift Diefe Nationalität ein freiwilliges , ja nothwen⸗ 
diges Erzeugniß ber in jedem Bolfe liegenden eigenthümlichen Lebens⸗ 
fräfte, Aber fie ift dieß auch nur fo lange, als der Volksentwick⸗ 
lung nicht von Außen oder Innen Gewalt geſchieht. Um fo wide 
tiger iſt es, daß die Quellen, aus denen, und die Bedingungen, 
unter benen fie erwächst, gewiffenhaft vor fremden inflüffen 
gewahrt und in ihrer naturgemäßen Wirffamfeit erhalten werden. 
Daß fomit die Erziehung einer der Hauptfaftoren einer gefunden, 
kräftigen Nationalität ift, Liegt auf der Hand, und darum verdient 
die Trage, die wir uns bier geftelft haben, gewiß an fih fchon 
alfe Beachtung. Allein fie verdient e8 gerade bei der eigenthüms 
lihen Geftaltung unferer Zeit in noch ganz befonderem Maße. 

Der Friedensftand eines Vierteljahrhunderts hat die Künfte 
des Friedens zu einer früher nicht einmal geahnten Höhe gefteigert, 
und einen lebhaften Wechfelverfehr der geiftigen und materiellen . 
Güter und dadurch eine gewiffe Gemeinſchaftlichkeit der Völfers 
interefjen erzeugt. Dur die Dampffchifffahrt und die Eifenbahnen 
it Das Entferntefte nahe gerüdt, die Schranken der Völker find 
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gewilfermaßen gefallen, und was ber dadurch bis ind Außerorbents 
liche vermehrte Perfonenverfehr nicht thut, das wird durch bie 
unglaubliche Thätigfeit der Preffe mehr als erſetzt. Die alten 
ſchroffen und feindfeligen Gegenfüge der Völker fangen an, in 
Sympathien überzugehen, und ganz neue Beziehungen fnüpfen fih 
pielfeitig an. Daß fie den Intereſſen der Humanität, des allge- 
meinen Friedens, der Kultur, ſo wie des materiellen Wohles der 
Bölfer mehr oder weniger dienen müflen, fpringt in die Augen, 
und wer möchte läugnen, daß in der Kulturgefchichte der Menſch⸗ 
heit eben damit eine neue Aera beginnt, für deren weitere Ent- 
wicklung wir noch gar feinen Maßftab haben. Aber ‚jede Sache 
hat zwei Seiten, und es dürfte fih, eben mit Hinficht auf unfere 
Aufgabe, fragen, ob dieſer Kosmopolitismus ſich nicht gar zu leicht 
auf Koften der ſelbſtſtändigen, charakteriſtiſchen Entwidlung ber 
Völkerindividuen, d. h. der Nationalität, ausbilden werde? 

Je materieller ohnedieß eine Richtung wird, — und bieß ift 
ja die befannte Anklage unferer Zeit, — deſto mehr treten die 
ibeellen Güter zurüd und verlieren ihre Geltung, und um fo näher 
fiegt denn gegenwärtig die Gefahr, daß das an fi wohlthätige 
gegenfeitige Abreiben der Charaftere in ein verwifchtes Abglätten, 
bas humane Nachgeben in ein Preisgeben, der Univerfalisinus in 
eine Verflachung übergehe; und deuten nicht bereits ante Zeis 
hen der Zeit darauf hin? 

Endlich aber darf wohl aud noch auf eine ganz andere Ger 
fahr hingewieſen werden: es ift das Andringen des Slaventhums, 
das in ftiller, furctbarer Macht, dem langſamen, aber unaufhalt- 
famen Borrüden eines Gletſchers vergleichbar, feinen Weg immer 
mehr gegen Weften nehmen zu wollen ſcheint. Was durch poli= 
tiſche Operationen und materielle Kräfte dagegen geſchehen Tann 
und vielleicht geſchehen wird, Tiegt außer unferem Geſichtskreiſe. 
Aber Ein Mittel fteht, unabhängig von allen Berechnungen und 
Maßregeln der Politif, dem deutfchen Volke zu Gebot: ſolchem 
‚Eindringen eine geiftige Macht, die fompafte Einheit nationalen 
Charakters und nationaler Gefinnung entgegen zu ftellen. 

Und auch darum erfcheint es gewiß als befonders ernfte Auf- 

gabe unferer Zeit, nicht gleichgültig vorüberzugehen an allen dieſen 
Ericheinungen,: und zwar gerade ald Aufgabe der Erziehung, 
dieſer wichtigen Nüdficht auch von ihrer Seite, und fo weit fie 
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irgend befür wirken kann, die gehörige Aufmerffamfeit zuzuwenden 
und entſchiedene Maßregeln dafür zu ergreifen. Berfuchen mir 
denn in Folgendem, über. die Löfung derfelben innerhalb der Gräns 
zen der Schule einige Andeutungen zu geben. 

Der allgemeine Menfchheitscharafter erfcheint in dem einzeinen 
Menfchen nur in der beftimmten Form feiner Individualität, und. 
das höchſte und lezte Ziel für Alle ift zwar in der Idee ein für 
Alle durchaus gemeinfchaftliches, in feiner Verwirklichung dagegen 
an die Befonderheit des inzelnen gebundenes, Es gibt aber 
noch ein Mittelglied, in welchem ber allgemeine Menfchheitscharafs 
ter modificirt erfcheint, es ift die den Bolfsindividuen eigenthüms 
liche Form, die Nationalität. 

Wie das Shdividuum, fo Tange ihm nicht Gewalt geichieht, 
fih in der ihm naturgemäßen Form entwidelt, und in biefer alle 
ihm gebotenen Nahrungsftoffe fir fein phyſiſches und geiftiged Leben 
fih aneignet, ohne ſich deffen bewußt zu feyn, eben fo auch die Volks⸗ 
individuen, Je naturgemäßer deßwegen, und allerdings, auf was 
wir weiter unten noch zu fprechen kommen, geiftig intenfiver ber 
Bildungsgang bei beiden iſt, defto felbftftändiger und ausgeprägter 
wird auch die Eigenthümlichfeit werden. Nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß der perfünliche Charafter — aud unter ungünftigen 
Einwirfungen — doch noch entfchiedener fich geftaltet und ausprägt, 
als der nationelfe, welchem weit mehr Gewalt gefchehen kann, und 
welcher namentlich vielfacher Berwifhung und Verflahung ausge⸗ 
fett if. Noch weit mehr ift dieß der Fall, wenn es fih um die 
Willensrichtung dabei handel. Während bei einem natürlichen 
und gefunden Zuftande eines Volkes die Entwicklung der natios 
nellen Eigenthümlichkeit von der individuellen getragen und geförs 
dert wird, tritt umgefehrt bei fittlicher Entartung des Einzelcharak—⸗ 
terd gerne eine feindfelige Gegenwirkfung ein. Natürlih, denn je 
ſtärker umd gebieterifcher bei dem Individuum alsdann die Bezies 
hung auf dag eigene Ich, die Selbftfucht, fey es in gröberer oder 
feinerer Form, fich geltend macht, deſto mehr leidet nothwendig 
die Pietät gegen das Baterland, welche zwar auf nicderer Stufe 
allerdings als unwillführlihe und unbewußte Anhänglichkeit an die 
Heimath erfcheint, zur Vaterlandeliebe aber nur durd die zum 
Bewußtfeyn gefommene dee des DBaterlandes und ber Pflichts 


beziehung des Einzelnen zu demfelben ſich veredeln kann, und, 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1844. Heft I. Nro. XIII. 9 
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weit fie Opfer fordert, eben mit ber Selbſtſucht in unmittelbaren 
Konflikt geräth. | 

Darum darf es, zumal in unfern Fünftlihen, gefchraubten, 
fittfich vielfach fo bedenflihen Verhältniſſen, nicht bloß der unbe— 
mußten Entwicklung der nur unter einfachen und naturgemäßen 
Bedingungen auch einfah und günftig wirkenden Kräfte überlaffen 
werden, welches Nefultat fih ergeben möge, fondern es ift Pflicht 
des Staates, bier eines feiner heiligften Intereſſen zu wahren. 
Und fo hat denn die Erziehung, als einer der wichtigſten und 
wirffamften Hebel im Leben eines Volkes, von jeher die doppelte 
Aufgabe gehabt, nicht nur zur Erhaltung und naturgemäßen wei: 
tern Entwicklung der nationalen Eigenthümlichfeit, des Native 
naldharafters, das Jhrige beizutragen, fondern aud bad Nas 
tionalgefühl, die Vaterlandsliebe, anzuregen und zu beleben. 

Es ift hier nicht der Ort, über die Wichtigkeit der Sache erft 
zu verhandeln, auch follte es in der That Feined Wortes darüber 
bebürfen; fie fpricht für ſich ſelbſt. Die Gefchichte Hat. von jeher 
darüber gerichtet und an ernften und ſchweren Erfahrungen gezeigt, 
daß mit feiner Nationalität ein Volk fich felbft aufgibt, und nit 
bioß ein ideelles Gut, fondern am Ende aud feine materielle 
Wohlfahrt verliert. 

Aber wichtig für unfere Frage wird es feyn, vorerſt zu un. 
terfuchen, was diejenige Schule, welde durch einen ‚bedeutenden 
Theil der Geſchichte unferer Nation hindurd einen fo wichtigen 
Einfluß auf ihre geiftige Entwicklung gehabt bat, die gelehrte 
Schule, für diefen Zweck bisher gethan habe? 

Gehen wir von der Thatfache aus, daß ihr, als ber Bewah- 
rerin und Pflegerin der edlen Schäge des klaſſiſchen Alterthums, 
von jeher eine bedeutende geiftige Macht zu Gebot ftand, mit wels 
her fie im Allgemeinen Großes leiſten fonnte und — wozu es 
nicht erft unferes Zeugniffes bedarf — auch Großes geleiftet hat. 
Wenn wir nun mit Nüdficht darauf, unfern befondern Geſichts⸗ 
punkt fefthaltend, ung eine oben gemachte Bemerkung zurüdrufen: 
daß, je geiftiger die bildenden Momente feyen, deſto mehr aud 
bie Originalität und Selbftftändigfeit der Bildung gewinne, und 
wenn fih daraus ergibt, daß die Stellung. der gelehrten Schule 
gerade auch für die Entwidlung der Nationafität eine fehr einfluß- 
reihe und Dadurch doppelt wichtige war, fo werben wir zum Voraus 
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gefteben müflen, daß fie mit dieſem Kapital nicht fo gewuchert hat, 
wie fte Fonnte und follte, 

Die ganze. Maſſe ver Anfchauungen, Begriffe und Ideen, die 
fie aus dem klaſſiſchen Alterthum zuführt, iſt größtentheils eine 
fremdartige. Hat fie nun im langen Laufe der Zeit immer gehörig 
Sorge getragen, daß gegenüber davon das nationale Element recht 
gewahrt und feftgehalten werde, hat fie darauf hingewirft, daß 
die edlen und fruchtbaren Nahrungsftoffe, welche die Elaffifche Welt 
bot, ſich der deutfchen Eigenthümlichfeit gehörig affimilirten, und fo 
biefe, während fie geiflig gewann, dennoch ihr eigenthümliches 
Gepräge behielt, oder ift nicht vielmehr großentheild gerade Das 
Gegentheil gefcheben? Hat fie nicht lange Zeit ihren Schülern mit 
den fremden Ideen auch nody die fremde Form, die Sprade, eitt- 
ſeitig aufgevrungen, und zwar nicht felten mitten unter den gei= 
ſtigen Schäsen mit einer Befangenheit und Geiftesarmuth, daß 
über der Form die Ideen feibft beinahe verloren gingen? Hat fie 
darüber nicht eines der wirkffamften Elemente, fo wie der größten 
Kleinode unferer Volksthümlichkeit, unfere edle Sprache, verfüumt, 
verwahrlost, ja man möchte fagen, beinahe mit Füßen getreten? * 
Hat fie nicht von jeher und lange Zeit ihre Schüler zwar in ber 
griechifchen und römiſchen Welt einheimifch zu machen geſucht, ans 
flatt aber, was fo fruchtbar geweſen wäre, die in derfelben leben- 
den Ideen auf dem vaterländifchen Boden erft lebendig werden zu 
laſſen, der ihr anvertrauten Jugend die Geſchichte und Kunde des 


* Daß diep nicht bloße Phrafe ift, bezeugt die Gefchichte unferer gelehrten 
Schulen nur zu auffallend. Um nichts von früheren groben Mi: 
brauchen zu fagen, erinnern wir nur an die befannte Aeußerung eines 
der Korpphäen der gelehrten Schule, des fonft fo vielfeitigen Ernefii, 
welche depwegen auch um fo eher ald Ausdrud der damals unter den 
Gelehrten herrfchenden Anficht über die deutſche Sprache gelten kann, 
wenn er von den Anmaßungen der „Fran Mutterfprache” redet, welche 
die Aufnahme in die gelehrte Schule anfpreche; wir erinnern ferner, 
dag 1715 das erfte Mial-eine gelehrte Zeitung in de ut ſcher Sprade 
erfhien, und daß es als ein Wagſtück galt, ald um diefelbe Zeit der 
edle Thomaſius auf einer de utſchen Hochfchule feine Vorlefungen in 
deutfher Sprache begann. ’ 

Wie fchwer es bis anf die neuefte Zeit gehalten hat, und zum 
Theil immer noch hält, der dentfhen Sprache ihr volles Recht in der 
gelehrten Schule zu verfchaffen, ift befannt genug. 

. 9 % 
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eigenen Vaterlandes und des vaterländiſchen Geiſtes ferne gehalten, 
und dadurch ihrer nationalen Entwidlung einen der Hauptnerven 
geradezu abgefchnitten? Iſt fie nicht bei der Einführung der Zwing⸗ 
berrichaft Des ung fremden römischen Rechtes in Deutſchland von 
Anfang an ein treuer Bundesgenoffe diefer ufurpatoriichen Macht 
gemwefen? hat fie nicht den fchönen Aufihwung der deutfchen Poefte 
im Mittelalter, dieſes Erzeugniß wahrhaft deutfchen Geiſtes und 
Gemüthes, völlig und unbedingt ignorirt, flatt es für bie Zwecke 
der Bolfsbildung möglihft zu benügen? Waren es nicht die Ges 
Iehrten, alfo abermals die Lehrer, die Schüler, die Drgane der 
gelehrten Schule, welche nad der Reformation, als ein neues 
Leben mit fiegreicher Geiftesmacht fih erhoben hatte, und die ebel- 
ften Früchte für die Volksbildung zu tragen verbieß, in ihrer Bes 
fchränftheit die gefammte Entwidlung alfo aufbielten, daß die ſchon 
erwachte Geiftesfreiheit in den kläglichſten Bann überging, und 
jene geiftige Dürre und Hungersnoth entftand, weldhe in den 
Steppen ber deutfhen Gefchichte über. ein Jahrhundert lang herrfchte? 
waren nicht fie es, die in felbftifh Hochmüthigem Stolze den Als 
Teinbefig der Geiftesbildung, welche freilich faum diefen Namen 
verdiente, in Anſpruch nahmen, eine gelehrte Kafte bildeten, ſich 
yon dem Volke Iostrennten, und fo dem Fortgange einer wahr⸗ 
haften Bolfsbildung beinahe unheilbare Wunden ſchlugen? Endlich, 
hat die gelehrte Schule der Anglo= und Gallomanie, die fih im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts nicht bloß im Leben, fondern 
auch in der Literatur herrſchend machen wollte, etwa in jelbftftäns 
diger Kraft entgegen gearbeitet, und den beutfchen Geift auf die 
eigene Kraft und die eigenen Quellen zurüdgemwiefen, oder ift fie 
nicht vielmehr in recht Eläglicher Bedeutungslofigfeit unthätig da⸗ 
geftanden und hat zugegeben, daß erjt aus den abgeleiteten Duel- 
len englifcher und franzöfifher Mufter der Geſchmack fih wieder 
von feinen Berirrungen reinigen mußte? 

O gewiß, die gelehrte Schule (wir bitten, zwifchen klaſſiſchen 
Studien und der gelehrten Schule in ihrer undeutfchen Einfeitigfeit 
wohl zu unterfcheiden) hat auch in diefer Beziehung ſchwere Ver⸗ 
Ihuldungen auf fi geladen und lange, noch lange daran gut 
zu machen. Möge fie nicht auf das pochen, was fie geleiftet bat, 
fondern an das ernfte Wort des Herren denken: wem viel gegeben 
it, von dem wird man piel fordern. Wir fragen, wie viel mehr 
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fonnte nicht noch geleiftet, welche noch koͤſtlicheren Früchte der Gei- 
ftesfreiheit, der Geiftesbildung und des edelften Volkslebens erzeugt 
werben, wenn fie ihre Stellung immer recht erfannt und benüßt 
hättet Daß die Schule lange nicht allein die Schuld trägt, daß 
fie auch in Zufunft lange nicht allein Alles thun Tann, wiffen wir 
recht gut; aber fie hat ihren Antheil, fie hat ein voll und gerüttelt 
Map jener Schuld, und dieſes Bewußtfeyn mag ihr zur heilfamen 
Selbfterfenntniß dienen und fie vor dem Webermuthe bewahren 
helfen, zu dem fie je und je ſchon geneigt war. 

Wir haben hier abfihtlih nur von der gelehrten Schule ge- 
fprochen, weit fie früher die einzige Schule und bie auf die neuefte 
Zeit wenigftend diejenige war, weldhe am entjchiedenften in bag 
geiftige Leben des Volkes eingriff, da fie ihn feine Lehrer und 
Prediger, feine Richter und Beamten, kurz die Berwalter aller 
feiner geiftigen Güter und Intereſſen zu bilden hatte, 

Die Neal- oder Bürgerfhule ift ein Kind der neuern Zeit 
und ihrer materiellen Beftrebungen; und wenn ed wahr ift, daß 
fie in großer Gefahr fteht, allzueinfeitig in den Dienft biefer bloß 
materiellen Intereſſen zu treten und die höhere ideelle Richtung, 
bie auch ihr zu Grund Tiegen follte, aus dem Auge zu verlieren 
oder gar nicht zu gewinnen, fo gilt dieß eben damit auch von ber 
nationalen Seite ihrer Aufgabe. Ja die Gefahr ift bei ihr noch 
‚größer, als bei der gelehrten Schule; denn in der Flaffifchen Welt 
liegt befanntlich ein reicher Schag nationaler Ideen, die nur nicht 
recht beachtet und benüst wurden, und die, weil fie eine Gei— 
ſtesmacht find, trog aller Vernachläſſigung dennoch vielfah auch 
unbewußt gewirft haben, und nicht felten wie Sonnenftrahfen Durch 
trübe Nebelmafjen durchgebroden find. Was hat aber die Real- 
fhule in diefer Beziehung aufzumweifen? Was fie in ihren Haupt 
fähern den Schülern gibt, entbehrt an fih aller unmittelbaren 
Beziehung zu unferer Aufgabe, ja die Schule erhält durch die in 
ihr gelehrten Kenntniffe und Fertigkeiten fo fehr den Charafter der 
Allgemeinheit, daß die Gefahr einer kosmopolitiſchen Richtung * 


* Man erinmmere fi nur, wie oft es als großer Vorzug der realiftifchen 
Bildung gerühmt wird, dag ein junger Mann durch den Beſitz ma: 
thematiſch⸗ naturwiſſenſchaftlicher Kenntniffe und technifcher Fertigfeiten 
gar nicht mehr an fein kleines Waterland gebunden ſey, fondern daß 
ihm die ganze Welt offen freche; und dieß nicht etwa mit dem 
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gar zu nahe liegt, und es nicht zu wundern ift, wenn bie natio⸗ 
nale Seite meift wohl gar nicht zur Beachtung kommt. 

Die Stellung der Bolföfhule in diefer Beziehung ift wohl 
als eine mehr bloß negative zu betrachten. Mit Bewußtieyn bat 
auch fie wenig oder Nichts für nationale Bildung und Gefinnung 
gethan. Aber fie hat wenigftend in ihrer beichränften Sphäre 
weder durch eine fremde Form, noch Durch fremdartigen Stoff die 
felbfiftändige Entwicklung des Volkes gehindert, und das ift ſchon 


viel werth. Noch mehr aber, ed wird ſich ergeben, daß ihr Haupt⸗ 


unterrichtöftoff jedenfalls von jeher dasjenige Element war, in 


welchem eben diefe Entwidlung am meiften gedeihen Eonnte, 


Hat und fo der Rückblick auf die bisherigen Teiftungen we⸗ 


nigftend ber beiden erften Klaffen von Schulen nur wenig Erfreu: 
liches geboten, und wir gehen nun zu der Frage über, was bie 
Schule denn forthin zu thun habe, um ihrer Verpflichtung aud 
in biefer Beziehung zu entfprechen, fo glauben wir und zum Vor⸗ 
aus vor dem Verdachte verwahren zu müffen, ber übrigens ſchon 
durch das Dbige nicht veranlaßt feyn dürfte, als ob wir Fünftliche 
Mittel beabfichtigten, ein die jugendliche Unbefangenheit ftörendes 
Aufdringen von Ideen, die nicht in der Zeit und dem Charafter 
bes Volkes und namentlih im Bereiche der Jugend liegen, oder 
auch eine Fünftlihe Aufregung des Gefühle. Beides ift ſchon aus 


allgemeinen pädagogifchen Gründen unzuläffig, und würde, ſtatt 


zum Ziele, vielmehr eher davon abführen. Denn alles Borgreifen 
fchadet und zerftört, fo wie denn 3. B. das frühzeitige Einführen 
der Jugend in pofitive Berfaffungsangelegenheiten höchſtens an- 
maßliche Schwäger und unzufriedene Menfchen bilden fann. Was 
aber die Gefühlsfeite der Sache betrifft, fo fann allerdings bie 
fhöne frifhe Begeifterung, wie fie 3. B. während der Freiheitds 
kämpfe berrfchte, und das gehobene Gefühl, das auf Jeden, aud 
den Ölgichgültigeren, mit ber Macht der jene große Zeit bewegen 
ben Ideen eindrang, jezt, in den Jahren eines langen Friedens, 
eines geficherten Beftsftandes, eines allgemeinen Völkerverkehrs 


wehmüthigen Gefühle unabweislicher Nothwendigkeit, wie unfer Schil⸗ 
ler es ergreifend bezeichnet: „und zogen aus wehllagend Männer und 
Weiber,” fondern mit einem gewiffen freudigen Uebermuthe, als ob 
die Liebe zum Vaterland etwas MVeralteted wäre, und die dee des 
Vaterlandes nur für beſchraͤnkte Geifter noch eriftirte. 
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nicht verlangt, am wenigſten aber durch einen Fünftlichen Prozeß 
hervorgerufen werden. Denn jede Unmwahrheit rächt fih immer 
felbft, und auch ein ſolches Spielen mit. künftlich erzeugten Ge— 
fühlen würde fih bald genug ſtrafen. Alfo auch an ſolche Fünft- 
liche Aufregung zu denfen, find wir gewiß weit entfernt; Dagegen 
aber, und damit fommen wir denn auf unfere eigentliche Aufgabe, 
ſtellen wir die bereitö oben ausgefprochene einfachere Forderung 
an bie Schule: 

daß fie eine freie Entwidlung bes volfsthüms 

Iihen Charafters nicht nur nicht hindere, fon- 

bern auh durch jedes in ihrem Bereiche lie 

gende Mittel fördere und unterftüße; und 

baß fie dich fih und ihren Schülern zum Der 

wußtfeyn bringe, und dadurch auch National- 

— gefühlund Baterlandsliebe erzeuge und nähre, 

Wird nur diefe Bedingung einmal nicht bloß in der Theorie 
zugeftanden, fondern auch faktifch ind Leben gerufen, fo wird und 
muß aus folchen nahe Tiegenden, einfachen Prämiffen aud Das 
verlangte Refultat als veife und gefunde Frucht freiwillig hervorgehen. 

Berfuchen wir aber nun dieß etwas näher auszuführen, und 
die Mittel und Wege, durch welche die Erreichung diefes Zwedes 
bedingt iſt, anzudeuten. 

Der ganze Ideenvorrath eines Volkes, ſo wie ſeine geſammte 
Lebensthätigkeit tritt nur in der Form ſeiner Nationalität in die 
Erſcheinung. An den höchſten und geiſtigſten Intereſſen aber, 
welche eben damit auch die allgemeinſten ſind, prägt ſich die Ei— 
genthümlichkeit eines Volkes immer am entſchiedenſten aus. Denn 
nur die Lebenskraft wirkt geſtaltend, und je intenſiver dieſe iſt, 
deſto ſelbſtſtändiger und charakteriſtiſcher find auch ihre Geſtaltungen. 
Das höchſte Intereſſe der Menſchheit aber, und ſomit auch jedes 
Volkes iſt ſeine Religion, in ihr find feine höchſten Ideen ges 
geben, in ihr Tiegt immer fomparativ und — wenn wir, fatt 
Religion im Allgemeinen, die chriftliche ſetzen, — auch abfolut die 
intenfiofte Lebensfraftl. Wir behaupten deßwegen a priori, daß 
in ihr fi die Nationalität der Völfer am beftiimmteften geftalten 
und ausprägen müffe. Allein auch“ die Geſchichte (wir erinnern 
nur an die Träger der Weltgefhichte, die Juden, die Griechen, 
bie Römer, die Völker germanifchen Stammes) gibt ein vollgültiges 
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Zeugnig dafür, daß die Religion einer Nation immer gewiſſer⸗ 
maßen ber Mittelpunkt und Kern der Nationalität war, fo wie 
zugleich das Palladium, für welches ein tüchtiged Volk von jeher 
Alles eingefegt hat. Gilt dieß von jeder Religion, mag bie Wahr« 
beit in ihr aud in noch fo viel Irrthümer eingehüllt ſeyn, fo gilt 
es vom Chriftenthum im eminenteften Sinne. Und gewiß, wenn es 
für feine Gottesfraft überhaupt eines Zeugniſſes von Menfchen 
bedürfte, fo würde auch dieſes Moment einen Beitrag dazu geben, 
feine alles belebende und mneugeftaltende Macht zu beweifen. 
Denn es ift in der That merfwürdig, wie gerade fein im höchften 
Grade univerfeller Charakter ihm eben zugleich die Eigenfchaft vers 
leiht, die Entfaltung der nationalen Befonderheit zu fürdern. Aber 
freitih, fo wie fein Univerſalismus erft die vechte charakteriftifche 
Nationalität erzeugt, fo ift er auch an ſich der allein wahre und 
richtige, nicht aber jener verwilchte, aus flacher Sentimentalität 
oder aus grob materiellen Intereſſen bervorgehende Kosmopolitis⸗ 
mus, defien Motto das felbfifüichtiges patria ubi bene ift, wäh⸗ 
rend das Chriſtenthum Das ſchöne und mit Recht gerühmte nihil 
humani a me alienum puto des heidnifchen Dichters zur höheren 
chriſtlichen Liebe verflärt. 

So haben wir denn als erfte Bedingung für ein nationales 
Wirken der Schule die gewonnen: daß fie dag Ehriftenthum 
als ihr erfies und wichtigſtes Bildungsmittel be— 
trahte, und durch daffelbe alle andern Lehrs und 
Bildungsftoffe erft in das rechte, Tebensfräftige 
Wirken treten laffe. 

- Alfo auch von diefer Seite aus begegnen wir der Einen und 
höchſten Grundforderung an Schule und Erziehung, fo wie fie 
überhaupt die Grundbedingung alles unſeres Seyns und Lebens 
iſt. Sey die Schule nur eine dhriftliche, gründe fie ihren Unter: 
richt, ihre Dieciplin, ihr gefammtes Wirfen auf das Lebensfuns 
bament bed Evangeliums, fo wird von diefem aus, wie nach allen 
Seiten hin, fo auch in der bier bezeichneten Richtung, Leben, Ges 
fundheit und Fräftiges Gedeihen übergehen. Es ift fhon in ber 
Einleitung daran erinnert worden, baß über die Verſäumniß biefer 
höchſten und allgemeinften Pfliht auch von andern Seiten ber 
fhwere Klage gegen dia gelehrte Schule geführt worden fey, und 
daß Die Vertheidigungsverſuche felbft direkte und indirekte Geflänbniffe 
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der Schuld geliefert haben. Möge doch endlich auch diefe Wahr 
heit in ihrer ganzen tiefen Wichtigkeit erfannt und beberzigt wer⸗ 
ben, und möge namentlich die Realſchule gleich von vorn herein 
ed fih zur ernften Aufgabe machen, ihre Sache auf dasjenige 
Fundament zu ftellen, auf welchem fie allein ihr volles Gedeihen 
finden fann, und dieg um fo mehr, da gerade fie ideeller Eles 
mente fo fehr bedarf, und in einem Iebendigen und fruchtbaren 
Religionsunterricht, und noch mehr in der Durchdringung ihres 
ganzen Werkes vom biblifchschriftlihen Geifte dad ideellſte Moment 
findet, in welchem zugleih auch das ſicherſte Schugmittel gegen 
den drohenden Materialismus gegeben ift. 

Iſt aber diefe Forderung ſchon für die höheren Schulanftalten 
von großer Wichtigkeit, fo ift fie es in noch weit höherem Maße 
für die Volksſchule, für welche der biblifch= hriftliche Religions⸗ 
unterricht in feinem ganzen Umfange ohnedieg nicht nur das be⸗ 
lebende und leitende Clement war, fondern auch hinſichtlich des 
Stoffes von feher die Hauptſache und den Mittelpunft, an welchen 
fih das fparfame fonftige Unterrichtsmaterial am natürlichſten an- 
ſchloß, gebildet hat und fo auch fortwährend bilden muß, wenn 
fie nicht den Charakter unferes Volks und damit bie Unterlage 
des Öffentlihen und Kamilienglüdes muthwillig untergraben und 
unrettbar preisgeben will. Vorgänge der neueften Zeit, wohin 
wir 3. DB. das unfelige Wirken Scherrs beim Züricher Volksſchul⸗ 
wejen- rechnen (dem fonftige VBerdienfte deßwegen nicht abgefprochen 
werden follen), haben mit fchwerem Ernfte auf die Bedeutung ber 
Sache hingewiefen. 

Für die Wahrheit des Bisherigen dürfte es intereffant feyn, 
auch noch an eine befannte Thatfache zu erinnern: den wichtigen 
Einfluß, welchen einige Hauptträger des chriftlich-kirchlihen Lebens 
und Geiftes von jeher auf Nationalität gehabt haben: bie luthe— 
rifhe Bibelüberfegung, das kirchliche Gefangbud und 
bie Liturgie, überhaupt kirchliche Inftitutionen. Man ift aller: 
dings nicht gewohnt, fie von diefer Seite zu betrachten, allein 
dem aufmerffamen Beobachter kann es nicht entgehen, wie tief 
gerade diefe Momente in die Entwicklung und Geftaltung der 
Volksthümlichkeit eingegriffen haben. Es it auch natürlich. Bibel, 
Geſangbuch und Liturgie find, wie wenig andere, ein Gefammts 
gut des Volkes, das alle Stände und alle Richtungen mit einander 
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theilen, ſie ſind die Träger ſeiner heiligſten und theuerſten Wahr⸗ 
heiten und Beſitzthümer, fie ſprechen zum Volk in feinen ergrif- 
fenften und feſtlichſten Lebensmomenten, fie begleiten das heran 
wachfende Gefchleht von dem erften Kirchen- und Schulbefucdhe 
an, ja noch früher, durch den ganzen Bildungsgang, fie verwach— 
fen mit dem geſammten Bewußtfeyn des Volkes. Erinnern wir 
und in diefer Beziehung nur an England, wie feine, firhliden 
Formen, feine Fräftige Liturgie u. |. w. in enger Verbindung mit 
dem ganzen fo ſcharf ausgeprägten Nationalcharafter ſtehen. So 
war ber große Einfluß ber Iutheriihen Bibelüberfegung auf bie 
deutſche Nationalität eine der erften Thatfachen, die fi dem feinen 
Blicke Couſins aufdrangen, als er feine berühmte pädagogiſche 
Reife nach Deutfhland machte, und bie ſich ihm in Bergleichung 
mit dem, was fein Vaterland in dieſer Beziehung hatte oder viel= 
mehr nicht hatte, nur um fo ftärfer herausftellten. Wie wichtig 
wird die Mahnung für und, diefe edlen Befigthümer aud bei ber 
Erziehung recht fruchtbar werden zu laſſen, damit fie — neben 
ihrer Hauptbeflimmung — aud in ber bezeichneten Richtung ihren 
wohlthätigen Einfluß äußern. Wie wichtig ferner wird ung auch 
dadurch ein durch Geift, Poefie und innere, aus dem Evangelium 
hervorgehende Lebenskraft wirffames Gefangbuh, das ja zugleich 
einen Schag der edelften Erzeugniffe nationaler Poefie ents 
hält; wie wichtig muß ung eine aus denfelben Quellen hervors 
gehende Liturgie erfcheinen, in welcher fih die ganze Tiefe des 
religiöfen Bewußtſeyns unferes Volks abfpiegelt. Welch großen, 
fhwer gut zu machenden Schaden haben die aller Tiefe, aller 
Wärme und Begeifterung baaren Erzeugniffe eines dürren Ratio— 
nalismus aus der nun Hinter und liegenden Zeit, mit welchen 
durch mindeſtens eine Generation hindurch das Volk in Gefangs 
büchern und Liturgien heimgefuht war, tem Volksbewußtſeyn und 
Bo:föleben nicht bloß in religiöfer, fondern aud in nationaler 
Beziehung zugefügt! Doch es ift, Gottlob, wie in fo mander 
andern Beziehung, fo auch hierin fühlbar beffer geworden, und 
ed wird nur an uns Tiegen, dieſe Richtung feften Blickes zu 
verfolgen. 
Haben wir auf diefe Weife vorerſt eine feite Unterlage ge: 
wonnen, oder vielmehr nicht bloß eine Unterlage, fondern eine 
Lebenskraft, welche das Ganze organisch bildend durchdringt, fo 
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Tonnen wir die übrigen Maßregeln, welche wie ber Schule vors 
zufchlagen haben‘, mit um fo größerer Sicherheit darauf bauen. 

Das Erfte, was und hier entgegenfommt, ift die Mutters 
fpraihe. Hier Fönnen wir furz feyn, da die Weberzeugung von 
ihrer nationalen Wichtigkeit endlich in der Theorie wenigftens fo 
ziemlich durchgedrungen ift, wenn ihr gleih in der Schule noch 
lange nicht die gehörige Folge gegeben wird. Wenigſtens ift ee 
mehr die Rüdfiht auf Sprachbildung, überhaupt auf formale Bils 
dung, welche dem Unterricht in der Mutterfprahe endlich einen 
allgemeineren Eingang in die Schule verfhafft und jener unver- 
antwortlihen Verſäumniß, die ung nur fchamrotb machen Fann, 
ein Ziel gefest bat. Allein theils ift die Behandlung an ſich ſelbſt 
— auch für den bloß formalen Zweck — noch vielfach höchſt mans 
gelhaft, theils tritt Dabei die nationale Beziehung meift gar zu 
fehr in den Hintergrund oder fommt aud gar nicht zum Bewußt⸗ 
feyn. Es fehlt hier theild an den Lehrern, theild an durchgreis 
fenden Maßregeln. Viele Lehrer find felbft noch Zöglinge der 
alten Zeit, in welcher ‘wenig oder Nichts für diefes Fach gethan 
worden ift, und es fehlt ihnen darum an derjenigen DBertrautheit 
mit dem Gegenftande, welche allein wie die rechte Befähigung, fo 
auch Die verhte Liebe zum Unterrichte gibt. Wer nicht mit den 
neuen, fo intereffanten und fruchtbaren Forſchungen und Arbeiten 
auf dieſem Gebiete bie erforderlihe Bekanntſchaft und Fertigfeit 
fih erworben hat, für den ift der Unterricht, wie ſchon oft genug 
geflagt worden, etwas Beichwerliches, ja Peinliches, und wird es 
auch für den Schüler. So lange es alfo an dieſer Prämiffe fehlt, 
ift immer noch wenig Heil für die Sache zu erwarten, was neben 
ben bisher beiprochenen Gründen befonders auch für die Realſchule 
zu bedauern ift, in welcher befanntlid ein recht anregender und 
bildender Unterricht in der Mutterfprache zugleih einigen Erfaß 
für das geben muß, was die gelehrte Schule durch die alten Spra⸗ 
den voraus hat. 

Aber wenn wir fchon für den formalen Zwed mehr verlangen 
müſſen, als bis jegt meift noch gethan wird, fo machen wir hier 
noch weiter die nationale Nüdficht geltend, welche auf die Behand⸗ 
Iungsweife ebenfalls maßgebend einwirken muß. 

Die deutihe Sprade foll dem Schüler nit bloß als die⸗ 
‚jenige Sprachform erfcheinen, an welcher ihm die Geſetze ber 
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allgemeinen Sprachlehre zur Anfchauung und zum Bewußtſeyn gebracht 
werden, fondern zugleich auch als feine Mutterfprache, ale bie 
Sprade feines Volkes, welche den ganzen Entwidlungsgang def- 
felben mit durchgemacht, und Aus ihren uranfänglihen Wurzeln 
fih bis zur jeßigen Stufe der Bollfommenheit ausgebildet hat. 
Ohne einigermaßen wenigſtens zu. willen, wie fie ed geworben iſt, 
werden wir nie genau erfahren, was fie jest iſt; ohne einige 
Kenntniß ihrer Gefchichte werden wir nie recht vertraut mit ihr 
werden, wie wir auch einem Freunde und erft dann recht nahe 
und vertraut fühlen, wenn wir die Gefchichte feines innern und 
äußern Lebens kennen. Es müffen deßwegen die reihen Forfchuns 
gen der neueren Zeit über bie gefchichtliche Entwidlung unferer 
Sprade, alfo namentlih über die Wortbildung u. ſ. w., aud 
für die Schule bearbeitet und benüst werden; und man fürdhte 
nicht, daß dieſe Behandlung der Sache den Schüler langweile. 
Sie hat vielmehr, wie jedes tiefere Eindringen in die Eigenthüm- 
Iichfeit und befonders in die Gefchichte eines Gegenftandes, erfah- 
rungsmäßig auch für den Knaben ein eigenthümliched Intereſſe, 
und wir werden dadurch den boppelten Gewinn haben,. daß unfere 
Schüler niht nur die Sprache gründlicher Fennen lernen, und 
daß durch diefe Behandlungsart der Sinn für eigened Forfchen 
und ſchärferes Eindringen in einen Gegenfland gewedt und aus— 
gebildet wird, fondern auch, dag fo an einem fcheinbar bloßen 
Unterrichtsgegenftand das nationale Intereſſe unbemerkt feine Fäs 
den anfnüpft. 

Daß aus denfelben und verwandten Gründen auch die Ein- 
führung in die deutfhe Nationalliteratur und ihre Gefhichte 
verlangt werden muß, verftebt fi von felbfl. Auch diefe Forbes 


rung wird längft zugeftanden, findet aber ebenfalls ihre Anerfen- 


nung noch häufig mehr nur in der Theorie, als in der Praxis. 
Wenn bei der Behandlung der Mutterfprahe es mehr nur bie 
nationale Form ift, welche ausgebildet werben fol, während das 
Nationalgefühl nur indirefte Nahrung findet, fo treten bei der Ein- 
führung in die Nattonalliteratur beide Momente gleihmäßig hervor. 
Denn wenn bie einem Bolfe eigenthümliche Art zu denken und zu 
empfinden in den Meifter- und Mufterwerfen ihrer ausg ezeichnetften 
, Männer am ausgrprägteften, gleihfam in ihrer Blüthe hervor- 
win, ſo muß die Jugend durch ſie dieſe nationale Form auch am 
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reinften erhalten und am wirkſamſten in fih aufnehmen. Sind es 
nun zugleich — wie dieß vielfach der Fall iſt — auch volfs- 
thümliche Gegenftände, welche in diefer Form erfcheinen, fo vers 
binden fih fhon dadurch beide Beziehungen, und der Erfolg wird 
um fo größer feyn, je mehr das, was auf dieſe Weife aus dem 
Leben und ber Gefchichte des Bolfes dem jugendlichen Gemüthe 
zugeführt wird, ihm zugleich in edler, anfprechender Form nahe 
tritt. Allein das Nationalgefühl wird noch auf andere Weife dabei 
angeſprochen. 

Die Einführung in die Nationalliteratur verſetzt zugleich in 
den Kreis der edelſten Geiſter der Nation, welche auf der tabula 
rasa des Knabengemüthes jenen tiefen und bleibenden Eindrud 
machen, den jede ausgezeichnete Ericheinung, jede große Geftalt 
bei ihm zurüdläßt, während der reifende Jüngling fie immer mehr 


als die Stimmführer der Nation, als bewegende Kräfte in ihrer 


innern Entwidlung, ald den Stolz des Vaterlandes betradhten 
lernt, zu welden ihn feine Bewunderung, fein ahnungsvolles 
Sehnen und Streben immer ftärfer hinzieht. In der That, es 
bürfte faum ein näherliegendes und zugleich fruchtbareres Mittel 
geben, ein wahres und erhebendes Nationalgefühl anzuregen, als 
folhe großartige Muſterbilder. Mandes ift in diefem Sinne 
bereitö geſchehen; ob allgemein und burchgreifend, dürfte wohl 
bezweifelt werben. Die Forderung aber, welche hier geftellt wor« 
den, ift gewiß nur eine billige, und Die Ausführung liegt nahe. 
Schon der Knabe bedarf ja zu dem gemeinften Unterricht in ber 
deutfehen Sprache eines geeigneten Leſe- und Uebungsſtoffes. Nun, 
fo benüse man dieſes Bedürfniß, und gebe ihm, fo weit möglich 
yon Anfang an, ftatt des vielen Mittelmäßigen, Unbedeutenden, 
ja Trivialen, was fo mande Unberufene in unfere Kinder- und 
Jugendſchriften einfchwärzen, aus dem reihen Schabe unferer 
älteren und neueren Nationalliteratur Gediegened, — denn ber 
Jugend ift man das Befte fhuldig, — zum Theil natürlich aud 
nationalen Stoff, in der einfachen, edlen, körnigen Form, welche 
fo vielen Erzeugniffen unferer Elaffifchen Literatur eigenthümlich tft, 
und einen gefunden Knabenfinn immer unmillfürtih anfpricht, 
Wird nun dabei jedesmal auch der Schriftfteller genannt, und, je 
nad der Alters- und Entwilungsftufe der Schüler, irgend etwas 
Bezeichnendes aus feinem Leben oder feiner gefchichtlichen 
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beigefügt, fo wird fchon der Knabe mit den wichtigften Namen unferer 
Haffifhen Literatur, und zwar dur ihre Erzeugniife ſelbſt un⸗ 
merflich befannt, was dann nur fpäter für den Süngling nad 
Inhalt und Auffaffungsweife erweitert und zum Bewußtfeyn ger 
bracht werden darf. Diefem muß ja doch mit der wachlenden 
Neife feines Geiſtes und dem Umfange feiner Kenntniffe auch in 
diefer Beziehung mehr und Höhered geboten werden. Darum 
tritt nun neben der Lektüre auch ein fürmlicher Curſus der deut- 
ſchen Fiteraturgefchichte ein, wie dieß auf manchen Anftalten bereits 
ber Fall if. Nur daß nicht bloß Namen genannt und Urtheile 
gegeben, fondern von jedem bedeutenden Schriftfteller auch ein 
größerer oder Fleinerer Abfchnitt. gelefen werde, und fo das Ur⸗ 
theil nicht bloß in der Luft ſchwebe, fondern auf das gegebene 
Mufter fih fo viel als möglich gründe, und gewiffermaßen aus 
ihm erft fih bilde, Denn es ift etwas Gefährliches um das bloße 
Borfagen folder Urtheile über Schriftfteller und fchriftftellerifche 
Reiftungen. Es erzeugt fo gerne einerfeits Unſelbſtſtändigkeit, ans 
dererſeits aber, weil man fih im Befige einer Anzahl bereits fers 
tiger Urtheile weiß, den Diünfel, man fünne felbft fhon zu Gericht 
figen, und dadurd leicht ein vorlautes Schwaßen und Aburtheilen. 

Fragt man nun aber nad der dazu erforderlichen Zeit, fo 
eriwiedern wir bloß, daß es dazu nicht gerade eines großen Auf- 
wandes bedarf. Eine wöchentliche Stunde ift neuerdings Doch fo 
ziemlich überall für den Unterricht in der beutfchen Sprade auds 
gelegt, fo wenig dieß allerdings auch if. Wird nun nur no 
eine zweite binzugegeben, und dieſe freilich noch fehr befchränfte 
Zeit recht ausgefauft, fo kann fhon Einiges gefchehen. Webers 
ladung von Stunden ift Durch diefe geringe Vermehrung nicht zu 
fürdten, und wäre es, fo entziehe man lieber eben fo viel Zeit 
irgend einem andern Fache; der feheinbare Verluſt wird ſich mit 
Wucher erfegen. Wo mehr Zeit zu Gebot fteht, Tann freitich auch 
Bedeutenderes geleiftet werben. 

Was von diefer Einführung in die geiftige Entwidlunges 
gefchichte des Volkes gefagt worden ift, Das gilt nun auch von ber 
vaterländiſchen Geſchichte im Allgemeinen, überhaupt von der 
Baterlandsfunde, da diefe eine nothwendige Bedingung aller 
nationalen Bildung und Gefinnung if, Durch die Bekanntſchaft mit 
ber Literaturgefchichte ift allerdings ſchon etwas Nambaftes bafür 
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geihan; doch bleibt immerhin für vaterländifhe Geſchichte 
und Geographie noch eine bedeutende Aufgabe übrig Wie 
unverantwortlidh diefe Fächer früher verfäumt worden waren, ift noch 
in ziemlich frifehem Andenken. Die fchweren Mahnungen, die wir im 
erften Viertel diefes Jahrhunderts erfahren haben, find aud: in 
diefer Beziehung nicht ohne Wirkung geblieben, und man hat bie 
alte Schuld und Pflicht gefühlt. Und dennod ift man auch hierin 
eben nicht gerade weit über die theoretifche Anerfennung des” 
Grundfages hinausgefommen. Dazu, daß er aud allgemein und 
durchgreifend ind Leben getreten wäre, fehlt noch ziemlich viel, 
Zumal, je mehr in der 25jährigen Friedenszeit der oben beflagte 
lare, felbftfüchtige Kosmopolitismus herrfchend zu werden droht, 
befto mehr fcheint die Wichtigkeit des Grundfaßes vor den Götzen 
des Tages zurüdtreten und fih mit aller Befhheidenheit in den 
Hintergrund ftellen zu wollen. Da und dort findet man zwar in 
ben leftionsverzeichniffen vaterländifche Gefchichte und Geographie 
als befondere Penfa aufgeführt, in den meiften übrigen aber foms 
men fie nur in fo weit vor, ale im regelmäßigen Ablaufe der 
allgemeinen Fächer auch fie die Reihe trifft; und immer noch 
dürfte nicht wenige unferer Schulen der alte Vorwurf treffen, daß 
ihre Schüler in Griechenland und Nom mehr zu Haufe feyen ald 
im eigenen Baterlande. Einheimiſch aber, das ift eine uners 
Täßfiche Forderung, muß unfere Jugend in der Gefchichte und 
überhaupt in der Runde ihres Vaterlandes werden, wenn für 
nationale Geſinnung ein Gewinn ſich ergeben fol, Wir fagen 
abſichtlich: einheimifh; denn eine bloß vorübergehende, gewiſſer⸗ 
maßen gelegentliche Befanntfchaft kann nicht dazu führen. Wer 
fein Baterland nicht genauer kennt, als andere Bölfer und andere 
Länder, dem geht es wie fo Manchem, der wohl eine große Zahl 
von Bekannten und guten Freunden, aber feinen Freund hat, und 
wer während feines ganzen Schulcurfus etwa ein Jahr Yang die 
deutfhe Sefchichte und Geographie kennen lernt, der macht nicht 
piel mehr als eine Poftwagenbefanntfhaft. Uebrigens bedarf es 
zu dieſem einheimifch werden nicht gerade außerordentliher Maße 
regeln oder Fünftliher Berechnung. Wie auf einem noch höheren 
Gebiete, bei dem Werke der Bibelverbreitung, der nächfte Zwed 
nur der fehr einfache, und, wie e8 fhon Manchen hat bedünfen 
wollen, fehr unzulängliche tft, Daß die Bibel verbreitet und gekannt 
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werde, weil man son ber feften Ueberzeugung ausgeht, dag Die 
in ihr wohnende Gotteskraft son ſelbſt und unbemerkt wirken, 
auch in hartem Boden ſchlummernde Keime wecken und Früchte 
bes Lebens treiben werde, eben fo gebe man auch für unfern 
Zwed der Jugend nur porerft ſchlicht und einfach, aber mit Liebe 
die Geſchichte unfered Volkes, und laſſe Diefe in ihrer eigen 
thümlichen, flilwirfenden Kraft gewähren; die Früchte werden 
nicht ausbleiben. Aber allerdings, dazu gehört eine längere Bes 
fannifchaft und alfo auch ein fortgefegter Unterriht: Mag man 
immerhin extenfiv nur wenig Zeit darauf verwenden fönnen, und 
ſey es auch nur eine einzige Stunde wöchentlich, wenn nur dafür 
ber Unterricht den Schüler fo weit immer möglich durd den gans 
zen Schuleurfus hindurch begleitet. Was dann ertenfiv nicht 
gefchehen Fanır, das mag menigftend durch das der Aufgabe im 
Ganzen zugewendete Intereffe intenfiv erfegt werben. 

Damit man ung aber bei diefem Borfchlage nicht eines didak⸗ 
tiihen Mipgriffes befchuldige, fofern wir uns bei diefem Unters 
richtögegenftande mit einer einzigen Stunde wöchentlih begnügen 
wollen, während doch die Unhaltbarfeit und Erfolglofigfeit einer 
folhen Maßregel bei andern Unterrichtsgegenftänden immer mehr 
anerkannt wird, fo bemerken wir bloß, daß bei diefem Fade der 
Schüler nicht erft in einen neuen Kreis von Anfchauungen und Bes 
griffen eingeführt werden darf, wie 3. B. bei ver Mathematif, welde 
fhon. deßwegen mehrfache Einübung erfordert, oder daß ihm ein 
ganz fremdes Wiffensmateriat beigebracht werden müßte, wie bei 
einer fremden Sprache, fondern daß der Segenftand ein befannter 
und anfprechender, die Korn eine leichte ift, und Daß dabei vor— 
züglich auch gemüthliche Momente eintreten, für welche, zumal da 
fie in Wechfelwirfung mit Anderem ftehen, auch ein fehr mäßiger 
Zeitaufwand immer noch einigermaßen zureichend iſt. 

Manches könnte übrigens auch durch Privatleftüre gefchehen, 
wenn wir nur mehr gute biographifche Darftellungen großer deute 
fher Charaktere, im rechten Volks- und Jugendton gehalten, 
befäßen. Natürlich müßte dieß von den Lehrern angeregt, unters 
fügt, geleitet werden, würde aber auch ſchon als Correktiv für 
die immer mehr überhandnehmende Lefefuht von Werth feyn. 
Mögen Männer, die den Beruf dazu in fich fühlen, fi balb mit 
biefer eben fo wichtigen ald dankbaren Aufgabe befaffen. Es würde 
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dadurch eine fühlbare Lüde in unferer nationalen Literatur aus 
gefüllt, Einen beachtungs⸗ und dankenswerthen Verſuch hat der 
würtembergifhe Schulverein durch feine Preisaufgaben gemacht, 
weiche bereits Eine Löfung, das Leben Herzogs Eberhard, gefunden 
haben. 

Damit aber diefe Baterlandsfunde recht in das Jugend⸗, und 
dadurch allmahlig auch in das Volksleben eingreife, dürfte noch 
eine Maßregel genommen werden, bie übrigens feinen weiteren 
Zeitaufwand, fondern nur Liebe zur Sache verlangte. Wie näm- 
lich das Kirhenjahr in feiner vielfach nicht genug erkannten großen 
Bedeutung die wichtigften Thatfachen ber heiligen Gefchichte 
in fortfaufender Reihe auch in den Gang des Äußeren Lebens 
einführt, und fie fo in dem Bewußtſeyn des riftlichen Volkes 
niht nur immer lebendig und frifch erhält, fondern fie zugleich 
auch mit allen Erfebniffen in Familie, Gemeinde und Staat 
gewiſſermaßen verwachfen Täßt, wie es namentlih durch feine 
deſte dem Alltagsteben feine Marffteine gibt, und Ruhe- und 
Beihetage in daffelbe bineinbringt, eben fo dürfte auch, zunächſt 
in das Schulleben, ein nationaler Feftfalender eingeführt 
werden, fo daß Die wichtigeren Gedenk- und Feſttage bes beutfchen 
Tolfes, alfo namentlich auch Geburts⸗ oder Todestage großer 
Männer, theild gefeiert, theils wenigftend burdy irgend ein Wort 
der Erinnerung und Mahnung, nad) Umfländen auch durch Er- 
hlung oder Vorleſen des Errigniffes zur Kenntniß gebradt, im 
Gedächtniſſe fixirt und in die lebendige Theifnahme ber Jugends 
welt hereingezogen würden. Was aber die Jugend fo in ber 
Echule kennen und beachten Ternte, das würde fie gewiß fpäter 
unmerfiich and in das Volksleben hinübertragen. 

Endiih müffen wir noch auf eine Maßregel aufmerkfam ma= 
Gen, welhe in den Bereich der Schule fällt, und welcher eine 
igenthümfiche nationale Einwirfung auf die Jugend zu Gebot 
ht, das Turnen. Es iſt hier nicht der Ort, von ber allge 
nen pädagogiſchen Wichtigkeit diefer ſchönen Uebungen zu: fpres 
n; aber in der That ſchon die hier berührte Seite dürfte fie 
änglih empfehlen. Bei ihnen kommt ber fonft den größten 
eÜ des Tages hindurch gebannte Körper zu feinem Nechte, der 
abe und Jüngling tritt aus der engen Schul» oder Studiers 


hinaus, aber nicht zu einer bloß paffiven Ruhe, fondern 
Deutsche Wierteljapröfchrift, 4841. Heft I. Neo, XIII. 19 
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zugleich zu einem friſchen und freien Regen und Bewegen 
ſeiner Kräfte, und ſchon dieſer Umſtand, aber dabei auch das 
Gefühl jugendlicher Gemeinſchaft, der gewöhnlich damit verbun- 
bene Geſang u. a. m. übt natürlih einen mädtig anregenden 
Einfluß auch auf feinen Geiſt, und macht ihn für höhere Ein- 
brüde jeder Art empfänglih. Die Bezichung zum Baterlande 
aber tritt dabei um fo Teichter entgegen, als ohne dieß von jeher 
bei alfen gefunden und Fräftigen Völkern gymnaftifhe Uebungen 
eine fehr nahe Tiegende nationale Bedeutung gehabt haben, Und 
warum follte der Erzieher dieſes Moment nicht gerne benügen? 
Hier iſt Oelegenheit, nicht bloß dem Körper, fondern auch dem 
Geiſte Gefundheit, Friſche und laftizität zu- geben, beide zur 
Abhärtung und GSelbftüberwindung zu gewöhnen, Freiheit und 
Gehorfam zu lehren, und auf die Kraft, ZTüchtigfeit und Mann 
haftigfeit der Altvordern nicht bloß in der Theorie zurüdzuweifen, 
fondern dieſe Eigenſchaften auch wirflih, wenigſtens vorbereitend, 
wieder ins Leben zu rufen. Wie fügſam und bildſam aber die 
alſo angeſprochene und angeregte Jugend, wie empfänglich ſie für 
ſolche Ideen iſt, wie bereitwillig ſie dem Erzieher entgegenkommt, 
ſobald nur dieſer fie recht zu faſſen weiß und ihr Vertrauen be- 
weift, das weiß der Verfaſſer aus der Erfahrung von bereits mehr 
als einem Biertelfahrhundert, während deſſen er in Fleineren und 
größeren Kreifen ſolche Webungen felbft geleitet, und andere zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hat. Auch darf er wohl fagen, 
daß diefe Erinnerungen zu den angenehmften feines paͤdagogiſchen 
lebend gehören. 

Daß die Sache eine Zeitlang aus ber pädagogiſch-nationa⸗ 
len Richtung fi in eine politifhe verirrt hat, Tag nicht im Tur⸗ 
nen, fondern in ber allgemeinen Aufregung der damaligen Zeit, 
und kann dem erfteren fo wenig zum Vorwurfe gereichen, ald die 
Religionskriege dem Chriſtenthum; es beweift vielmehr nur, von 
was wir ausgegangen find, daß das Turnen dem Lehrer einen 
leiten und fruchtbaren Anfnüpfpunft für eine freiere und viel 
feitigere Einwirfung auf die Jugend überhaupt, und namentlig 
* für Anregung und Ausbildung nationaler Gefinnung und Haltung 
Darbietet, welche er felbft, und welche die die Volksbildung lei⸗— 
tenden und überwachenden Behörden nicht unbenügt Taffen follten. 
Bor den oben bezeichneten und andern etwa möglichen Berirrungen 
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aber ift bie. Sache hinlänglich gefchüst, wenn das Turnen in 
der Hand der Lehrer und Erzieher bleibt, und, was freilich im 
hohem Grade zu wünfchen ift, als integrivender Beſtandtheil der 
beutfhen. Nationalerziehung betrachtet wird, Möchte dieß 
nicht bloß frommer Wunſch bleiben! 

Veberbliden wir nun: Alles bisherige, fo find es vier Haupts 
punkte, welche die Schule für unfere Aufgabe zu beachten hat: 
es ift das Chriftenthum, ald Unterlage des Ganzen und als 
belebende Kraft, es ift Die Mutterfprade mit ihrer Litera— 
tur, es ift die Deutfhe Gefhihte und Geographie, und 
endlih Das Turnen. Wir fagen ausbrüdiih: Die Schule; 
denn daß diefe nur einen Beitrag dazu geben kann und daß nod) 
ganz andere Momente mitwirken müffen, daß Staats⸗ und Ge⸗ 
meindeverfaffung, Gefeßgebung und Verwaltung, das öffentliche 
‚ und häusliche Leben ebenfalls ihren wichtigen Antheil daran haben, 
darf nit erſt wiederholt werden. Aber das Wirken der Schule 
dafür ift jedenfalld ein fehr wefentlihes und tief eingreifendes, 
es ift gewiffermaßen die Unterlage des Ganzen. Uebrigens darf 
auch fie ihre Thätigfeit nicht bloß auf die bier aufgezählten Maß- 
regeln beſchränken. Nur hängt, was noch weiter geſchehen kann, 
weniger von äußeren Anordnungen und organifirenden Inſtruktio⸗ 
nen ab, als es vielmehr der Perfönfichfeit der Lehrer und Ers 
zieber und ihrer Erwärmung für die Idee anheimgegeben werden 
muß. Hier, wir wiederholen es, Täßt fich allerdings wenig oder 
nichts mehr gebieten; aber auch hier hängt von den Behörden 
dennoch Manches noch ab. Sobald diefe nur überhaupt das 
nationale Element mit rechter Entfchiedenheit in die Aufgabe der 
öffentlichen Erziehung aufgenommen wiffen wollen, und es durch 
die bisher angebeuteten und ähnliche Maßregeln faktifch bewähren, 
wird auch diefe bee zu ihrem Rechte kommen, und mancher 
Lehrer, der fie bisher als außer feinem Berufsfreife Tiegend 
betrachtet hat, wird fie bereitwillig ergreifen, und indem er fie 
feinen Schülern nahe zu bringen fucht, felbft auch warm dafür 
werben. 

Man hat bei der wichtigen Frage über bie hriftfiche Geſtal⸗ 
tung unferes gelehrten Schulweſens mit Recht nur einen Theil der 
Aufgabe in die Behandlung des Religionsunterrichts, in die Wahl 
des übrigen Lehrftoffes und in die Einrichtung der Schule geſetzt, 
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einen andern und fehr wichtigen aber in die Perfönlichfeit des 
Lehrers, von welcher aus die vechte chriftliche Lebenswärme aus⸗ 
geben, und jeden Unterrichtögegenftand, jede erziehende Maßregel, 
jede Erfcheinung der Schule durchdringen und beleben müſſe. Daf- 
feibe ift der Ball bei unferer Frage. Steht der Lehrer felbft in 
ber verlangten Richtung, fpricht fi in ihm das Nationaflgefühl 
wahr und warm aus, fo wird biefes auch als eine bewegende 
Kraft feinem gefammten Wirken ſich mittheilen, und in alle oben 
vorgeſchlagenen Maßregeln ungezwungen, frifh und Tebendfräftig 
übergeben. Namentlih wird er auch die fittlihen Momente ber- 
portreten Taffen, und die alten, edlen Befitzthümer unferer Alt 
vordern: Gründlichkeit und Tiefe, fittlihden Ernft und Beſcheiden⸗ 
heit, Treue und Wahrhaftigfeit, vor allem aber die Religiöftät, 
welche unferem Volke vorzugsweife den Namen des chriftlichen 
verihhafft hat, überall, wo es gilt, ale Charafterzüge des beut- 
fhen Volkes mit derjenigen Wärme hervorheben, welche fo leicht 
den Zugang zum jugendlihen Gemüth findet, und deſto frucht⸗ 
barer wird, je mehr die Lehre an dem Lehrer felbft in die Er- 
fheinung tritt. Solche Lehrer Taffen fih nun allerdings nicht durch 
Organifationen, noch durch Machtgebote berporrufen, aber fie 
Iaffen fih erziehen. Darum lege man nur einmal ernftlich die 
Hand an das Werk, nehme das nationale Element als erklärten 
Faktor in unfer öffentlihes Schuls und Erziehungsweien auf, 


treffe mit der gehörigen Entfchiedenheit die erforberlihen Anord- | 


nungen, fo wird bie Schule ihre fünftigen Lehrer fih allmäplig 
felbft bilden, und biefe, in die nämliche Richtung eingewiefen und 
in dieſem Geifte erzogen, werben felbft wieder auf berfelben Bahn 
durch Lehre und Beifpiel anregend, bildend und befruchtend wir- 
fen. Und fo wird denn auch die Schule wieder ihre alte Ver⸗ 
pflihtung zu löſen und zur Bildung einer fräftigen und entfchies 
denen Nationalität ihren Beitrag, der bedenklichen Richtung der 
Zeit aber auch von diefer Seite ein Gegengewicht zu geben fuchen. 


— ⸗ 


Ber T, „le 














Meber die Bertheidigung 
des 
weftlichen Deutfchlauds gegen Frankreich; 


befonders Beantwortung der Frage: 
Zoll Bafatt eine Zundesfeſtung werden? 





Michten wir unfere Blide nach den Gränzen des beutfchen 
Vaterlandes gegen bie Nation, welche feit dem burgundifchen Erbe 
uns feindlich gegenüber Hand und uns während trügliher Waffen- 
ruhen die herrlichften Länder entriß; in welcher angehäufter Gäh⸗ 
rungeftoff die ärgfte aller Revolutionen, in ihrem Wefen weit 
yerbammungswerther, in ihren Folgen weit ausgedehnter, wie bie 
der Mangolen, gebarz; deren unſtetes, nur auf Erweiterung und 
Erwerbung gerichtetes Streben nad zweimaliger Befiegung noch 
. immer Beforgnifle für die Zukunft einflögen muß, und die zum 
Heile der Völker fo oft in Anregung gekommene allgemeine Ents 
waffnung verhindert: dann müffen wir nicht um unferer felbft 
willen allein, fondern um der Ruhe aller Staaten und ber Ge⸗ 
fittung willen um fo inniger den Berluft von Landftrichen bedauern, 
welche als die Grundlagen ihrer Macht und ihres politischen Ein⸗ 
fluſſes auf die Nachbarländer angefehen werden müſſen. Lothrin⸗ 
gen, Elfaß, Hoch- und Niederburgund, durch ihre Ge- 
birgszüge und Wälder, ihre natürlichen Pofitionen und Feſtungen, 
fo wie durch ihre regſamen, Träftigen Bewohner eine fefte Baſis 
für Kriegsoperationen jeder Art, ragen in Form einer wohl 
verſchanzten Halbinfel mit zwei, bei Lauterburg faft in einem 
rechten Winkel zufammenfaufenden Schenfeln in das Innere der, 


150 lieber die Bertheidigung 


mit natürlichen Vertheidigungsanlagen fehr fliefmütterlich begabten 
deutſchen Länder. Ihre Thore find eben fo geſchickt, den Eintritt 
zu verwehren, wie ben flürmifchen Ausfall nah Nord und Dft 
zu begünftigen und in weite Ferne zu verbreiten. Sein euro= 
päiſches Land Tann fi eines ſo ſtarken Bollwerks gegen den feind« 
lichen Angriff, feines dadurd eines fo natürlichen Uebergewichtes 
über das Nachbarland rühmen, und ‚Frankreich, als eine foncen- 
trirte, nur Einem unabhängigen Willen folgende Macht wird ſich, 
auf folhe Grundlagen geftügt, auch in der Folge der Dffenfive 
gegen das vielgetheilte Deutfchland bedienen. 

Sn einem Kriege Frankreichs gegen den beutfchen . Bund: bil- 
ben die drei erwähnten Provinzen Cin engerer Degränzung wenig⸗ 
ſtens das Elſaß und der größere Theil von Lothringen) das 
große Waffenhaus und. den -Gentralpunft, von weldhem feine 
Dffenfive über die Nordlinie nach den Ländern des Mittelrheing 
und weiter in das nördliche Deutfchland, und über die Oftlinie 
nach dem Donaugebiete und in das füdliche Deutfchland führt; die 
Dperationslinie jener ift norböftlih, auf zwei Hauptfirafen und 
einer Nebenftraße gerade nach Berlin, dem Mittelpunkte der preußi- 
fhen Macht, die der Testen gerade öftlih, auf einer Hauptſtraße 
und zwei Nebenftragen nad der Hauptitabt der öfterreichifchen 
Monarchie gerichtet. Den Berbindungspunft beider Gränzlinien, 
gleichfam die Pünte des frategifhen Bollwerks, bildet Die Ecke 
bei Lauterburg; als Bonnet deffelben Tann die Nheinlinie von 
Straßburg mit dem Zwifchenorte Fort- Louis, und die Landgränze 
von der Fefte Bitfh mit dem Zwifchenorte Weißenburg nach bie= 
fem Punkte, gededt und unterſtützt durch die feften Plätze Hagenau 
und Pfalzburg, und die natürlichen Pofitionen an ber Motter und 
Zorn und vor den Engpäffen ber Vogeſen angeſehen werben. 
Bon hieraus erfolgen, nah Maßgabe des Bebürfniffes, die Er⸗ 
gänzungen und Berftärfungen für bie, in den erwähnten Richtun⸗ 
gen in Deutfehland vordringenden Heere, und find biefelben auf 
ber linfen Seite über den Mittelrhein und bis zum Flußgebiete 
ber Wefer, auf der rechten über den Schwarzwald bis zum Lech 
und in Batern vorgerüdt, fo ergießen fi) die Reſerven, als ein 
britted Heer, in das mittlere Deutfchland, um die Operationen 
der beiden Hauptheere miteinander in Verbindung zu -fegen und 
biefe auf dem nächſten Wege:zu erhalten. Frankreichs Vortheile 
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liegen bier Kar vor Augen, und bei dem praftifchen Blicke, wel⸗ 
hen die Franzoſen in neuerer Zeit faft überall bewiefen haben, 
ift zu erwarten, daß fie diefelben benügen werden. 

Gegen diefe, unferer Meinung nach, fehr natürlichen Offenſiv⸗ 
operationen des Feindes ftellt nun der Verfaſſer eines, im eriten 
Hefte der deutfchen Vierteljahrsſchrift vom Jahr 1840 über bie 
Bertheidigung des ſüdweſtlichen Deutfchlands gegen Frankreich ers 
fhienenen Auffates den Grundfaß auf, daß die weftlihe Gränze 
des deutfhen Bundes am beften vertheidigt werde, wenn fi) bie 
große Mafle des Bundesheeres am Mittelrhein vereinige, um von 
ihrem Gentralpunfte, der Bundesfefte Mainz, mit Foncentrirter 
Kraft, fen es offenfiv oder defenſiv, zu operiren. Da aber diefe 
nothwendige Bedingung nicht erfüllt werben könne, fo Yange der 
Feind. im Stande fey, ſich ungehindert der füdmweftlichen Länder 
zu bemädhtigen, fo fey für die Sicherheit des Bundes erforderlich, 
der offenen Gränze des Oberrheins durch Befeftigungsanlagen 
einen Grad von Stärke zu ertheilen, ber es den vorliegenden 
Bundesftaaten möglih mache, durch fchnelle Zufammenziehung 
ihrer Streitkräfte die Koncentrirung der nah dem Mittelrheine 
eilenden Truppenmaſſen zu fihern. Zu diefem Zwecke fchlägt er 
Raſtatt zu eines Bundesfeftung vor, und. hält weiter gegen ein, 
durch den Schwarzwald oder Die Schweiz nad ber obern Donau 
vordringendes Heer eine Befeftigung von Donauefhingen 
oder Stodad für nothwendig. | 

Was nun aber vorerft die Vorausfeßung der Operationen 
am Mittelcheine betrifft, fo wird das Bundesheer ſich nie ver 
einigen, um von Mainz aus in gefammter Macht gegen Kranf- 
reich zu Felde zu ziehen, nicht weil ed zu groß, auch nicht weil 
ed zu ſchwer feyn möchte, fi über die Wahl des Oberfeldherrn 
zu verfländigen, fondern weil die natürlichen Operationglinien 
gegen den Hauptpunft der feindlichen Baſis, den wir im Herzen 
von Lothringen ſuchen müffen, nicht diefelben find, ſondern fih 
vielmehr wie Nadien eines Kreifes mit einem Winkel von bedeu⸗ 
tender Größe verhalten. Daher find wir genöthigt, dem Feinde 
ein nord= und ein füddeutfches Heer entgegen zu ftellen; jenes wird 
ausdem Aten, 5ten und 6ten, fo wie Dem Iten und 10ten Armeeforpe 
beftehen, und die von dem erwähnten Berfaffer vorgefichlagene 
Operationglinie, jeboc mit bedeutenden, Durch die Operationen 
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bes Feindes bedingten Abweichungen verfolgen, diefes aber, das 
ifte, 2te und 3te, fo wie dad 7te und 8te Armeekorps enthaltend, 
die Operationslinie des feindlihen Südheeres einſchlagen; und im 
diefer Trennung und dem damit verbundenen Streben, in dem 
Hauptpunfte der feindlichen Baſis fih die Hand zu reihen, um 
dann, in Eine große Maffe vereinigt und mit erhöhtem Muthe 
gegen den Gentralpunft Paris Ioszugehen, werden wir eine weit 
größere Stärke entwideln, als durd eine anfängliche Vereinigung. 

Sp wie nun, zur Beantwortung des zweiten Vorſchlags, die 
vorfpringende Spiße des feindlichen Landes zu einem geboppelten 
Angriffe des deutfehen Bundes von hoher Wichtigkeit wird, fo ift 
eine forgfame Befeftigung der vor berfelben liegenden Punkte, 
welche in ihrem dermaligen Zuftande als eine ſchwache ſtrategiſche 
Tenaille angefehen werden müffen, zu unferer Vertheidigung un⸗ 
erläßliche Bedingung. Nur durd das Fefthalten bderfelben find 
wir im Stande, die angreifenden Heere in ihren Operationen von 
einander zu trennen, das Innere Deutſchlands vor dem Einbruche 
einer dritten Armee zu bewahren, und die Operationen beider 
beutfchen Heere in Harmonie zu bringen und darin zu erhalten. 
Zwifhen beiden Dperationslinien Tiegt daher der Hauptpunkt 
ber Bertheidigung, und er tritt in umgefehrte Wirkfamfeit, wenn, 
wie wir hoffen dürfen, unfere, im Anfange des Kriege wahr- 
ſcheinlich zur Vertheidigung genöthigten Heere fpäterhin gegen bie 
feindlihe Bafis die Dffenfive ergreifen. 

Landau und die Linien an der Queich find aber wegen ihrer 
Einfeitigfeit lange noch nicht hinreichend, die Wirkungsfähigfeit 
des feindlichen Punktes feftzuhalten; Germersheim Tiegt zu weit 
zurüd, und fann, wenn feine Befeſtigung auch auf das rechte 
Ufer ausgedehnt würde, nur zu einer fihern Verbindung der 
beiden Ufer dienen. Der zu befeftigende Hauptpunft iſt in ber 
Haubtmaffe der deutſchen Länder, alfo auf dem rechten Nheinufer, 
gelegen; er muß die Linien an der Lauter im Rüden nehmen, 
bie Einwirfung von Fort⸗Louis auf den Gang ber Kriegsopera- 
tionen vernichten, daſelbſt den feindlichen Uebergang über ben 
Strom verhindern, den unfrigen aber, fo wie den Rüdzug über 
benfelben möglich machen und befchügen, vor allen Dingen 
aber auf die Operationen unferer Heere, fie mögen befenfiver 
oder offenfiver Natur feyn, wohlthätig und Fräftig einwirken, Alm 
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biefen Bebingniffen zu genügen, wäre aber Naftatt, deſſen Vor⸗ 
theile in flrategifcher Hinficht der erwähnte Verfaſſer fo ſchön ent⸗ 
widelt, vom Rheine zu weit entfernt, und es könnte biefer Punkt 
vortheilhafter in der Nähe diefer Stadt, von ber Einmündung 
der Murg an bis anderthalb Meilen ſtromaufwärts, gefunden 
werben, wobei aber eine leichtere, doch wenigſtens flurmfreie 
Befeftigung von Raftatt zur vollftändigeren Schließung der Rheins 
ebene, befonders aber, um den Feind zu einem unverhältnigmäßis 
gen Aufwande yon Angriffsmitteln zu zwingen, gewiß — un⸗ 
zweckmäßig erſcheinen würde. 

Behalten wir nun den Zweck der zu erbauenden Feſte vor 
Augen, ſo muß ſie, unſerer Meinung nach, 1) in einer Entfernung 
von dem jenſeitigen Ufer gelegen ſeyn, daß von dorther feine 
Bombardirung fie beläftigen kann; 2) ihre zur Seite Tiegenden 
Werfe müffen entlang des Ufers fi auf eine bedeutende Strede 
ausdehnen, damit das jenfeitige Ufer beherrfcht werde, und die 
Drüden zum Uebergange bereitet und gefichert werben können; 
fie muß 3) einen fihern Hafen für die zu einer fchnellen Bers 
fertigung der Brüden nöthigen Schiffe und Pontons enthalten; 
4) gleichviel nach welchem der vorhandenen Befeftigungsfnfteme, 
in einer großen Stärfe ausgeführt werden, und endlih 5) einen 
innern Raum enthalten, daß fie außer einer Stadt von bürgers 
lichen Einwohnern, fo wie den zur Aufbewahrung der Krieges 
und Lebensbedürfniffe beflimmten Milttärgebäuden, und der zur 
unmittelbaren Bertheidigung nöthigen Bejagung noch eine Offen⸗ 
fivmadıt son 20,000— 25,000 Mann beberbergen kann. Nach 
unferer, bier unmaßgeblihen Meinung würde die Stärfe ber 
fraglihen Feſtung wohl am beften auf die, von U Dürer, 
Montalembert und ihren Schülern ausgefprochenen Ideen gegrün- 
det werben, nad unjerem Befeftigungsfpfieme in einem ganz 
einfachen Treisförmigen, Tafemattirten Bertheidigungsgebäude von 
drei Stodwerfen, mit vorliegendem Graben, bebedtem Wege 
und Feldabbahung, fo wie mit zu beiden Seiten Tiegenden, 
ſich auf eine bedeutende Strede ausdehnenden Uferbatterien beftes 
ben. In den Kafematten würde die zur unmittelbaren Bertheis 
digung nöthige Befagung von 7000 Mann, fammt der erwähns 
ten Offenſivmacht, die fiherften, bequemften und gefundeften Woh⸗ 
nungen finden, der innere Raum bem des baftionirten Zwölfecks 
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gleichfommen, und außer einer Stadt von bedeutender Größe ſehr 
anjehnlihe Milttärgebäude für die Anftalten und Niederlagen aller 
Kriegs⸗ und Lebensbedürfniſſe, während eines Zeitraums von zwei 
Fahren enthalten; und dennoch würde biefe Feltung bei völliger 
Sicherheit gegen jede offenbare Gewalt und gegen alle der neue: 
ren Belagerungsfunft zu Gebote flehenden Mittel, fammt ber, 
mit Einflug der Uferbatterien in 850 Gefchügen beftehenden 
Bewaffnung, niht viel mehr wie eine bes neuern franzöfifchen 
Syſtems von gleiher Größe des innern -Raumes foften, | 

Nehmen wir nun an, baß die hier befchriebene Feſtung er- 
baut, vollftändig ausgerüftet und mit der erwähnten Offenfiomadt 
verfehen fey, fo ergeben fi) in einem großen Maßftabe alle die 
Bortheile, welche der Verfaſſer des erwähnten Auffages für feine 
Befeftigung von Raftatt dargelegt hat, Die wir aber zu wieder: 
holen unterlaffen, weil vorauszufegen ift, daß unfere Yefer 
denjelben FTennen werden. Aber auch noch andere Berhältniffe 
entfpringen aus ihrer Lage dicht am Strome und zwifchen den 
Dperationslinien beider Heere, welche ihren offenfiven Wirfungs- 
freis fehr bedeutend erweitern: durch die Feftung werben unfere 
Heere entweder in den Stand gefegt, eine große Uebermacht mit 
Erfolg zu befämpfen, oder durch ihre Einſchließung wird der Feind 
fo geihwächt, daß er im Felde uns nicht widerftehen Tann. — Wire 
gehen nun zu den befondern Bemerkungen über, welche die hohe 
Wichtigfeit diefer Feftung für fich allein, fo wie in Verbindung 
mit Neben und Neferveanlagen, für die beiden gegen Frankreich 
ftreitenden Heere Fürzlich nachweilen werben. 

I. Das norddeutfhe Heer, aus den preußifchen Bundes» 
truppen und den Kontingenten der andern norbbeutfchen Staaten 
beftehend, tritt nad Abzug der Feftungsbefagungen und ber nöthis 
gen Referve, etwa 110,000 Mann ftarf dem feindlichen Heere 
entgegen, welches offenfiv Die Norblinie überfchreitet. Vom Nhein 
an bis zur beigifchen Gränze haben wir einen Raum von 26 bie 
27 Meilen meift gebirgiges, nur auf beiden Flügeln mit Militär 
pofitionen für bedeutende Armeen verfehenes Land zu decken; der 
rechte Flügel wird jedoch von Luremburg, der linfe von Landau 
und Germersheim und Die Mitte von Saar-Louis vertheidigt. 
Unfere Bafis und die Schlüffel zum Webergange über den Rhein 

bilden Mainz und Koblenz. Wird unfere Linie durchbrochen, — und 


I 
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Das wird der Feind, um fi in den Befis der Gebirgshähen zu 
fegen, nah Zurüdlafiung eines Fleinen Beobachtungskorps vor 
Saar-Louis, in der Mitte verfuhen — fo mangelt und ein 
fefter Plas auf dem Hundsrück, etwa bei Küffel, Oberftein oder 
Kirn, welcher die Berbindung zwifchen den in der Pfalz und im 
Mofelthale fechtenden, fih nad) ihren Baſen zurüdziehenden Armee- 
flügeln, und diefe, durch links und rechts in den Rüden des vor- 
dringenden Feindes zu fendende Streifparteien, vor allenfallfiger 
Uebereilung fichert. 

Am Rhein angelangt, hat der Feind beträchtliche Streitkräfte 
nöthig zur Einfchliegung von Mainz und Koblenz, und fein Ueber- 
gang über den Strom mit einer durch die Einjchließungstruppen 
ſehr geſchwächten Macht ift in diefen Gegenden mit um fo größe- 
ren Schwierigfeiten verbunden, als wir nad) zureichender Befegung 
diefer Hauptfeften nicht verfäumen werden, längs des rechten Ufers 
alle Punkte zu befegen, wo ein Uebergang bewerfftelligt werden könnte. 
Unfere Stellung mit dem rechten Flügel an Ehrenbreitftein, mit 
dem linken an Kaftel bei Mainz gelehnt, auf jenem bis zum Gie- 
bengebirge und an die Sieg, auf diefem längs des Mains bis in 
bie Wetterau und zu den Borbergen bed Speſſarts fih ausbrei⸗ 
tend, und Frankfurt und Hanau befegend, in ber Fronte ben 
reißenden, in zwei Drittheilen ber Ausdehnung von fchroffen 
Zelfenbergen ganz nahe begränzten Strom, können wir ‚auf das 
Gleichgewicht mit der bisher angenommenen Uebermacht "und auf 
bie Wahrfcheinlichfeit rechnen, wenigftend von einem biefer Haupt⸗ 
punkte aus bald wieder die Dffenfive ergreifen zu können. 

Wir find hier am Schluffe des erften Altes; der Krieg brebt 
ſich um die beiden Hauptfeflungen, welche bisher als die Bafen 
und Waffenpläge unferer Operationen erfchienen, und auch eine 
bedeutende feindliche Uebermacht wird gegen dieſe nichts vermögen, 
ſo lange fie nicht im Befise der auf dem rechten Ufer befindlichen 
Stellungen if. Kin Uebergang bes feindlichen Heeres im Ans 
gefichte des unfrigen ift aber unthunlich, weil es feine Kommu⸗ 
nifationen aufgeben, und der Feind alfo gezwungen würde, 
unfer Heer entweber oberhalb oder unterhalb unferer Stellung zu 
umgeben. Das erftere ift aber im Laufe der Operationen feines 
rechten Flügels gegen Mainz, etwa bei Mannheim, oder unter- 
halb in das heſſiſche Gebiet, nicht auszuführen, weil er Das hierzu 
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erforderliche Korps nicht wohl entbehren kann, und wir für biefen 
Fall die nöthigen Vorkehrungen gewiß nicht verfäumt haben wer 
den; das Iegtere aber, und fomit die Eroberung des Niederrheind 
durch feinen Yinfen Flügel, um in der Gegend von Bonn oder 
Köln (denn bis zum erften diefer Punkte ift es durch leichte Vor⸗ 
fehrungen unmöglich zu machen) einen paffenden Uebergangspunkt 
zu gewinnen, leitet ihn von feiner natürlichen Operationslinie, 
unferer neuen Bafis, ab, die mit dem Vogels- und NRhöngebirge 
die Gränzen des Stromgebietes der Wefer, alfo den Raum zwi⸗ 
fhen den Duellen der Eder und Lahn auf der einen, und denen 
der Werra und fränfifchen Saale auf der andern Seite in fi 
faßt, und zunädhft von dem Thüringerwalde auf der linken, von 
dem Wefterwalde und der Pofition bei Fritzlar auf der rechten 
Seite gedeckt und unterftügt wird, und fest ihn durch eine bloße 
Schwenkung unferes rechten Flügels der Gefahr aus, von feiner Baſis 
gänzlich abgefchnitten, und mit Hülfe der hefftfchen und anderer um= 
wohnenden Bauern, die zu nichts leichter wie zu einem Aufftande 
gegen Franzofen zu entflammen find, gänzlich vertilgt zu werden. 

Es liegt alfo Far am Tage, daß ber Feind ſchon bei dem 
Beginnen feiner Dffenfive fih des rechten Rheinufers verfichern, 
und da eine bloße Streifparthie hierzu nicht hinreichen Tann, von 
dem Elſaß aus mit einem ftarfen Armeekorps über den Rhein 
geben wird, um durch fein Bordringen über Karlsruhe, über den 
Nedar und Darmſtadt unfer Heer zu überflügeln, und Durch feinen 
Uebergang über den Main bei Frankfurt oder Hanau, fo wie 
burch Beſetzung der Leipziger, und wo möglich auch der Kaſſeler 
Straße daſſelbe zum Berlaffen des Rheins zu nöthigen, von feiner 
neuen Baſis entweder ganz, oder doch theilmweife zu trennen, und 
es in die unwirthbaren Gebirge des Wefterwaldes und bes Sauer: 
landes zu werfen. 

Um dieſes zu verhindern, wird die Anlage einer neuen Bun- 
besfefte innerhalb des badenfchen Gebietes zur Vertheidigung des 
Baterlandes unerläßlih erfcheinen, und wenn dieſelbe an ber 
bezeichneten Stelle und in dem erwähnten Umfange errichtet iſt, 
fo wäre ber Nheinübergang eines feindlichen Heeres, welches die 
Stärke der Offenſivmacht derfelben niht wenigfteng Dreimal 
überwiegt, zwecklos, indem mit Zurüdlaflung bes nöthigen Beob⸗ 
achtungskorps fein Vorrücken in die linke Flauke des umfrigem 
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gefährlich, die beabfichtigten Folgen aber ganz unmöglich gemacht 
werden würden. Daß bierbuch ſchon unendlich viel gewonnen. 
wäre, Tiegt Har zu Tage; wir gewinnen aber durch die Offenfiv- 
macht unferer Fefte noch überdieß einen Eintritt in das feindliche 
Land, indem fie den Rhein überfchreiten, die Linien an ber Lauter 
im Rüden nehmen, Landau entfegen, oder, wenn es ſchon genom⸗ 
men wäre, blofiren und ben rechten Flügel bes feindlichen Hee⸗ 
res von feiner Bafid gänzlich abfehneiden wird. Sollten aber die 
Franzoſen unferer Feſte gegenüber folche Anlagen bereitet haben, 
welche unfern Uebergang unthunlich machen, fo ift ihre Defenfive Wirk 
famfeit, weil fie den Feind an der Duelle feiner Offen 
fivoperationen zu lähmenden Bertheidigungsanftal- 
ten nöthigt, groß genug, um Beherzigung zu verdienen, 

Bon diefer Seite her wäre das Vaterland alfo ziemlich ges 
fihert, und wenn ber deutſche Bund zur Bervollftändigung noch 
etwas thun wollte, fo würde es in einer neuen Feſtung bes 
Hunderüds — außer der zu ihrer Vertheidigung nöthigen Be: 
fasung für eine Offenfiomadt von etwa 3000 Mann — in einer 
leihten Umwallung von Sachſenhauſen bei Frankfurt, oder einem 
befeftigten Lager auf der vorliegenden Anhöhe, zu mehrerer Stärs 
fung des linken Flügels gegen den Andrang einer, unfere Feftung 
an der Murg unverhälmigmäßig überwiegenden Heeresmacht, in 
ber MWiederherfiellung der ehemaligen Feſte Rheinfels, um zwi: 
hen Mainz und Koblenz einen fchielihen Hebergangspunft über 
den Rhein und eine nahe Verbindung mit dem Hundsrüd feftzus 
halten, und in der Befeftigung des Engpaffes von Wertheim an 
der Kinzig, zur Behauptung ber Leipziger Strafe beftehen. — 
Für den Fall, daß die Belgier mit Frankreich gemeinfchaftliche 
Sache mahen wollten, haben wir in den Niederlanden ein natür⸗ 
lihes Gegengewicht, und dicht an ihrer Gränze mehrere Punkte, 
vor welchen ihre ganze Macht zerfchellen würde. Und follte das 
Kriegsgläd unferm Bundesheere ungünftig feyn, fo finden wir in 
der ungetheilten Macht des preußifchen Staates, und nöthigenfalls 
in dem Aufftande des Volkes, weldes, fobald das Heer über den 
Rhein gewichen, nur einer geringen Anregung bedarf, um fchnell 
in alle Gebirgsfande und von hier fih in Die Nieberungen gu 
verbreiten, eine fichere Gewähr, daß auf dieſer Seite bie us 
nichts gegen und ausrichten werben. 
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II. Folgen wir nun den Operationen des ſüddeutſchen, 
aus den öfterreihifchen Bundestruppen und ben Kontigenten der 
andern ſüddeutſchen Staaten beftehenden, nach Abzug der nöthigen 
Reſerve, eines Seitenforpg und der Feftungsbefagungen,. ungefähr 
eben ſo ftarfen Heeres, fo find die gegenfeitigen DBerhältniffe hier 
anders, und für ung viel nahtheiliger geſtaltet. — Mit 
feinem bergigen und waldigen, mit Militärpofitionen und im 
Rufe ſtehenden Feftungen verfehenen, unfer Bertheidigungsheer 
durch ftarfe Waffenpläge fichernden Lande gränzen wir bier an 
Frankreich, fondern duch einen Strom, ber als ein natürlicher 
Wallgraben der jenfeitigen Feftungen für und nur eine friedliche 
Gränzfcheide bezeichnet, Durch eine 23 Meilen lange, flarf bevöl- 
ferte, mit allen Bebürfniffen des menfchlichen Lebens reichlich ver- 
febene Thalgegend, weldhe in Kriegszeiten den Uebungsplatz und 
das Speifehaus der feindlichen Neferven, die Vorrathskammer für 
die Magazine der Dffenfivheere bildet. Keine der Beachtung 
werthe Befeftigung deckt bier auf weit und breit dad Vaterland, 
ferbft die Richtung der zurüdliegenden Gebirgszüge und Thäler 
ift fo beichaffen, daß fie, wenn der Feind ihre nahen Scheitel 
erklommen, nur ihm allein Vortheile gewähren; ja noch ein ans 
berer Nachtheil entipringt aus dem Umftande, daß die Grängen 
der öfterreihifhen Staaten von den feindlichen in bedeutender Ent- 
fernung liegen, und das politifche Interefje diefer gewaltigen Macht 
ſich aud auf Italien richten, und daher getheilt ſeyn muß, 

Eine Aufftellung des Bundesheeres auf den weitlihen Abhän- 
gen des Schiwarzwaldes ift nun erforderlih, um dem in langer 
Linie über den Rhein hervorbrechenden Feinde durch unfere Nähe 
Achtung einflößen, für ihn den Raum, dener zu feiner Zufammen- 
ziehung und Entwidelung nöthig hat, zu. beengen und durch die 
Möglichfeit einer leichten Zerfchneidung recht unbequem zu machen; 
fie ift weiter nothwendig, um unferer Nordarmee auf dem Fürzeften 
Wege die Hand zu reihen, und dadurch beide Heere zum gemein- 
fehaftlihen Zwede gegen den gemeinfamen Feind zu begeiftern, und 
endlich hat fie vor einer vorgeſchlagenen Aufftellung weiter rüd- 
wärts, oder gar bei Ulm, die überaus wichtigen Bortheile, daß 
wir dem Feinde nicht die foftbarften Länder mit mehreren Millive 
nen Einwohnern preisgeben, aller Hülfe und Mitwirkung berfel- 
ben entfagen,: und unfer eigenes Heer entmuthigen, ba in ber 
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Bruft eines jeden Vaterlandsvertheidigers Cund das follen doch 
wohl unfere Soldaten feyn?) bie Lleberzeugung lebt, dag man 
dem Feinde die Stirne bieten müffe, und nur im Unglüd und 
einer allzugroßen Uebermacht weichen dürfe. Unfere Stellung vor 
dem Schwarzwalde wird aber nur dann einige Sicherheit gewäh⸗ 
ren, wenn fie, neben ber Dedung aller Gebirgspäffe, von einem 
Hauptwaffenplage unterftügt, auf ihrer Tinfen Seite dur eine 
Achtung gebietende bewaffnete Neutralität der Schweiz gefichert 
ift, und auf der rechten fih an den Wirfungsfreis einer flarken 
Tefte anlehnen fann, da unfer Nordheer, während eines Rüdzugs, 
in immer weitern Kreifen fih entfernt, und dadurch eine Lücke 
eniftebt, welche, wie bereits oben erwähnt, eine britte feindliche 
Armee zu einem Einbruche ind mittlere Deutfchland benugen wird, 
um unfere beiden Heere außer Gemeinfhaft mit einander zu 
fegen. Nur unter folhen Bedingungen find wir verfichert, daß 
unfer Heer nicht fobald der Uebermacht weichen, den Schwarzwald 
verlaffen und fih hinter den Lech und in die vorarlbergfchen 
Alpen, ja nah ungünftigen Gefechten fogar hinter den Inn und 
nah Böhmen zurüdziehen und die Hälfte des füdlichen Deutich- 
lands einem vaubgierigen Feinde preisgeben wird. 

Wir fommen alfo hier; 

1) zu einer Baſis der Operationen und zum Hauptwaffen- 
platze des Heeres, wo firategifche und politifche Gründe und für 
diefelbe Gegend beftimmen, welche der Verfaſſer des erwähnten 
Auffages der deutfhen Vierteljahrsſchrift im obern Donau— 
gebiete gefunden bat. Ihre Stelle würde nur etwas öftlih von 
Donauefhingen und nördlid von Stodad auf baden- 
fhem oder mwürtembergifchem Gebiete zu wählen feyn: zwifchen 
Geifingen und Haufen unterhalb FSriedingen an der Donau (etwa 
in Tuttlingen, wo ſich die Straßen von Rottweil, Donaueſchin⸗ 
gen, Schaffhaufen, Stodah, Möskirch und Mühlheim vereinigen, 
oder auf einer der von dem Fluſſe bei Friedingen und Mühlheim 
gebildeten Buchten, wohin bie meiften dieſer Straßen bequem vers 
legt werden Fönnten), oder in Möskirch, wo bie Straßen von 
Um, Sigmaringen, Tuttlingen, Stockach, Ueberlingen und Pfuls 
Iendorf zufammenfließen, oder endlih auf dem nahen Scheitel des 
Gebirgsrückens, welcher den Schwarzwald mit den vorarlbergfchen 
Alpen verbindet, son Herrneck an bis jenfeits Liptingen, und 
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jedenfalls zugleich da, wo fie für ben Fall, daß unfer Heer 
vor dem Schwarzwalde gefihlagen würde, ober bei einem unvor⸗ 
bergefehenen feindlichen Ueberfalle nicht foweit Heranfommen könnte, 
den Stüßpunft einer vortheilhaften: Poſition barbieten würde. 
Diefen Zwecken gemäß würde fie einen, über das ganze Gebirge 
fih verbreitenden, offenfiven Charakter, und dadurch einen innern 
Raum erhalten müffen, daß fie außer der, zu ihrer unmittelbaren 
Bertheidigung nöthigen Befagung noch eine Offenfiomadt von 
wenigftend 8000 bis 10,000 Mann, und die Niederlagen aller 
Bedürfniffe für das gegen Franfreich flreitende Heer, während des 
Zeitraums "eines Feldzuges, oder bid nad glüdlihem Fortgange 
des Kriegs ein Punkt des Elſaſſes ihre Stelle vertreten Tönnte, 
beherbergen fann, — Wir würden dieſe Feftung nad benfelben 
Grundfägen wie die an der Murg errichten, Daneben ein Heerlager 
auf das ftärffte befeftigen, und, foweit ed die Lofalverhältnifie 
erlauben, alle Straßen von Norden nad der Schweiz, von Weften 
nach Baiern und Tyrol in derſelben pereinigen, 

2) Die Neutralität der Schweiz fann in den letzten Friedens⸗ 
Ihlüffen nur unter der Bedingung zugeftanden worben feyn, daß 
bie Republit Kraft und guten Willen haben werde, fie nöthigen- 
fall3 mit gemwaffneter Hand zu behaupten. ZTräte alfo der Fall 
ein, daß ein feindlihes Heer in die Schweiz einbrähe, um uns 
fern Tinfen Flügel zu umgehen, fo müffen wir Bafel, Schaff- 
haufen, Koftnig und alle übrigen Punkte des Rheins und am 
DBodenfee, von wo aus unfere Flanfe bedroht werden Fönnte, 
befegen, oder mit einem abgefonderten Armeeforps in das Innere 
bes Landes felbit eindringen, und die Bundesregierung kann folche, 
zu unferer Sicherheit nöthigen Maßregeln und um fo weniger 
verargen, wenn wir unfer Heer an den Öränzen unferes Bodens, 
in gleicher Linie mit ihrer allenfallfigen eigenen Vertheidigung 
gegen Rranfreich, oder Doch nur wenig rückwärts bei unferer Do⸗ 
naufefte, und nicht 20 Meilen von erfterer, etwa bei Ulm, aufs 
geftellt haben. Ä 
, . 9 Die Fefte, die unfern rechten Flügel deden fol, Tann 
nur in ber bereits oben bemerften Lage an der Murg gefunden 
werden, und iſt duch eine rüftige, von einem unternehmenden 
Führer befehligte Offenſivmacht von 20,000 bis 25,000 Dann 
im Stande, alle Feftungen des Elſaſſes im Zaume zu halten, 
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durch Flankenmärſche den Nüden des feindlichen Heeres auf das 
änßerfte zu beunruhigen, daſſelbe von feiner Bafis vielleicht gänz- 
lich abzufchneiden, oder wenigftens den Feind zu nöthigen, ein 
Reſerve⸗ und zugleih ein Beobachtungsheer von mehrfach größerer 
Macht aufzuftellen und feine Armee dadurch empfindlich zu fhwä- 
Gen. — Wir fehen alfo bier dieſelbe Wichtigkeit der fraglichen 


 Gränzfefte für das füddeutfche wie für das norddeutfche Heer. 


Unter folhen Bedingungen würde unfere Stellung vor dem 
Schwarzwalde ein Achtung gebietendes Anfehen erhalten, ja gegen 


- eine große Uebermacht unbezwinglih werben, wenn diejenigen 


Gebirgspäfle, die ung zum Vortheile dienen, durch ftändige Ver⸗ 
ſchanzungen gefichert, die übrigen unwegfam gemacht, — wenn vor 
den Hauptübergangspunften, Straßburg, Neubreifah und Hünin- 
gen, die Orte Kehl, Altbreifah und ein anderer in der Gegend 
von Bafel, etwa Lörrach oder in deffen Nähe, worin die Straßen 
von Freiburg, dem Schwarzwalde und Bodenfee nad) Bafel ver: 


einigt werben Fünnten, gut’ befeftigt, und nach Abzug der, zu 


ihrer Bertheibigung nöthigen Befagung für eine Streitmacht von 
1000 bis 2000 Mann, großentheild Neiterei, eingerihtet, — 
und endlih die Beivohner des Schwarzwaldes und der Alp, die 
in ihren rührigen Nachbarn, den Tyrolern und Vorarlbergern, 
ein Borbild der Baterlandsliebe, in der nahen Hauptfefte einen 
Gentralpunft für ihre Operationen finden, zu den Waffen gerufen 
würden. Ein allgemeiner Aufftand würde bei zwedmäßigen An- 


ordnungen nicht fo ſchwer ſeyn, wie ber VBerfaffer der zu Freiburg 


im Breisgau erfchienenen Beantwortung des erwähnten Aufſatzes 
der deuiſchen Bierteljahrsfhrift, nah feiner Schilderung von dem 
bebächtigen und eigennügigen Charafter der dortigen Gebirge- 
bemohner, meint, und einmal aufgeregt, würde fih Das Feuer 
ſchnell nah allen Seiten hin verbreiten; ja für den fchlimmften 


Fall, daß bei einer Ueberrafchung die öfterreichifchen Bundestruppen 


nicht beranfommen könnten, würde das aus dem Tten und ten 
Armeekorps beftehende, nach Abgang einiger Befauungen noch etwa 
50,000 Dann ftarfe Heer mir Hülfe der Befagungen am Rhein 
im Stande feyn, den Feind, wenn aud nicht vor dem Schwarze 


walde, doch vor den Sofitionen unfered Waffenplages fo Tange 


aufzuhalten, bis er nah Ankunft der drei erften Armeekorps, von 
einem großen Heere und dem Aufgebote des ganzen Gebirges von 
Deutſche Vierteljahrsſchrift. 1844. Heft I, Nro. XIII. 11 
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allen Seiten umringt, fein Heil in einem eifigen Rückzuge fuhen 


müßte. Und follte ung wider Berhoffen bier ein Unglüd begegnen, 


jo finden wir (die gepriefenen Pofitionen von Ulm, wo nur traus 
tige Erinnerungen die Bruft eines jeden Deutſchen erfüllen müffen, 


zur Seite laſſend) hinter dem Lech eine, von den Alpen auf der 
Iinfen und der Donau auf ber rechten Seite gebedte, um fo vor 


theilhaftere Poſition, als der Feind, wenn er nit eine ſehr 
bedeutende Heeresmacht zu Neferve- und Beobachtungskorps zer | 
ſplittern will, durch die Offenſivmacht zweier großen und mehrerer | 
Heinen Feſtungen und den Aufftand der Gebirgsvölfer im Rüden | 
angegriffen ift, und Defterreich den Bundesfrieg nun ald einen | 


eigenen Reichskrieg betrachten und alle Kräfte aufbieten wird, ben 
gemeinfchaftlihen Feind zurüdzumerfen. 


Nah vorliegenden Säben wird fih nun die hohe Bedeutung 


einer Befeftigung von Naftatt oder an der Murgmündung — denn 
au erftere wäre nad unferer Meinung wohl ald Hauptfefte zu: 
läffig, wenn das nahe gelegene Rheinufer in einer bedeutenden 


Länge durch gefchloffene Nebenwerfe befeftigt und der Strom auf 
biefe Art in unfere Gewalt gebracht würde — zur Bertheidigung 








bes Baterlandes über allen Zweifel erheben, Sie wird aber eben | 
fo wichtig, wenn unfere Heere, wie nach mannhaftem Widerfiande 


gegen den feindlichen Angriff zu erwarten ift, im Laufe des Krie⸗ 
‘ges Gelegenheit finden, felbft die Dffenfive zu ergreifen. 


Nehmen wir einmal an, daß unfer Südheer zurüdgedrängt 


werde, das Nordheer aber eine Ueberlegenheit über das feindliche | 


behaupte, fo wird diefes über Saar-Louis, und wenn umge- 
fehrt das letztere unglüdlich feyn follte, unfer Sübheer in der 
Nähe von Breifah den Rhein überfchreiten, aus dem obern El⸗ 
faß über. Die Vogeſen heranſtürmen und nach dem Herzen von 
Lothringen vorbringen, wobei die Offenfiomadt der großen Feſte 





die Seftungen des Elfaffes im Zaume Hält und dem vorgerüdten 
- Heere zur Neferve dient, ine Folge davon muß der NRüdzug 


des fiegreichen feindlichen Heeres werden, welches dann, zwifchen 
zwei euer verjeßt, feinem Untergange nicht entgehen wird, wenn 
wir nicht eine außerordentliche Ueberlegenheit des Feindes anneh⸗ 


men wollen. . Sollten endlih beide feinblihe Heere zu gleicher 


— * 
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Zeit zurücdgedrängt werben, fo folgen die unfrigen auf dem Fuße 
nad, und wenn ber Feind bei vorliegenden befondern Verhältniffen 
ben feltfamen Plan verfolgen wollte, nach Zurüdlaffung einer 
Neferve in dem Hauptpunfte feiner Bafis, bei Straßburg und 
unterhalb über den Rhein zu gehen, unfere Fefte einzufchließen, 
und mit Foncentrirter Hauptmacht in das mittlere Deutfchland vor⸗ 
zubringen, um von der Rednitz und dem obern Maine rechts 
und links fih mwendend, die Dperationslinien unferer Heere zu 
durchſchneiden und ihnen in den Nüden zu gelangen: fo wird es 
letztern, durch ihren gedoppelten Angriff bei dem Schutze ihres 
Rückens, nicht ſchwer feyn, ſchnell die feindliche Bafis zu über- 
wältigen, fih in dem Herzen derfelben an der oberen Mofel zu 
vereinigen, und mit umgefehrter Fronte und vereinigter Macht 
über die zurüdfehrenden feindlichen Armeen berzufalfen und eine 
nad) der andern aufzureiben. 

Damit aber ſolche Operationen eines glücklichen Erfolges ſich 
erfreuen mögen, ift vor Allem Eine Seele, ein Alles 
belebender Geift erforderlih, der mit väterlich Tiebender, zus 
gleich aber auch mit diktatoriſcher Gewalt das allgemeine In⸗ 
tereſſe des Bundes in Zeiten der Noth vegiere, deſſen geheiligte 
Majeſtät unferne der Schlacdhtfelder throne, die Heerführer in 
ihren Rinnfalen erhalte, den Bolfsgeift und den allgemeinen Auf- 
ftand were und bezähme, und, foviel wie möglich, die durch den 
Bertheidigungsfrieg enfpringenden Drangfale einzelner Volksſtämme 
und Gegenden augenblicklich heile. Von feinem Site aus, ber 
fih in dem Radius unferer gewaltigen Gränzfefte nad Deutſch⸗ 
lands Mittelpunfte vor oder rüdwärts bewege, würde das Prin⸗ 
zip der Einheit erhalten; ja wir würden, um einem jeden Anlaß 
zur Eiferfucht im Voraus zu begegnen, das gegenfeitige Vertrauen 
aber vecht feft zu begründen, dieſes nberfte Kriegshaupt weder aus 
dem: öfterreichifchen, noch aus dem preußifchen, fondern aus irgend 
einem andern erhabenen beutfchen Negentenhaufe wählen, und 
überdieg ſchon im Frieden alle Feften von der Mündung bes 
Nedars an aufwärts von den Preußen, mit einer Beimiſchung 
des 7ten und Sten, Diejenigen abwärts des Stromes von ben 
Defterreichern mit einer folchen des Iten und 10ten Armeeforps 
befegen laffen, damit im Kriege bie letztern fih um fo leichter 
in die Pflicht finden, den Rüden. und die Seiten ihrer norddeutſchen, 
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die preußifchen Srieger aber diejenigen ber fühbeutihen Brüder 
zu befhirmen. Kine weitere Folge hiervon würde nun feyn, 
daß alle neuen Befeftigungen auf Koften des ganzen Bundes 
errichtet, alle Ausgaben, welche die Volföbewegung und die Ent- 
fhädigungsfeiftungen veranlafen, aus ber allgemeinen Bundeskaſſe 
beftritten werden müßten. 

Nachdem wir unfere Anfichten über einen, für bad gejammie 
Baterland hochwichtigen Gegenftand Fürzlich dargelegt haben, freuen 
wir und, Daß fie mit denjenigen des Verfaſſers jenes in ber 
deutſchen Bierteljahrsfchrift befindlichen Auffages in vielen Punften 
fo nahe übereinftimmen. Dagegen find wir mit den davon abs 
weichenden Anfihten des Freiburger Auffages in mannid- 
facher Beziehung nicht einverftanden, und wollen, was vorerſt 
bie Einwürfe gegen die Befeftigung von Raſtatt, alſo auch gegen 
die von und vorgefhlagene Bundesfefle an der Murgmündung 
betrifft, außer den, in dem bisherigen Vortrage bereits enthaltenen 
Bemerkungen noch folgende Worte anfügen. 

1) Da wir die Koncentrirung der ganzen Bundesmacht am 
Mittelrhein nicht für thunlich, felbft nicht für rathfam, vielmehr bie 
Operationen zweier deutſchen Heere gegen Frankreich für unerläß- 
lich halten, fo foll unfere große Feſte nicht als Baſis, fondern 
nur als Stüßpunkt der Tinfen Seite des norbdeutfhen und ber 
rechten des ſüddeutſchen Heeres dienen, aber als ein ſo gewals 
tiger Stützpunkt, daß er durch feine Slanfenftellung auf die 
feindlichen Offenfivoperationen überall hindernd und lähmend ein- 
wirfe, die freien Bewegungen unferer Heere aber, fobald fie gegen 
ben Mittelpunkt der feindlihen Baſis die Dffenfive ergreifen, Durch 
Deckung ihres Rückens fördere und befchleunige, 

2) Unfere Feſte dedt allerdings ſchon den Oberrhein gegen 
fireifende Korps, und diefes wird um fo kräftiger gefchehen, wenn 
bie Hauptübergangspunfte, Straßburg, Neubreiſach und Hüningen, 
durch die erwähnten Fleinen dießſeitigen Feſtungen verriegelt wer- 
ben; fie dedit ferner Die obere Donau gegen das weitere Bordringen 
berfelben, wenn bie Hauptpäffe des Schwarzwaldes verfchanzt, die 
übrigen ungangbar gemacht find. Dei dem Uebergange einer 
großen Armee werden unfere Truppen Zeit gewinnen, por bem 
Schwarzwalde eine vortheilhafte Stellung anzunehmen, und follte 
ber Andrang allzu vafh und heftig feyn, fih doch in ben 
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Bofittonen unferes Waffenplages zu verfammeln, fo daß ein unvorher⸗ 
gefehener Meberfall Feine unglücklichen Kolgen nach ſich ziehen Tann. 

3) Der Berfaffer bedauert die Schußlofigfeit des ſüdweſtlichen 
Theild des gemeinfamen Baterlandes, „welche in dem möglichen 
Falle, daß Defterreih und Preußen unter fih, fey es allein, 
oder in Berbindung mit Bundesgenofien, in Krieg verwidelt 
würden, und die Franzofen dann unter dem Vorwande einer 
Fürforge für ihre Gränzen in die Nachbarländer einrüdten, noch 
viel größer werden würde;“ und biefe Schußlofigfeit ift nur zu 
ſehr gegründet, ungeachtet ſich bei den taufendfachen bittern Erfah: 
rungen, welche die Trennung an die Hand gegeben, bei einem fünf 
und zwanzigjährigen glüctichen Friedensftande, welchen die Eins 
tracht hervorgerufen, bei der durch die eindringlichften Lehren er- 
zengten innigen Verfchmelzung der deutfchen Intereffen ein Mißvers 
ſtändniß zmifchen den deutſchen Ländern nicht zu gedenken ift, wollen 
wir nicht unfern wohlgefinnten Fürften und ihren Völkern zu nahe 
treten. Demungeachtet ift der Berfaffer gegen die Erbauung einer 
Sefte, deren Wichtigkeit der Aufſatz der deutſchen Biertelfahrsfchrift 
bereits fo Far erwiefen hat; er hebt das allgewaltige Straßburg 
empor, mit welchem Raſtatt Doch nicht rivalifiren könne, als ob 
erfteres, wie alle Feftungen der bisher angewendeten Syſteme, 
der neuern Angriffsfunft nicht unterliegen müßte, und man legterer 
Seftung bei der günftigen Tofalbefchaffenheit nicht eine ganz beliebige 
Ausdehnung geben könnte, und feheint endlich der irrigen Meinung 
zu feyn, daß ed, um die Drangfale bed Kriegs zu vermindern, 
rätblich fey, Feine Mittel dagegen anzuwenden, alfo den Feind 
halten und walten, und fein meifterhaft erlerntes Ausfauges 
ſyſtem ungeftört anwenden zu laſſen. — MVebrigens möchte es den 
yon Straßburg kommenden Cadres und Refruten, und wenn ed 
auch ſolche aus ganz Frankreich wären, wohl nicht fo leicht fallen, 
eine auf richtigen Grundfägen beruhende Befeftigung von Naftatt 
oder an der Murgmündung mit Wirkung einzufehließen; ihre 
Kriegsübungen und Begehrlichkeiten dürften ihnen wohl theuer zu 
fiehen fommen! 

Dagegen fchlägt num der Verfaſſer bauptfächlich vor, lm, 
als Hauptwaffenplag, fo wie ald Deckungs- und Sammelplag der 
Truppen, zu einer Hauptfefte des deutfchen Bundes zu machen, 
und da nicht ber Rhein, fondern der Schwarzwald bie natürliche 
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Schugwehr gegen Frankreich ſey, eine babenfche Landesfefte im 
Rüden ded Gebirge als Waffenplag für das Kriegsmaterial 
anzulegen, und zugleich eine Wehrhaftmachung des Gebirgsvolkes 
durch Errichtung von Schützenkorps zu bewerfftelligen. 

1) Was den erften dieſer Vorſchläge betrifft, fo hat das gute 
Um, als Deckungs- und Sammelplatz gefchlagener Truppen, und 
folglich ald Schladhtfeld für und etwas fehr Widriges. Jahrhun⸗ 
berte werden nicht das Gefühl verwiſchen, weldes die Bruft 
eines jeden Deutfchen bei dem Gedanken an bie harten Schläge 
erfüllen muß, die das Vaterland auf feinen Feldern erlitten hat, 
und bie, fo lange Vorurtheile bereichen, nicht geeignet find, den 
Muth der Soldaten zu beleben. Aber auch abgefehen biervon,, muß 
unfer Hauptwaffenplas der feindlihen Gränze und unferem Schlacht⸗ 
felde näher gelegen feyn, um ber völligen Auflöfung eines etwa 
geihlagenen Heeres vorzubeugen, und wir meinen bie hierzu ſchick⸗ 
lihe Gegend angezeigt zu haben, eine Gegend, welche nocd Die 
weitern Vortheile Darbietet, daß unfere Feſte bei einem etwaigen 
Rüdzug des Heeres von deffen erflem Raſt- und Sammelplage 
hinter der mittlern Iller, und beffen neuen Aufftelung hinter dem 
Lech nicht allzuweit entfernt ift, bei einer Dffenfive aber, wenn 
unfer Heer in das Elfaß eingedrungen, um gegen die Feflungen 
und bie Päffe der Bogefen zu flürmen, ihre Bedingniffe mit voller 
Wirkſamkeit behauptet wird, 

2) Tann die vorgefchlagene badenſche Landesfeſte für 
1000 Mann Beſatzung ihrem Zwecke auf feine Weiſe entfpres | 
chen; fie ift viel zu Elein, um ihr diejenige Stärfe und den nöthi- 
gen äußern Wirfungsfreis ertheilen zu können, welde fie als 
Waffenplas und zur Sicherheit der Kriegsvorräthe erheifcht, die 
für das Heine Baden eben fo wichtig find, wie für das große. 
Defterreih. Nach dem neueren franzöfifhen Syſteme auf das ı 
befte befefligt und von ben tapferfien Soldaten vertheibigt, würde 
fie, wenn nicht natürliche Vortheile (die aber auf der andern 
Seite dem offenfiven Charakter ſchaden) zu Hülfe fämen, nad 
eröffneten Laufgräben fih faum acht Tage lang halten, und dann 
alle Nachtheile einer höchſt zwedwidrigen Anlage beweifen. — 
Ueberdieß würde die Errichtung aller neuen Feftungen, weil fie 
zum Bertheidigungsipfteme des ganzen Bundes gehören, auch nur 
eine Sache des Bundes ſeyn, wozu alle Staaten nah Berhältnig 
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ihrer Größe beitragen müßten, und Baden würde in dem, hier 
ohnehin zu erbauenden Hauptwaffenplatze eine weit ftärfere Ges 
währ für bie Sicherheit feiner Kriegsvorräthe finden. 

3) Was endlih die vorgefhlagene Wehrhbaftmahung 
des Schwarzwaldes durh Errichtung von Schügenforpe bes 
kifft, fo fühlen wir, da eine wohleingeübte Landwehr faft nirgends 
mehr befteht, ung verpflichtet, dem Verfaſſer hierin beizuftimmen. 
Es möchte nur gerathen feyn, diefelbe in einem größern Maß— 
Rabe und einer weitern Ausdehnung anzuordnen, fo dag nicht 
nur bie Gebirg3bewohner des Schwarzwaldes, fondern auch der 
Ap, des Odenwaldes, Speffartd, des Röhn⸗- und Bogeldgebirges 
dis zum Wefterwalde, und fomit alle Korps der Gebirgsfhügen 
in Baden, Würtemberg, Hohenzollern, dem Großherzogthum und 
Churfürſtenthum Heffen, in Naffau und einem Theile der preußifch- 
weſtphaͤliſchen Länder, ja für den möglichen Fall, daß die Schweiz 
mit Frankreich verbündet oder erobert wäre, auch der vorarlber⸗ 
ger und tyroler Alyen durch ein allgemeines, von dem Bunbdestage 
‚zu ernennendes, dem jeweiligen Site des oberften Kriegshauptes 
‚folgendes Oberhaupt zu einem Ganzen verbunden wären, welches 
‚im Rüden der Heere einen bewaffneten Korbon bildete, ber bei 
allenfallſigen Unfällen durch den Eleinen Krieg bie fchnellen Forts 
fhritte des Feindes hinderte und und in die Lage feste, bie zum 
Sammeln der gefchlagenen Heere, fo wie zu ihrer Ergänzung und 
‚Berflärfung nöthige Zeit zu gewinnen. Diefe Schügenforps wür⸗ 
‚den bie durch ihre Linie führenden Hauptpäfle befegen, die übrigen 
‚angangbar machen und erhalten; fie würden dur Hinterhalte und 
Ueberfälle, durch Adfchneiden einzelner Kommandos, fo wie ber 
Zufuhren und Ergänzungen, und endlih durch Entziehung aller 
‚Unterhaltsmittel dem Feinde große Verluſte zufügen, und ihn in 
die abfolute Nothwendigfeit verfegen können, überall flarfe Nefers 
ven zurüdzulaffen und dadurch fein Heer empfindlich zu ſchwächen. 
Durch ihr Beifpiel würden endlich die Bewohner der Flächen zu 
gleichem Widerſtande ermuntert, die Liebe zum gemeinfchaftlichen 
Vaterlande erweckt und zu Thaten entflammt, und ein Volkskrieg 
erregt werden, der dem in das Innere unferer Lande eindringen 
den Feinde Verderben bringen müßte, 

Damit aber dieſe Schügen im Frieden ſchon zum Kriege 
geruͤſtet ſeyen, würden wir vorſchlagen, bie -jüngern in ein erftes 
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Aufgebot zu vereinigen, welches während einer beſtimmten Dienfeit 
abwechjelnd die zur Bedeckung der Hauptpäffe und ihrer Waffen: 
pläge nöthigen Heinen Feftungen und Schanzen zu beiegen hätte, 
und aus feiner Mitte ein Korps auserwählter Freiwilliger zu bilben, 


welche ſich verpflichteten, als Parteigänger bie ftreitenden Heere zu 


umſchwärmen, und den von feindlichen Angriffen bedrohten Punkten 
des Kordons in größern Maffen zu Hülfe zu eilen. Unberechen⸗ 
bare Folgen Fönnten in Zeiten der Noth durch ſolche Anordnungen 
herbeigeführt, und unfere meftlihen Nachbarn zur Webergeugung 
geleitet werden, daß wir, in ein feſtes Bündniß vereinigt, unſern 
Rechten Achtung zu verfhaffen wiffen, und a ei fie die Zeit 
vorüber ift, die Völker zu plagen, 


ss 








Die nationale Pedentung 


Triedrichs des Großen. 


I. Friedrich der Große. Eine Rebendgefchichte von 3. D. &, Preuß. 5 Bde, 1832 — 54. 
1. Dentwürdigteiten meiner Zeit, von Chr. W. von Dohm. 5 Bde. 1814 — 1819. 
III. Sefchichte Friedrichs ded Großen, von Franz Kugler. Mit 500 Originalzeich⸗ 

nungen von Adolph Menzel, 1840. 
IV. Friedrich der Große, von Th. Chauber. A834. 
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Die Nothwendigkeit einer lebendigen, nationalen Einheit wird 
von den politiſch und intellektuell Aufgeklärteren unter den Deutſchen 
immer allgemeiner empfunden und anerkannt, und zumal in den 
neueſten Zeiten, ſeit man die Sturmvögel am politiſchen Himmel 
hinflattern hört, hat ſich dieß Gefühl kräftiger kund gegeben; aber 
während die Einen in naiver Gutmüthigkeit und aus indolentem 
Optimismus, oder aus euphemiſtiſcher und loyaler Schüchternheit 
dieß Gut als ſchon in gediegenſter Geſtalt gefunden und befeſtigt 
ausrufen, glauben Andere daſſelbe erſt ſuchen, erringen, oder doch 
es mit ſtärkern Buͤrgſchaften ſichern zu müſſen. Die lebendige, 
nationale Einheit im politiſchen Sinn beſteht nun, unſers Erach⸗ 
tend, darin, dag alle Genofien eines, durch geographifche Lage, 
duch Abflammung, geſchichtliche Erinnerungen und politifhe Con⸗ 
juntturen, befonders aber auch Durch gemeinfame Sprache zuſammen⸗ 
gehörigen Volls fi als betheiligt fühlen beim Beſtand, Gedeihen, 
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bei der Macht und Ehre des Ganzen, und daß hinwieder bie 
Gefammtheit den Willen und die Mittel hat, ihre ſämmtlichen 
Glieder in ihrem Beftand, ihren Rechten und Ehren zu erhalten 
und zu fchügen. Es ift befannt, dag man da und bort ſchon ben 
Zweifel, ob eine folhe nationale Einheit der Deutfhen durch die 
dermalen, feit dem Sturze Napoleons beftehenden nftitutionen 
wirklich bergeftellt fey, als ein Verbrechen anzufehen geneigt if; 
aber troß dem Fönnen wir und dieſes Zweifeld nicht erwehren, 
und wir dürfen und wohl darauf berufen, daß man ja in ben 
legten zehn Jahren den großen preußifchen Zoll: und Handeld 
verein hat ind Leben treten fehen, was doch gewiß auf einen vor 
ber beftandenen Mangel an nationaler Einheit hinweist. Und 
vielleicht Täßt fich fogar behaupten, daß diefer Zolls und Handeld 
verein mehr für die Annäherung und eine, freilich zunächſt auf 
materielle Interefien gegründete Sympathie unter ben beutjchen 
Stämmen zu wirfen geeignet fey, als der rein politifche deutfche 
Bund. Das Wohlthätige und Zwedmäßige des letztern, zumal 
feiner urfprünglichen Idee nach, deren volle Verwirklichung jedoch 


auf unüberwindliche Hinderniffe ftieß, fol auch gar nicht geläugne 


werden, und vielleicht ift ed noch mehr in dem zu fuchen, was 
er verhindert, ald was er gewirkt hatz aber es ift auch eins 
leuchtend, daß eine, von einer Fleinen Anzahl von Staatsmännern 
repräfentirte Einheit Deutſchlands wohl äußere Formen und Regeln 
für gemeinfames Handeln der Regierungen feitfegen, aber Teinen 
Vebendigen und zufammenhaltenden Geift der Nation einhauchen, 


bag fie wohl äußerlich binden, aber nicht innerlich verfchmelzen 


fonnte, Dem von den Einfihtsvollen und Vatriotifchgefinnten ges 
fühlten Bebürfniß nationaler Einheit fteht einerfeits die durch alte 
Tradition und träges Vorurtheil, durch Confeſſions- und Stams 
mesverfchiedenheit befeftigte Trennung und Eiferfucht der verfchies 
denen Volksſtämme, anbererfeits wohl aud) das vermeintliche In⸗ 
tereffe der Dynaftien entgegen, welche beforgen mögen, von. ber 


zur Wahrheit werdenden Einheit des deutfchen Volks die Mark 


fteine und Grenzpfähle ber einzelnen Territorien verfchlungen zu 
feben. — Daß durch gewaltfame Mittel, felbft wenn diefe mora- 
liſch gebilligt oder gerechtfertigt werden Eönnten, für die nationale 
Einheit nichts zu gewinnen wäre, iſt gewiß; denn die Gefchichte 
lehrt, daß, wo fih nationale Einheit findet, diefe mehr das 
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Ergebniß des Gangs ber Ereigniſſe und kluger Benützung der Um⸗ 
ftände, als eines abſichtlichen, mit Gewalt durchgeführten natios 
nalen Planes war. Eroberungen, Erbfhaften, Liften und Graus 
famfeiten haben in Spanien, in Frankreich, in England die früher 
gefchiedenen Herrfchaften und Volksſtämme zu einer Einheit vers 
fhmolzen, und was jest ald Wohlthat empfunden wird, was bie 
Grundlage der Macht, der Größe und des Stolzes der Nationen 
ausmacht, das warb früher verflucht als Anmaßung, Unredt, 
Unterdrüdung. Dieß den Deutfehen ins Gedächtniß zurüdzurufen, 
dürfte nicht unangemefjen ſeyn, — nicht um fie einzufhüchtern und 
fie von ehrenhaften Wünfhen und Beftrebungen zurüdzurufen, 
fondern nur, um fie vor blendenden Chimären zu warnen, und 
ihnen diejenigen Mittel zur Förderung des Geiftes der nationalen 
Einheit zu empfehlen, deren Anwendung nie fchädlich werben Fann, 
und in mancher Beziehung heilfam wirfen muß, | 

Manche finden die Einheit der Deutfchen, fo weit fie wün⸗ 
fchenswerth, oder diefer Nation vom Schickſal für die Zukunft 
beftimmt fey, ausſchließlich oder hauptſächlich in ihrem geiftigen 
Wirken und Schaffen, in ihrer Wiffenfchaft, Literatur und Kunft, 
und halten jeden politifchen Zuftand ber Nation für befriedigend, 
der nur die Selbftftändigfeit diefer geiftigen Strebungen und ber 
fie bebingenden, das Bolf als organifche Einheit bezeichnenden und 
zufammenbhaltenden Sprade unangetaftet laſſe. Sie können fi. 
darauf berufen, daß bie unftreitig glängendfte Periode der Deut- 
hen Literatur und Philofophie in die Zeit gefallen, wo bie alte 
beutfche Reichsverfaſſung vollends in Trümmer ſank und Deutid- 
land zerriffen, ausgefogen, von Bruderblut überſchwemmt, von 
Feinden vertheilt, Taum je wieder zu einem politifch ſelbſtſtändigen 
Leben erwachen zu können fihien. Hier Tann diefe Anficht nicht 
genauer geprüft werden; mag fi) mit jener geiftigen Einheit be« 
gnügen, mag an bie Dauer derfelben, ohne eine Tebendige Unter- 
lage der Kraft, glauben, wer da fann! Wie lang aber, meint 
man, werden in einem politifch Franfen und hohlen Zuftand jene 
Garantien, die man doch nicht entbehren kann, beftehen? wie 
Bielen fommt jene geiftige Einheit zu gute? und endlih, vergißt 
man, daß Deutfehland jest ſchon über die Entartung und das 
Verkommen eines wichtigen Zweigs der Literatur und Kunft, bes 
Drama's, gerechte und bittere Klage führt? daß der Roman in- 
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Deutſchland großentheits ausländifhe Stoffe und Scenen wählt? 
daß unfere Gefchichtfchreiber in manden Stüden hinter den Fran⸗ 
zofen zurückſtehen? 

Ein wichtiges Förderungs= und Belebungsmittel des natios 
nalen Geiſtes unter den Deutfchen ift gewiß bie fortbauernd ges 
nährte oder wieder aufgefrifchte Erinnerung an große und audges 
zeichnete Männer, folche namentlih, die eine bleibende politiſch⸗ 
nationale Bedeutung haben, die der Gegenwart nicht zu ferne 
fiehen, die nicht ganz dem Reich der Vergangenheit anheimgefallen 
find, fondern in der Halle der Gefchichte, im dankbaren und be- 
wunbdernden Andenfen der Gegenwart noch Teben. Allerdings ift 
die Zahl folder Männer,. welche ein allgemeines, ein nicht bloß 
Iofaled und partifuläres Intereffe in Anfpruch nehmen, in Deutfch- 
land nicht groß, und es dürfte ſchwer fallen, unfern Heroen im 
Gebiet des Idealen, unfern großen Dichtern und Schriftftellern 
eine gleihe Anzahl eben fo glängender und nationaler Namen aus 
der Sphäre des realen, politifchen Lebens gegenüber zu ftellen; 
um fo mehr aber ift e8 wohl dringende Aufgabe, diefe in ihr Recht 
einzufegen. Auch wird es erlaubt feyn, zurüdzugreifen auf eine, 
freitih durch eine unermeßlihe Kluft von Ereigniffen, Stürmen 
und Schickſalswechſeln von uns geſchiedene, aber doch noch nicht 
über die Erinnerung ber reife hinausliegende Zeit und deren 
Heros, Friedrich IT. König von Preußen, auf ihn in dieſer Zeit 
fhrift Hinzumeifen, welche mit den deutfchen Intereffen im weiteften 
Umfang fih befhäftigt, — und um fo mehr, wenn fich zeigen 
läßt, daß in ihm Vieles wurzelt, was die Gegenwart beichäftigt 
und bewegt, daß er geeignet ift, ein Anhaltspunkt zu feyn für den 
Blick des Deutfchen, welcher ſich Teicht in einem grenzenlofen Feld 
bunter Erfcheinungen, Träume, Wünfhe und Hoffnungen verirrt. 

Am 31. Mai des Jahrs 1840 war ein Jahrhundert abge- 
laufen feit der TIhronbefteigung des großen Negenten, ber ohne 
Trage die bedeutendfte gefchichtliche Perfönlichfeit der erſten Hälfte 
diefes Jahrhunderts war, und der diefe Hälfte beinahe völlig mit 
feiner fechsundvierzigjährigen, thatenreichen und unermübet thätigen 
Regierung ausfüllte; die zweite Hälfte aber, von der erften ges 
trennt durch das Abtreten ded großen Mannes von der Bühne, 
ift ebenfo oder eigentlich noch ſtärker harafterifirt durch ein großes, 
komplicirtes Ereigniß, deſſen Ende noch jet nicht erfchienen if: 
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bie franzöfifhe Revolution, als deren Gentralfigur Napoleon er- 
fheint, wenn ſchon er das Prinzip der Revolution nicht rein dar⸗ 
ftellt und den Geift feines Zeitalterd nicht in der Art vertritt, wie 
Sriedrich IL. den Geift des feinigen. Denn Friedrich fand an der 
Spitze des Zeitgeifted im günftigen und minder günftigen Sinn, 
Napoleon aber befämpfte und unterdrüdte den Zeitgeif. Die 
Grundſätze des geborenen Könige, des Erobererd von Schlefien, 
bed Mitzerftüclers von Polen, waren Tiberaler und humaner, als 
bie des Sohns der Revolution, und dieß gibt ihm ohne Zweifel 
Anſpruch, neben Napoleon fortzuleben, ja vielleicht ihn zu übers 
leben. Das feit feinem Tode verfloffene halbe Jahrhundert, gewiß 
eines ber bewegteften und ereignißreichften, welche Die Gefchichte 
in ihre Annalen eingetragen, hat fein Bild und Andenfen noch 
nit auszulöfchen vermocht; immer taucht es wieder, mit neuauf- 
gefrifchten Karben, hervor, und namentlih das Jahr 1840 gab, 
bei der Neigung der Menfchen, durch große und Heine Zeitabfchnitte 
und Cyklen fich feierliher flimmen, Erinnerung und Ahnung leb⸗ 
bafter in fih anregen zu lafien, viele Veranlaffung, auf ben 
großen König des achtzehnten Jahrhunderts zurüdzufchauen, feine 
Perfönlichfeit und fein Wirken neu zu beleuchten. Zunähft freilich 
und am meiften ift dieß in Preußen gefchehen, in dem Staat, dem 
er als König angehörte, den er zu feiner Größe erhoben und in 
bie Reihe der Mächte eingeführt hat, welche eine Stimme haben 
in dem die Schidfale Europas erwägenden pentardifchen Rathe; 
aber auch im übrigen Deutfchland Hat es nicht an Solchen gefehlt, 
die auf ihn hinwiefen; und mit welhem Recht dieß gefchehen, zu 
zeigen, ift der Zweck dieſer Blätter. 

Als der Verf. zuerft den Gedanfen dieſes Auffages gefaßt 
hatte, ſtieß er auf eine Stelle im englifhen Spektator (in einem 
Artikel über den Tod des Königs Friedrich Wilhelm II), worin 
das, was er zu erörtern ſich vorgenommen, ganz apodiktiſch und 
zuverfichtlich ausgeſprochen ift: „Friedrich der Große Tebt noch, 
beflügelt die Thatkraft Preußens, und wird die Thatfraft Deutſch⸗ 
lands beflügeln.” Was bier gewiffermaßen poetifch- prophetifch 
ausgefproden ift, das follte auch dem nüchternen Verſtand ans 
ſchaulich gemacht und im Einzelnen nachgewiefen werden durch Aufs 
zeigung des noch jegt nachwirkenden Einfluffes von Friedrich II. 
in hiſtoriſch⸗philoſophiſcher Weiſe. Die nationale Bedeutung bes 
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grogen Königs für ganz Deutſchland fcheint immer noch nicht ganz 
gewürdigt und empfunden zu werden; und der Eifer, womit in 
Preußen, das mit Recht ſtolz ift auf feinen Heros, defien Anden 
fen erneuert und gefeiert wird, Tönnte wohl gar die Angehörigen 
anderer deutfhen Staaten zur Eiferfuht und Oppoſition reißen, 
und fo eines der wichtigften Bindemittel des Nationalgeiftes ſelbſt 
zu einem Stein des Anftoßes, einer Beranlaffung zum Zwiefpalt 
werden. Aber follten nicht die Preußen fih freuen, wenn das 
übrige Deutfchland an ihrem Helden in nationalem Sinne Theil 
zu nehmen verlangt? Gewiß! Und die Einfihtsvollen und Wohl 
meinenden werden Feine Eiferfucht zeigen noch hegen, fie werben 
feiner Empfindlichfeit Raum geben, wenn Solche, die nicht dem 
Staate Friedrihe II. angehören, ihn von einem etwas andern 
Geſichtspunkt aus betradhten, als der geborene Preuße, und ihn 
nicht unbedingt rühmen und verherrlihen, falls nur feine Geiftes- 
und Charaftergröße, feine europäifhe und nationale Bedeutung 
bereitwillig und aufrichtig anerfannt wird. 

Das ſich noch jest Fein gleichförmiges Urtheil über Friedrich IL. 
gebildet hat, kann denjenigen nicht befremden, der ba weiß, welche 
verfchiedene Phafen der Ruf und das Andenfen des Könige wäh- 
vend feines Lebens und feit feinem Tode durchgemacht hat. Es 
wird nothwendig feyn, zur gefchichtlihen Drientirung Einiges dar⸗ 
über zu fagen. Die Aufmerffamfeit einfichtsvoller Beobachter (wie 
3. B. des berühmten Mirabeau) erregte Friedrich IT. gleich bei 
feiner Thronbefteigung durch die Energie feined Geiftes, feine 
Umficht und Seibfithätigfeit, feine Verſchmähung des Hofgepränges 
und durch einzelne Diaßregeln der Humanität. Bald richteten fih 
beforgiih und mißtrauifch die. Augen Europas auf den jungen, 
ebrgeizigen, gewaltthätigen und vom Kriegsglüd begünftigten Erobes 
rer Schlefiend, das er im einen Krieg gewann, im andern bes 
hauptete, und dadurch Macht und Anfehen feines Staats bedeutend 
hob. Glückliche Friedensjahre folgten, während weldher er als 
thätiger, einfihtsvoller Negent und als Freund der Mufen fi 
Anerkennung und Lob erwarb, doch ohne dag man damals {don 
eine fo hohe Meinung von ihm hatte. Erft der fiebenjährige Krieg, 
nur dem äußern Anfchein nach von ihm begonnen, in der That 
aber durch den geheimen Bund mächtiger Feinde ihm aufgebruns' 
gen, erhob ihn auf den Gipfel des kriegeriſchen Ruhms, indem 
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er fieben Jahre Hindurh, mit einiger Unterflüßung von Eng⸗ 
land und mehreren kleinen deutſchen Fürften, gegen die Heere 
Oeſtreichs, Rußlands, Frankreichs, Schwedens und des beutfchen 
Reichs durch viele glorreihe Siege und trog großer Niederlagen, 
oft dem Untergang und der Verzweiflung nahe, am Ende, dur 
bie Gunſt des Schickſals allerdings unterftüzt, aber hauptſächlich 
durch die Kraft feined Genies und Charakters aufrecht erhalten, 
fi) behauptete, und nicht ein Dorf feines Landes verlor, das feine 
Feinde fchon in Gedanken unter ſich vertheilt hatten. Da ward 
er auf einmal der Held, nit nur feiner Preußen, nicht nur 
Deutſchlands, deſſen Heere doch großentheild gegen ihn zu Felde 
lagen, fondern auch des Auslands, Englands und Franfreiche, 
Der nationale Dichter Gleim befang in feinen Liedern eines Gre⸗ 
nadierd den Sieger von Prag, Roßbach und Leuthen, und die 
deutfchen Proteftanten verehrten in ihm den Beſchützer des Pros 
teftantismug; dreiundzwanzig darauf folgende, kaum unterbrochene 
Sriedengjahre benüßte er mit unermüdeter, umſichtiger Thätigfeit 
zur allfeitigen Emporbringung feiner Länder, deren durch den Krieg 
gefhlagene Wunden er über Erwarten raſch heilte. Er erwarb 
fi) große Berdienfte um Vermehrung der Bevölferung, Aderbau, 
Gewerbe, Fabriken, um Aufklärung, um Rechtspflege und Gefeßs 
gebung. Freilich vergaß er auch ben Sub nit: si vis pacem, 
para bellum! Bon all diefem wird nocd weiter die Rede feyn. 
In diefe Friedengjahre fällt aber auch eine That, die man dem 
Dhitofophen auf dem Thron, dem Weifen von Sansſouci, dem 
Berfaffer des Antimachhiavell, ihm, der die fhönen Worte fchrieb: 
„die Herrſcher müffen der Welt das Beifpiel der Tugend geben; 
ihre Pflicht ift es, das Volk von falfchen Begriffen von der Staates 
funft zu heilen, die nichts Anderes feyn fol, als ein Syſtem ber 
Weisheit,” und: „wenn je biefe Tugend (die Humanität), welche 
alle andern in fich begreift, in der ganzen Welt erlöfche, fo müßte 
fie doch bei den Fürften unfterbiih ſeyn,“ nie verziehen hat, die 
ein gerade das Gegentheil in fich fchließender, praktiſcher Com⸗ 
mentar zu jenen Worten ift, und wo er nad dem Orundfag hans 
beite, den er einmal ausfprah: „Reden Sie mir nicht von Sees 
Vengröße; ein Fürſt muß. nur auf feinen Bortheil ſehen,“ — wir 
meinen die erfle Theilung Polend. Immer wird dieſer Akt, ber 
freitih Die preußifchen Staaten. hoͤchſt erwünſcht vergrößerte und 
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zufammenfchloß, ein ſchwerer Vorwurf für Zriebri IL bleiben, 
auch wenn fich beweifen läßt, daß er nicht, wie man früher be⸗ 
bauptete, den erften Anftoß dazu gegeben. Diefe That erfchütterte 
allen Glauben an die Rechtlichfeit und Gewifienhaftigfeit ber 
Großen, und ſchien den Grundſatz vom Hecht des Stärferen un- 
bedingt zu fanftioniren. Auch der Ruhm Friedrichs II. warb durch 
den Schatten diefer That verbunfelt, gewann aber boch wieder 
neuen Glanz durch fein Benehmen bei dem Projekt Deftreihe, die 
bayrifhen Länder nah dem Ausfterben der bisherigen Linie an 
fih zu bringen. Der König wiberfeste fi mit größter Entfchie- 
denheit, geiff felbft zu den Waffen, unternahm, obwohl ſchon alt 
und franf, einen Feldzug, der zwar ohne Waffenthaten und Kriegs⸗ 
Ior®&eren blieb, erreichte aber feinen Zwed: bie Erhaltung Bayerns 
für die rechtmäßigen Erben. Die Ergänzung dieſer Politif war 
dann ber furz vor feinem Tode noch mit den bedeutendften Yürften 
Deutichlands (gegen zu beforgende Anmaßungen und llebergriffe 
des Haufes Deftreih) abgefchloffene deutfche Fürftenbund, deſſen 
Zwed die Sicherung der deutfchen Freiheit feyn follte. Wohl gingen 
bei diefer Handlungsweife fein eigenes ntereffe und bie Wahrung 
und Beſchützung der Rechte Anderer Hand in Hand; aber dennoch 
gewann er dadurch in ganz Deutfchland neuen Ruhm und große 
Popularität, und ſchloß fo fein politifches Leben aufs Glücklichſte 
und Glängendfte ab. 

Groß war, nad allen Zeugniffen, der Eindrud, den fein Tod 
1786 bervorbradhte; indeß waren die Empfindungen dabei fehr 
verſchieden. Bei unendlih Bielen, feiner Untertbanen namentlich, 
war freilich das nächfte Gefühl das der überrafchten Trauer, daß 
ein fo großer Geift dahingegangen, die Ahnung, das Bewußt- 
feyn einer gewaltigen Lüde, die im politifchen Leben Deutfchlande 
entftanden, — fo daß Mancher glaubte, Preußen werde ſich über- 
haupt nach feinem Tode nicht mehr als große Macht behaupten 
fönnen. Seine politifchen Gegner und Rivale aber waren jeßt, 
nachdem er ihnen nicht mehr im Wege fand, eher geneigt, bad 
Große und Trefflihe an ihm anzuerfennen, während ein Theil 
feiner eigenen Unterthanen, für deren Wohlfahrt er doch, auf feine 
Weiſe, Alles gethan, Zeit und Kraft unverdroffen geopfert hatte, 
denn Doch Halb und halb froh war, von feinem ſcharfen, viel 
umfaffenden Auge, von dem Drud feiner mächtigen Hand, von 
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feine gewaltigen Willen: befreit zu feyn, und ſich von einem 
neun Regiment größere Ungebundenheit und Bebaglichfelt ver⸗ 
fead.: Die Sucht nah Neuem, weiche faſt alten Menſchen ein⸗ 
wohnt, machte, daß Manche einer faft fünfzigiäbrigen Regierung 
überdriifig murben, wie dieß ber König ſelbſt in einem Briefe 
ausſpricht, und nicht Wenige mochten auch fehr beflimmte Gründe 
‚haben, fi nach einem Regentenwechſel zu fehnen. Diefe Gründe, 
Die manderlei Beichwerden, die man gegen fein Regiment hatte 
und die ſpäter follen erörtert werden, ſchwächten bei Bielen den 
GEindruck feines Todes; man nahm bie Wohlthaten, welche bie 
Regierung des großen Könige gebracht, als etwas Nothwendiges 
‘bin, empfand aber das Läflige und Drüdende mit Ungeduld, Man 
wandte ſich der neuaufgehenden Sonne zu, gedachte des Lebens 
frober zu werden, und bafd zogen die Ereignifle in Frankreich die 
allgemeine Aufmerkſamkeit von der Bergangenheit und ihrem Hel- 
ben ab, und auf die Gegenwart und Zufunft hin, Die Fluth der 
Lob⸗ und Schmählhriften auf Friedrih verlief fih bald. Eine 
nicht mit Stillſchweigen zu übergehende Reaktion gegen feinen Geift 
und feine Grundſätze waren die berüchtigten Genfur= und. Rek- 
gionsedikte, ſchon ein Jahr nach Friedrichs Tode von feinem Rach⸗ 
folgen, unter Einfluß von Wöllner und Bifchofswerber, erlaffen, 
welche. um fo bitterer getadelt und verbammt murben, je mehr 
man barin nur das Werf intriganter Heuchelei zu erfennen glaubte, 
Der von Friedrich IL genährten und begünftigten Aufffärung war 
:bamit ber Krieg erklärt, und ſomit ein Hauptgrundfat dieſes Re⸗ 
genten offen und gefliffentlih verworfen. Dagegen ſchien auf 
Friedrichs H. Bahn fein Nachfolger fortzuwandeln bei der zweiten 
Theilung Polens, 1792, welcher bald, 1795, die dritte folgte, 
"wodurch Preußen fehr bedeutende VBergrößerungen, einen beträchts 
lichen Theil von Großpolen mit Warfhau, gewann. 1797 farb 
Friedrich Wilhelm H., welcher gegen das revolutionirte Frankreich 
ohne Glück gekriegt, und ohne Ehre Frieden mit der Republik 
geichtoffen hatte, Während einer Regierung, deren ganzer Cha⸗ 
alter gegen bie vorangegangene fo. ftarf abſtach, Tonnte natürlich 
.am Hof und in der Reſidenz, überhaupt in ben höhern Sphären, 
das Andenlen des vorigen Monarchen, das bei dem gemeinen 
Mann. duch Tradition und Sage ibeälifirt fortiebte, nicht fehr 
‚fig und Aräfilg Meiben; und ba man Urſache hatte, fih daver 
Deutſche Wierteljapräfchrifte 4844, Peſt I Nie XIII. 12 
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ale einem warnendben und firafenden Geiſt zu fhenen, gab’ man 
fi die Miene, fein Gedächtnig wie ein unheimliches, böfes Ge⸗ 
fpenft zu meiden. Ein Beweis der geringen Achtung, die man 
dem abgeſchiedenen Könige zollte, ift die ärmliche und nachläffige 
Ausgabe, die man von feinen Werfen veranſtaltete. Zeitgenoſſen 
und Augenzeugen fhildern den Zuftand der höhern Stände und 
Kreife in Berlin damald und noch in fpätern Zeiten als ſehr 
forrupt, — was zwar theilweife in den Fehlern der Regierung 
von Friedrichs Nachfolger, aber doch auch fihon in dem Geiſt bes 
Zeitalterd Friedrichs IT. felbft feinen Grund haben mochte. Ueber 
die Verderbniß in fpätern Zeiten bat fih ein Auffas in den Halli 
fihen Jahrbüchern über Gens fehr energiſch ausgeſprochen; aber 
fhon während Friedrichs Regierung urtheilte 3. G. Forfter, wie 
fpäter angeführt werden wird, hoͤchſt ungünftig über Berlin. Die 
Froͤmmelei und Frivolität wußte dann auch den großen König nicht 
zu würdigen und zu fhäßen. Das Heer freilih bewahrte noch 
den alten Stolz auf feinen Helden, aber die Feldzüge gegen Frank⸗ 
veich entſprachen dem traditionellen Rufe der yreußifchen Waffen 
nicht. Der Nachfolger Friedrih Wilhelms II. war bei wohlwol- 
lender Gefinnung und perfönliher Nechtlichfeit zwar feinem Bors 
gänger, aber auch Friedrih dem Großen fehr unähnlich, und bie 
Politit Preußens im Anfang feiner Regierung blieb eine ungküds 
liche Nachahmung oder vielmehr Karifatur des dem äußern Ans 
ſchein nach allerdings auch ungleichen und wechfelnden, aber durch 
ben einfichtsvollftien Geift feiner Zeit immer den Umflänben ange 
paßten politifhen Spftems feines Großoheims. Die Erinnerung 
an Friebri IL wurde vielleicht zum Srrlicht für Die Regierung 
Friedrih Wilhelms II., wie dieß die Königin Louife in ihrer Ant⸗ 
wort andeutete, welche fie auf Napoleons Frage, wie man denn 
babe wagen fönnen, mit ihm Krieg anzufangen, gab: „Es war 
dem Ruhme Friedrichs IL wohl erlaubt, uns über unfere Macht 
zu täufhen — wenn wir und anders getäufcht haben.” Die Tra⸗ 
bition ber preußifchen Tapferkeit und Ueberlegenheit in der Krieges 
funft riß wohl auch mit hin zum Beſchluß des Krieges, als es 
zu ſpät war und Preußen ifolirt fand, und beraufchte das bei 
Friedrichs Einrichtungen haftende, aber von feinem Geift verlafene 
Heer mit übermüthigen Siegeshoffnungen, welche bei Jena ſchreck⸗ 

lich vernichtet wurden. Bekannt if, wie ſchnell die preußiſche 
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Monarchie dem Sieger zufiel, mie raſch die meiften Fefungen fi 
ergaben, wie übel fih viele Offiziere benahmen, wie Napoleon 
bald als Sieger in Berlin einziehen und fi) den Degen Friedrichs IT. 
zueignen konnte; wie er im Frieden von Tilfit Preußen als große 
Macht vernichtete, und es nur aus Gnade und Freundfchaft für 
Alexander verftümmelt beftehen ließ. Die Schöpfung Friedrichs IT. 
fhien aufgelöst, der fhügende Talisman des jungen Reiches mit 
bem Degen bes Helden geraubt, und wohl Fonnte es Manchem 
als Kränfung eines edeln Schatten erfcheinen, wenn unter folchen 
Umftänden, während Berlin von ben Franzoſen befegt war, der 
berühmte Hiftorifer, Johannes von Müller, in der Akademie eine 
Gedächtnißrede auf ihren Wiederherfteller Friedrich II. in franzöfie 
ſcher Sprade hielt. 

Diefe Rede hat eine hiſtoriſche Bedeutung erlangt; es fey 
daher geftattet, Dabei zu verweilen. Der Redner wurde fofort 
(freifih im Zufammenhang mit feiner nachmaligen Handlungss 
weise, feinem Webertritt in weitphälifche Dienfte u. |. w.) bart 
deßhalb angefochten als unpatriotiicher, kleinmüthiger Schmeichler, 
nachdem er doch vorher felbft mit am Tauteflen in die Krieges 
pofaune geflogen und den unfehlbaren Sieg prophezeitz er ſelbſt 
aber glaubte fi rühmen zu dürfen, eine fehr ſchwierige und kitz— 
lihe Aufgabe mit Klugheit, Geſchick, ſelbſt mit Würde gelöst zu 
haben. Bei dem allgemeinen Gefchrei gegen diefe Rebe fuchte 
Goethe dem Redner etwas Freundliches zu erweifen und ihm feine 
Billigung auszufpreden, indem er die Rede ind Deutfche übers 
feßte und im Morgenblatt abdruden ließ; er gefteht indeß felbft, 
daß dadurch an der Sache nichts gebefiert worden. Lange hatte 
. ber ausgezeichnete, eigens damit beauftragte Hiftorifer ſich mit den 
Borarbeiten zu einer Gefhichte des großen Könige Cüber den er 
früher ungünftiger geurtheilt) befhäftigt, hatte viele Materialien 
gefammelt, und feine Rede zeigt Cwie auch eihe frühere Lobprei⸗ 
fung des Königs in der Vorrede zur Schweizergefhichte, welche 
in fpätern Ausgaben wegblieb) eine genaue und umfaffende Kennts 
niß feiner Thaten und Eigenſchaften, eine gerechte Anerkennung 
derfelben, Bewunderung feines Genies und Charakters, und ent 
hält auch .eine Aufforderung an fein Volk, ſich ſelbſt, den Muth 
und das Vertrauen nicht aufzugeben; aber ein beſiegtes, gedes 
můthigtes Volk konnte fi ſich doch verletzt fühlen durch — —— 


180 Die nationale Bedentung 


das der Redner am Schluß dem fremden Sieger glaubte machen 
zu müffen:s „Und Du, unfterblicher Friedrich, wenn von ber 
ewigen Wohnung herab Dein Geift, befreit von vergänglichen Ber⸗ 
hältniffen, noch feine Blicke anf die irdifchen Ereigniffe wirft, wirft 
Du den Sieg, und die Macht, und die Größe immer dbemfenigen 
folgen fehen, der Dir am meiften gleiht. Und Du wirft fehen, 
wie die unveränderliche Verehrung Deined Namens die Sranzofen, 
die Du immer fo fehr geliebt, mit den Preußen, deren Ruhm Du 
bift, in der Feier ber erhabenen Tugenden vereinigt, welche Dein 
Gedaͤchtniß und vergegenmwärtigt.” Der billig urtheilende Dohm 
hält mit Necht dafür, daß dieſe Rebe, in welcher er Fichte Orb- 
nung, feften Zufammenhang, edle Ruhe vermißt, und überall 
Zwang -findet, beffer unterblieben wäre. Die Erinnerung daran, 
dag Friedrich die Franzoſen fo fehr geliebt, konnte die befiegten 
Nreußen, die zuvor fo ftolz auf Roßbach gepocht, nicht wohl⸗ 
thuend anfprechen, und das unbeftreitbare Faktum von Friedrichs 
Vorliebe für franzöfifhe Sprade, Literatur und Philoſophie wurde 
hauptſächlich von diefer Zeit an, in den Tagen ber Erniedrigung 
Preußens und feines neuen Auffihwungs, ein Hauptvorwurf gegen 
fein Andenfen, dem fih in den ernften Tagen der Bebrängniß 
und in ber Zeit der veligiös-patriotifchen Begeifterung und Erhe⸗ 
bung gegen Napoleon aud die der undeutfhen Geſinnung, ber 
Freigeifterei, der Rechtsverachtung und mackhiavelliftifcher Politik 
zugefellten. In diefem Sinn hat fi namentlich) ber würdige Arndt, 
der begeifterte und begeifternde Patriot, ausgefprochen, worüber, 
fo wie über den geringſchätzigen Ton anderer neuerer Hiftorifer 
in Beziehung auf Friedrich II. Dohm in feinen Denfwürbigfeiten 
fi bitter beffagt. Es ift leicht begreiflih, wie fih in ben Zeiten 
der Demüthigung und einer ernften, patriotifchsreligtöfen Stimmung 
bie Urtheife über Friedrih IF. und die Erinnerungen an ihn in 
Preußen entzweien und durchfreuzen, wie fie unentfchreden ſchwan⸗ 
fen Tonnten, ja mußten. Einerſeits konnten bie nicht entmuthigsen 
Freunde des VBaterlandes auf feinen größern Mann und Regenten 
die Blide der Hoffenden und Strebenden hinlenfen, als auf den 
Begründer der Größe Preußens, ihn, der im fiebenjährigen Kriege 
unter verzweifelten Umftänden den Staat gerettet, der den Ruhm 
des deutfchen, des preußifchen Namens über die Ausländer Hatte 
triumphiren machen, ber nie verzagte und nie in ber Thätigkeit 
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nachließ, der endlich ben Siag davon trug; aber andrerſeits ſträubten 
ſich die Geſinnungen vieler tüchtigen Männer (man denfe an die Grunds 
füge Des Tugendbundes) gegen Friebriche politifche Marimen und 
Handlungsweiſe, gegen feine ffeptifche Philofophie, gegen feine Falte, 
gemüthlofe Aufklärung, und man glaubte wohl auch einen bedeuten⸗ 
den Theil des neuen Unglüds auf feine Rechnung fchreiben zu Dürfen, 

Hier fey und eine kurze Betrachtung über das Urtheil in 
hiſtoriſchen Dingen, über das Schwanfende in der Philofophie ber 
Geſchichte vergönnt. Ohne Zweifel war Friedrich IL. derfelbe große 
König, wenn auch Preußen, mas ja fehr denkbar ift und Vielen 
gewiß fehien, fich nach 1806 nicht mehr zu feiner frühern Größe 
erhoben hätte; und Doch, benfen wir und dieſen Fall, wie ganz 
anders würde das Urtheil der Gegenwart und der Nachwelt über 
ihn fich geftalten, als unter den bermaligen Berhältniffen, wo 
feine Schöpfung wieberhergeftellt glänzt! Man konnte während 
ber fieben Leidensjahre, welche Preußen durchzumachen hatte, zwar 
immer noch das Genie des Königs bewundern, der einen Eleinen 
Staat für einige Zeit zu einer nicht im Verhältniß mit feinen 
Mitteln ſtehenden Bedeutung emporgehoben, aber Leicht vermißte 
man an ihm den in bie Zufunft fehauenden, fie berechnenden Blick, 
man fonnte ihn um fo bitteree wegen ber harten und aweideutigen 
Mittel anklagen, deren er fih zur Schöpfung einer fo ephemeren 
und gebrechlichen Größe bevient; die frommen Gemüther fonnten 
in dem Unglüd Preußens eine Strafe des Himmeld für die iv 
religiöfen Geſinnungen des Königs erbliden; und Alles dieß wäre 
fehr natürlich gewefen, denn nicht nur dem Drientalen, dem Mu⸗ 
bamedaner, gilt der Erfolg ald ein Gottesurtheilz unwillkührlich 
und unbewußt läßt ſich Jeder mehr ober weniger in feinem Urtheil 
davon beſtimmen. Nun aber hat fi Preußen wieder erhoben, und 
bamit ändert fih auch die Anficht über Friedrich IL Durd bie 
Siege über Rapoleon, durch bie Wiederherſtellung der preußifchen 
Monarchie in ihrer frühern Größe waren, fo zu fagen, Friedrich) 
und das preußiiche Volk gerechtfertigt und mit einander ausgeföhnt. 
Das Volk und bie Regierung brauchten nicht mehr zu erröthen 
vor dem Schatten des Helden, und anbdrerfeitd durften fie ihn 
wicht mehr anflagen als den Stifter eines unfeligen, nicht zu bes 
hauptenden Erbes; ein Arndt felbft mußte fein hartes Wort, daß 
Friedrichs Gebähtnig dem deuiſchen Volke zum Fluch geworben 
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fey, zurücknehmen oder ermäßigen. Male parta male dilabuntar! 
konnte Einer nah der Schlacht von Jena und dem Frieden von 
Tilfit ausrufen, und auf die Gerechtigkeit einer Nemefis fich beru⸗ 
fen, deren Walten im Leben der VBölfer und der Einzelnen immer 
hin ein Poftulat der fittlihen Vernunft und ber Geſchichtsphilo⸗ 
fopbie feyn mag, aber deren Daherfchreiten, deren Vergeltungen 
und Urtheilsfprüdhe von Verſchiedenen verfchieden gefaßt und 
gedeutet werben. Dan fonnte fagen: die Eroberung Schlefiend 
und die Theilung Polens mußten fih an Preußen rächen, fo wie 
überhaupt fene ungleiche, wechfelnde Politif, wofür man Friedrich 
als erften Urheber glaubte verantwortlich machen zu dürfen. 
Jetzt aber kann man, in ähnlicher metaphoriicher Redeweiſe, 
fagen: Durch das Unglüd Preußens von 1806 — 1813, burd 
feine Opfer und Anftvengungen wurde die auf dem Land und auf 
der vergleihungsweife noch jungen Krone haftende Schuld, wurde 
der Fluch eines ungeredhten Befiges und einer oft zweidentigen 
Politik gebüßt und gefühnt; Preußens eigentliche Gefchichte datirt 
fih von feiner innern und äußern Regeneration feit den Sahren 
1807 und 1813, an welche fih nur rühmliche und erhebende 
Erinnerungen fnüpfen, wogegen das Unrecht der frühern Erwer⸗ 
bungen zurädtritt. Und freilich darf hiebei nicht vergeffen werden, 
daß die Möglichkeit einer Wiedererhebung ſelbſt auch mit bedingt 
war durch den im Volke noch fortlebenden und fortwirfenden Geift 
Friedrichs IL, der auch in einer Profflamation vom Jahr 1813 
angerufen wurde. — Sp wird es immer ſeyn; der Erfolg in 


fluenzirt jederzeit au die Befonnenften und Nüchternften, und 


bis auf einen gewiffen Grad auch nicht mit Unrecht; er if in 
gewiffen Sinne ein Gottesurtheil, aber man beherzige babei bad 
Wort Goethes: „daß Gott nicht jeden Wochenſchluß die Zeche 
macht,” und bedenfe, wie leicht der Menſch irrt, der dennoch bie 
Zeche herausrechnen will; man bebenfe, daß das oft wiederholle 
Wort Schillers: „die Weltgefchichte ift das Weltgericht,“ eigentlih 


vorausſetzt, dag man bie Weltgefhichte von Anfang bis zum Ende, 
in ihrer geſchloſſenen Vollendung im Harften Lichte mit innerlich 


erleuchtetem Auge überſchaute! 

Doch zurück von dieſer Abſchweifung. Als nach den Befreiungs⸗ 
kriegen das Selbſtgefühl der Preußen und die Hoffnung Deutſchlands 
überhaupt neu auflebte, da war es natürlich und nothwendig, daß 





auch Friedrich IL. wieder in ein newes Stadium ber Berherrlichung 
mat. Manches Unrecht, das man in der Verzagtheit, im Klein 
muth ihm angethan hatte, war wieder. gut zu machen, und man 
fühlte eine patriotifche Freude, die edeln Staatsmänner und Hel« 
ben ber neneften Zeit um den großen Rönig, als. feiner würdige 
Epigonen, zu geuppiren, man war befirebt, der neuerrungenen 
Macht und Größe auch wieder eine gediegene hiftorifche Unterlage 
ruhmvoller älterer Erinnerungen zu geben. In diefem Sinne. find 
> 2. die Denfwürdigfeiten von Dohm abgefaßt, der felbft noch 
unter Friedrich IL als Staatsmann gedient hatte, und, ohne feine 
Anfichten und Marimen durchaus zu billigen, vielmehr feinen 
Skepticismus und feinen religiöfen Indifferentismus beflagend, fo 
wie auch das Mangelhafte, Irrige und Harte vieler feiner Regie: 
rungs⸗ und Berwaltungsmaßregeln und das Bedenkliche feiner 
Autofratie zugeftehend, doch mit hoher Ehrfurcht das Andenken 
bes großen Monarchen gegen gehäffige Angriffe in Schug nimmt 
und gehührende Achtung dafür von Jedermann fordert. In der 
literatur über Friedrich IL zählt Dohm aus den Zeiten nad) den 
Breiheitsfriegen mehrere für den König fehr. günftige Schriften ale 
die neueften auf, unter andern eine, worin Nachricht gegeben 
wird von einer. Sammlung Kupferftihe und Holzſchnitte, welche 
das Leben und die Thaten des Königs veranfchaulichen, und welde 
837 Kupferfiihe und 58 Holzſchnitte aufzähltz denn „auch die 
ärmfte Hütte im Staate der Brennen befaß in irgend einer Form 
Friedrichs IL Bild; auch der ärmfle Mann bewahrte neben einem 
Mariens und Xutherbilde auch einen Friedrichskopf.“ _ Ferner 
nennt er auch beifällig eine Beleuchtung (und Beridtigung) von 
Arndts Urtheil über Friedrich. Erwähnung verdient hier Berker, 
defien populäre Weltgefchichte fo großen Beifall gewonnen hat, 
als enthufiaftifcher Verehrer jenes Monarchen. Nicht übergangen 
werben dürfen die Reden, durch welche in der Berliner Afademie 
das Andenken ihres Wieberherftellerd gefeiert wurde, unter wel 
chen mehrere, noch weiter zu erwähnende, von Schleiermadher, 
dem Philofophen und Theologen, eine ausgezeichnete Stelle behaup- 
ten und Friedrich IE als Regenten und Weifen in entbufiaftiichem 
Ton beinah unbedingter Bewunderung preifen. Bor wenigen Jah⸗ 
ren wurde bie ausführliche Lebensgefchichte Friedrichs des Großen 
von Preuß in fünf Bänden beendigt, .ein höchſt werthvolles Werk, 
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anf bie rrichſte Belrſeuheit und gruͤndliches Studium der Ducien 
geſtützt, eine große Maſſe geſchichtlichen Materials enthaltend und 
son der hoͤchſten, bewundernden Ergebenheit gegen den Helden und 
König erfüllt, in welchem jedoch bie künſtleriſche Bollendung unter 
ber Fülle des Stoffes und einiger Breite, und, hin und wieder 
die völlige Unparteilichkeit und Freimüthigkeit umter, vieleicht ſehr 
entſchuldbaren Rüdfichten leidet. Gewiß aber bat fi) der Ver⸗ 
faffer: des ehrenvollen Auftrags höchſt würdig gezeigt,. ber ihm 
neuerlich joll gegeben worden feyn: eine neue, würdige Ausgabe 
bev Werke des Königs zu beforgen. Im Jahr 1840 hat zur 
Säfularfeier des Negierungsantrittd Friedrichs IL. die philoſophiſch⸗ 
hiſtoriſche Klaſſe der Berliner Akademie die Preisaufgabe geftellt: 
„Eine aus beglaubigten Duellen gefchöpfte Darftellung ber Regie⸗ 
sung Friedrichs II. u. f. w.“ Auch außerhalb Preußen fand Die 
neuauflebende Begeifterung Anklang; Th. Chauber fchrieb im Jahr 
1834 einen „Friedrich der Große“ für Lefer aller Stände, und 
ihren Gipfelpunft erreichte vielleicht die Lobpreifung und Bergötte 
rung Friedrichs IT. im Jahr 1840, dem Säfularjubeljahr feiner 
Thronbeſteigung, wo eine Menge Schriften und einzelne Aufſätze 
feine Regierung, feine Thaten, feine Perfönlichfeit in den vers 
ſchiedenſten Richtungen befprachen und beleuchteten. Es find oben 
nur einige von den vielen Schriften über Friedrich, namhaft ges 
macht, unter welchen die von Köppen durch den überſchwänglichen 
Ton enthufiaftifcher Vergötterung ſich auszeichnet, - wogegen jedoch 
manche unedle Ausdrüde in der Polemif unangenehm auffallen 
und der Schrift die Haltung entziehen, die man von einer Jubel⸗ 
ſchrift zu erwarten berechtigt iſt. Wir werden auf biefe Schrift 
und ihre, nach unferm Dafürbalten übertriebene, den Widerſpruch 
nothivendig herausfordernde Verherrlichung, ja Vergötterung — 
drichs noch zurück kommen. 

Sehr ſchön ſpricht ſich Schleiermacher über das Schwonfen 
des Urtheils über große Männer, eben aus Beranlafiung Fries 
drichs II. aus: Zwiſchen ben beiben Zeiten, der ihres lebendigen 
Wirkens, und der, wo fie zur gefchichtlihen Ruhe kommen, trete 
eine Zeit ein, wo fie Durch ein bunfled und verworrenes Dafeyn 
ſich durchwinden; „dieß ift die Zeit, wo bie Kurzſichtigkeit, das 
MBorübergehende immer mit dem DBleibenden, das Zufällige mit 
dem Nothwendigen verwechfelnd, mehr Uebel als Gutes auf ihre 





Zuerich dei Großen. vos 
Nichnung ſchreibt, wo bie Verkehrtheit, vie nridiſch alles Greße 
jr haſſen wünſcht, ihr boshaftes Verkleinerungsgeſchäft mit dem 
beſten Erfolg treiben kann, wo dankbare Treue und hohe Einficht 
fih vereinigen müſſen, um das Geliebteſte und Verehrieſte zu vers 
heibigen, das keiner Bertheidigung je bedürfen ſollte. Das iR 
der Prozeß, welcher der Seligfprehung eines großen Mannes 
vorangeht, das Fegefener, durch welches er hindurch muß, um 
m ben geichihtlihen Himmel einzugehen. Und dieſem Schidjal,“ 
fährt er fort, „unterliegt no immer jener große König, welcher 
der Held des heutigen Tages il... Wie neben dem noch unbes 
grabenen Leichnam ftreiten fih no gute und böfe Benien um 
den hoben Geiſt; und diefer Streit erneuert ſich noch oft Tebhaft 
genug. . . Je ftärker aber die entgegengefeßten Urtheile über den 
Helden des vorigen Jahrhunderts auseinander treten, um deſto 
mehr ift zu beforgen, daß fie nur der Spaltung der Gemüther 
dienen.” Auch jest noch gilt dieß, und vorausſichtlich wirb es noch 
fange jo ſeyn; denn das Urtheil über jenen Monarchen geftaltet 
ſich nit bloß verſchieden in Folge mangelhafterer oder vollfoms 
menerer hiſtoriſcher Kenniniß und Anſchauung, fondern es it auch 
bedingt durch die Verſchiedenheit der Anſichten über die wichtigſten 
geiſtigen und fittlichen Probleme und Intereſſen, und bie große 
Bedeutung des Königs wird infoweit auch von feinen Gegnern 
und Tedlern anerkannt. Um zu zeigen, wie noch heutiges Tage 
über ihn geurtheilt wird, feben wir eine Stelle aus einer eng⸗ 
lichen ZJeitfchrift ber Cum keinen Deutigen jo gegen Friedrich 
forschen zu Inffen), aus dem Foreign Quarteriy Review von 
18409, wo es heißt: „Noch eine Urſache begünfligte die raſche 
Berbreitung aller diefer ſchlimmen Keime (der Irreligioſität). 
Die Regierung Friedrichs U., der Große genannt, war eine fürd« 
terliche Geißel, deren Folgen noch mächtig auf den Geift Deutfch« 
lands wirfen. Ein König, der von ben Geiftlichen nie (?) andere 
ſprach, ale mit der veräcdtlihen Benennung: die Pfaffen, bie 
Ehekers, die Muder, der alle pofitive Religion ats ein Vorurtheil 
anſah, und in fröhlichen Augenbliden feinen Wis an Nichts fo 
gern übte, als am Glauben und den Belennern bes Chriſten⸗ 
ihums, ein Für, deſſen abſcheuliche Immoralität burch die glän— 
zenden Eigenſchaften eines Schöngeiſts und eines Genies übertüncht, 
und der von feiner ganzen Umgebung nur mit ſklaviſcher Scheu und 
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Unterwürfigfeit betrachtet wurde, übte natürlich einen hoͤchſt vet⸗ 
berblichen Einfluß auf die Religiofität feines Hofes und feines 
Bolfes.” 

Sp wird gegen bad überfehwängliche Lob der Bewunderer und 
Berehrer von anderer Seite ein nicht minder heftiger, ja erbüter⸗ 
ter Tadel und Abſcheu geltend gemacht, wobei zu bemerfen, daß 
auch ‚die Gegner dem Könige ausgezeichnete Geifled- und Herr⸗ 
fhergaben nicht ftreitig machen, aber den Gebrauch, den er Davon 
machte, anklagen. Ueber das Umfaſſende feines Einfluffes auf 
Deutſchland find Alle einig, aber fie ftreiten darüber, ob er eim 
wohlthätiger oder ein verberblicher geweſen? 

Nicht durch Abzählen der Stimmen für und wider Friedrich 
kann dieſer Streit entſchieden werden; indeß darf doch wohl das 
hier erwähnt werden, daß die meiſten und ausgezeichneiſten deut⸗ 
ſchen Schriftſteller ihm den Tribut ihrer Bewunderung dargebracht 
haben, und wenn ſchon wir weit entfernt find, ſelbſt auf. ihre 
Anfihten und Worte eine zwingende, das eigene Urtheil eines 
Jeden gefangen nehmende Autorität gründen zu wollen, fehen wie 
doch Schon in einer ſolchen Zuſammenſtimmung ausgezeichnetes 
Geiſter ein höchſt beachtenswerthes Zeugniß für die Anfprüche Fries 
drichs auf die Bewunderung und Verehrung der Nation. Gleim 
feierte ihn in den bald weit verbreiteten Liedern eiues Grenadiers, 
Ramler in Oden; Wieland machte ein Gedicht auf ſein Bildniß und 
benützte ſeine Kriegsthaten für ein epiſches Gedicht, legte auch ſonſt 
vielfach ſeine Bewunderung für ihn an den Tag; Herder ſpricht mit 
Begeiſterung von ihm, in den Briefen zur Beförderung der Huma⸗ 
nität: „Wenn Ein großer Name auf Europa mächtig gewirkt, ſo 
ift es Friedrich geweſen. Als er flarb, ſchien ein hoher Genius 
die Erde ‚verlaffen zu haben; Freunde. und Feinde feines Ruhms 
flanden gerührt.” „Er war eine felbfiftändige, große Seele. Und 
dag fein Herz den Empfindungen der Humanität, der Freundſchaft, 
der Bruder= und Schwefterliebe, dem Zuge zu allem Großen und 
Guten nicht verſchloſſen gewefen, zeigen hundert Stelfen feiner 
Schriften, taufend Momente ſeines Lebende.” -— „Wenn Friebrid 
immer fo gefühlt und gethan hat, wie er hier fchreibt,. fo wollen 
‚wir ihn als. einen Heiligen anrufen, daß er uns feinesgleichen 
humane Denfer, väterlide Negenten, Aerzte und Herzen bed 
Bolks erbitten helfe,” — „Faſt mit. jebem Jahre wächſt . meine 
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file Bewunderung bes großen Mannes; u. ſ. w. . „Die böfe 
Politik, Die leider das Staatsſpſtem Europas ausmacht, zwang 
ihn dazu (zu Härten), und freilich gingen mande zartere Zweige 
der Humanität Dabei verloren.” Thümmel und Schubart find feines 
Lobes voll; Kant, der gleichzeitige Philofopb in Königsberg, verflocht 
den Namen Friedrichs II. aufs engfte mit feiner Abhandlung: „Was 
iſt Aufklärung?” Jean Paul Tann fi nicht genug than in immer 
neuen Wendungen und Metaphern zur VBerberrlihung des großen 
Königs: „Ein geiflig Großer und geiftig Gefürfteter Tehrt ewig 
zum Gefeg zurück; Friedrichs des Großen Friebe Hatte Teine an⸗ 
dere Aehnlichkeit mit feinem Kriege, als den Glanz... Im Kriege 
ift Friedrich der Zweite nicht der Einzige; bleib’ ers auch im Fries 
den nicht, und werd’ er nicht nur erreicht, fondern auch übers 
teoffen. Und dann ift die Welt beglüdt..... Ein Zürft hat in 
Kückſicht des Vortheils nur die Wahl zwifchen gänzlicher (obwohl 
unmöglider) Sultans» und Möncsverfinfterung, oder zwiſchen 
Friedrichs des Zweiten Aufbellungsfreiheit.” Kinmal nennt er 
in gar „den Heiland feines Volks.“ Schiller nennt ihn „den 
größten deutfhen Sohn,” und Goethe fpricht von ihm, dem er 
freitich in feiner Poefie nie unmittelbar begegnete, öfters in feis 
nem Leben, und obgleich feine Worte ſchon häufig angeführt wors 
den, möge doch auch Einiges bier ftehen: „Reicher an Begehen- 
beiten als das Jahr 1757 war vielleicht Fein anderes. Die 
Siege, die Großthaten, die Unglüdsfälle, die Wiederherftellungen 
folgten auf einander, verfchlangen fih und fhienen ſich aufzubes 
ben; immer aber ſchwebte die Geftalt Friedrichs, fein Name, fein 
Ruhm, in kurzem wieder oben. Der Enthufiasmus feiner Ver⸗ 
ehrer warb immer größer und beliebter.” — „So war ich denn 
auch Preußifch, oder um richtiger zu veben, Frisifch gefinntz dena 
was ging und Preußen an? Es war die Perfönlichfeit nes großen 
Königs, die auf alle Gemüther wirkte.” — „Der erfle wahre und 
‚höhere eigentliche Lebensgehalt Fam durch Friedrih den Großen 
und die Thaten des fiebenjährigen Kriegs in die Dentfche Poefie. 
Jede Nationaldichtung muß ſchal ſeyn oder ſchal werden, die nit 
auf dem Menſchlichen ruht, auf den Ereigniſſen der Völker und 
ihrer Hirten, wenn beide für Einen Mann ſtehen... Eines Werks, 
ber wahrften Ausgeburt des fiebenjährigen Kriegs von vollfommen 
nordorutſchem Nationalgehalt, muß. ich ‚bier vor allen ehrenvoll 
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erwähnen; es iſt die erfte, and dem bedeutenden Lehen gegriffene 
Theaterprobulsion, von fpecififch temporärem Schalt, Die deßwe⸗ 
gen auch eine nie zu berechnende Wirkung that: (Leſſings) Minna 
son Barnhelm u. ſ. w.“ — „Friedrich hatte die Ehre eines Theils 
ber Deutfchen gegen eine verbundene Welt gerettet, und es war 
jedem Gliede der Nation erlaubt, durch Beifall: und Berehzung 
biefed großen Fürften Theil an feinem Siege zu nehmen; aber 
wo denn nun hin mit dieſem erregten, kriegeriſchen Trotzgefühle? 
Weihe Richtung folte es nehmen, und weiche Wirkung beroors 
bringen? Zuerft mar es bloß poetifche Form. ... Was von jener 
Sucht in mich eingedrungen ſeyn mochte, davon ſuchte ich mich 
fur; nachher im Gög von Berlichingen zu befreien.” 
Unwiberfprechlich "bezeugen biefe gewichtigen Stimmen, daß 
ber Sefammteindrud der Perfönlichkeit und Regierung Friedrichs 
ein achtunggebietender, gewaltiger gewefen feyn muß; aber man 
fann vielleicht einwenden: biefe geiftigen Coryphäen Deutfhlande: 
ſprachen fi) eben nad ‚allgemeinen Eindrüden aus, fie faßten ein⸗ 
zeine Eigenfchaften und Seiten des Königs vorzugsweiſe ind Auge, 
und fahen mwillfürlih von andern, doch auch wichtigen, ab; bie 
Frage ift immer noch: war er wirklich „jeder Zoll ein König“ 
und ein Weifer? Ein nicht Yeicht zu bewältigender Stoff liegt fein 
Leben, feine NRegierungsthätigfeit, feine Kriege und Heldenthaten, 
fein Streben als Menſch, feine Werke und Briefe vor und — ein 
ſechs und fiebzigfähriges, durch firenge Ordnung und Benützung 
der Zeit, durch große Selbftbeherefhung noch bereichertes, fo. zu 
fagen verboppeltes Dafeyn eines herrlich begabten, in bie. wür⸗ 
digſte Wirfungefphäre verfesten Herrfchergeiftes. Dei der unüber 
fehbaren Fülle deſſen, was er, ein nicht vollfommener Sterblicher, 
getban, gewirkt, gefchrieben, gefagt, ift es auch für den Günflig« 
gefkimmten ſchwer, ja unmöglich, ſich Alles in Einer Gefammi- 
anfhauung zu vergegenwärtigen, und ift ed für bie ihm Ungüne 
frigen leicht, aus an fich nicht unwahren Zügen und Umſtänden 
ein höchſt unnortheilhaftes Bild zufammenzutsagen, das jedoch, 
bei willkürlicher Uebergehung oder Unterſchätzung des Vortheilhaf⸗ 
ten und Ruͤhmlichen, bei bewußter ober unbewußter Verſchiebung, 
und bei einer mehr oder weniger abſichtlichen ungünſtigen Beleuch⸗ 
fung doch aller Aehnlichkeit und Wahrheit ermangelt. Der Reihe 
thum ſeines Lebens. Yiefert.ihnen bie Waffen gegen ihn, und ein 
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Ialted Anatomiren deſſen, was bei ibm zur Einheit des Lebens 
gehörte, Täßt vieles in einem büftern Licht erſcheinen. Hier iſt es 
nicht fo wohl auf ein Urtheil über feinen perfünlüchen Charakter 
abgefchen, als vielmehr ‚auf die Erörterung der Frage: ob fein 
Umdenken und Name für Deutfhland ein Fluch fey, wie Arndt 
einmal geihrieben, ‚oder eine Wohlthat, ein Stolz, ein Gegen? 
und wenn Lebtered, in welden Sinn, in weldem Umfang und 
wwier welchen Bebingungen ? 

Großen Perföntichkeiten iſt es gegeben, ihrer Zeit ein neueb, 
eigethümfiches Gepräge anfzubrüden,. und noch über die Zeit 
ihres Lebens hinaus zu wirken, und dieß nicht nur duch bie Yon 


ihnen geftifteten Juftäutionen oder durch ihre Schriften, fondern 


gleichſam perfonlich, durch ihren fortlebenden Geiſt. Zu biefen 
iſt, unſers Bedünkens, Friedrich wie wenige Anbere zu rechnen; 
and feinen Auſpruch, diefen beigezählt zu werben, hat Schleier⸗ 
macher in einer feiner afabemifcdyen Neben, „über den Begriff 
des großen Mannes,” (welden er, mit Ausfchluß des künſt⸗ 
leriſchen und wiſſenſchaftlichen Genie's, nur auf bie Gründer ober 
Wiederherfieller der Staaten, und auf die Stifter ober Reiniger 
der Religion angewendet wiſſen wil,) in bedeutungsvollen Werten 
nachgewieſen. Friedrich II. if ihm ein großer Mann, weil er 
ein Zeitalter geftiftet hat. „Ein ſolches,“ fagf er, „hat es gewiß 
gegeben. Der Umfang, in weichem fein Geiſt belebend und or⸗ 
ganifrend wirkte, war nicht etwa fein Staat, wie er ihm fand, 
oder wie er ihn ließ, ſondern dasjenige Deutichland, welches wir, 
ohne es geographifch zu nehmen, ober gar einen immer mehr wer 
fhwindenden Parteigeift weden zu wollen, das nörbliche nennen. 
Mittelbar und unmütelbar hat er bier Alles belebt und geſtaltet, 
ja ſelbſt Die Sprache, die ſich hier in feinem Zeitalter bildete, und 
die Kunſt und Wiffenfchaft in dieſer Sprade, wiewohl von ihm 
ſelbſt nicht geübt und wenig beachtet, gehört doch mit zu dem 
Werte feines Geiſtes. So ift fein Gedächtniß ein Theil. anferer 
Selbſterkenntniß, feine gebeime fortwirkende Kraft durchſtrömt noch 
ale unfere Beſtrebungen.“ Tritt nun aber nicht Schleiermarher 
in einigen Widerſpruch mit diefen Worten, wenn er in einer ſpä⸗ 
vern Rede: „über Denfmal und Biographie Friedrich des Großen,“ 
1833 fagt: „Es liegt eim eigenes Gcheimniß in ber Graͤnze zweier 


‚Beibalter. Ein ausgezeichnetes Individuuum, welches va eine 


1% Die nationale Bedeutung 


waltende Stelle findet und gleichfam auf der Hut fleht, iſt ein emtis 
nenter Gegenftand für die Geſchichte. Da ringen entgegengefegte 
Kräfte, da walten geheimnigvolle Ahndungen; Gegenhalten wud 
Borbereiten, Annehmen und Anloden, große Maßregein, ſchein⸗ 
bare Vebereilungen, leiſe Anfänge und vergebliche Verſuche, alles 
hat einen tiefen Zufammenhang. In dem, was er geweſen iſt 
und geleiftet hat, Tiegt der Schlüffel zu dem, wie die Stöße des 
Frachenden Welttheild auf den von ihm umfaßten Boden gewirkt 
haben, und zu Bielem, was fih noch aus dieſen Wirkungen 
geftalten wird.” — Dort wird Friedrich als Stifter eines Zeit 
alters betrachtet, Hier aber als auf der Gränze zwiſchen dem 
alten und neuen ſtehend; indeß läßt fich diefer fcheinbare Wider⸗ 
fpruch wohl ausgleihen. Dan kann fagen: das Zeitalter Friedrichs 
erfcheint allerdings ung, nach den gewaltigen, die Geftalt Euro: 
pas ändernden politifchen Ereigniffen feit der franzöfifchen Revo- 
Intion, fo wie auch nach den geiftigen Entwidlungen, befonders in 
Deutfchland, nachdem wir eine neue Blüthe der Wiffenfchaften, 
ber Philofopbie und der Poefie begrüßt haben, und die Intereſſen 
der Gegenwart und nächſten Vergangenheit und umbdrängen, — 
ung erfcheint jene Zeit Teicht ald minder bedeutend, als bloße 
Vorbereitungs⸗ und Vebergangszeit, die Menſchen erfcheinen uns 
als bornirt, philifterhaft, geiftlos; es ift vergleichungsweife ein 
Mangel an bedeutenden Talenten und Genie’s, und fo vagt Frie⸗ 
drich in jener Zeit um fo riefenhafter hervor; aber wenn auch bie 
Fortfchritte der neuern Zeit in vieler Hinficht unbedingt zuzugeben 
find, fo ift doch auch gewiß, daß Mangel an vertrauterer Befannt- 
Schaft mit jener Periode, an lebendiger Anfchauung des Zufammen- 
hangs zwiſchen damald und jeßt, an Einfiht in den gährenden 
Borbereitungsprozeh, die Gegenwart zu einem ihr übel anftehen- 
ben Hochmuth verleiten und wohl gar den Gebanfen eingeben 
fann: Friedrich würde in unferer Zeit nicht mehr fo fehe hervor⸗ 
zagen! Auch große Erfcheinungen, ausgezeichnete Perfönlihkeiten 
und Yeiftungen, fruchtbare Zeitabfchnitte fhrumpfen vor einer all- 
- gemeinern Auffaffung bes räumlich ober zeitlich entfernter Stehen: 
ben, welcher den Maßſtab neugeftempelter Begriffe und Forberuns 
gen anlegt, und große Leiflungen und Beftrebungen unter ein 
: paar magere Categorien befaßt, leicht ungebührlich zuſammen und 
‚werben mit traditioneller Geringſchätzung abgefertigt. Nähme 


: "Yeiebieid8 des Besfacit.. mi 


man fi) Zeit und Mühe, Epochen und Männer, über die man 


vornehm und geringfchäsig abfpricht, zu flubiren, man wärbe oft 


mit Beihämung bei den als feicht, proſaiſch und pedantiſch er- 
ſcheinenden Männern ein überrafchendes Maß von Ernft, Gefunb- 


heit, Züchtigfeit, wenn fchon in etwas altwäterifcher Form, finden. 
Namentlich dürfte dieß gelten von dem Zeitalter Friedrichs IN. , dem 
man viel Ungünftiges nachſagen Tann und nachgeſagt hat, das 
an. Glanz ber Blüthen und Reife der Früchte dem daraus emt- 
fprungenen nadfteht, das aber feine eigenthümlichen Verdienſte 
bat. Wollte. die zweite Hälfte des Jahrhunderts feit Friedrichs 
Chronbefteigung mit der erften Abrechnung halten‘ — welche uns 


-geheure Verpflichtungen gegen jene würden fish herausſtellen! 


Biele Keime des Neformationgzeitalterd waren verkommen; 


‚ber dreißigjährige Krieg hatte Deutfchland tiefe, fehwer zu heilende 


Wunden geſchlagen; Wiffenfhaft und Literatur erholten fich ſehr 
langfam; der Unabhängigfeitsfinn und Wohlftand der Bürger und 
Bauern war vielfach gebrochen, Heere und üppige Hofhaltungen 
lafteten ſchwer auf den Völkern, und häufige Kriege flörten immer 
wieder Behagen und Wohlftand; aber nach und nad gewann doch 
wieder der deutſche Genius, unterftügt von emfigem Fleiß und 
nüchternem Ernſt, Spannfraft und einige Fülle, fuchte ſich die 
mißhandelte und geſchändete Sprache zu befreien, begann der 
Geſchmack ſich zu reinigen, der Sinn für Humanität gegen gewalt⸗ 
thätige Brutalität fih aufzulehnen, und in die Regierungsperiode 
Friedrichs II. fallen ſchon die glänzenden Anfänge der deutſchen 
Geiftesblüthe. Man kann ftreiten, ob man, abgefehen von ben 
politifhen Ereignifien, ein eignes Zeitalter Friedrichs IL anneh- 


men, oder ob man feine Zeit nur als eine Nebergangsperiode ans 
nehmen folle Cyielleiht ein müßiger Streit, denn in der Zeit ift 


ja Alles Fluß und Werden, und Nichts Seyn und Ruhe); aber 


‚darüber wird man fich leicht einigen, daß, wenn man fie als eine 


ſelbſtſtändige Epoche gelten Täßt, fie dann zu bezeichnen iſt als 


das Zeitalter der Aufflärung, — bei dem Einen ein 
: Ehrentitel, im Mund des Andern ein Berbammungsurtheil. In 


biefer Richtung hat fich Friedrich, obgleich von deutſcher Wiffen- 
fhaft und Literatur wenig unterrichtet und berührt, Doch als Re⸗ 
gent und Philofoph an die Spitze feines Zeitalterg getelt und iſt 
Repräfeniant einen Epoche. 
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Die Aufklaͤrung Hat freitih nicht mit und durch Frichräich 
Begonnen, aber er bat fie in Deutſchland theoretiſch und praktiſch 
mädtig gefördert; der Begriff derfelben iR übrigens vieſdeutig, 
und man muß nuterfdheiden zwiſchen dem allgemeinen, abſtrabten, 
und dem hiſtoriſchen Sinn des Wortes. In jenem Sinn Auffld- 
rung genommen, kann fein Berflänbiger und Wohlmeinenber etwas 
"Dagegen einwenden; Denn wer riefe nicht mit feinen heißeſten 
Wünſchen die Zeit herbei, wo alle Geifter von Irrthum und Vor⸗ 
urtheil befreit und zum Licht der Erkenntniß bucchgebrungen wären? 
Aber, was ift Irrthum und Vorurtheil — was ift Wahrheit? Irder 
Denker und Raifonneur, der transfcendentale Idealiſt und der 
tieffinnige Myſtiker, der Anhänger des gemeinen Menſchenverftan⸗ 
des und der fenfaaliftiihe Materialiſt — Jeder Hält fein Syſtem 
für Wahrheit und erblidt in befien Verbreitung den Sieg bir 
wahren Aufklärung. In beftimmter biftorifger Bedeutung aber 
bezeichnet für Deutfehland das Wort Aufflärung (und Aufflärewei) 
das Syſtem, oder vielmehr die Nichtung, welde nach der Mine 
des vorigen Jahrhunderts dem Aberglauben, dem Myſticismus, 
dem Glauben an Wunder und Zaubereien, dem Phantaſtiſchen 
und theilweife auch den Dogmen ber pofitiven Religion den Krieg 
“erklärte, und die Erfahrung, den gefunden Menſchenverſtand, das 
“natürliche moralifhe Gefühl und den einfachen, unverdorbenen 
Geſchmack zum Mapftab des Erfennens, des Handelns und bes 
aßhetiſchen und fittlichen Urtheild machte, Der ſyſtematiſchen Phi⸗ 
fofphie, den Träumereien einer überfhwänglihen Spekulation 
war fie nicht hold. Vorzüglich wichtig if das praftifihe Element 
ber Aufklärung, welches furz ald Humanität bezeichnet werben 
kann und mit dem theoretifchen aufs engſte zufammenhing. Ihr 
Prinzip in diefer Beziehung tft: die natürliche Gleichheit alter 
Menfhen, und Die Würde der Allen gemeinfamen Menſchennatur, 
ein gewiß fehr fchöner und fruchtbarer, aber auch fehr vager, noch 
fehr der nähern Beſtimmung bedürftiger Sag, von bem aus, als 
einem Bollwerk, geftritten wurbe gegen die Unterfchiebe der Stände, 
der Kaſten, des Blutes, gegen Herabwürdigung der Menſchennatur 
durch eine rohe Erziehung, durch Mißhandlungen, Sklaverei, 
gegen Nationalhaß und Krieg, gegen veligköfen Fanatismus, In⸗ 
toferang und Berfolgungsfucht, Wer fich lebhaft vergegenwättigt, 
daß noch im 18. Jahrhundert Hexenprozeſſe an der Tagesordnung 
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waren, daß die Bauern von den Edelfeuten und Vögten wie das 
Bich behandelt werben fonnten, daß die Feindfchaften zwifchen 
verfchiebenen Eonfeffionen noch heftig ausbrachen, die Juden ſchutz⸗ 
und rechtlos waren, durch die Kalender der kraſſeſte Aberglauben 
von Staatdwegen genährt wurde, wer an den jämmerlichen Zus 
Hand der Volksſchulen in den meiften Rändern, an den brutalen 
Soldatendeſpotismus und an das barbarifche Unterfuhungsmittel 
der Tortur denkt: der wird den Freunden und Berfechtern ber 
Aufklärung und Humanität (welche hauptſächlich in Berlin ihren 
Mittelpunft hatten) feine Hochachtung und feinen Danf nicht ver 
fügen, und die Namen eined Thomafius, Spalding, Teller, Ni⸗ 
colai, Brendelsfohn, I. Möfer, 5. C. v. Mofer, Campe, Bafes 
bow und befonderd auch Leffing mit Anerfennung nennen. Haupts 
organe der Aufklärung waren die Riteraturbriefe und die Allgemeine 
beutfche Bibliothef. Einzelne der Männer der Aufflärung mochten 
durch die Schriften und das Vorbild von Ausländern, Engländern 
und Franzofen, und dur den Berfehr mit ihnen auf ihre Ans 
ſichten und Beftrebungen geleitet worden feyn, aber im Ganzen 
war ihr Beftreben, trog fosmopolitifcher Verirrungen, ein patrio- 
tifches, und ganz unbeftreitbar, in praftifcher Beziehung, für die 
Humanität fegensreih. Ihren theoretifchen Anfichten hat man 
vielfach Seichtigfeit und Trivialität vorgeworfen, und zum Theil 
gewiß nicht mit Unrecht; aber nicht nur das Urtheil hierüber iſt 
verfhieden, fondern die Genannten und ihre Freunde dachten auch 
nicht vollfommen gleih. Näberten ſich die Einen den englifchen 
Freidenfern, den franzöfifhen Encyklopädiſten, und vergaßen ſich 
Einzelne zu gebäffigen Angriffen gegen Glauben und Sitte, fo 
fchloffen fih die Aufklärer in andern ihrer Repräfentanten fo ziems 
ih an die Freunde des Pofitiven an. Das Prinzip der Toleranz 
begünftigte ja und forderte die größte Weitherzigfeit. Daß fpätere 
große Dichter und Philofophen, Goethe, Tieck, Schelling, Hegel, 
bie Aufklärer hin und wieder mit Spott und Tadel verfolgt 
haben Cund an Blößen fehlte es auch bei ihnen nicht), fol ung 
nicht ‚blind und ungerecht gegen ihre großen VBerdienfte machen. 
Sie hatten den Boden zugerichtet für die großen Geiſter, die nad 
ihnen famen (bie fie freilich nicht fogleich anzuerfennen vermochten), 
für Die Liberalen Ideen, wenn fie auch oft in ihrer Beſtreitung 
und Berwerfung bes Pofitiven in Religion und Kirhe Can ben 
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Staat wagte man fih weniger), in ihrer Geringſchäͤtzung ber 
Geſchichte, ihrer Abneigung gegen bie Phantafie,. und in ihrer 
Mißachtung der hergebrachten Sitte zu weit gingen Still 
ſchweigend war Friebrih der Proteftor der deutſchen Aufklärung, 
‚während er ſelbſt franzöfiich philofophirte; Berlin war ihr Haupt⸗ 
fig, und ohne Zweifel aud mit darum, weil dort der Philoſoph 
yon Sangfouci, felbft aud Aufklärer und Körberer der. Humanität, 
waltete. Der König rief gleich nad feinem Regierungsantritt ben 
von feinem Bater unter Androhung des Galgens aus dem Lande 
gefagten Philoſophen Wolf nah Halle zurüd, ſchaffte Die Tortur 
ab, nahm die Verfolgten aus andern Ländern bei fih auf, fehrieb 
gegen die Vorurtheile, ftellte den Grundfaß der allgemeinen Bildung 
auf und lebte ihm nach, und Teuchtete dem Kaiſer Joſeph und andern 
Fürften als Beförderer der Humanität vor. Gemiß! die Geltung 
folder Anfichten und Grundfäge in einem größern Staat während 
fehsundzwanzig Jahren kann nicht gering angefchlagen werden. 

Zwei fchwere Borwürfe werden nun aber gegen Friedrich, den 
Philofophen auf dem Thron, erhoben: daß das Prinzip und Syftem, 
das ihn zum Beförberer der Aufffärung gemacht, ein verwerfliches, 
baß es der Unglaube, der religiöfe Indifferentismus, oder gar Ab- 
neigung und Haß gegen das Chriſtenthum gewefen, daß er fomit Durch 
feine Anfichten ven Glauben feines Vollks verlegt und vergiftet babe; 
und dann: Daß er in der Praxis den Orundfägen der Humanität 
nicht getreu geblieben, daß er ein Anderer geweſen fey ald Philo⸗ 
foph, ein Anderer ald Regent, Dieb haben wir näher zu prüfen. 

Daß Friedrichs I. philoſophiſche Anfichten nimmermehr in 
Einklang zu bringen find mit den Dogmen des Chriftenthums, 
ſelbſt in fehr freifinniger Faſſung, bedarf wohl Feines Beweifes. 
Dennoch hat man verfucht, ihn auf irgend eine Weife zum Chriften 
zu machen: entweder durch Berufung auf feine Aeußerung, daß 
bie Moral des Chriſtenthums die beite fey, oder gar durch einen 
feltfamen Schluß a majori ad minus: er fey ja ein guter, ja nur 
‚gar gu eifriger Proteftant, mithin auch ein guter Chriſt gewefen; 
‚und jenen Sag begründete man mit feinen eigenen Worten: „Die 
evangeliihe Religion ift Die befte, und weit befiex als die katho⸗ 
liſche;“ damit, daß er dem Webertritt zum Katholicismus abhold 
‚war, und die Bermählung feiner Schweftern mit einem vuffifchen 
‚umd. franzöfifchen Prinzen ablehnte, weil fie hätten bie Neligien 
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undern müßten; endlich auch damit, daß er bei Befekung yon 
Civilaͤmtern Proteftanten bevorzugte. Aber er bevorzugte den 
Protefiantismus wohl nur als die in feinen Augen minder aber- 
gläubifche, etwas vorurtheilsfreiere, nicht vom päbftlichen Einfluß 
and von der Hierardie abhängige Eonfeffionz; er ertheilt ver Re 
formation Luthers große Lobfprüche, weil durch fie die menſchliche 
Bernunft viele Irrthümer und Borurtbeile ausgezogen, ſich zur 
Sreiheit vorbereitet habe, und hält Luthern für würdig, Daß man 
ihm als Befreier des Vaterlandes Altäre errichte. Aber eigentlich 
Hatte ihm doch die Reformation nur Werth als Borbereitung ber 
Aufklärung, und galt ihm Luther als ein Vorläufer Voltaires und 
der Encyklopädiſten. Er betrachtete das Chriſtenthum in feiner 
urfprünglihen Geftalt als reinen Deismus; zu diefem befannte er 
fh aud in vielen Stellen feiner Schriften, und befämpfte Das 
berüchtigte Systeme de la Nature, welches den Atheismus pres 
Digte, in einer eigenen Schrift. An der bee Gottes fuchte er 
feft zu halten, aber er blieb fich nicht gleich in feiner Auffaffung ; 
das einemal nimmt er Gott, ihn mit der Welt vermiſchend, als 
sensorium bes As, als Weltfeele, und behauptet die Dauer der 
Welt von Ewigkeit; dann wieder fpricht er von ber Schöpfung 
and vom Schöpfer, und in einer fpätern Schrift polemifirt er 
‚gegen den Pantheismug der Stoiker und Spinozas, gegen welchen 
ee das teleologifche Argument vom Dafeyn Gottes ganz zuverſicht⸗ 
lich geltend macht. Sehr oft aber fpricht er fich ſteptiſch aus, 
und befcheivet fi, daß der menſchlichen Vernunft nur eine ent 
fernte Annäherung an die Wahrheit möglich fey. Noch eutſchie⸗ 
dener tritt fein Skeptiecismus hervor in Bezug auf die Lehre von 
ber Unfterblichfeit der Seele — obgleih fein Biograph Preuß 
mande Stellen in feinen Briefen in entgegengefegtem Sinn zu 
beuten unternimmt. Gharakteriftifch ift Folgendes aus feinem 
Teſtament, das er jedoch ſchon 1769 fchrieb: „Ich gebe gerne 
and ohne Bedauern den Lebenshauch, der mich befeelte, ber güti⸗ 
gen Natur zurüd, bie ihn mir verleihen wollte, und meinen Leib 
den Elementen, aus welchen er gebilbet if. Ich habe als Philoſoph 
gelebt, und will als folder begraben werben” u. |. w. Daß ex 
feinen Anfichten nach Fein Ehrift, dag er ein Sfeptifer war, follte 
man ohne Weiteres zugeben; aber man folte auch anerfennen, 


daß er, wie feine philoſophiſchen Schriften und feine zahlreichen 
13 * 


186 Die natiostale Bedeutung 


geiftvollen Briefe beweifen, nad der Wahrheit mit glühender 
Sehnſucht und tiefem Ernft geforfcht und gerungen, — mit einem 
Ernſt, der ganz verfchieden ift von ben tändelnden Gebanfen und 
Einfällen eines mäßigen Wiblings und Schöngeiſts, einem Ernſt, 
der uns Achtung vor feiner Energie und Beharrlichkeit abnöthigt. 
Das Suchen nad Wahrheit war ihm ein nie zu befriedigendes 
Intereſſe des Geiftes — und vielleicht darf man hinzuſetzen: bes 
Gemüthes, wenn ſchon ihm der Sinn für Religion als hoͤchſtes 
Gefühl sleben zu fehlen fchien, vielleicht in Solge der Art und 
Weife, wie er in feiner Jugend mit der Religion war befannt 
gemacht worden, verfümmert und erfiorben war. Ja, follte es 
nicht erlaubt feyn, die Vermuthung auszufprechen, daß fich die 
vielfache Miphandlung feines Gemüths in früher Jugend fpäter, 
wie durch feine menfchenfeindlihe und veradhtende Stimmung über: 
haupt, fo inshefondere auch durch feine bittern und geringfchäßigen 
Ausfälle gegen die Religion und die Geiftlihen gleichfam gerächt, 
daß fih das vergiftete und betrogene Liebebedürfnig in der Geftaft 
bes Hafles geoffenbart habe? Denn ein frivoler Geift war Frie- 
drich einmal nicht, obſchon mande Aeußerungen von ihm frivol 
lauten; denn die Frivolität befteht in der Teichtfinnigen Gleichgül⸗ 
tigfeit gegen Wahrheit und Sittlichfeit, die man eiteln und nich⸗ 
tigen Zwecken ohne Bedenken aufopfert. Daraus, daß fi feine 
Meberzeugungen bei dem eifrigftien Streben nah Wahrheit nicht 
chriſtlich geftalteten, Tann ibm von Billigurtheilenden fein Ver⸗ 
brechen gemacht werben, wenn ſchon Neligiösgefinnte ed bedauern 
mögen, und es muß ihm auch zu gute fommen, was er in feiner 
Schrift: sur linnocence des erreurs de lesprit ausführt, wo er 
die Unmöglichkeit behauptet, daß der menſchliche Geiſt die volle 
Wahrheit ergründe, und darauf Die Forderung unbedingter Duldung 
gegen alle Anfichten gründet, die den Menfhen nicht an der Ers 
füllung feiner Pflichten hindern, Diefe Toleranz hat er auch ſelbſt 
in feinen meiften Regierungsakten bewiefen, hat fie gegen Männer 
von ſtreng religiöfen Anfichten in feiner Umgebung und feinen 
Dienften gezeigt, deren feften, unbefangenen Glauben er ehrte, 
ja manchmal zu beneiden ſchien; er hat die beftehenden Firchlichen 
Einrichtungen überall beibehalten, hat ©eiftlihe beim Heer und 
in den Spitälern angeftellt, hat die Katholiken nicht gedrückt, Keine 
Klöfter aufgehoben, wie doch ſelbſt Joſeph II. that; aber freilich 
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bat er -in ſchriftlichen und nicht für die Deffentlichleit berechneien 
Heußerungen und durch feine unverhehlte Gleichgültigkeit, ja Ges 
ringſchätzung gegen bie yofitive Religion, ihre Gebräuche und 
Lehren, die Anderspenfenden vielfach verlegt und viel Aergerniß 
gegeben. Die Grundfäge die der. König frühe fhon, in feinem 
Antimachhiavell ausiprah: „Das bürgerlihe Regiment kräftig 
handhaben und dabei Jedem feine Gewiflensfreiheit laſſen, immer 
König und nie Priefter feyn, ift das fichere Mittel, den Staat vor 
Stürmen zu bewahren, bie ber dogmatiſche Geiſt der Theologen 
immerbar zu erregen fucht,” find gewiß vortrefflich und beifalls⸗ 
würdig, und ebenfo beifallswürbig ift fein Wort in einem Briefe 
an Boltaive: „Wir kennen die Berbrechen, welche ber religiöfe Fana⸗ 
tismus veranlaft hat. Hüten wir ung, den Fanatismus in die Philo⸗ 
ſophie einzuführen; ihr Charakter muß Sanftmuth, Milde und Maͤßi⸗ 
gung ſeyn;“ aber wo ift der Sterbliche, bei dem Marime und Handeln 
immer ganz zufammenflimmten? Zwar machte Friedrich IL allerdings 
nie den Priefter, aber er blieb auch nicht immer der parteilofe König, 
und er, der die Satire aus dem Mund eines Königs verbannt wifien 
wollte, ward in Worten und Gefinnungen wenigftend ein Gegner, 
nicht felten ein Spötter, der Religion und ihrer Tirchlichen Form, ver» 
laͤugnete nicht felten die Milde und Mäßigung, bie er von dem 
Philoſophen fordert. Die Gränzen der Mäßigung und Parteilofigfeit 
überfchritt ex ohne Zweifel, wenn er ben elenden La Metirie, Vers 
faffer von L’homme machine und andern heillofen Büchern, nicht nur 
bei fih aufnahm, fondern auf ihn, den Niemand lobte, nach ſei⸗ 
nem Tod eine Lobfchrift verfaßte und in ber Akademie vorlefen ließ. 

Die unbebingten Panegyrifer des großen Mannes wundern 
und ereifern ‚fi über den Vorwurf. der Srreligiofität, den man 
einem König, der ganz in ber Idee gelebt, zu machen wage, ers 
Hören dergleichen für Pfaffengefhwäse, und ftellen fofort dem 
isreligiöfen Friedrih den frommen Negenten gegenüber, welde 
Inquiſitionen, Autodafe's, Kegeraustreibungen, Dragonaden und 
Bartholomäusnäcdte befohlen, als ob es zwifchen biefen Ertremen 
fein Mittleres gäbe!. ald ob der nothiwendige, einzige Gegeniag 
gegen religiöſen Fanatismus Falter Inbifferentismus wäre! Das 
Unpaſſende diefer heftigen Apologien fiheint das geheime Bewußt⸗ 
feyn zu verrathen, daß man eine etwas ſchwierige Sache vertheis 
dige. Und in. der. That fieht jeder Unbefangene ein, daß zwiſchen 
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dem verfolgungsfüchtigen Zelotismus und ber feinbfellgen Slepſis 
und dem Hohn nicht nur die aufgeffärte, humane Frömmigkeit, 
fondern auch die religiöfe Lauheit und Intereſſeloſigkeit in der 
Mitte ſteht. Diefe letztere Gefinnung ift nun, fofern man das 
Perſoͤnliche im Auge hat, nicht eben rühmlih und YAblih, und 
mit der geiftigen Energie eines Friebrih war fie in feinem Fall 
vereinbar; aber dem Volk gegenüber ftiftet eine ſolche Lauhrit 
wenigftene feinen pofltiven Schaden. Und die Tann von Fries. 
drichs Gefinnungen ſchwerlich behauptet werden. Er war zu beſon⸗ 
nen unb zu einfihtsnoll, um zu wünſchen, baß fein Volk irreligiäs 
werbe; er erließ im Gegentheil VBerorbnungen, welche dazu era 
mahnten, der Jugend „Attachement an die Religion” beisubringen, 
und vermuthlich hätte er felbft den Punkt nicht anzugeben gewußt, 
bis zu welchem er. die Aufklärung im Bolfe fortgeführt wünſchte; 
aber er ſchätzte, nach Dohms Bericht, den Stand. der Geiſtlichen, 
als folchen, gering, ſah im Durchſchnitt, mit wenigen einzelnen 
Ausnahmen, Dummköpfe, Heuchler, Fanatifer in ihnen (was mit 
feiner praftifchen Menfchenveradhtung. zuſammenhing), und mußte, 
da diefe Gefinnungen nicht geheim bleiben fonnten, vermöge feiner 
hohen Stellung als König und großer Geift, die Einen nieder 
fhlagen, die Andern erbittern, und wohl nur Wenige waren. 
kräftig genug, ungeirrt fortzufihreiten. Als ein glücklicher Um⸗ 
Hand jedoch iſt es anzufehen, dag Friedrich IL durch Die Fügung 
ber. Berhältniffe im fiebenjährigen Krieg in der öffewtlichen Mei⸗ 
nung eine. folhe Stellung einnahm, daß, wie v. Gemmingen in 
ber Schrift gegen den Fürftenbund jagt: „faft jeder proteſtantiſche 
Prediger in Deutfchland fein Alliirter war.” Eine merfwärbige 
Inkonſequenz war ed, daß er, wie Schleffer ſich ausbrüdt: „wäh 
rend er La Mettrie's franzöfifhe Frevel lobte und drucken ließ, 
Gebhardi’s dentfche Zweifel verbot.” 

Der Einfluß von Friedrichs IL philoſophiſcher Denkweiſe und 
unkirchlicher Geftnnung auf fein Bolf und auf Deutſchland dürfte 
ſchwer zu berechnen ſeyn; wo Liegen fich bie Thatfachen finden, 
Me einer ſolchen Statifiif zu Grunde gelegt werben könnten? und 
wer will fondern, was von dem Könige, was von dem Geift der 
Zeit ausging? Jeder ſah ſchon zu Lebzeiten bes Könige, und 
Jeder. ſieht noch jegt, je nach feiner Anfiht überhaupt, bie 
Dinge in verſchiednem Lichte, und ſelbſt wenn das Nefultat ber 
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Beobachtungen zufammenftimmte, müffen immer die Urtheile darüber _ 
auseinanbergehen: was Urfahe und was Wirkung gewefen? 
Griff die freigeifterifche Aufklärung um fih, weil feine begeifterte 
und tieffinnige Theologen ihr wehrten? ober verfiummten biefe, 
weil jene, von dem erfien Manne Deutfchlands begünftigt, ſich 
immer mehr ausbreitete? Einem Winkelmann * erfchien Potsdam 
als ein Athen und Sparta zugleih, und er ward „mit einer an⸗ 
betungswürbigen Verehrung gegen den göttlichen Monarchen” ers 
fült. Hamann verabfheute Berlin als ein zweites Babel; freilich 


war $ener ein antiker Heide, biefer ein hriftlicher Myſtiker. Kei⸗ 


nes von beiden war dagegen ber tüchtige, männlichgefinnte 3. 
G. Forfter, ** ein vorurtheilsfreier, gefunder Mann und berühm- 
ter Beobachter, welcher im Jahr 1779 an Jakobi fehrieb: „Berlin 
iſt gewiß eine der fehönften Städte in Europa. Aber die Ein- 
wohner! — Gaflfreipeit und geſchmackvoller Genuß bes Lebens 
ausgeartet in Veppigfeit, Prafferei, ich moͤchte faſt ſagen Gefraͤßig⸗ 
leit; freie aufgeklärte Denkungsart in freche. Ausgelaſſenheit 
und zugelloſe Freigeiſterei. Ih erwartete Männer von ganz 
außerorbentliher Art . . . und fiehe, da fand ich Menjchen wie 
Andere; und mas das Aergfte war, ich fand den Stolz und ben, 
Dünfel der Weifen und Schriftgelehrten . . Die franzöfifche Aka⸗ 
demie? Laffen Sie mich den Staub von den Füßen fohütteln und 
weiter gehen . . Endlich ift mirs ärgerlich gewefen, daß Alles, 
bis auf die gefcheuteften, einfichtsvollften Leute, den König ver- 
göttert und fo närriſch anbetet, daß felbft, was ſchlecht, falſch, 


unbillig oder wunderlich am ihm iſt, fehlechterdings als vortrefflich 


und übermenſchlich pronirt werben muß.” Wieviel hievon auf 
Friedrichs U. Rechnung kommt, muß unentfihieben bleiben; man 
darf nicht vergeffen, daß das Gute, das die Aufklärung wirkte, 
weniger in die Augen fiel; aber es darf auch daran erinnert werben, 
daß nach Friedrichs I. Tode eine fo heftige Neaftion, wie bie 
unter dem Wöllnerfhen Regiment eintreten Tonnte, und bag in 


* Preuß III. 306, | 

** Der berühmte Meifende, ber in einer Unterredung mit Friedrich II. 
die Eintheilung der Könige in „wilde und zahme“ fich erlaubte, und 
auf letztern den Eindruck eines fehr gefheuten, aber auch fehr groben. 
Mannes machte. 
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abfoluten Monarchien zumal der herrſchende Ton und Geiſt großen⸗ 
theils feinen Impuls von der Individualität des Negenten, und 
oft nicht gerade von deren edelſten Elementen, empfängt. 

Hier drängt fih die Frage auf, ob Friedrichs IL. Denkweiſe 
auch noch auf bie Gegenwart Einfluß, eine Bedeutung für fie 
babe? Längere ‚Zeit verfuchte man nicht einmal eine Ehrenrettung 
des Königs in ber genannten Beziehung; feine Verehrer gingen 
feicht über diefen Punkt weg, und verziehen ihm biefen Mangel 
um feiner fonfligen großen Eigenſchaften und Verdienſte willen. 
In neuefter Zeit bat man da und dort den Ton geändert, hat 
man die Gefinnung und Handlungsweife Friedrichs als die einem 
proteftantifchen Könige ganz und gar gemäße, als einen Anfang 
bezeichnet, der weiter verfolgt werden müſſe; fo fagt 3. B. Köp 
ven: „Verwerfen wir an ihm überhaupt dasjenige, was er von 
ber Aufklärung hat, etwa als üppigen Auswuchs, als eitles Spiel, 
fo verwerfen wir ihn felbft ganz und gar — er ift nicht mehr 
der große Friedrich, nicht mehr der alte Fritz, nicht mehr der 
Einzige.” Hiemit ift die Aufklärung, in der Art, wie er fie ver 
fand und übte, zu feinem eigenften Wefen, zum Begriff feiner 
nationalen Bedeutung gemacht und der Gegenwart, wie es 
ſcheint, die Aufgabe gefellt, wenn fie nicht ihr Urtheil über ihn, 
als einen großen Mann, reformiren und zurüdnehmen wolle, feine 
Gefinnungen zu aboptiren und auf feiner Bahn fortzufchreiten. 
Noch ſtärker fpricht fich Derjelbe in Folgendem aus, wo er von 
Friedrichs Schriften fpricht: „Felfenfeft wollen wir uns an fie 
anflammern, um nicht in faulende Sümpfe und höflfenfinftere 
Schluchten hinabzuftürgen. Seine Werke, fein Nachlaß, feine 
Oeuvres und feine Oeuvres posthumes follen unfer altes und 
neues Teftament feyn, unfere ſymboliſchen Bücher, unfer Ave 
Maria und unfer Feldgefchrei im Kampfe der Gegenwart. Unter 
feinen Bannern wollen wir fiegen ober flerben.” Und diefe Ans 
fihten haben in den Organen der üffentlihen Meinung ba und 
bort Anflang und Beifall gefunden. 

Entſchiedener Tann man die philofophifchen Anfichten Friedrichs 
nicht billigen und ſich aneignen; auch befrembdet den, der mit ben 
bermaligen philofophifchen Tendenzen und dem Geifte in Deutfchland 
befannt ift, eine jolhe Erhebung des Philofophen von Sansfouci auf 
den Schild, keineswegs. Die Philofophie in Deutfchland hat ſich feit 
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car einem Decennium in vielen ihrer Jünger und Herolde wieber 


entfchiedener vom Pofitiven abgewendet, fie hat ihre Autonomie und 


= Souveränität verfündigt; aus den halb myftifchen Hülfen und Schalen 








ber mühfamen, verwidelten Spekulation Cüber welche Köppen jelbft 
fpsttet; er macht fi) über die „Büßer des Begriffs” luſtig,) if 
als Kleiner Kern endlich fo ziemlich wieder das nadte Refultat der 
Aufklärung — beinahe wie eine Maus aus einem Berge. — her⸗ 
yorgeireten, von weldem ‚nun Mander fpeist, dem die Zähne 
fehlten, um die harte Nuß der Spekulation aufzufnaden. Zwar 
ſpricht Köppen nur von „Ddreihundert Spartanern,” als feinen 
Meinungsgenofien, und die Zahl der Sombattanten mag allerdings 
nicht größer ſeyn; aber die Zahl derer, die Der Waffen, nur 


unter Geſchrei mitziehen, iſt Legion. 


Wäre es nun aber, wir wollen nicht * thunlich, ſondern 
nur dem Geiſt und den Anſichten Friedrichs II. gemäß, ſeine 
(franzöſiſchen) Schriften zum Evangelium der Deutfhen machen, 
d. 5. Bibel und pofitive Religion abfchaffen zu wollen? Schwers 
lich! Friedrich IL. ſelbſt Dachte nicht daran, die chriſtliche Religion 
in feinem Lande zu verdrängen; er hieß es gut, er verlangte, Daß 
die. Schullehrer die Jugend darin unterrichteten; er ‚verorbnete 
in feinem Reglement für die Soldaten, daß alle vierzehn Tage 
Abendmahl gehalten werde, und die Hauptleute darauf Acht haben 
follen, .ob bie Soldaten zum heiligen Abendmahl geben. Morgens 
und Abends. follten die Feldprediger bei den Dragonern Betflunde 
halten und jeden Sonntag predigen, und die. Hufaren follten gar 
an Sonn=. und Fefltagen zweimal in die Kirche geführt werben. 
Solche. Berordnungen werden damit motivirt: „weil ein Burfche, 
der nicht Gott fürchte, ſchwerlich feinem Herrn treu. dienen werde.“ 
Gottesfurcht konnte nun aber den Reitern ſchwerlich aus des Kö⸗ 
nigs philoſophiſchen Schriften beigebracht werden. Unſtreitig haben 
dieſe ihren Werth als Denkmale von dem ernſten Wahrheitseifer, 
son dem umfaſſenden Geiſte des großen Mannes; aber die philo⸗ 
fophiichen Nefultate find nicht einmal genau anzugeben; und wenn 
man den Schriften der Bibel ſchon Mangel an Uebereinftimmung 
vorgeworfen, fo. wird man. gewiß biefe Ausftellung in höherem 
Grade gegen.die Werke des gefrönten Philofophen geltend machen 
Iünnen, der felbft. in Zweifeln ſchwankt, und deſſen praktiſche 
Marimen gewiß den Vorzug verbienen. vor feinen theoretiſchen 
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Unterfuhungen unb Anſichten. Was fagt Käppen ſolbſt zu der Schrift 
Friedrichs: Vosai sur l’amour propre, envisagh comme priseipe' 
de morale, als Handbuh und Bafid zur ſittlichen Unterweiſung 
der Jugend? So viel praftiiche Menfchenkenntniß in biefer Schrift 
liegen mag, fo iſt doch gewiß wiſſenſchaftlich und ſittlich der Ges 
danke: die Selbflliebe zum Prinzip bed Handelns zu machen, un⸗ 
genügend und verwerflich; und wenn ein gutes Lehrbuch bee Moral. 
alferdings nicht viel nügen mag, fo Tann doch die Unterweifung 
in falfchen Orundfägen fehr viel fchaden, Daß ed auf einer gamz 
willkuͤrlichen und unbefugten Deutung bed Begriffs Proteſtantis⸗ 
mus beruht, wenn man verlangt oder erwartet, Preußen als ber 
proteftantifhe Staat, fein König als der proteftantifhe König 
follen oder werben die Aufflärung im Sinne Friedrichs HL. hegen 
und fördern, und auf Abolition des poſitiv Chriſtlichen hinarbei⸗ 
ten, kann als unbeftreitbar vorausgefegt werben; und der Eine 
Berfuh, welcher wirklich gemacht worden, bie Religion der Auf⸗ 
Härung, den reinen Deismus der hriftlichen Religion zu ſubſti⸗ 
tuteen, ift befanntlih (in Frankreich) jämmerlih und laͤcherlich 
mißglückt und kann fchwerlih zur Nachahmung einladen. Uns 
wenn Friedrich IE. felbft, deſſen Entzüden die Philoſophie Bayle's 
und Voltaire's, und dem bie deutſche Orthodoxie ein Greuel war, 
doch nicht daran dachte, die pofitive Religion durch bie Lehren ber 
Philoſophie verbrängen und erfegen zu wollen, wie er denn über 
zeugt war, „daß ein fanatifcher Pbilofoph das größte Ungeheuer 
und zugleich der infonfequentefte Dummfopf auf ber Welt ſey,“ — 
fo kann man ſich kaum die Möglichkeit denken, daß fe ein Regent 
zur Herrſchaft fommen werde, ber durch innere und Außere Bes 
weggründe fich veranlaßt finde, das auszuführen, was Friedrich TI. 
unterließ. Ober follte fie vieleicht die ‚öffentliche Meinung, die 
allgemeine Bernunft, Die Gewalt der Dinge dazu treiben, dad von: 
Friedrich leiſe, aber fiher Angelegte zu vollenden? Ban wird: es 
den beutfhen Denfern und Forihern zum Ruhm anrechnen müſ⸗ 
fen, wenn fie aud in einer Zeit, wo fie feine Gunſt von oben 
aufmuntert und förbert, ihre Weberzeugungen ausfprechen, die 
Bahn, die ihnen bie ber Wahrheit fiheint, ungeirrt verfolgen, un 
eine einfichtsnolle, die Wahrheit und das Streben darnach ehrende 
Regierung wird es ſich ſchuldig feyn, ihnen Feine äußern Hinbexe 
niſſe in den Weg zu legen, fie nicht mit den Waffen der Made 
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und Gewalt su befümpfen:. aber wir glauben nicht, bag fie mil 
den Lehren einer das Pofitive zerfegenden Aufflärung im Bolke 
Wurzel fafen, daß fie organiſch und auferbauendb in weiterem 
Umfang wirken werben; ber Samen ihrer Lehren, wie fie ihn 
etwa aus Friedrichs Werfen fchöpfen können, wird verloren gehen 
und zerfivest werben, oder bürfte, wo er auf ein empfängliches 
Land fiele, Früchte tragen, die ihnen felbft nicht gefallen würben. 
Die negative, fleptifche Weisheit rankt ſich oft mie eine üppige 
und glänzende Sıhlingpflanze an dem Stamm des Poſitiven raſch 
hinan und überragt ihn mit ihren bocdhemporfteigenden Ranfen; 
aber mit diefem Stamm zugleich) würde fie felbft niederſtürzen und 
am Boden kriechen. Unfer Refultat ift: Friedrichs IL philoſophiſche 
Anfichten, ohnehin großentheils von Fremden, von Bayle, Boltaire 
u. A. überfommen, können für unfre Zeit in Deutfchland Teine 
beſondere Bedeutung mehr anfprechen, weil fie weſentlich negativ 
und ſtepeiſch find; zerfeßende, Eritiihe Elemente haben wir aller 
dings auch jegt noch viele, und wir wollen darüber nicht Hagen; 
fie wirken, mag es mit ihrer Wahrheit ſich wie ed will verhalten, 
gewiß am Ende wohlthätig auf die Geiſtesentwicklung; aber fie 
datiren ſich nicht von Friedrich IE. oder feinem Zeitalter unmittelbar 
ber, find von beiden ziemlich unabhängig, und können fih nur: 
fähig auf den großen König als Autorität berufen. 

Der zweite Borwurf ift, dag Friedrich den Grundfägen ber 
Humanität nicht getren geblieben, in ber Praxis, als König, den 
Philoſophen verleugnet habe. Diefer Vorwurf hat bei ben Einen, 
ben Fanatikern der Aufklärung, den Sinn: er fey in feiner Be⸗ 
fürberung derſelben nicht energisch und entſchieden genug geweſen, 
fey auf halbem Were ſtehen geblieben und habe fogar der Aufs 
Härung entgegengenrbeitet. Dieß hat, fo weit ed wahr tft, feines 
Grund darin, daß dem Könige der. Grundſatz ber allgemeinen 
Duldung noch Uber dem ber Aufklärung, und zwar mit Hoch, 
fand; in feinem Lande follte Jeder „nach feiner Façon felig 
werben” Lönnen, und er wollte feinen Untertbanen ſelbſt bie 
Freiheit: dumm zu feyn (was ihm fo erfchien), nicht vorenthalten, 
fo weit nämlih dadurch Niemand ein Nachtheil entftand; durch 
dieß Princip der Duldung konnte nun felbft die Sphäre der Auf 
Häsung einigen Abbruch erleiden; aber ohne Zweifel verdient 
Teiebwi Dafür den wärmften Dank und Berebrung, daß er den 
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Grundſatz ber Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit höher hielt, als 
ſelbſt die Aufflärung in feinem Sinne; denn ber Zwang. zur 
Aufklärung, wäre biefe auch lautere Wahrheit, ift doch fein Gut, 
fondern Tyrannei, So. weit ging ber fürftlihe Protektor und 
Bannerträger der Aufklärung in feiner Duldung, daß er fogar, 
als im Jahr 1773 der Pabf Clemens XIV. den Orden der aus 
Portugal, Spanien, Frankreich und Defterreich vertriebenen Jeſui⸗ 
ten aufhob, ihnen in Schlefien ein Aſyl geftattete,. was Ver⸗ 
anlaffung zu dem Gerücht gab, dag er im Grund feines Herzens 
ein guter Katholik fey. * Eine härtere Colliſion zwifchen ben beiden 
Principien, dem der Duldung und der Aufflärung, läßt fih nicht 
wohl denken, und die neueften Wortführer der Aufklärung, welche 
unbedingte Panegyrifer des Königs find, dürften in Berlegenheit 
feyn, dieſe Handlungsweife des proteftantifchen Könige gang zu 
rechtfertigen — fie, die jeßt im erbitterifien Kampf gegen die bas 
maligen Schüßlinge Friedrihe zu Felde liegen, und Himmel und 
Erde aufbieten gegen die „Mächte der Finfterniß,” deren Kraft 

und Anfchläge fie in ihrem KRampfeseifer wohl oft überfchägen. 
Bei Andern dagegen hat der Vorwurf die Bedeutung, baß 
Friedrich IL den Grundſätzen aufgeklärter Humanität nicht getreu 
geblieben, aus Laune, aus Willfür, aus Borurtheil, aus ver⸗ 
meintlicher oder felbfiverfchuldeter Nothwendigfeit. Die Handlungen 
und Maßregeln, welche ‚zu diefer Anklage Anlaß gaben, ‚werben 
zum Theil weiter unten, wo von ber innern Regierung Friedrichs 
vie Rede feyn wird, zur Sprache kommen; deßwegen wollen wir 
fie bier nur kurz erwähnen. Es find haupfiſächlich: bie Zurüds 
fesung, ja beinahe Ausfchliegung ber Katholifen bei DBefegung 
yon Civilämternz die harte Behandlung der Juden; das Beftehens 
laſſen ber Tortur bei einigen Verbrechen; das. abjcheuliche Werbe⸗ 
foftem, bie graufame Disciplin bei dem Heere; die Menfchens 
verachtung, die ber König öfters in Worten und Handlungen 
fund gab. Einzelne Fälle find folgende: ald man ihm ben edeln, 
verbienfivollen Mendelsſohn zur Aufnahme in bie Akademie vors 
ſchlug, firih er ihn aus der Lifte, mit den Worten: „Ich. wall 
keine Juden [nad Einigen feste er hinzu: und feine Pfaffen] in 
* Vebrigend nannte er die Jeſuiten eine vermine malfaisante, und freute 
ſich koͤn iglich über. ihren Sturz. Vergl. feine Briefe an d'Alembert. 
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meiner Alademie haben.” — in ſchöner Burfche unter den 
Soldaten hatte fi aus „ſchwerer Melancholie” zwei Finger ab: 
gehauen, um fi) dem Dienft zu entziehen, und war dafür zu 
2Amaligem Spießruthenlaufen und zwei Jahren Yeftungsarbeit 
verurtheilt worden. Ein Offizier verwendete fi) bei Friedrich für 
ihn, daß man feine Beftrafung aufichiebe, da er noch nicht geheilt 
fey, und fragte an, ob man nicht Das Anerbieten feines SOfährigen 
Baters annehmen folle, der, wenn man ihm die Strafe erlafle, 
einen flattlihen Burschen ftellen wolle. Der König antwortete: 
„Quelle faiblesse!“ — man müffe die Geſetze vollziehen und 
Exempel fatuiren. Welche Barbarei! — In der Schlacht bei Colin 
fol er den erfchöpften Soldaten, um fie zu einem fiebenten An- 
griff zu bewegen, zugefchrieen haben: „Ihr Nader [nad Andern: 
Ihr Hunde], wollt Ihr denn ewig Leben?” — Sodann ließ ber 
König ohne fürmlihe Unterfuhung den Weltpriefter Faulhaber in 
Glatz durch einen Cabinetsbefehl hängen, und den’ Geheimenrath 
Ferber in Spandau, wegen Berbreitung Iandesverrätherifcher Nach⸗ 
richten, ohne gehörige Prozedur enthaupten. — Dieß und Aehn⸗ 
liches muß freilich befremden bei einem Philoſophen, wie Friedrich 
in feinen Schriften fih zeigt, und muß eben auf Nechnung der 
Inkonſequenz und Leidenfchaft gefchrieben werben, deren Fein 
Sterbliher fih ganz entſchlägt, theild erklärt werben aus den 
Grundfägen einer in einzelnen Punkten minder aufgeflärten Negie- 
rungspolitif. Beſonders empörend für das humane Gefühl ifl 
das Harte Rekrutirungs- und Werbeſyſtem und die Mißhandlung 
des gemeinen Soldaten, und verlegend für ben Bekenner ber 
Lehre von dem gleichen Werth der Menfchen aller Stände ift bie 
grundfaßmäßige Ausſchließung der Bürgerlichen (des Roturiers) 
son den Öffizieröftellen und den höhern und höchſten Civilämtern. 
Beides fteht im engen Zufammenhang, obgleich Lebteres mehr 
vom politifchen Geſichtspunkt aus betrachtet und beurtheilt werben 
muß, Jenes dagegen den Vorwurf der Inhumanität begründet, 

Ein großes Heer war die Bedingung und Stüße von Fried- 
richs Macht, und ſchon fein Bater hatte ein folches, mit befonderer 
Borliche für Rieſen, unterhalten, puünktlich dreffirt, entſetzlich 
gequält, aber nicht benützt. Ohne harte Mafregeln konnte Das 
Heer nicht vollzählig erhalten und ergänzt werden; daher einerfeits 
das druͤckende Cantonsſyſtem, das durch Ausnahmen und Befreiungen 
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für die ihm Unterworfenen noch härter wurde, und bad abſchen⸗ 
liche Werbeſyſtem, deffen Greuel, Liften und Graufamfeiten dem 
König ſelbſt nicht verborgen bleiben Eonnten. Oft wurden burd) 
Zäufhungen oder mit Gewalt Neifende in Preußen angeworben, 
oder felbft in andern Ländern junge Leute entführt und geranbt. 
Bei einem in folcher Weife zum Dienft gezwungenen Heer war 
eine firenge Disciplin freilich nothwenbig; aber ob eine im dem 


Map firenge und barbarifche, laͤßt fich fehr bezweifeln. Dabei iſt 


jedoch anzuerkennen, dag Friedrich ſich angelegen ſeyn ließ, einen 


guten, fittlihen und patriotiſchen Geift unter ben Soldaten zu 


nähren, und daß ihm dieß auch in gewiffen Maße gelang; denn 


er war der Abgott feiner Krieger, und biefe zeichneten ſich auch 
gegen andere Truppen meiſt durch Mannszucht und Menihlichkeit 
aus. Die Art der Zufammenfegung und Ergänzung bed Heerg, 


und die dadurch nöthig gewordene harte Discipfin, wobei der 


Stod eine große Rolle fpielte, zogen nun eine um fo breitere 
Schranke zwifchen dem gemeinen Soldaten und ben Unteroffizieren, 


und den höhern Offizieren. Der Adel war vom Kriegöbienft frei; 
aber da ihm bie Offiziersftellen beinahe ausschließlich vorbehatten 


waren, drängte er fich freiwillig dazu; die Bürgerlichen, die Söhne 
ber Handwerker und Bauern, waren zum Solbatenftand verpflichtet 
und von der Geburt an mit ber rothen Halsbinde dafür bezeichnet, 
aber fie konnten in der Regel nicht zum Offizier fleigen, Und 


freilich konnten Menfhen, welche zuvor unter dem Stod, bem 
Symbol der Knechiſchaft, geftanden, nicht wohl den adeligen Offizieren 





gleich geftellt werben. Den meiften Soldaten mochte nad) den 
bamaligen Zeitbegriffen bDieß als eine unvermeiblihe Mothwens 


bigfeit eriheinen; aber bie Angehörigen des gebilbeteren Bürger: 


ſtandes wurden Dadurch vom Militärdienft, wenn fie nicht dazu gezwun⸗ 


gen wurden, abgefchredt, und der Adel gewöhnte fi, den Stanb der | 
Offiziere, der beinahe nur aus Adeligen beftand, als den bebeutend- | 
fien, ja beinahe einzig bedeutenden im Staat anzufehen und bie Bür- 


gerlichen zu verachten. Dazu fam, dag auch alle Minifter-, Präſiden⸗ 


ten=, Landhauptmanns⸗ und Landrathsftellen dem Adel vorbehalten 
wurden, wie denn aud das Landrecht dem Adel, unter Boraus⸗ 


fesung der Tüchtigkeit, ein Vorzugsrecht auf alle Aemter zugeſtand. 





Ohne Zweifel fielen die Grundfäge des Königs, welcher uch 


“ron zugab, daß Nittergüter in die Hände von Buͤrgerlichen 
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men, und ein entſchiebener Feind ber fogenannten Mesalliancen 


war, in der damaligen Zeit weniger auf, als dieß jetzt ber Fall 


wäre; aber dem Vorwurf der Inkonſequenz kann er doch nicht 
entgehen. Als Philoſoph machte er fich Iuftig über den Ahnenſtolz 
und die Eitelkeit, unter feinen Vorfahren Tanter honette Leute 
gählen zu wollen; er ſpricht mit geringer Achtung von der Geiſtes⸗ 
bildung des deutſchen Adeld und aud dem feines Landes; er ſpricht 
aus, dag in einem Staat Alles verlosen wäre, we die Geburt 
den Sieg über das Verdienſt behauptete, und daß die Regierung, 


welche diefem irrigen und abfurden Grundſatz buldigte, Davon die 


verberblichften Folgen empfinden müßte; aber der Fürft, der ers 
Härte, jeder Baner, jeder Bettler ſey fo gut ein Menſch wie ber 
König, trug Bedenken, einen tapfern Bürgerlichen zum Offizier 
gu avancıren, und fäuberte nad) dem Kriege feine Linie von den 
Nichtadeligen, welche ſich zu Offizieren emporgefchwungen! Er’pul- 


digte hiebei zum Theil dem ältern Herfommen, aber ex fprach es 


auch beftimmt aus, daß nur der Adel als Corporation Ehre im 
Leib habe, und Hielt die Bürgerlichen weit eher ber Feigheit und 


Gemeinheit fähig. Bei diefer günftigeren Meinung vom Adel als 


Stand war es natürlich, daß er ihm, dem andere Berufsarten 
verſchloſſen waren, ben Staats» und Militärdienft hauptſächlich 
wordehielt; aber wenn er für feinen Adel, als einen bebeu- 
tenden und einflußreichen Theil feines Volkes, aus polittichen 
Gründen befondere Sorge trug, hätte er Doch nicht Ausländiſche 
Edelleute (an denen er überbieß oft unahgenehme Erfahrungen 
machte) verdienftvollen, bürgerlichen Landesfindern vorziehen und 


damit dem abfiraften Kaftenvorurtheil huldigen follen. In dem 


Unglück Preußens im Jahre 1806 darf man vielleicht auch eine 
Erfüllung der oben angeführten Worte des Königs fehen, die er 
feibft in der Praris außer Acht ließ; fein Geift, feine Thätigfeit 
machte die fehlimmen Folgen mander irrigen Grundſätze wieder 
gut, oder verbarg diefelben; erſt nach ihm kam dad Schabhafte 
und Irrige an den Tag. Den Jahren feit 1806 war es vor« 


behalten, den Grundfäßen vernünftiger Humanität in den befprochenen 


Punkten Geltung gu verfchaffen, und gewiß würbe der Geiſt des 
großen Königs mit Wohlgefallen auf die tüchtigen Schaaren ber 


‚Rinie und der Landwehr fehen, die aus dem Kern der durchgängig 
wehrpflihtigen Jugend beſtehend, von Abeligen und Bürgerlichen 
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geführt, in den nationalen Kriegen von 1813 — 1815 die Weiße 
erhielten und in welchen fein Name und Andenken gefelert forticht. 
Er der klagte, er fühle fich nicht für fein Zeitalter geboren, würbe 
befennen müflen, daß felbft feine Humanität von der Generation 
nach ihm überfchritten worden fey. 

Faktiſch und aus Grundfag ſcheint nach dem Bisherige 
Friedrich IT. den Adel bevorzugt und gehoben zu haben, und 
ariſtokratiſch geſinnte Erben feines Throns könnten fih ſonach auf 
feinen Borgang als gewichtige Autorität berufen. In gewiſſem 
Betracht ift dieß wahr; aber man ziehe Feine zu raſchen Folgerungen! 
Friedrich DI. war doch einerfeits zu ſehr Philofoph und andrerfeits 
zu fehr Autofrat, um Ariftofrat im ſtrengſten Sinne feyn zu können; 
in jener Eigenfchaft erkannte er, theoretiih, den gleichen Werth 
aller Stände an, in leßterer fah er in Abdeligen und Bürgerlichen 
glefiherweife nur die Organe zur Volifiredung feines einzig gültigen 
Willens; und wenn ſchon ihm die Apeligen für viele Stellen will⸗ 


fommener waren und paffender erfchienen, fo räumte er doch auch 


ihnen feinen eigentlichen Einfluß ein. Eine ariftofratiihe Camarilla 
gab es am Hofe des felbfiregierenden Könige von Preußen nicht, 
und beiondere politifche Rechte wurden dem Adel nicht zugeflanden, 


In dem berühmten Müller Arnolp’fchen Prozeß zeigte der König 


fogar eine gewiſſe mißtrauifhe Eiferfucht gegen den Adel. Seine 
Abneigung gegen, ohnehin, dem Geift der Zeit gemäß, feltene 
Mißheirathen und fein Berbot des Verkaufs der Rittergüter an 
Bürgerlihe waren, obgleich allerdings aus dem Kaftenvorurtheil 
hervorgehend, für den Adel felbft eher Täflig und drüdend, Je 
mehr Berbefferungen und neue heilfame Einrichtungen der König 
in vielen Zweigen der innern Verwaltung einführte, um fo mehr 
fcheint er, wie Preuß wohl mit Recht bemerkt, in andern Punkten 
am Herfömmlichen feftgehalten, erperimentirende Reformen gefliffents 
lich vermieden zu haben, und die Erwedung eines fchwungbafteren 
politifchen Geiſtes, wie er hätte aus Aufhebung ber Standesunter- 
ſchiede entfpringen müffen, mochte fchwerlich im Sinne des nur Gehor⸗ 
fam und Baterlandstiebe fordernden Selbftherrfchers liegen. Er war 
mehr Gonfervativer als Ariftofrat. Eine fpätere Epoche hat gelehrt, 
daß die echte confervative Weisheit darin befteht, mit dem Geiſt 


der Zeit und feinen Anforderungen fortzufhreiten, und Schranfen, 


welche verlährtes Borurtheil für heilig ausgeben wollte, zu öffnen. 
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Bem man Friebrih nicht eben hart darum tadeln will, daß er 
in feiner Zeit ben Unterfchied der Stände noch mehr als billig 
fKrirte, fo Tann man doch unmöglich auf feine Autorität fih für 
fine retrograde Theorie und Praxis berufen, da ja bei ihm ſelbſt 
Shiloſophie und Regentenpraris nicht zufammenftimmten. Die 
Frage nad der Bedeutung und Stellung bes Adels hat gerade 
im jetzigen Zeitpunkt in Deutfchland ein neues Intereſſe gewonnen, 
und deßwegen feyen bier noch einige Bemerkungen darüber vers 
gönnt, Die Aufgabe der Revolution und ihrer ermäßigten Rüd- 
wirfungen, der Reformen in den verfchiedenen Ländern, war, bie 
dem Menihengefühl und aller Billigfeit widerflreitenden,, einen 
wahren, offenen oder verftedten Kriegszuftand begründenden Folgen 
der Unterfchiede der Stände aufzuheben oder zu mildern. Während 
in Frankreich das Streben auf abſolute Gleichſtellung Aller ging 
— ein nnmögliches Ziel! — begnügte man fid) in den vorgeſchrittenern 
deutſchen Staaten mit einer billigen Annäherung zur Gfeichheit 
bar) Aufhebung von niederbrüdenden, erbitternden Vorrechten 
und Berhältniffen, wie Leibeigenfchaft und Hörigfeit, durch) Abs 
ſchaffung von kränfenden, für die Bevorrechteten nicht yofitiv 
werthvollen Auszeichnungen, durch gleihmäßige Eröffnung ber 
Bahn der Ehrenftellen und Aemter, auf welche Keiner von vorn⸗ 
herein beftimmte Anfprücde hatte, für alle Talente. Auch in Preußen 
griff dieſe Beränderung Pas; der Geift des Fortfchritted hatte 
ſchon Manches erzwungen, und die Schule ded Unglüds und 
Leidens that das Uebrige. Mean erfannte, daß nur durch Die jedem 
Talent und feder Tüchtigfeit freigegebene Concurrenz ein folches 
Maß von Intelligenz und Kraft gewonnen und in ben Dienft bed 
Staats gezogen werben fünne, wie e8 zuerft die ſchlimme, bebrängte 
Zuge der auf die Hälfte zurüdgebrahhten Monarchie, und nachher 
die materielle und phyſiſche Snferiorität Preußens neben den andern 
großen Mächten erheiſchte. Dabei verlor nun freilich der Adel 
theils an nußbringenden, werthvollen Rechten, theild an Einfluß, 
theils an herkömmlichen, wenn auch nicht gejeslichen Bevorzus 
gungen, mochte fi aber in Erwägung der drängenden Umftände, 
und weil er überhaupt am meiften zu verlieren hatte, dieſe Opfer 
vor der Hand gefallen Laffen. Nachdem aber die Zeiten der Noth 

wurd Gefahr voräber waren, konnte ev wohl glauben, nunmehr auf 


Entfchaͤdigungen für die gebrachten Opfer, auf mögliche Reftitntion 
Deutſche Vierteljahrſchrift. 1844. Heft I. Nro. XIII. 14 
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in ben alten Stand Anſprüche zu. haben. Man hat behauptet, daß 
feit den Friedensjahren bei Befegung der (zumal höhern) Offiziers⸗ 
flellen und auch in Civilämtern die Adeligen vorgezogen worben 
Jeyen; man hat eiferfüchtig von ber einen und andern Seite gezählt 
und berechnet; es ift fehr glaublih, daß ber Einfluß vornehmer 
adeliger Familien vielfach benützt wurde, es iſt aber auch gewiß, 
daß, 28 nie an Beifpielen des Emporfteigens von Bürgerlichen zu 
ben höhften Stellen fehlte, womit wenigftend eine grundiagmäßige 
Ausſchließung oder. Hintanfeßung berfelben als eine nichtige Be⸗ 
fihulbigung dargethan wurde. Auch machte fih in Preußen, befonders 
in, beffen Hauptflabt, eine Ariftofratie der geifligen Bildung, .der 
Intelligenz, wenn ſchon meift verflochten mit dem vornehmen 
Elemente, in folhem Maß geltend, daß ber Gedanke an eine 
neue, firengere Scheidung der Stände, an eine Neflauration 
ber..alten Abelsiveen und Rechte nicht mehr auffommen zu bürfen 
ſchien. Die Aufgabe der Gegenwart fcheint vielmehr zu ſeyn, bie 

verſchiednen Stände, welche durch allgemeiner verbreitete Intelligenz 
und Bildung fi näher gerüdt find, auch focial völlig zu verſöhnen 
und in ein friedliches, neidloſes Gleichgewicht zu fegen, dadurch, 
daß jedem Stand und jedem Beruf feine Rechte, fein Anfehen, 
jeine, Ehre zugetheilt und gefichert, aber auch den Individuen, 
welche „Kraft und Talent fühlen und bewähren, die Möglichkeit 
eröffnet ‚werde, auf jeder Laufbahn nah dem höchſten Ziel der 
Zürhtigfeit und des Ehrgeizes zu ringen, wobei dem Einen ber 
Zufall der Geburt und des Bermögend mohl Vorſchub leiſten, 
aber dem Andern der Mangel derſelben kein abſolutes Hinderniß 
ſeyn darf. Vielleicht hat auch der neue Regent von Preußen in 
dieſem Sinne der Verſöhnung und Verſchmelzung die Idee gefaßt, 
einen neuen Adel zu ſchaffen und mit dieſer Schöpfung den Be⸗ 
ginn ſeiner Regierung zu bezeichnen, etwa wie man im bürger⸗ 
lichen Leben, zur, bleibenden Erinnerung an wichtige Momente 
Bäumen pflanzt, in deren Schatten man einft die Myſterien der 
freudig-gerührten Erinnerung zu feiern. denft; vielleicht wollte er 
ein Mittelglied einfchieben zwifchen dem Blutadel und dem gebils 
beten Mittelſtand, indem er das Verdienſt, und dann namentlich 
auch das. mit Bermögen, mit Grundbefig gepaarte Verdienſt mit 
den Auszeichnungen und Ehrenrechten. begaben wollte, die ed noch 
non, ben axtexuep Adeligen trennten. BR fann man fih wohl 
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noch fein ganz beſtimmtes Urtheil darüber bilden, ba bie leitenden 
Grundſaͤtze dieſer neuen Schöpfung noch nicht ganz fixirt ſcheinen. 
Einiges Bedenken aber über dieſe Maßregeln koͤnnen wir nicht 
unterdrücken. War dieſe Maßregel nothwendig? wird fie wohlthätig 
wirken? Die erſte Frage dürfte geradezu verneint werden; nichts 
indicirte das Bedürfniß einer neuen Adelsſchöpfung, und Standes⸗ 
Erhbhungen, wo ſolche am Plage ſchienen, konnten ja vorgenommen 
werden, ohne neue Prinzipien einzuführen. Die zweite Frage wagen 
wir wenigſtens nicht: zu bejahen. Hat die Maßregel wirklich die 
Bedeutung, die man ihr beigelegt hat, beabfichtigt fie. nicht einzelne 
Standes - Erhöhungen, .fondern einen neuen Abel zu creiren, fo 
bürfte fie wohl den alten, den Geburts-Adel verlegen, ihm als 
eine, fein Anſehen beeinträchtigende Neuerung erfcheinen; der alte 
Eorporationsgeift kann dadurch neu angeregt ,-zur Eiferfucht gewedt 
werden, unb bie Neuaufgedrungenen ausfchließen. Doch diefer 
möglihe Nachtheil dürfte geringer anzufchlagen ſeyn als der ans 
bere: werben nicht die Mebergangenen, welche mit den Erwählten 
gleiche Anfprüche zu haben glauben, ſich zurüdgefegt und gefränft 
fühlen ? wird nicht ein Ringen und Jagen, ein Beneiden und Wette 
eifern entflehen, welches die Eintracht, das Gleichgewicht der Geifter 
Hören und ein Clement der Unruhe, des Hinausftrebens über ben 
gegenwärtigen Zuftand, eine Gier nach Gunft erzeugen muß, wo⸗ 
bei wahre männkihe Unabhängigkeit und fener Ehrgeiz, der feinen 
Lohn in ebein Yeiftungen, nicht in ‚äußern Gunſtbezeugungen fucht, 
wobei Friede und harmonifches Zufammenwirken nicht gut befteben- 
können? Nur unter: Einer Borausfegung könnte man die neue 
Adelsfhöpfung als eine Maßregel anfehen, welche ‚nach feiner, 
Seite hin verlegen müßte, wenn fie nämlich Hand in Hand gehen 
ſoll mit einer .beabfichtigten yolitifchen Hebung des gefammten 
Volls, wenn ber. neu creirte Adel. einem neu aufzuführenden. 
politifchen Bau als Stütze und Unterlage dienen, wenn biöheriger 
Adel-und Bürgerfland zu einer Theilnahme am. öffentlichen. Leben 
berufen werben follten, welche fie der Eiferfucht. gegen jene Bevor⸗ 
zugten vergefien machte, und fie in dem Namen und ven Rechten 
eines Staatsbürgers ein über die Abftufungen der Stände erhabenes 
Seldfigefühl finden. liege. ‚Möge die Zukunft ‚bewähren, daß wir; 
und nicht geiret, wenn wir auch biefen Schritt eines feinen Beruf: 
mit feltener Wärme und Begeifterung. umfaflenben Regenten, als 
1A 
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im Sinne des Fortſchrüts gethan betrachten, wenn wir dieſe 
Standeserböhungen Einzelner aid ein Pfand anfehen yon beim 
Willen des Monarden, das Bolt, welches fein großer Vorfahr 
por hundert Jahren politiſch Tonftituirte und mit feinem @eifte, 
alleinherrſchend, durchdrang, zum Adel der politiſchen Mumdigkeit 
zu erheben. 

Wir wenden und nunmehr zu Friedrichs II. äußerer Bolt 
und feinen damit zufammenhängenden Kriegen. Dex firggefröntefte, 
ber gefeierifte Held feines Zeitalters fchveibt während des ſieben⸗ 
fährigen Krieges: „Die gefittetfien Nationen Friegen wie bie wilben 
Thiere; ich fohäme mich der Menfchheitz ich erröthe über das 
Jahrhundert. Laßt. uns bie Wahrheit gefiehens Philoſophie und 
Künfte verbreiten fih nur auf eine geringe Zahl Menfhen, Die 
große Maffe, das Bolf und der gemeine Adel bleiben bas, woss 
die Natur fie gemacht bat, boshafte Thierr.“ Und wieder: 
„Glauben Sie, daß ed ein Vergnügen fey, dieß alberne Leben 
fortzuführen® Menſchen, die man nicht fennt, um fi ſterben zu 
fehen und fle dem Tode felbft zu überliefern, Zag für Tag feine 
Bekannte und Freunde zu verlieren, feinen Ruf bem Eigenfinn 
bes Ungefährs unaufpörlich ausgefest zu fehen, das ganze Jah 
in Unruhe und fiheuer Erwartung zuzubringen, ohne Ende und 
Maß fein Leben und Glück aufs Spiel zu ſetzen? Gewiß, ib 
fenne den Werth ber Ruhe, die Annehmlichfeiten der Geſellſchaft 
und die Freuden des Lebens; auch ich wünſche glücklich zu feyn, 
wie irgend Jemand, ber ,. . die Philoſophie Ichrt und unfere 
Pflicht thun, unferm Baterlande felbft mit unferem Blut treu dienen, 
ihm unfere Ruhe, ja unfer Dafeyn aufopfern.” In Wen ſteigerte 
fih :nicht beim Lefen fo ernfter und tiefempfundner Worte bie 
Bewunderung für den Föniglichen Helden, ber nur nothgebrungen 
und wider feine Tiebften Neigungen fih das Haupt mit immer 
friſchen Lorbeeren umwindet, im Kampfe „für das Baterland unb 
für die Freiheit Europas!” Aber wenn nur nicht der gequälte, 
oft faft zur Verzweiflung geiriebene Held des fiebenfährigen Fries 
ges den erften fchlefifchen Krieg, welcher die Duelle bes zweiten 
und dee fiebenfährigen war, felbft in keckem, jugendlichen Ehrgeiz 
und Eroberungstuft begonnen, wenn er nur nicht feib Die Drachen⸗ 
zähne ausgefäet, die Furien bes Kriege entfeflelt hättel Zwar 
ſchutzte en Rechtsanſprüche auf mehrere Theile Schlefiens vor, als 
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er yon Marin Therrſia die Abtretung verlangte und mit Gewalt 
feiner ſiogreichen Waffen erzwang, und Dohm, mit andern, nament⸗ 
lich preußiſchen Publiciſten, gibt ſich die Diiene, von der Gerech⸗ 
tigkeit feiner Anſprüche [die jedoch Tange Zeit geruht und auf 
Me fein Vater und Großvater direkt ober ſtillſchweigend verzichtet 
hatten), überzeugt zu feyn; aber das offene Geſtändniß Friedrichs IL 
ſelbſt in vertrauten Briefen an feinen Freund Yorban während 
des Krieges iſt wohl zuverläffiger und glaubhafter, ale. feine 
Manifeſte und bie gezwungenen Debuktionen feiner Anhänger. Der 
König ſchrieb in beſter Laune: „Wahrhaftig, wenn bie Menſchen 
aa wären, kuͤmmerten fie ſich weniger um ein Phantom von 
Ruhm, das ihnen viel Mühe und Leiben ‚bringt, und fie eine 
Zeit, die ihnen ber Himmel zum Genuß gefhenft, unter Sorgen 
u Auſtrengungen hinbriugen macht. Meine Jugend, das Feuer 
ber Teidenfehaft, die Sucht na Ruhm, der Borwitz felbft, um 
dir Nichts zu verhehlen, endlich ein geheimer nftinkt haben mid) 
bens füßen Genuß ber Rube enteiffen, und bie Befriedigung, 
metsen Namen im ben Zeitungen und dann in der Gefchichte zu 
fehen, bat mich verführt... Ich bin ein großer Rarr, mein licher 
Freund, daß ich ſene Ruhe gegen den armſeligen Ruhm unficherer 
Exfeige veriauſcht habe; aber es gibt fo viele Tchorheiten in der 
Welt, und ich zähle dieſe zu den alten.” Und in der „Geſchichte 
meiner Zeit” gibt er als eines ber vielen Motive, die ihn zu 
feinen großen Unternehmungen trieben, den Ehrgeiz an, deſſen 
Keim fein Großvater durch bie Erhebung Preußens zum Königreich 
in feine Nachfolger gelegt: bie zwittechafte proußiſche Monarchie 
za einem wirklichen Königreich zu machen. Freilich behauptet er 
daneben bie „unbeſtreitbaren Rechte” feine® Haufes, und auch in 
jenem Brief verzichtet er nicht auf De Rechtsanſprüche; aber 
suteugbar iſt, daß er daſelbſt fein Unternehmen nit als eine 
Pflicht gungen fein Land und Bolt, ſondern ald einen Entfchluß 
feiner Thatenluſt, feines Ehrgeizes betrachte. 

: Der erfie Krieg Friedrichs IE, deſſen Zwei und Frucht bie 
Eroberung Schleflens war, muß als bas erfle wichtige Glieb in 
der Kette feiner äußern Politik angefeben werben, als feine erfte 
freigewollte, politifche That, während bie fpätern Kriege ihn, als 
Felgen jenes entſcheidenden Schrütes, aufgedrungen wurden. Selbſt 
bie erſte Theilung Polens, die man: dem -Rönig no viel mehr 
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- übel ‚genommen bat, vielleicht weil fie in eine ſchon aufgeklärtere 
Zeit fällt; wo die öffentliche Meinung ſtärker war, und auch weil 
fie gegen Wehrlofe verübt wurde, läßt fih zum Theil damit eher 
entſchuldigen, daß er dur die Macht ber Berhältniffe, durch feine 
Stellung zu Defterreih und Rußland, durch die unwiberrufliche 
Nothwendigkeit, Preußen, um es nicht finfen zu laffen, um jeden 
Preis zu vergrößern und zu flärfen, es als europäiſche Macht zu 
fonftitwiren, dazu gezwungen: worden. Aber der Angriff auf 
Schleſien war völlig freiwillig, und wirb trotz aller publiciſtiſchen 
Deduktionen von Preußens Recht dem Vorwurf einer unritterlihen 
Gewaltthat gegen bie Erbin Defterreihs nicht entgehen Tünnen. 
Wenn der Erfolg für Friedrich entſchied, ſo kann man immerhin 
feine Borausfiht, die Huge Wahl und Berechnung feiner Mittel 
rühmen; ‘aber fo weit darf doch der Freund des Rechts‘ und der 
Gefittung nicht dem Erfolg huldigen, dag man deßwegen die That 
für ‘ganz gerechtfertigt erflärte. Die Anwendung der Privamoral 
auf die polttifche Handlungsweiſe ift freilich etwas Schwieriges; 
indeß werben wir doch nie die Heberzeugung aufgeben, daß immer 
die Forderung an die Politik beftehen . bleiben wird und muß, fo 
lange auch die. Erfüllung. ſich binausziehen mag: den fonft. an⸗ 
erfannten Grundſätzen des Rechts und der Sittlichkeit ſich zu 
bequemen. Wird: dies fa doch von allen Regierungen der gefitteten 
Welt im gewöhnlichen Lauf dee Dinge, im Frieden, . anerkannt, 
und nur in- außerorbentlichen Fällen tritt eine Sufpenfion jener 
Grundſätze ein; warum aber fuchte man wohl auch dann noch 
immer ben Schein- bes Rechts -zu wahren -und zu reiten, wenn 
man nicht anerfennte, daß das Weſen des Rechts auch den poli⸗ 
tifhen Handlungen und. Berhältniffen zu Grunde Liegen: follte? 
Gemildert wird einigermaßen bie Eroberung Schlefiens durch fol- 
gende Erwägungen: daß Friedrich dieſe Provinz nicht: einem 
Schwachen, ohne Kampf, wegnahm, fondern fie gegen eine bedeu⸗ 
tende Macht mit eigener Gefahr im - ‚Streit behaupten mußte; daß 
er fich würdig: zeigte, ber Beherrſcher dieſes fhönen Landes zu 
jeyn, daß er deſſen Wohlftand hob, und: ebenfo als König bie 
Herzen, wie ald Krieger die Städte eroberte; ‚daß er im Bor 
gefühl ber Fünftigen Größe Preußens dieſen Schritt that, und dag 
der „geheime Inſtinkt,“ auf den er ſich merkwürdiger Weife beruft, 
ihn nicht täuſchte, micht -Eiselfeit, fondern Bewußtſeyn ber Größe 
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und des Genies war. Auch das muß ihm zu gute kommen, daß 
die damalige Politif überhaupt im Argen lag und wenig mehr 
war, als eine in Rabufiftereien und Scheingründe fich hüllende 
Geltendmachung der Liſt und bes Rechts der Stärferen im gün- 
ſtigen Augenblid. Und freilich hat der große König, der Bekäm⸗ 
pfer Macchiavells, dieſe Politit nicht eben viel humaner und fitt- 
licher gemacht. Dies führt. und auf die Theilung Polens. Natürlich 
fann bier nicht das Verhältniß unterfucht werben, in welchem fich 
die Schuld dieſer politifchen That — oder Unthat — auf bie Drei 
Intereſſenten vertheitt, Tann nicht erörtert werben, ob von Frieds 
rich die erſte Idee ausging, oder ob Kaunig bie erfte Veranlaſſung 
gegeben; gewiß ift, daß alle drei Mächte begierig und rüdfichte- 
108 zugriffen; gewiß, daß fie fih über das Unrechtliche felbft 
nicht täufchten; Friedrich fagte, ald man Bedenklichkeiten darüber 
äußerte, daß Defterreih auch einen Theil begehrte: „es wird auch. 
den Tadel * theilen.” Man muß, um die Sade richtig zu beur- 
theilen, Friedrichs ruſſiſche Politik herbeiziehen. Selbſt dem großen, 
alle Zeitgenoffen überragenden Geifte Friedrihd war es, bei ber 
Macht und den Berhältniffen feines Landes, nicht möglich, die 
europäifche Politik zu beherrichen; groß und bemunbernswerth war 
es an dem Beherrſcher von fünf Millionen ſchon, daß er die poli- 
tifchen Sonftellationen jo zu benügen verftand, daß er dreiund⸗ 
zwanzig Jahre lang, nach dem fiebenjährigen Krieg, feinem Land 
(beinahe ohne Unterbreihung) den Frieden und politifche Geltung 
erhielt. Um dies zu erreichen, mußte er mit größter Umficht und 
Klugheit herüber und hinüberfteuern, bier ſich annähern, bort 
trennen, bier gewinnen, dort verfühnen. Im erflen fehlefifchen 
Kriege mit Frankreich verbunden, dann von diefer Macht verlaffen, 
mußte er fi im fiebenjährigen Krieg auf England fügen. Nach 
demfelben war er auf Rußland angewiefen, da befien neuer Res 
gent, Peter DIL, fih ihm freundfchaftlih näherte, und die Kaiferin 
Katharina II: bald auch günftige Gefinnungen zeigte. Der fiebens 
jährige Krieg, alfo die Schuld Oeſterreichs, hat das Hereingreifen 
Rußlands in die deutſchen Angelegenheiten nicht wenig gefördert, und 
außerdem, daß man biefer Macht preußifche Provinzen überlaffen 


.* Le bläme wird wohl zu ſtark mit „die Schande’ überfeßt. Friedrich 
nahm die Sache nicht ſo ſehr zu Herzen. 
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sollte, bat auch biefer Krieg die politiſche Ohnmacht Polens er 
recht geoffenbart. Es war Friedrid nicht zu verargen, wenn er 
bie gegen ihn gewordene Macht bei erfter Gelegenheit zu feinem 
Bundesgenofien machte. Das Bedürfniß der Gegenwart gebes 
mächtig genug, und nit immer konnte daneben auf die Torben 
zungen oder Gefahren der Zufunft Rüdficht genommen werben, 
fo wenig der König ſich über die drohende Uebermacht Rußlands 
täufhte. Schon im Jahr 1746 fchrieb ers „Alles kündigt an, 
dag Bevölkerung, Wohlftand und Stärfe diefes Reichs große Fort⸗ 
fhritte machen werden. Seit dem Mifgefhid Carl XIL wurbe 
Rußland wahrhaft Schiedsrichter des Nordens und Jedermann furcht⸗ 
bar,” und führt aus, daß es Durch feine geographifche Lage unan⸗ 
greifbar ſey; und fpäter betrachtete er mit Unruhe die anpachſende 
Macht und den Einfluß Rußlands, die er doch nicht zu dämmen 
vermochte, die er ſelbſt mußte vermehren helfen, Er ſchrieb: „So 
raſche Fortſchritte beunruhigten ebenfofehr die Alliirten der Ruſſen, 
wie die übrigen Mächte Europa's. Preußen hatte zu fürdten, 
fein Alfiirter dürfte, zu mächtig geworben, mit ber Zeit ihm auch, 
wie Polen, Geſetze vorfchreiben wollen. Diefe Ausfiht war eben 
fo gefährlich als entſetzlich.“ Mit Defterreich blieb Preußen, auch 
nachdem äußerlich Das gute Bernehmen hergeftelt wor, unb fpgar 
der Raifer Joſeph fih dem Könige mit Hochachtung und Bewuns 
berung näherte, immer in einiger Spannung, und beibe beobach⸗ 
teten fih mit Mißtrauen. Durch Seirathen war biefe Macht mit 
Frankreich verbunden, fo daB auch an diefes Friebrich ſich nicht 
anſchließen konnte. Wohl erfannte Friedrich das Beklagenswerthe 
und Unnatürlihe der Feindſchaft zwiſchen Defterreih und Preußen. 
und ſprach Dieß bei einer Zufammenfunft mit Joſeph IT. in den 
Worten aus: „Sch denke, wir Deutfche haben Yang genug unter 
eingnder unfer Blut vergoffenz es ift ein Sammer, daß mir nicht 
zu einem beſſern Verftändnig kommen können.“ Oeſterreich konnte 
ſeine Demüthigung und ſeinen Verluſt nicht verſchmerzen, und der 
Widerſtand, welchen Friedrich zweimal ſeinem Projekt der Erwer⸗ 
bung Bayerns entgegenſetzte, erbitterte es aufs Neue. Ein Ber 
geſſen des alten Haders, ein gutes Verſtändniß konnte nur die 
Folge eines gewaltigen Impulſes, gemeinſamer Gefahr und gleichen 
Bedürfniffes ſeyn. Friedrich ſelbſt dachte auch nicht immer fo natio⸗ 
nal, und mit den oben angeführten Worten flebt in ſchneidendem 














Centraſt eine wahrhaft naive, aber eben darum für das deutſche 
Nationalgefäht tief befehämende Deduktion Dohms, in feiner offi⸗ 
zielen Schupfchrift für den deutfchen Fürftenbund: daß Frankreich 
in den von Defterreih vorgefchlagenen Taufch feiner Niederlande 
gegen Bayern nicht willigen bürfe, „weil Oeſterreich dann biefe 
für Frankreich fo wichtige ſchwache Seite verlöre 5” — „daß Frank⸗ 
reichs Mack gegen Oefterreich nicht zu fehr geſchwächt werde, if 
für das Gleichgewicht Europa's von Außerfter Wichtigfeit. Allen 
Mächten muß. daran gelegen jeyn, daß Oeſterreich feine ſchwache 
Seite dur den Beſitz der Niederlande nicht verliere, und durch 
den Erwerb yon Bayern nicht Frankreich auf immer aufer Stand 
fee, im deutſchen Reich Alliirte zu haben, und wenn unier Dies 
fen, wie natürlih (), der Regent von Bayern ſich befindet, durch 
den Befig der Domau bis ind Herz ber öfterreichiihen Staaten 
einzubringen.“ !!! So fihrieb Dohm noch im Jahre 1785, dee 
doch ein redlicher Mann und ein Patriot war! Doc zuräd von 
diefer Abſchweifung. Die Allianz mit Rußland war nach dem 
Obigen für Friedrich II. beinahe. eine Nothwendigfeit, fo fehr er 
ben fleigenden Einfluß diefes Eoloflalen Reihe unter Katharina IL. 
erfannte und fcheute und dagegen zu arbeiten ſuchte. Längft war 
der ruſſiſche Einfluß in dem zerrütteten Polen, durch Einmiſchung 
in Die Sache ber Diffidenten und vermöge der Stammverwandbs 
haft, überwiegend; Polen diefem Einfluß zu entreißen, wäre für 
Friedrich ſchwer geweſen, und einen Krieg ſcheute er mit Recht. 
Rußland gegenüber konnte es gewiflermaßen als ein DBortheil und 
Sieg erfcheinen, wenn das politifch-ohnmädhtige, zerriffene Land 
nur nicht jener Macht ausfchließlich überlaffen wurbe; was davon 
an Preußen fiel, entging doch Rußland. Und von dieſer Macht 
biieb Preußen nad) der eriten Theilung, welche damals als deſini⸗ 
tiv angefehen werden mochte, immer noch duch den Reſt von 
Holen getrennt; durch die Erwerbung von Weltpreußen hatte es 
feine zuvor auseinanderflaffenden Länder vereinigt, duch Die Weich⸗ 
fel und die Oftfeeküfte große Vortheile für feinen Handel gewon⸗ 
nen, wenn fihon fein Antheil dem Flächeninhalt und der Ein- 
wohnerzahl nad weit geringer war ald die Exrwerbungen ber 
beiden andern Mächte, Hätte es bei biefer erſten Theilung Polens 
fein Bewenden gehabt, hätte Preußen fih aufrichtig mit Polen 
verbünbet, fo. hätte es an ihm eine Bormauer gegen Rußlaud 
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gehabt, und es ließe fich fee Theilung, welche Preitßen höchſt 
erwünſcht abrundete, vom politifchen Geſichtspunkt aus wohl 
nicht fo fehr tadeln. Aber etwas ganz Anderes ift die Rechtlich⸗ 
feit und Moralität jener That! und bier find auch in unferer, die 
vollbrachten Thatfachen fo bereitwillig anerfennenden und gut hei- 
Benden Zeit Wenige fe genug, mit den unleugbaren, aber von 
ausländifhen Mächten abfichtlich genährten, großen Webelftänden 


amd Gebrechen im Schooße der polniſchen Republik die wort⸗ 
brüchige Gewaltthat der Mächtigen geradezu zu entfchuldigen. Es 


war ſelbſt nach dem Gefühl der edlen Kaiferin Maria Therefia 
eine unerhörte und unentfchuldbare Srevelthat, für welche Fried⸗ 
rich als Haupt-Entfehuldigungsgrund anführt: es fey dieß bie ein- 
zig mögliche Weife gewefen, einen großen Krieg zu verhindern; 
ja er nimmt fogar als Friedensftifter großes Lob für fih in An- 


ſpruch und behauptet, er könnte fein Recht in diefer Sache vor 


jedem Tribunal der Erbe verfechten, gewiß, zu gewinnen, wenn 
Altes befannt würde. Wenn es nun aber eine Art gibt, ein’ Un⸗ 
recht zu verüben, welche wieder einigermaßen mit dem Thäter 
ausſöhnt, jo muß man Teider geftehen, daß die Theifnahme Fried⸗ 
richs an ber Zerſtücklung Polens noch gehäffiger wurde Durch ein- 
zelne Züge von Hohn, Gewaltthätigfeit und Gewiſſenloſigkeit, 
welche fie bezeichnen. Die gewaltfame Berpflanzung von 12,000 
polnifhen Familien zwar, welche Joh. v. Müller berichtet, wird 
von Preuß als völlig unbeglaubigt zurüdgemwiefen, und feine, 
fowie Dohms Angaben über vielfahe graufame Duälereien und 
Mißhandlungen in Zweifel gezogen; aber Dohm war doch gewiß 
preußifh und Frigifh genug gefinnt, um nicht grundlofe Gerüchte 
und Klagen zu wiederholen, und auch der Behauptung von ihm 
wird man beitreten müſſen: „Man bat behaupten wollen, diefe 
Gräuel feyen ohne Wiffen des Königs verübt worden; aber 
wer, der nur irgend einen Begriff von Friedrichs Negierungsart 
bat, wird Died glaublich finden?” Gewiß ift, daß Friebrih zur 
Gewaltthat auch den Hohn fügte und in einem poetifch werthloſen 
Gedicht feiner Abneigung gegen die polnifchen Conföderirten auf 
unedle Weife Luft machte; gewiß ift, daß er eigenmädhtig nach 
abgefchloffenem Pakt noch weitere Diftrifte im Beſitz nehmen, daß 
er. noch zweimal die Grängpfähle unvermerkt weiter rüden ließ; 
gewiß, daß er die Städte Danzig und Thorn, die ihm die andern 
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Mächte nicht gegönnt hatten, ſpäter durch Karte Chikanen und 
Bedrückungen zur Unterwerfung unter den preußifihen Scepter zu 
zwingen, oder doch für ihre Hartnädigkeit zu züchtigen fuchte. 

Beinahe allgemein wird man zugeben, daß eine ſolche Hand⸗ 
Iungsweife, fo wie die Wegnahme Schleſiens, die Verlegung der 
Kapitulation mit. den Sachſen bei Pirna ‚nicht. gerechtfertigt, nicht 
entichuldigt werben koöͤnne, ſondern nur einigermaßen. burd: die 
Berhältniffe gemildert erfcheinen oder Durch die fonfligen ‚großen 
Eigenfihaften und edle Handlungsweife Friedrichs. zugededt werben. 
Köppen jedoch if anderer Anfiht, S. 119: dem Öffentlichen Wohl, 
als dem einzigen Staatszweck, habe’ der Fürft nicht nur fein Privat⸗ 
interefje, fondern auch feine Privatmoral aufzuopfern. Der Fürft 
könne und dürfe nicht immer den abftraften VBorfchriften der Moral 
folgen; und er: belobt Friedrich darum, daß er fich hierüber = 
‚Offenheit und Entſchiedenheit erklärt habe. Friedrich IL Sagt: „Bei 
einem Fürften [im Gegenfas zum Privatmann, dem :die ftrengfte 
Befolgung der Moral zur Pflicht gemacht wird] handelt: es fi 
um das ntereffe eined ganzen Volkes; dies wahrzunehmen iſt 
feine erſte Pflicht; ihr "Hat. er ſich jelbft zum Opfer zu ‚bringen 
und folglich auch. die Verpflichtungen, die er eingegangen, ſobald 
fie. anfangen, das Wohl feiner Völker zu beeinträchtigen.” Und: 
„Das Wort : des Privatmanns kann nur ihn felber unglücklich 
- machen, das Wort des Fürften aber ganze Nationen, Es fragt 

ſich alfo: ift es. beffer, Daß das ganze Volk zu Grunde gehe, ober 

daß der Fürft fem Wort. breche?“ Ein‘Bertrag müfle: gebrochen 
werben, fobald es für bie Rettung. bes Volks kein anderes ar 
tel ‚gebe. | 

In ſolchen extremen Fällen; . wo. es fi um Heil- ober Ber- 
derben des Volks handelt, werben freilich, nur Die Knechte des 
töbtenden Buchſtabens die Verlegung des Wortd oder Vertrags 
verdammen; aber an dem war es doch flreng ‚genommen nicht in 
den Fällen, welche man. Friedrich IL am meiften zum. Vorwurf 
machen Tann, fondern nur’ das konnte er behaupten, daß eine 
andere Hanblungsweife das Wohl feiner Völker. beeinträchtigt hätte, 
ihnen minder zuträglich geweſen wäre. Wahr ift ed, Daß man 
einen Fürſten, der als ſolcher, als Vertreter feines Staats, einen 
Vertrag bricht, nicht ebenſo anſieht, nicht ſo hart beurtheilt, wieeinen, - 
ber im Privatverkehr feinem Ehrenwort und feinen Verpflichtungen 
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natren wird, und neben ben verwidelteren Verhaͤltnifſen wird auch 
dieſe Nachſicht der öffentlichen Meinung (welche vielleicht bleiben 
wird, fo lang es eine Geſchichte gibt) eine Berſuchung mehr wer⸗ 
ben; aber unzweifelhaft fcheint doch auch das zu fen, daß bei 
Staatsverträgen nicht ſtillſchweigend die Claufel ſupponirt wirbt 
„wenn und folang die eine und bie andere Partei das Berabrebeie 
dem Bortheil ihres Landes angemeflen finde,’ Cmit weichem gas 
leicht das eigene Intereſſe ded Regenten verwechſelt wird); unb 
gewiß iſt, daß ber Fürſt, der, angeblih im Intereſſe ſeines Vol⸗ 
tes, fein Wort Bricht, auch als Repraͤſentant feines Bolls han⸗ 
bein amd defien Wohl im Auge haben mußte, als er fein Bert 
gab; gewiß if, daß eine leichtferiige Ausübung fener Grunbfäge 
gar batd alles Vertrauen in die Politik eines Fuürſten untergruben, 
und wenn fie auch eine Zeitlang vorübergehende Vorthrile bringt, 
am Ende durch allgemeines Mißtrauen und Abneigung fig rächen 
muß. Die doppelte Role aber, welche ein abiefuter Fürft leichter 
fpielen Tann, das einemal als freier Herr feines Willens, bad 
anderemal als Bertreter des plötzlich vorangeſtellten Wohls feines 
Volles, iſt eine gefährliche Verſuchung; und ed kann bied zum 
Empfehlung einer beihränkten Monarchie angeführt werben, wo 
öffentliche Treue und Glauben flärfere Garantien gewinnen dürften. 

Abgefeben von der Unrechtlichleit des Alis iſt ein wichtiger, 
fon „den berührter Vorwurf dem Könige darüber gemadt mon 
den, Daß er durch die Theilung Polens Rußlands Uebergreifen 
‚und Uebermacht befördert und angebahnt, daß er ben Grund zu 
Berhäktniffen gelegt, welche jetzt vielfach als drückend und drohend 
son Preußen empfunden werben. Er hätte dies vorausfehen und 
Rußland nit zum unmittelbaren, laͤſtigen Nachbar Preußens 
wachen follen. Daß Friedrich gegen diefe Gefahren nicht blind 
war, iſt oben gezeigt; ab er aber bie fpätere, völlige Zerſtück⸗ 
ung Polens als wahrſcheinlich ober nothwendig augeſehen, ob fie 
eine unausbleibliche Folge der erſten Theilung wirklich war? Dies 
geirauen wir ums nicht zu: beurtheilen; nur das muß zugeflunen 
werben, Daß Friedrich felbft Durch feine Uebergriffe und durch ſein 
Berfahren gegen Danzig und Thorn bie andern Mächte zu glei 
den Uebergriffen gleichſam herausforderte und fo ber völligen 
Theilung verarbeitete. Wenn er indeß dirſe wirklich als woth⸗ 
wendig verausfah, Tonmte er immer noch hoffen, daß Prrußen⸗ 
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wie bieg wirklich gefihah, einen ſolchen Amtbeil an ber Beute 
belommen würde, der ein günfliges Verhaͤltniß zwiſchen ben 
bedeutend erhöhten, durch Intelligenz und gute Verwaltung geſtei⸗ 
gerten Kräften des Koͤnigreichs Preußen, mit ber allerdings ſich 
nähernden und wachſenden Gefahr von Seiten Rußlands herſtellen 
werde; das aber freilich lag außer feiner Bereihnung, daß Preußen, 
wie dieß in Folge ber Napoleoniſchen Kriege gefchah, den wich⸗ 
tigen Theil von Großpolen, den es beſeſſen, mit der Hawptfkabt 
Warſchau und dem Niemen als Gränze, an Rußland wärbe 
abtreten, und dafür nachmals in Sachen und am Rhein feine 
Entſchädigung fuchen müflen; daß es zum unmikteldaren öftlichen 
Graͤnznachbar Rußland, und daneben eine feiner wichtigſten Pro⸗ 
vinzen gegen bas mächtige, in fich gefchloffene Frankreich als weſt⸗ 
the Gränze zu vertheibigen haben würbe. 

Lange Zeit hatte fich Friedrich an fremde Mächte angefchloffen, 
weil er Oeſterreich und Deferreih ihm mißtraute, und ihre In⸗ 
terefien immer wieder in Eollifion kamen; beide einig hätten wohl 
gegenüber von Rußland und Frankreich (deſſen Ehrgeiz und Die 
daraud für Deutfihland drohenden Gefahren der König fehr wohl 
zu würdigen wußte, und über das er wahrhafte prophetiſche Worte 
ferad, vergl. d. Schrift Nro. VE. S. 33.) unbeſorgt ſeyn koͤn⸗ 
nen, aber die Einſicht in das beiderſeitige wahre und in das na⸗ 
tionale Intereſſe war einer ſpätern Zeit vorbehalten, Selbſt der⸗ 
jenige politiſche Akt, der als ein nationaler und deutſcher dem 
König von Preußen zu beſonderem Ruhm angerechnet zu werden 
Pflegt, war leider gegen Oeſterreich gerichtet, und erhielt deßwegen 
die Billigung und die Gunſt der auswärtigen Mächte; wir meinen 
die Stiftung des deutfchen Fürſtenbunds, 1785. Weber dieſen AR 
ſind ſehr widerfprechende Urtheile gefällt worden, die nad ben 
verichiedenen Geſichtspunkten, auf Die man ſich flellte, vielleicht alle 
ewas Wahres hatten. Die Einen priefen die patriotiſchdeuiſche 
Geſinnung des Königs, die ſich Hier glänzend Fund gethan, die 
Andern klagten ihn, als Zerfdrer der alten Reichsverfafſung, 
uanationaler Sefinuungen an. Die Einen rühmten feine Uneigen⸗ 
nhrigfeit, die Anderm heichuldigten ihn des anmaßenden Ehrgeizes. 
So verwidelt und feltfam fanden die Verhältniſſe in Deutfehland, 
daß dieſe entgegengefeßten Behauptungen in ihrer Art Recht hatten, 
Das Haus Habsburg, in welchem feit langer Zeit die Raiferwürde- 
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fo gut wie erblich, aber mehr eine ehrenvolle Laſt, als ein wirk⸗ 
licher : Bortheil gewefen, verfolgte häufig mehr den Bortheil ber 
Dynaftie als das Intereſſe des. Reihe, mo es ohnehin, auch beim 
beten Willen der Kaiſer, wenig ausrichtete; denn die Wahlkapitu⸗ 
Jationen. hatten .die Fürften immer unabhängiger, ‚ven Raifer immer 
phnmächtiger gemadt. Die größeren ‚Fürften,. bie Könige von 
Preußen Cald Churfürften: von Brandenburg), und namentlich Sri 
drich II. felbit, Fümmerten fih nicht um das Reich; Dohm fagt:e 
„die deutſche Reichsverſammlung glaubte er (Friedrich) nur mit 
unnüßen Sormalitäten befchäftigt, und bezeugte ihr daher bei jedem 
Anlap Verachtung,” und: „des Königs deutfche Staaten wurben 
dem Reich immer mehr fremd. Man bemerkte innerhatb derjelben 
faum irgend eine Folge des Reichsverhands, und Friedrich. hans 
belte gegen feine Unterthbanen, wie gegen feine Nachbarn und 
Mirftände als völlig unabhängiger Monarch, den feine Rüdfichten 
auf gemeinfame Verfaſſung und Gefebe banden.” So machte ihm 
wohl auch die Reichsacht wenig fehlaflofe Nächte. Dieß war all 
mählig von ſelbſt fo gefommen, ohne dag man Friedrich hart Darum 
tabeln könnte, daß er auf eine veraltete, erfchlaffte.und hohle 
Form nichts Hielt; nur fonnte er. dann auch. fpäter bei Stiftung 
bes Fürſtenbundes ſich nicht .auf .feine Gefinnungen als. treuer 
Reichsſtand berufen, und mit der Verſicherung feiner Anhänglich- 
feit an bie. altdeutfche Berfaffung feinen Glauben zu finden hoffen. 
Dagegen aber hat man nicht. das Recht, ihm dabei nationale Ges 
finnungen abzuſprechen. Zwar ift ein Bund von deuiſchen Reichs⸗ 
Händen, gerichtet gegen zu beforgende Vergewaltigungen von Seiten 
des Neichäoberhauptes (dies war. zwar nicht. gefagt, aber:ges 
meint) etwas Monftröfes, und zeugt von völlig verkehrten und 
abnormen Verhältniffen; aber das Reichsoberhaupt hatte auch, ftatt 
als Beihüger, fich vielmehr habgierig und auf Vergrößerungen 
bedacht gezeigt, und Friedrich IL. konnte fih auf. ausdrüdiiche 
Beitimmungen der Reichsgeſetze, auf den, weſtphäliſchen Frieden 
und auf Vorgänge. wie der fchmalfalbifche Bund :berufen. Ges 
wiß ſcheint, daß Friedrich felbft an Feine. Eroberungen: in Deuſch⸗ 
Iand mehr dachte; aber ebenfo unzweifelhaft, und gewiß auch nicht 
zu tadeln ift, Daß er eine Bergrößerung Oeſterreichs durch Ver⸗ 
gewaltigung der minder mächtigen Fürften zu verhüten bedacht 
war. Die Rebensarten von „deutſcher Freiheit“ und von Erhaltung. 
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der alten Reichsverfaſſung find freilich in ſehr beſchränktem 
Sinn zu verſtehen; die „Freiheit“ bedeutet wohl nichts Anderes 
als die ungefährdete Selbſtſtändigkeit der einzelnen Reichsſtände, 
welche in ihren Staaten immer unabhängiger von Kaiſer und 
Reich ſich machten, das Privilegium de non appellando beſaßen 
oder erwarben, und die Freiheit ihrer Völker beliebig unterdrücken 
konnten; aber einerſeits war es doch gut, daß der Begriff, das 
Wort, wenn auch einſtweilen nur als leerer Rahmen, als ein auf 
die Zukunft ausgeſtellter Wechſel, wieder im Umlauf kam, und 
andrerfeitd. hatte das Wort für . die proteftantifhen Völker wenigs 
ſtens den Sinn, daß durch diefen meift von proteftantifchen Fürften 
gefhloffenen Bund ihnen eine Garantie geboten zu werben fehien 
gegen bie Unterwerfung unter den Scepter einer Fatholifhen Macht. 
Eine feltfame Erfcheinung war eg, daß, während die Defterreichifch« 
gefinnten den Fürftenbund verdammten als eine Auflöfung der 
Reihäverfaffung, und ein Herr von Gemmingen in einer halbs 
offiziellen Schrift gegen .denfelben mit einer Abdankung Defterreiche 
von der Kaiſerwürde drohte Cein Ereigniß, das befanntlich 20 Jahre 
ſpäter durch die. Stiftung des Nheinbunds- herbeigeführt wurde), 
Andere, Preußifchgefinnte, den König tadelten, daß das unfürmliche 
Gebäude des deutfhen Reichs mit all feinen Gebrechen duch den 
Bund im Foribeftand erhalten, den vielen Heinen Fürften, welts 
lichen und geiftlihen Herren und Reichsſtädten ihre dürftige Eris - 
ſtenz gefriftet, und Preußen die. Ausficht entzogen werben folle, 
ſich bei günftiger Gelegenheit zu vergrößern und abzurunden. Der 
Bund befaßte übrigens nur bie größern deutfchen Fürften, von ben 
geiftlichen Fürften nur. den Churfürften von Mainz; die Fleinen 
weltlichen Fürften, die Grafen und bie Neichaftädte wurben nicht 
zur Theilnahme eingeladen; doch wurde auch biefen die. Erhaltung 
und Beſchützung ihres rechtmäßigen Befigftandes gegen jede wider⸗ 
rechtliche Gewalt zugefichert, und fie waren, nah Dohm's Bericht, 
bem ‚Bunde ziemlich allgemein geneigt. Ob das einzige Motiv. 
ihrer Mebergehung bei den Aufforderungen zum Beitritt (die drei 
Churfürften von Brandenburg, von Sachſen und Hannover ſchloſſen 
zuerfi den Bund unter fih ab) Das von Dohm angegebene gewe- 
fen: dag man fie nicht der BVerlegenheit habe. ausfegen wollen, 
durch Beitritt zu einem dem Haufe Defterreich fo unangenehmen. 
Bund. fih die Ungunſt und Ungnade des Kaifers ‚anzuziehen, ober; 
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De Teilnahme abzulehnen, Taflen wir dahingeſtellt; aber ber 
Gedanke an eine, ohnehin in der Natus der Sache Hegende Be⸗ 
vormundung der kleinern Herren durch die größern Yürften liegt 
wit fern. 

Der Zertrümmerung ber alten Reichsverfafſung mag nun 
Friedrich II. durd die Stiftung des Fürſtenbundes auch noch mehr 
vorgearbeitet haben; aber doch ifl, wie gefagt, vom nationalen 
Geſichtspunkt aus, wenn man an die Möglichleit der politiſchen 
Wiedergeburt der Bölfer glaubt, der dentfche Fürſtenbund cher 
eine erfreuliche und für Friedrich vühmliche Stiftung; vom naties 
nalen Geſichtspunkt erfcheint, was man dem König von Preußen 
als einen Mangel an vorfihtiger Politik vorgeworfen, als ein 
Verdienſt, daß er nämlich den Entfchluß faßte, auf die Gefahr 
bin, Frankreich zu mißfallen, mit welchem fich enger zu alliiren 
der Wunſch einer Partei in Preußen, an ihrer Spiße der Prinz 
Heinrich, war, fi dennoch auf die deutſchen Fürften zu fügen, 
and daß er biefen dur feine Verbindung mit ihnen ein Gefühl 
son Zuverfiht und Bertrauen einflößte, mit weldem ſich das 
Gefühl der Schaam über fremden Beiftand nicht miſchen durfte, 
Es konnte nicht anders als Ein Fräftigendes und erhebendes Gefühl 
für den Theil der Deutfhen feyn, welche der Bund begriff, einen 
fo großen deutfhen König im Fall der Roth an ihrer Spike zu 
haben; er wurde dadurch erft recht ein beutfcher Fürft und bie 
Deutfhen fühlten fi ald Theile feiner Macht. Merkwürdig, ers 
freuend und ehrend ift das Vertrauen, mit welchem die beutfchen 
Fürften hier dem großen König entgegenfamen; es tft ein guͤnſti⸗ 
ges Zeugniß des durch einzelne tadelnswerthe politifche Akte doch 
nicht untergrabnen Glaubens an feine Gefinnung, feinen Charak⸗ 
ter, es iſt der ſchoͤnſte Schluß feines politischen Lebens. Aller 
dings kann der Kürftenbund, als bloßes Hiftorifches Faktum, Pen 
Deutfchen eben nicht fehr erheben und erfreuen, denn die Erhal⸗ 
tung ber deutſchen Neichsverfaffung und Freiheit war mehr nur 
ein Name; wohl aber als eine Anerkennung bes Prinzips der 
Selbſtſtaͤndigkeit, der in ſich ſelbſt ruhenden Kraft Deutfchlande, 
als ein Vermächtniß des Vertrauens, welches zu ehren und zu 
rechtfertigen den Deutfchen aller Zeiten obliegt, Es mag ale 
bedeutungsvoll gelten, daß dreißig Jahre fpäter an die Stelle bes 
A⸗utſchen Fürfkenbundes der Deutfche Bund ſchlechtweg ‚trat, — 
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in feinem Namen mindeftend einen Fortfchritt zu: nationalen Prin⸗ 
zevien beurfundend. Aber noch eine andre Parallele Tann man 
sieben; an die Stelle des beutfchen Fürftenbundes, innerhalb 
der deutſchen Reichsverfaſſung, der argwöhniſch gegen Defterreich 
war, ift etwa fünfzig Jahre fpäter der große, friedfertige preugifche 
Zoll⸗ und Handelsverein, innerhalb der deutfchen Bundesverfaf- 
fung, getreten; geftiftet zwar zunächſt zur Förderung materieller 
Intereſſen, aber in. bumanem und nationalem Sinn, ohne feind- 
felige Abfichten — einen gewaltigen Kortfchritt bezeichnend über 
bie Grundfäge Friedrichs in Betreff „ver Handels- und Finanz- 
grundfäge, aber gewiß anfnüpfend an viele Ideen und Wünſche, 
die in. feinem. umfaffenden und fruchtbaren Geift gelegen. Der 
„Stein der Weiſen,“ der fein Land auch in Zufunft fihern follte, 
und deffen Entdedung ihm viel Kopfbrechens machte, war auch 
der deutfche Fürftenbund wohl nicht, aber doch eine Art Grund- 
ftein. zu einem fünftig aufzuführenden. Bau. 

Nah dem Bisherigen begreift man, welches Anſehen, welde 
Popularität Friedrich IL in Deutfchland haben mußte. Durch den 
fiebenjährigen Krieg war. er der allbewinderte Held Europas 
geworden; er mochte Vielen. als befonderer Schügling der Vor⸗ 
ſehung erfcheinen; der von. dem Pabſt an Daun gefandte Degen 
zu Bekämpfung des Eeßerifhen Königs und andere Umftände tru⸗ 
gen. dazu bei, ihn als Borfechter des Proteflantismus und der 
Glaubensfreiheit erfcheinen zu laſſen; im bayrifhen Erbfolgefrieg 
rettete er die von Defterreich bedrohte Selbftftändigfeit Bayerns, 
und gewann fi) den Dank und die Verehrung dieſes deutfchen 
Volksſtammes in fo hohem Grade, daß man fein Bild neben dem 
der Heiligen aufftellte; früher ſchon, im Jahr 1764, hatte er als 
Garant der würtembergifchen Berfaffung fi) der Landftünde gegen 
ihren gewaltthätigen Herzog auf ihr Anrufen Fräftig angenommen, 
und fih um die Herftellung der alten Verfaſſung und die Freiheit 

‚der evangelifhen Kirche wichtige Verdienſte erworben; und endlich 
| befiegelte er durch die Stiftung bes Fürftenbunds feine nationale 
Handlungsweife. Sp ftand er in den Augen eined großen Theils 
ber Deusfchen da ald Repräfentant nationaler Ehre, Kraft und 
Heldenmuths, als uneigennüßiger Freund und Beiftand des Rechts 
und der Selbfiftändigfeit der Schwächeren gegen Bergewaltigung 
der Mächtigen, als Beihüger der Volksrechte fogar gegen. 
Deutfche Vierteljahrsſchrift, 1841. Heft I, Nro. XIII. 15 
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Fürftengewalt, ald Protektor des Proteſtantismus, ber Gewiſſens⸗ 
freiheit und der Aufflärung; und wenn biefe glorveiche Stellung 
zum Theil ihren Grund hatte in Verhältniſſen, die er mit Glück 
und Einſicht benützte, ſo iſt doch auch gewiß, daß ſein Genie und 
ſeine Geſinnung die weſentlichen, unentbehrlichen Bedingungen des 
Rufs und der Popularität waren, die er gewann. Sollte man 
darum fein Gebädhtniß weniger ehren, weil das, was er mit ums 
fihtiger und einfichtsvoller Berechnung des Intereffes für fein Land 
zunächft that, von Andern als freiwillige Großmuth empfunden, 
als lautere Eingebung des Gerechtigfeitöfinned und des proteſtau⸗ 
tiihen Eiferd bewundert und gefegnet wurde? 

Bedeutungsvoll erfcheint die Stiftung des Fürftenbundes im 
Testen Lebensjahre des großen Manned. Die Macht und Größe 
feines Landes — feine nächſte Aufgabe — hatte er zur Wirklich⸗ 
feit gemacht; die Selbfiftändigfeit und Freiheit, überhaupt die neue 
politifche Conftituirung Deutfchlande, welches er fi immer mehr 
gewöhnte als unauflöslih an das Schidjal Preußens gefeitet zu 
betrachten, und umgefehrt, — zeichnete er nur, fo zu fagen, in 
einer flüchtigen, unausgeführten Skizze hin, den fpätern Genera- 
tionen bie genauere Feftfegung des Problems und die fchwierige 
Löfung überlaſſend. Genug, daß feine fpätere Politif doch feine 
Rückkehr von ber frühern, gänzlichen Gfleichgültigfeit gegen das 
beutfhe Reich beurfundet, Se mehr ihn nun aber feine fpätere 
Politik als deutfchen Fürften der gefammten Nation zueignet, um 
fo mehr Intereffe gewinnt auch die Frage: in wie weit er durch 
fein inneres Regierungsipftem, durch feine Grundfäße und feine 
Praris einflußreih auf andre Regierungen und für die Zufunft 
Deutfhlande gewirkt, welche wohlthätige oder nachtheilige Folgen 
fein Beijpiel gehabt habe, welche Vor⸗ oder Rückſchritte ſeit ihm 
gemacht worden? 

Friedrich IL war Autokrat, Selbſtherrſcher — darin liegt 
allerdings ſchon ein ganzes Spſtem involvirt; aber dieß Spſtem 
iſt ſehr verſchiedener Modifikationen fähig. Manchem wird es als 
ein unvereinbarer Widerſpruch erſcheinen, daß ein Selbſtherrſcher, 
ein unumſchränkter Deſpot, zugleich ein Philoſoph, ein Freund des 
Rechts und der Humanität ſoll geweſen ſeyn; doch wird ſich die⸗ 
ſer ſcheinbare Widerſpruch bei genauerer a theils Löfen, 
theils mildern. 
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Als König in Preußen war Friebrih II. durch älteres Her⸗ 
fommen verpflichtet, die Berfaffung des Landes anzuerkennen; als 
Reichsſtand war er in feinen deutfchen Landen nicht fouveräner 
Herr; aber wenn er diefe Befchränfungen nicht achtete, und Feinen 
Randtag in Preußen halten ließ, fo wandelte er nur auf ber 
Bahn feines Baters fort, und wurde durch Feine Forderungen der 
Unterthanen an jene Berpflihtungen gemahnt. Ganz felbftftändig 
wollte er regieren und blieb diefem Grundfag bis an feinen Tod 
mit unglaubliher Beharrlichfeit getreu. Bon feinem Kabinet 
ging, wie die Verhandlungen mit auswärtigen Mächten, fo bie 
geſammte Verwaltung des Landes nah allen Beziehungen aus, 
und jedem Unterthbanen ftand aud der Zugang zum König durch 
fhriftlihe Eingaben offen. Seine Minifter waren meift nur Res 
ferenten, deren Rath er nicht oft verlangte; in feinem Zeftament 
ermahnt er feinen Nachfolger, fi) des Raths der Arbeiter in 
feinem Kabinet fleißig zu bedienen, weil diefen Biel befannt fey, 
was ſelbſt feine Minifter nicht wüßten. 

Schon die Ceremonien und dag Gepränge dev Krönung ver: 
fhmähte er — wie died auch fein Bater getban — vielleicht weil 
ihm der religiöfe Anftrich folder prunfvollen Fefte zuwider war. 
Denn, dieß ift wohl zu beachten, der philofophifche König wollte 
und konnte ſich nicht, wie die meiften Fürften gerne thun, auf die 
göttliche Einfeßung und Autorität der Herrfcher ftügen und berus 
fen; er fpottete über bad image de Dieu; er liebte nicht ben 
Titel von Gottes Gnaden; in feinem Teftament fagt er: „das 
Ungefähr, welches bei der Beftimmung der Menfchen obmwaltet, 
beftimmt auch die Erftgeburt, und darum, dag man König ift, iſt 
man nicht mehr werth als die Uebrigen.“ Wenn er aber fo feine 
Würde ald König nur dem Zufall und dem biftorifhen Recht 
verdanfen wollte, wenn er ſelbſt fo weit Philoſoph war, daß er bie 
Fürften als urfprünglich gewählt, die Herrfchaft als die Schöpfung 
eines rechtlichen Vertrags anſah, und ausdrüdlich wiederholt aus⸗ 
ſprach: daß die Fürften ihre Macht nicht durch göttliche Autorität 
und nicht zu Befriedigung ihrer Launen und Gelüſte haben; daß 
der Fürft nicht abfoluter Herr feines Volkes Cd. h. nicht willfüre 
licher Deſpot), fondern beffen erfter Beamter (magistrat), fa fogar 
Diener (domestique, serviteur) fey: fo war er darum doch nicht 
gemeint, etwas von den ausgebehnteften Befugniffen des Herrſchers 
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nachzulaſſen, oder die, unter dem Einfluß jener religiöfen Anficht 
vom göttlichen Recht der Fürftenfchaft ausgebildete Majeftät, im 
Sinne von Machtvollkommenheit, zu vergefien. Ein anticipirender 
Anhänger des Contrat social, wußte der Philofoph auf dem Thron 
mit jenen Prämiffen die ausgedehntefte Selbftregierung eines Ein- 
zigen zu vereinbaren. Sein Syſtem war etwa dies: urfprünglich 
Chiftorifch oder ideell) ift oder war die Gefammtheit, das Volk, ohne 
Oberherrn, fouverän und frei; zu feinem eigenen Vortheil, oder 
von der Noth gedrungen, wählte es einen Fürften, und trat an dieſen 
die Souveränität wirflih ab, ohne fie zurüdfordern zu können. 
Für den Fürften und feine Nachfolger bleibt die Verpflichtung, im 
Intereſſe des Volks Cmit Hintanfegung felbft des eigenen perfüns 
lichen Intereſſes und ber Neigung) zu handeln und zu regieren, 
aber des Rechts, ihn zur Rechenſchaft zu ziehen, bat ſich das 
Bolf für immer begeben und darf fih nie gegen ihn auflehnen, 
benn fonft wäre in letzter Inſtanz das Volk der Souverän, und 
der Fürft wäre ed nur nominell. 

Bon den drei möglichen monarchiſchen Syftemen: 

1. Alles durch das Volk [Lauf Koften des Volks], Nichts für 
das Volk Cegoiftifcher, fultanifher Defpotismus); 
2. Alles für das Volk, Nichts mit dem Volke [unter freier 
Theilnahme deſſelben,J Caufgeflärte Selbftherrfchaft); 
3. Alles für das Volk, möglihft mit dem Volke (Syſtem der 
politifchen Freiheit und Mündigfeit), 
huldigte Friedrich dem Zweiten mit einer Confequenz und Pflicht 
treue, bie vielleicht einzig in der Gefchichte daſteht. Diefer Pflicht 
freue wird man auch dann die Bewunderung nicht verfagen, wenn 
man glaubt zweifeln zu müffen, ob fein Prinzip und Spflem das 
richtige gewefen, und wenn man in feiner Negierung und Bers 
waltung mande, felbft bedeutende Fehler und Lebelftände glaubt 
nachweifen zu fönnen. 

Wenn er fich ſelbſt als erften Beamten und Diener des Staais 
betrachtete, Ceine den Verfechtern des göttlichen Rechts höchſt anſtößige 
und verbaßte Ausdrudsmweifel) wenn er ber Erfüllung feiner 
Obliegenheiten und dem Wohl feiner Völker feine Zeit und Kraft 
mit beifpiellofer Selbftverläugnung ſechs und vierzig Jahre Tang 
aufopferte, wenn er der gefammten Verwaltung bie ins Fleinfte 
Detail hinaus fih annahm, ohne den Meberblid des Ganzen je 
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zu verlieren: fo genügte er hiemit einer Pflicht, die er ſich ſelbſt nad) 
feinem Gewiffen und feinen Grundfäsen auferfegte,- ohne. daß er 
bie Formel von der Rechenſchaft, die der Fürft Gott ſchuldig fey, 
im Munde führte, und ebenfo ohne feine Unterthanen ſich gegen- 
über als im firengen Sinn berechtigt. anzuerfennen, ohne ihnen 
politifhe Rechte einzuräumen. Auch Friedrih IL. konnte ſich das 
befannte Wort Ludwigs XIV. Tetat c’est moi aneignen, wie 
Köppen mit Recht bemerkt, jedoch in einem viel würdigeren und 
ſtolzeren Sinn; denn er hatte ſich wirklich in innigfteer Sympathie 
mit feinem Staate identificirt, ließ fih von beffen Intereſſen und 
Bedürfniffen Teiten und mar nicht deſſen ſchwelgender Gaumen 
und verzehrender Magen, fondern die belebende Seele, der fchöpfes 
riſche Geift deſſelben. Auch ift nicht zu vergeſſen, daß ber König, 
fo ungemeffen er auch die Anforderungen des Staats an die Unter: 
thanen auszudehnen fi) erlaubte, Doch den Privatrechten feiner 
Unterthanen als König nie willfürlih zu nahe trat; daß fie z. B. 
gegen feinen Fiskus Hagen durften (man denfe an bie berühmt 
gewordene . Antwort jenes Müllerd bei Sansſouci); daß er in 
ber Regel Feine Kabinetsjuftiz übte, wie man ſchon behauptet hat, 
fondern. Die Unabhängigfeit und prompte Adminiftrirung der Juſtiz 
im Ganzen und Einzelnen eifrig wünſchte und förderte, und nur 
in einigen Fällen, wie in dem Müller Arnoldſchen Prozeß und 
bei Berhängung der Todesftrafe über politifche Verbrecher, au in 
dem Trenk'ſchen Handel, ſich über die Formen der Juſtiz wegſetzte. 
Daß ſolche Säle vorkommen konnten, tft allerdings zu beflagenz 
und und, nah unfern jeßigen Begriffen, erfcheint au das als 
ein Mißſtand, daß das Volk, dem das Bewußtfeyn, einen fo 
großen Fürſten an feiner Spite zu haben,. ein nationales 
Selbſtgefühl einflößte, nicht auch zum ehrenden Gefühl eines zur 
bewußten Mitthätigleit berufenen politiſchen Nechtszuftandes erho- 
ben wurde; zwar galt feine Wohlfahrt, fein Intereſſe als Staats⸗ 
zweck, aber es felbft wurbe gar nicht, direkt ober indirekt, befragt; 
es empfing fein Wohl willen!od nach dem Ermeffen eines Einzigen, 
und dem Prinzip nach höchſter Zwed, diente es in der Praxis 
überall den Planen und Abfichten des Königs. ald blindes Mittel 
und Werkzeug. Aber vergönnte vielleicht. der König, wenn er 
alles. politifhe Handeln, die Geſetzgebung, Verwaltung und Voll⸗ 
diehung fi) allein vorbehielt, feinen Unterthanen die Genugthuung 
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des freien Werts, die Luft frei zu. fprechen und zu ſchreiben, 
während er unumfchränft handelte? Auch das nit! Im andern 
Bebieten, in Wiffenfchaft, Literatur und Religion, war große 
Freiheit in Preußen unter Friedrichs II. Regierung, aber in Betreff 
ber Politik kam wieder ber Ppilofoph und. der König in einige Kol 
liſion. Zwar gleich nach feiner Thronbefleigung verfügte er, daß 
dem Berliniſchen Zeitungsfchveiber unbefchränfte Freiheit gelaffen 
werben, und was er über Berlin fehreibe, nicht cenfirt werden 
folle, „weil Gazetten, wenn fie intereffant feyn follten, wit 
genirt werben müßten;“ 'W ſchon nach einem halben Jahr hörte 
diefe Freiheit, „wegen Mißbrauchs,“ auf. Ueber ben fpäten 
Zuftand fagt Preuß: „Jede unberufene Einmifhung in die Ber 
waltung bes Könige, ebenfo wie jede Erörterung ber Öffentlichen 
Verhältniſſe galt für durchaus unflatthaft ... Waren die fremden 
Flugſchriften nicht im Intereſſe des Königs, ſo wurden ſie ohne 
Weiteres verboten.“ Wenn Friedrich die Karikatur, die ihn mit 
einer Kaffeemühle zwiſchen den Beinen darſtellte, weiter herunter⸗ 
hängen hieß, damit die Leute ſie beſſer ſehen könnten, ſo macht 
das feinem Humor und ſeinem Charakter Ehre, aber mehr als 
aufgewogen wird biefer Tiberale Zug durch die Verbrennung einer 
Boltairefhen Schrift, welche Beleidigungen gegen die Afabemie 
und ihren Präfidenten, Maupertuis, enthielt, durch Henkershand 
auf Befehl bes Königs. | 

Wußte der König die umbefchränfte Allein- und Selbſtherr⸗ 
ſchaft in gewiffer Art ſelbſt mit feinen philofophifhen Anficten 
vom Staat, vom Staatszwed, von ber Stellung und dem Beruf 
bed Negenten ganz wohl zu vereinigen: fo Tann man ſich gar 
nicht wundern, daß er feinen Schritt that, dem Bolle politische | 
Rechte einzuräumen und das monarchifche Prinzip zu ermäßigen; 
sielmehr müßte man fi) wundern, wenn er anders gehandelt hätte, 
Das ſtreng monarchiſche Spftem war. Damals in den meiften Laͤudern 
an der Tagesordnung; bie franzöftfchen Könige zumal, ein Lud— 
wig XIV. und XV,, handhabten ed, nur mit grängenlofem Egeismus 
und oft mit wenig Einficht, und waren dabei ſelbſt Werkzeuge von 
Günftlingen, Mätrefien und Hofparteienz; es wäre ſchwierig und 
vielleicht für die Einheit und Kraft eines gerade im Werben bes 
griffenen, aus ungleichartigen Elementen ſich bildenden Staats 

— nachtheilig geweſen, bie concentrirte und concentrirende Allgewali 
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des Herricherd zu hemmen und ihr Schranten zu fegenz von einem 
König endlich, der das Bewußtſeyn in fi trägt, ald Staatsmann, 
Regent und Feldherr der erfte Mann feines Zeitalterd zu feyn, 
laͤßt ſich kaum erwarten oder fordern, daß er feine Macht freis 
willig fchmälere, daß er fihb dem Rath und Beſchluß minder 
Einfihtsvoller unterordne ‚und minder Betheiligten einen Theil 
feiner Pflichten und Verantwortlichkeit übertrage. 

Wenn das Spftem der unbefchränften Alleinherrſchaft und ber 
Selbfivegierung vertheidigt und gerechtfertigt werden Tann, fo 
mußte ed durch Friedrich IL. triumphiren; aber felbft er hat eg, 
unſers Dafürhaltend, nur glänzend a, feine Bortheile ins 
hellſte Licht gefeßt, aber nicht es. triumphiren gemacht; er hat feine 
fortgefegte Vertretung Nachfolgern überfaffen müffen, von welden 
gleich der nächfte Erbe der Aufgabe eflatant unterlag. Es ift etwas 
wahres baran, dag nicht die Negierungsformen die Völker glüd- 
lich oder unglüdlih machen, fondern die Art, ber Geift, wie 
vegiert wird, bie Talente und Oefinnungen der Perfonen. Aber 
die Inſtitutionen und Geſetze bleiben, während die Perfonen 
wechfeln, und wo einmal Inftitutionen und Rechte feſtſtehen, da 
it doch auch beim Wechfel der Perfon des Regenten ein Umftoßen 
der Ordnung, der Rechtöficherheit darum weniger zu beforgen, 
weit Mehrere mittelbar oder unmittelbar berechtigt und verpflichtet 
find, die beftehende Ordnung zu vertheidigen, ald wenn dem guten 
Willen und der Einfiht eines Einzigen in letter Inſtanz Alles 
überlaffen if. Als nothwendige Mängel dieſes Spftems ftellen 
fi) dieſe dar: daß dabei den zufälligen Eigenfchaften Einer Pers 
föntichkeit unverhältnigmäßig Biel anheim gegeben wird, während 
moralifh und intelleftuell hervorragende Perfünlichkeiten überall 
Ausnahmen find; und ferner, daß fih das Selbfigefühl eines 
Volks und der Einzelnen, daß fich ihre moralifhe Würde bei einem 
Spfiem, welches ihnen die politifche Mündigfeit vorenthält, nicht fo 
weit ausbildet, als es fonft möglich wäre. Dies wird felbft durch 
Friedrichs IL. Regierung nicht entfräftet und widerlegt, welcher Doch 
das Spftem infofern auch am reinften und vollftändigften repräfens 
tirt, als er, wie abfoluter Monarch, fo auch durchaus Selbfis 
herrfcher war. Denn wo ein abfoluter Monarch das Testere zu 
feyn nicht Luft und Kraft hat, da gibt er im Grund fein Syſtem 
von vornherein preis, und mit gutem Grund fpottete Friedrich I. 
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fo bitter über Günſtlings⸗ und Mätreffenregiment, wo. der abfofute 
Monarch felbft fremder Laune dient. Friedrich IL trug perſönlich 
eine Laft, die. ein Anderer nicht von ihm übernehmen: konnte; er 
berechtigte fein Volk zu einem höhern Selbfigefühl und zum Stolz 
auf feinen großen König, aber er gewöhnte es, feinen Halt außer 
fih, im Genie und im Willen feines Herrn, zu ſuchen. Wenn 
feine Geiftesgröße felbft dem an ſich minder richtigen Syftem zur 
hebenden Untezlage wurde, fo follte, könnte man- denken, doch 
bei veränderten VBerhältniffen und Anforderungen des Zeitgeiftes, 
Seder, der fih ihm nicht gleichſtellen Tann, "gerne die Laſt einer 
ungeheuren Verantwortlichkeit — mag man nun fagen gegen Gott, 
oder gegen Das eigene Gewiffen, oder gegen das Bolf, — erleich⸗ 
tern, und weit entfernt der eigenen Majeftät etwas zu vergeben, 
diefe vielmehr dadurch fleigern, daß man bie, fo Unterthanen 
‚hießen: und ed auch fo noch bleiben, durch ausdrüdliche Anerfens 
nung ihrer politiihen Mündigkeit gleichſam abelt. 

Die Tonfequente Selbftregierung Friedrichs hatte manche eigens 
thümliche Nachtheiles; fie machte ihn, troß feiner Philofophie, manch⸗ 
mal, bejonders im Alter, ängftli gegen fremden Einfluß, eifer- 
fühtig, eigenwillig, Yaunenhaft, in einzelnen - Fällen ungeredt; 
auf feine Umgebung hatte er den Einfluß, daß fie ſcheu wurben, 
und nur das Bertrauen zu der Gerechtigkeitsliebe und dem in Der 
Regel ſo Haren Sinn des Königs flößte ihnen den Muth zu Bor: 
ftellungen und Widerjpruch ein, Die nicht immer gut aufgenommen 
wurden. Zu feinen Miniftern wählte er faft durchaus tüchtige 
Männer; aber er felbft entfchied immer und überall; dadurch wurde 
das Talent und der edelfte Ehrgeiz, der ſelbſt, nicht bloß als 
Werkzeug, Etwas ſeyn will, nicht eben gewedt und geförbert. 
Ließ ſich jedoh der König von feinen Miniftern nicht Viel ein- 
reden, fo geftattete er auch amdrerfeits feinen Freunden und 
Gefellfhaftern, die fonft frei genug mit ihm verkehrten, keinen 
Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte. Um die glänzenden Seiten 
ber Selbfiregierung des Könige hervorzuheben, müßte man an 
alle die großen, wohlthätigen, einfichtspollen Einrichtungen und 
Reformen in den verjchiebnen Gebieten. der Verwaltung, an alle 
feine diplomatifchen Verhandlungen mit andern Mächten, an die 
zahlreichen son ihm geflifteten oder gehobenen Anftalten, an bie 
Berbefferung in der Juſtiz, die Bearbeitung und Vorbereitung 
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‚neuer Geſetzbücher, an feine Aufmunterung . von Aderbau und 
Induſtrie, an feine Borforge für das Größte und: Kleinfte im 
Milttärwefen, an feine weife Sparfamfeit und großartige Freis 
gebigfeit, an die durch ihn urbar gemachten Ländereien, Die durch 
ihn. wiederaufgebauten Städte, an die zahlloſen Nefolutionen ers 
innern, die er auf alle mögliche Bitten, Beſchwerden, Vorſchläge, 
zum Theil mit eigenhändigen Zufägen, erließ. Dazu fehlt bier 
ber Raum; bei Preuß findet man ein unendliches Material; daher 
hier nur das Refultat: daß Preußen bei Friedrichs IL. Tode die 
befte Armee, einen großen Schatz, die geregeltften Finanzen, eine 
ber aufgeklärteften Bevölkerungen, eine wohlgeordnete Adminiftra- 
tion und eine gute Juſtiz beſaß. 

Wie aber der Schatten dem Lichte folgt, fo beften fich fogleich 
an das eben Gerühmte harte Anflagen an. Die wichtigften find: 
das unverhältnigmäßig große Heer; die Art der Ergänzung beffel- 
ben, bie graufame Disciplin, die hohen Abgaben, der Drud, ber 
font noch durch Kourage-, Vorſpann-, Duartierforderungen, 
befonders auf dem Bauernftande, laſtete; Die arge Verfchlechterung 
des Gelds in den Kriegsjahren, die Monopole, . die Accife- und 
Regie- Maßregelm, (zu deren Bollziehung der König Hunderte von 
Franzoſen ind Land kommen ließ,) welche den Schmuggel auf ben 
ausgebreiteten Grenzen begünftigten, der Moralität großen Scha⸗ 
den brachten, den Einwohnern um theures Geld ſchlechte Waaren 
lieferten, fie zudem den größten Duälereien ausfegten, und in 
Berbindung mit dem Werbeunfug, die preußifchen Lande von allen 
Fremden geflohen machten. Die Hörigfeits = Berhäftniffe blieben; 
die Selbftftändigfeit der ftäbtifchen Verwaltungen wurde geſchwächt; 
für den Bolfsunterricht geſchah wenig, und die Lehrerftellen wurden 
häufig mit alten Invaliden befegt! In wel craffem Widerſpruch 
steht dies Alles, ruft man, mit den Srundfägen des Philofophen ! 
Einige Inkonſequenzen fallen ohne Zweifel dem Könige zur Laſt, 
und wohl auch Mangel an Einficht in die Grundfäge der feitdem 
‚weit vorangefihrittenen politiihen Oekonomie; gegen bie meiften 
jener Borwürfe aber muß man fich eben auf das harte Gefeg der 
Nothwendigkeit berufen. Preußens Macht und Politif konnte nicht 
aufrecht erhalten werden ohne ein übermäßiges Heer, und dies 
zog faft alle die übrigen Uebelftände nad ſich. Das große Heer 
und die Kriege erforderten einen ungeheuern Aufwand, zu beffen 
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Beftreitung ber König alle zum Theil fehr gehäffige und wohl ſelbſt 
zweckwidrige Mittel ergriff, Geld zu erheben, feinen Abflug 
ind Ausland zu verhindern, ed (durch fchlechte Ausmünzung) zu 
vermehren. So wurden die Steuerpflidhtigen gebrüdt, und für 
manche wichtige Bedürfniffe, wie der Volksunterricht, konnte Wenig 
oder Nichts gefchehen. Der König fügte fih auf bie abdeligen 
Offiziere als den Kern feiner Heere; aber er konnte felbft feine 
Offiziere nicht hoch beſolden; die Rückſicht auf den Adel war auch 
ber Grund, warum er Feine burchgreifende Verbeſſerung des Zus 
ftands der größtentheilß Teibeigenen, hörigen oder frohnpflichtigen 
Bauern glaubte vornehmen zu koͤnnen; er hätte den Adel entfchäs 
digen müffen, und dazu fehlten die Mittel, und fo blieb es im 
Ganzen beim Alten. Friedrich fchreibt: „Es gibt in den meiften 
Staaten Europa’d Provinzen, wo die an die Scholle gefeffelten 
Bauern Leibeigene ihrer Edelleute find; es iſt Died der unglüds 
lihfte, für das Menfchengefühl empörendfte Zuſtand. Gewiß ift 
fein Menfh dazu geboren, der Sklave von Seinesgleichen zu 
werden; man verabſcheut mit allem Recht ſolche Mißbräuche, und 
man glaubt, es brauche Nichts ald den guten Willen, um bies 
barbarifche Herkommen abzuſchaffen; aber dem ift nicht fo; es 
beruht auf alten Berträgen zwifchen den Herrn des Grunde und 
Bodens und ihren Hinterfaßen.” Im Jahr 1763 hatte der König 
ſchon eine Veordnung erlaffen, wornach alle Leibeigenfchaft in 
Pommern follte aufgehoben werden, nahm fie aber auf die Bors 
fiellung der adeligen Stände Pommernd, welche die Mafregel als 
nachtheilig für die Bevölferung darftellten, wieder zurüd. Obgleich 
aber Friedrich IT. die Stände ber Bürger und Bauern als foldhe 
nicht eben bob, fo muß man doch annehmen, daß fih in ihnen 
während feiner Regierung Vieles vorbereitete, was einer rafchern 
Entwicklung empfänglid war, da nah dem Unglüdsjahre 1806 
ber gebildete Mittelftand, der Bürger» und felbft der Bauernftanb 
fih großentheild tüchtig und reif zeigte für bie echt humanen und 
yolttifhen Maßregeln, welche Gemeinfinn, Patriotismus, Selbfl- 
gefühl und edeln Ehrgeiz beleben follten und biefen Zwed im 
Ganzen fo glüdlich erreichten. Wenn man, was Disciplin bes 
trifft, die Zufammenfegung bes ypreußifchen Heeres bebenft, fo 
muß man nur über den guten Geift deffelben, über das Genie 
des Königs und feine Macht über die Gemüther flaunen, ber bie 
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unter Dem Stock flehenden, mit Gewalt und Lift eingereihten und farg 
bezahlten Soldaten zu patristiichen, todverachtenden Helden erhob! 

Faſſen wir Alles zufammen, fo ift das Refultat der Betrach⸗ 
tung von Friedrichs II. innerer Regierung dies: daß fie im 
Ganzen aufgeflärter, wohlthätiger, anregender geweſen, als bie 
ber meiſten Regenten feiner Zeit, trotz dem, daß der Aufſchwung 
Preußens zu einer europäifhen Macht eine ganz außerordentliche 
Anftrengung der Kräfte und viele harte Maßregeln nothwendig 
machte, Dur Einfiht, durch Toleranz, durch Förderung geiftiger 
Intereſſen entichädigte Friedrich fein Volk für manche Opfer, die 
er ihm auferlegt... Aber der Einfluß feines Regierungsſpſtems 
auf Deutfhland? Zunächſt war diefer in manchem Betracht nicht 
günftig, denn, wie häufig geichieht, wurde mehr das Unlöbliche 
als das Große nachgeahmt. Das Selbftregieren des großen Königs 
im militärifchen Styl reizte auch Solche zur Nacheiferung, die nicht 
feinen ®eift, feine guten Geſinnungen, feine Einfiht und Energie 
hatten; durch ihn wurde das Spftem ber Ftehenden Heere nod 
fefter begründet und weiter ausgebildet, und Schloffer leitet davon 
die beflagenswerthen Fälle ab, daß deutſche Fürften viele Truppen 
gewaltſam aushoben und barbariſch dreffirten, um fie dann an 
ausländifhe Mächte — zu verfaufen! Sieht man aber von mans 
her Zufälligkeit, von manden abfloßenden Formen und verunzie⸗ 
renden Sieden ab, fo läßt fih dem großen Regenten der Charakter 
eines deutſchen Fürften nicht abſprechen. Echt deutfch und 
national erjcheint er und ale Feldherr und Landesvater, in ber 
Art, wie er perfönlich den Krieg leitete, an allen feinen Mühen 
und Gefahren Theil nahm und bas alte Wort des Tacitus in ber 
Germania wahr madte: Principes pro victoria pugnant, comi- 
tes pro prineipe; in der Art, wie er, unermüdlich thätig, den 
Anliegen jedes Einzelnen in feinem Volke fein Ohr und feine 
Aufmerkfamfeit lieh; echt deuiſch in feiner raftlofen Pflichterfüllung, 
worin er gewiffermaßen eine Beranfohaulichung und Verwirklichung 
der Anforderungen Tiefert, welche der unter feiner Regierung in 
Königäberg auftretende große Philofoph an den Menfhen ftellt: 
unbedingt der Stimme der Pflicht, dem Tategorifchen Imperativ, 
zu gehorchen, ihr das Leben felbft aufzuopfern. Bekannt ift das 
Wort des Könige: „Es ift nicht nöthig, daß ich lebe, aber es iſt 
noͤthig, daß ich thätig bin.” Wenn er in ber Praris ein Autokrat 
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geweſen, fo wird doch Deutichland nicht vergefien, daß er Die fo 
oft mißbrauchte Theorie vom göttlichen Recht der Könige. zurüd- 
gewiefen, daß er die auf menſchlicher Uebertragung der Madıt 
berubende Verpflichtung der Negenten vielfach in feinen Schriften | 
anerfannt, daß er den Fürften den erften Beamten und Diener 
des Staats genannt hat, und auf feine gewichtige Autorität Fann 
es fich berufen, wenn es hofft, daß die vom Selbfigefühl eined 
fittlichfräftigen und intelligenten Volkes geforderten Folgerungen 
aus jenen Prämiffen aud werden gezogen werden. Umfonft.wird 
man dagegen Friedrichs irreligiöfe und franzöfifhe Gefinnung 
verbächtigen wollen; die Neligiofität ald Dogma vom göttlichen 
Recht der Könige, in einem ganz befondern Sinn, hat der Welt 
noch wenig Früchte gebracht und Fann dem Chriftentbum . feine 
Profelyten gewinnen; und foll man an der franzöfifchen Aufklärung 
auch das verwerfen, was fie ohne Zweifel im Sinn des Fort 
fhritts und der Humanität aufgeftellt hat? Uebrigens war Frieb- 
rich, obgleich er fich felbft den Schüler der Encyllopädiften nennt, _ 
doch Feineswegs ihr unbedingter Nachbeter, vielmehr befämpfte er 
nahdrüdtih ihre Geringſchätzung der Baterlandsliebe und nahm 
bie Regierungen und thre Unantaftbarfeit gegen den Essai sur 
les prejuges (unter dem Namen Du Marsais erjchienen) lebhaft 
in Schub. Deutfh war an Friedrich ald Regent feine wirthſchaft⸗ 
liche Sparfamfeit und Berfhmähung des Prunfes im Intereſſe 
feines Volks, zu deſſen Beten er alle Erfparniffe verwendete; 
echt deutſch war er in der Offenheit und Naivetät, womit er — 
wenn ed galt, der feinfte Staatsmann — die Angelegenheiten 
feiner Unterthanen ordnete und mit ihnen gelegentlich verkehrte; 
deutſch in der Beharrlichkeit und Treue feiner Neigungen, in feiner 
Freundfchaft; echt deutfch in feinem Ton mit den Soldaten, umd 
unter dem ganz beutfhen Namen: der alte Fri, lebt er aud, 
als eine deutſche Geftalt, im Andenken des Bolfes fort. 

Und doc ift einer der wichtigften Vorwürfe, die man ihm 
macht, feine Vorliebe für das Franzoſenthum, für franzöſiſche 
Sprache und Literatur, Schön- und Freigeifter, für das franzöfifche 
Finanzſyſtem und die franzöfifche Allianz. Wußte er doch fogar 
feine Mutterfpracdhe nicht gut zu fprechen, fie nicht orthographiſch 
zu fchreiben, und hat in feiner Abhandlung tiber die beutfche 
Literatur, die er im Jahr 1780 ſchrieb (etwa dreißig Jahre fpäter 
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fhrieb Frau von Stael ihr berühmtes und rühmendes Werk über 
Deutſchland), und bie vielleicht vierzig Jahre früher nicht ganz übel 
gepaßt hätte, fih eben fo ungerecht als unwiſſend hinſichtlich der 
wiſſenſchaftlichen und Titerarifchen Leiftungen der Deutſchen gezeigt! 
Hat er doch über Göthe's Götz von Berlichingen gefchrieben: „erft 
vor einigen Jahren ift ein Götz von Berlidhingen auf unferm 
Theater erſchienen, eine abfcheulihe Nachahmung jener fehlechten 
englifhen Stüde (Shaffpeares!), und doch bewilligt unfer Publi- 
fum dieſem efelhaften Gewäfche feinen Iauten Beifall, und vers 
langt mit Eifer die öftere Wiederholung.” Und am Schluß 
jener Abhandlung tritt er, um doch feine patriotiſche Gefinnung 
zu zeigen, gleichfam als Prophet auf und verfündigt für bie 
Zufunft: „Wir werden auch unfere elafftichen Schriftfteller befommen; 
Jeder wird fie leſen wollen; unfere Nachbarn werben beutfch lernen 
und die Höfe ed mit Vergnügen reden. Und vielleicht bringen 
unfere guten Schriftftelfer e8 dahin, daß unfere zur Vollfommenheit 
gebradhte und verfeinerte Sprache noch einft von einem Ende 
Europa's zum andern wird geredet werben. Noch find diefe ſchönen 
Tage unferer Literatur nicht gekommen; aber fie nähern ſich und 
erjcheinen gewiß. Ic bin wie Mofes, ich fehe das gelobte Land 
von ferne, werde aber nicht ſelbſt hineinkommen.“ So fchrieb er, 
während das goldne Zeitalter ſchon angebrochen war, und Wieland, 
Herder, Göthe in Weimar Zierben bes geiftreichen Hofes waren! 
Genug! dieſe Fakta find unleugbar, doch muß man fie nicht unbillig 
beurtheilen. Gewiß ift, hätte Friedrich als Jüngling, im Jahr 
1730, an der deutfchen Literatur, wie fie damals war, den Geſchmack 
gefunden, wie an ber. damaligen franzöfiihen, fo hätte er nicht 
ber geſchmackvolle, einfichtsvolfe, lebendige Geift ſeyn müffen, ber 
er war. un der Beichäftigung mit der Literatur, ſtudirend oder 
produeirend, fah er ald Negent, mit vollem Recht, nicht feinen 
vornehmften Beruf, fondern eine angenehme und nüßliche Erholung 
von den NRegierungsgefchäften, und da Hatte er während feiner 
thatenreichen und thätigen Regierung ſchon genug zu thun, ſich in 
ber franzöfifchen Literatur auf dem Laufenden zu erhalten. — Aber 
er hätte doch die deutſche Literatur fördern follen! fagt man. Etwa 
durch eignes Produciren? Dazu war er nicht berufen, die deutſche 
Sprache aus ihrer Barbarei und Unnatur zu erlöfen; und auch 
als franzöſiſcher Schriftſteller und Dichter bildete er ſich nicht ein, 
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Ausgegeichnetes zu leiſten; befcheiden fchrieb er an Boltaires „I 
fühle, daß ich, wenn ich nicht Fürft wäre, Wenig wäre.” Ober 
fonft durch Aufmunterung ?_ das wollen wir nicht beftreiten, und 
geftehen au, nicht ganz Far zu begreifen, was der König bamit 
fagen wollte: er habe der deutfchen Literatur feinen größern Dienft 
ermweifen können, als dadurch, daß er ſich nicht um fie befümmert. 
Aber freilich kommt durch abfichtliche und gefuchte Aufmunterung 
der Literatur oft nicht viel Gefundes und Erſprießliches heraus 
und ein Gehenlaſſen ift oft vortheifhafter als einfeitiges Einwirken. 
Gilt übrigend nicht allen Schriftftellern, falls fie nur Treffliches, 
Geiſt und Gemüth Ergreifendes Leiften, was Friedrich IL, zunächſt 
allerdings im Hinblick auf franzöfifhe Schriftfieller, ausſpricht: 
„Autoren find die Geſetzgeber des menfhlihen Geſchlechts; fie 
bilden gute Bürger, treue Unterthanen, die Aufruhr und Tyrannei 
in gleihem Maße verabfcheuen. Ihnen, den Schriftftellern, if 
man die Tugenden fehuldig, die die Sicherheit und ben Reiz bes 
Lebens ausmachen; was ift man ihnen nicht ſchuldig!“ Zu rühmen 
ift dann ferner an Friedrich) IL, daß er den von ihm bewunberten 
franzöfifchen Schriftſtellern durchaus feinen Einfluß auf Staats 
und Negierungsangelegenheiten geftattete; "auch erfannte er ihre 
Fehler oft recht gut und äußerte fih 3. 3. über Voltaire's moras 
lichen Charakter aufs wegwerfendfte; dabei befremdet freilich, daß 
er in feiner Lobrede auf ihn, nad feinem Tode, diefe Seite fei- 
ned Weſens nicht überging, fondern rühmend hervorhob. 

Mag man immerhin bedauern, daß Friedrich von Deutfcher 
Wiffenihaft und Literatur fo wenig Notiz nahm (Ausländer, 
Guichard und Luccheſini, machten ihn auf ihre Leiftungen aufmerf- 
fam!), obgleich er ſchon anfing, die neue Aera zu ahnen, und 
wenn er fi nicht zu alt gefühlt hätte, fih wohl auch hineinftubirt 
haben würde: anzuerkennen ift doch, Daß unter feiner Regierung 
deutfhe Wiffenfchaft und Literatur erwünfchte Freiheit genoſſen, 
und daß, wenn auch „die deutſche Meufe von dem größten beutfchen 
Sohne ſchutzlos und ungeehrt” blieb, feine Perfon und feine Thaten 
ſelbſt (wie Göthe darthut) der deutfchen Literatur zu gute kamen, 
weil fie das Gefühl der nationalen Kraft und Bedeutung ftärften. 
Bielleiht Hätte Leffing in feiner Dramaturgie die Geißel gegen 
bie Franzoſen nicht fo Ted gefchwungen, wenn nicht Friedrich fie 
bei Roßbach gefchlagen hätte, Noch erinnern wir daran, Daß 
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Schiller einmal den Plan hatte, ihn zum Helben eines epifchen 
Gedichts zu mahen. (Ein nicht befannter Dichter, Senifch, hat 
bies wirflih gethan in einem Gedicht: Boruſſias, oder der fiebens 
jährige Krieg, das uns aber nicht zu Geficht gefommen). Nun 
ſoll man freitich nicht urtheilen über ungefhriebene Werke; indeß 
geftatte man und ein paar fid aufdrängende Bemerfungen, Gewiß 
hätte Schiller Nichts gefchaffen, das feines Genius und bes großen 
Königs unwürdig gewefen; aber ein Epos im höhern Sinn über 
dies Thema wäre ihm ſchwerlich gelungen, und vielleicht ift auch, 
weil er Died gefühlt, die Ausführung unterblieben. Abgefehen 
davon, dag Schiller für das Epos, feine heitere Breite, Anfchaus 
lichkeit und Ausführlichfeit weniger geeignet war (wie ihm W. 
v. Humboldt dies darthut), fo feßten wohl auch der Gegenſtand, 
bie Zeit, faſt unüberwindliche Schwierigfeiten einem Epos entgegen. 
Sp poetifh einige Entfehlüffe, Thaten, Worte, Genieblige bes 
großen Königs ſeyn mögen, fo unpoetifh war Das Zeitalter im 
Ganzen, und von einem poetifchen Höhenpunfte zum andern hätte 
ſich das Epos durch Schluchten und Sümpfe der tiefften Profa 
und Yangweiligfeit durchwinden müſſen. Welche Sprache hätte 
nur der Dichter dem Könige geliehen, der das Deutfche fchlecht, 
mit franzöfifchen Wörtern verquicdt, ſprach? Wie hätte die Schilde⸗ 
rung von fo manchen Aeußerlichfeiten, weldhe dem Epos zur Ans 
fhaulichfeit faft sunentbehrliih ift, in prächtigen Oktavreimen ſich 
ausgenommen! Kine einzelne Schlacht der modernen Zeiten mag 
ein Dichter effeftvoll und poetiſch ſchildern; aber wie will er in 
eine Reihe von Schlachten Abwechslung und Lebendigkeit bringen, 
ohne in profaifhen, militärifchen und abfiraften Details ſich zu 
verwideln? Und dann ift die Politif jenes Zeitalters für bie 
epiſche Poeſie, welche nur einfahe und natürlihe Motive und 
Impulſe brauchen kann, zu komplicirt und Tabyrinthifeh; und eine 
Reduktion diefer verwidelten Politik auf einfachere Motive wäre 
an der hiftorifhen Bildung der Zeit gefcheitert, Für Friedrichs 
Kriegäthaten eignet fih nur eine in der Grundanlage biftorifche, 
babet aber von poetiſcher Wärme gefärbte Erzählung, wie Archens 
holz's fiebenjähriger Krieg, oder aber mag fidh feine Perfönlichfeit 
im biftorischen Roman abfpiegeln — eine Bahn, die fihon von 
Mehreren, zum Theil mit Erfolg, betreten worden ift, und welche 
bem Autor den Voriheil Darbietet, den König nicht immer begleiten 
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und soranftellen. zu müflen, fondern nur je zu den prägnan- 
teften Momenten feines. Lebens zurüdzufehren. Vielleicht dürfte 
auch Friedrichs Leben als eine Art Volksbuch bearbeitet, wie das 
Wert von Kugler, cine glüdlihe uud paſſende Form fepn, in 
welcher der Ernft und der Humor, das Erhabene und Komiſche 
ohne Zwang abwechfeln Tünnen. 

Bon der Perfünlichkeit, dem Privatcharafter und Leben Fried⸗ 
richs IE. ausführlicher zu ſprechen und zu urtheilen, find wir durch 
ben Zweck dieſes Auffates überhoben; da jedoch feine europäiſche 
Bedeutung und Wirkfamfeit am Ende doch wieder auf feiner ins 
dividuellen Natur beruht, muß auch diefe bier noch etwas berührt 
werden; denn ber Hroße Mann ift immer, neben dem Staatsmann 
oder Feldherrn, auch Menſch, Jener auf diefen, fo zu fagen, 
gepfropft. Auch bei Friedrich hängen wohl die Eigenfchaften Bei- 
der eng zufammen. Der anhänglihe, treue Freund ift auch der 
unermüdlich forgende und thätige Landesvater; ber geiftreiche 
Eorrefpondent mit den franzöfifchen Philofophen ift auch der ſcharf⸗ 
biidende und gewandte Politifer und Diplomat; der ernfte, fcharf- 
finnige Denfer in metaphyſiſchen Problemen zeigt gleiche Energie 
und Confequenz in Gefesgebung und Verwaltung; ber Beherrſcher 
ber Converfation ift auch meift Beherricher des Kriegsfchauplases ; 
der. perjönlich zuverläffige Dann if, fo weit es die Umftände 
geftatten, Freund einer offenen und rechtlichen Politif. Dagegen 
aber Tann man auch eine intereffante Gedoppeltheit in feinem 
Wefen finden: der feiner natürlihen Neigung nah zum Epiku— 
räismus hinneigende Freund des gefchmadvollen, geiftreichen Lebens⸗ 
genuſſes zeigt fih in der felbftverleugnenden Ihätigfeit einer ſechs⸗ 
undvierzigfährigen Negierung, und noch mehr in. den ſchweren 
Stunden des fiebenjährigen, Kriegs, wo feine büftere Stimmung 
in ergreifenden Briefen fih Luft macht, als dem Schidfal troßen- 
ber, den Tod wünfchender, aber um des Baterlands willen ihn 
fi verfagender Stoifer. Sp zeigt fih in feinem Privat- und 
Negentenleben eine wunderbare Einheit und eine noch erflaunends- 
werthere Duplieität feines Weſens; ein glorreicher Sieg der 
philoſophiſchen Grundfäge, der Pflicht über die natürlichen Neis 
gungen, bes energifchen Genie’s über die Luft am genio indul- 
gere, des Fräftigen Patriotismus über. mißmuthig verzagende: 
Miſanthropie, des deutſchen Exrnftes über franzöfifhen Muthwillen, 
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des großen Mannes und Beherrſchers feines Zeitalterd über ben 
oft allzudemüthigen Bewunderer Voltaire's. Darum iſt und bfeibt 
er auch feinem ganz perfönlihen Wefen nach eine nationale Geftalt, 
wenn ſchon ihm die Eigenthümlichfeiten der deutſchen Gemüthlichkeit, 
bes häuslichen und Familienlebens mangeln, wenn fchon er dem 
Intereffe des Staats, wie feine eigene Ruhe und feinen Genuß, 
fo auch Behagen, häusliches Glück, Wohlftand, Selbftftändigfeit 
und Freiheit von Tauſenden von Individuen und Familien auf: 
dpfernd, Die Grundlage des deutſchen Volkslebens, den Familien: 
geift, zu bedrohen fchien. Der fich zerfplitternde Geift der Deutfchen 
bedurfte vielleicht die Eingießung eines Öffentlichen, nationalen 
Geiftes, die, fo fchmerzlich fie war für Die mitlebende Generation, 
fo wohlthätig auf die folgenden wirken mußte, und Die wünſchens⸗ 
werthe Zeit vorbereiten half, wo ber öffentliche und der häusliche 
Geiſt, das politifhe und das individuell. fittliche Intereſſe fi ch 
verſöhnen und ins Gleichgewicht ſetzen werden. | 

‚ Denkt man fih Friedrich IE weg aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
bert, wie viel weniger vorbereitet wären dann bie Deutſchen auf‘ 
bie Erſchütterungen geweſen, welche die Nevolution und dann 
Napoleon in Europa verurfadhten! Er hatte die Intelligenz ber 
Deutfchen mit vorbereiten helfen zur richtigen Würdigung ber 
Grundfäge der Revolution; aber mit Necht wurde auch fein Name 
von dem Regenten Preußens angerufen, als e8 galt, das Joch 


. bes übermächtigen Kaiſers zu zerbrechen. Eine bier fich darbietende 


Bergleihung des großen Königs mit dem franzöfifchen Kaiſer wird 
man nicht unyaffend finden; auch Köppen kommt darauf zu fprechen, 
©. 8, flg., und feine Anſicht ift, daß Napoleon der Größere unter 
ben Beiden fey, daß er eine unendliche Aufgabe mit Rieſenkraft 
gelöst, als das größte militärifche, legislative (7) und adminifiras 
tive (72) Talent aller Zeiten. Aber er babe fie gelöst als ein 
Knecht, nicht ald ein Freier; habe gethan, was er mußte, nicht 
weil er es wollte, fondern weil er e8 mußte. Daher das Finftere, 
Schickſalsſchwere, Bataliftiichentichloffene feines Weſens, aber auch 
fein grimmiger Haß gegen alles Ideale. „Er glaubte mit ber 
Revolution zu fpielen, und fie fpielte mit ihm; er glaubte fie 
überwunden zu haben, und fie (9) überwand ihn,” Friedrich IL 
Dagegen „ift der freiefle Diener des Weltgeiftes, der je gelebt und 
geherrſcht hat; darin ift er einzig. Er iſt nicht bloß ſchaffender, 
Deutſche Vierteljahroſchriſt. 4848, Heft I Nro. XIII. 16 
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fondern auch wiſſender Heros. Der. Gedanke bat bei ihm bie 
That umd diefe jenen -eingeholt. Er if frei Durch und dur, und 
au fein Wirken und Schaffen ift eigenftes, bewußtes, leidenſchaft⸗ 
loſes, vein fittliches Thun, Er weiß, was er foll, und thut nur, 
was er fol. Darum ift ihm auch Fein einziger feiner großen 
Entwürfe mißlungen; er war erfennend und wollend ganz in ben 
Willen des Schickſals aufgegangen.” 
| Es find dieß geiftreiche Reflerionen und Gontrafte, die auf 
manches Wahre bindeuten, aber unferes Erachtens den Fehler 
haben, von ziemlich willfürlichen, philofophifchen Coder poetifhen) 
Begriffen auszugehen, fatt ſich auf feſtem biftorifhem Boden zu 
halten. In des Weltgeiftes Rath ift fein Sterblicher geſeſſen; der 
Degriff des Schidfals bleibt ung immer dunkel; es bleiht flrittig, 
ob es ein Schidfal a priori für den Menfchen gibt, oder nur ein 
Schickſal a posteriori, als Inbegriff deſſen, was er, unter geger 
benen Berhältniffen, geworben ift, gethan und gelitten hat, und 
zumal die Schule, welcher Köppen angehört, wird nur ein Schid=- 
fal in dieſem Tegteren Sinn gelten laſſen. Dann aber fann von 
einem Widerfpruch zwifchen dem Willen und Thun des Dienfchen 
und dem Schidjal oder dem Weilgeiſt eigentlich nicht Die Rebe 
ſeyn. Daß Napsleon feine unendlihe Aufgabe gelöst, ift nicht 
bewiefen, und ift nicht möglich zu beweifen, es ift ein willfürliches 
Poftulatz und Köppen felbft widerfpricht fih wohl, wenn er fagt: 
die Nevolution babe ihn überwunden; denn war wohl das Webers 
wundenwerben feine Aufgabe? und hat die Revolution ihn 
überwunden? Chen fo wenig ift von Friedrich IL möglich zu 
beweifen, daß er ganz in den Willen des Schickſals aufgegangen. 
Friedrich beflagt während des Kriegs fein Loos, tagtäglich feinen 
Ruf dem Eigenfinn des Ungefährs ausgeſetzt zu ſehen; er fchreibt: 
„je mehr ih dies Handwerk (den Krieg) treibe, defto mehr übers 
zeuge ich mich, daß das Glück die größte Rolle dabei ſpielt;“ und 
ſpäter noch nennt er fih „einen Greis, der fein ganzes Neben 
hindurch den Launen des Schidfald zum Spielball gedient habe.’ 
Iſt dies die Sprache eines ganz im Einflange mit dem Schidjal 
handelnden Mannes? Bei alle dem verfennen wir die Wahrheiten 
nit, welche Köppen, nur in etwas allzu überfhwänglicher Sprache 
ausgefprochen hat: daß Napoleon, mit noch umfaffenderem Genie 
als Friedrich, das Ungeheure, Maßlöfe erfirebt habe, und deßwegen 


'. Beichrige dad Brofien. Er: 
geſcheiüert fey; Friedrich Dagegen nur das Mögliche, Vernünftige 
und darum fein Ziel erreicht habe. Daher macht auch letztere 
einen vein menfchlichen, erflerer einen gewiflermaßen bämonifcheı 
Eindruck. Dazu fommt, was auch angedeutet ift, daß Friedrid 
in einer Zeit der abfoluten Fürſtenſchaft, und felbft Defpot, ü 
gewiſſem Sinn doch der Herold und Repräfeftant der Tiberale: 
Ideen, Napoleon aber, der Sohn der Revolution, Feind derſelbe 
und Stifter eined neuen Weltvefpotismus war. Diefe biftorifche 
Süße bezeichnen nun wohl aud die Bedeutung Friedrichs IL, ver 
glihen mit der Napoleons, abgefehen vom nationalen Gefüh 
gegenüber beiden Helden, vom Standpunkt der Humanität, Na 
poleon it ohne Zweifel für Die politifche Geſchichte wichtiger gewor 
den als Friedrich; aber für die geiftige, organiſche Entwicklun 
der Menſchheit hat Friedrih mehr gethan. Nicht blinde Natic 
naleitelfeit nur, aud reife hiftorifche Einficht berechtigt den Deut 
fgen, feinen Helden und König dem franzöfifhen Kaifer Füh: 
gegenüber zu ftelen, und wir wollen e8 mit Danf und Freud 
anerfennen, daß, während der Name Napoleons einer mit Umſtur 
der beftebenden Ordnung und mit Eroberungsplanen fi tragende 
Partei zur enizweienden Loſung dient, die Erinnerung an Frie 
drich II. geeignet ift, Die Deutfchen in einträchtigem und muthiger 
Rationalgefühl gegen Außen, im Streben nad Kraft, Fortſchrit 
Aufklärung, Humanität, Recht und Freiheit im Junern zu ver 
einigen. Es wird fich nichts Genügendes dagegen einwenden laffen 
daß man den Namen und bie Perfon Friedrihe IL zu einer 
‚Mittelpunkt und Symbol der deutfchen Nationalität macht, wie fi 
aus den langfam zerfallenden Trümmern des Mittelalterd allmähli 
‚gu einer neuen, gefunden Einheit fich zu geftalten verfpricht, ode 
wenigftens ſich fehnt; daß man feinen Geiſt als fiegverfündende 
DBannerträger emes neuen nationalen Auffhwungs, als Nepräfen 
tanten deutfcher Kraft, Unabhängigkeit, Selbſtachtung verehrt, fall 
man nur dabei fich diefer theilweife fombolifchen Bedeutung eine 
unfterblihen Namens und der nicht unmotivirten Idealiſirung eine 
in der Wirklichkeit mit großen Fehlern und Mängeln behaftete 
Perfönlichfeit bewußt bleibt; falls man nur nicht Damit der gr 
fammten Politif Friedrichs IT., feinen Gefinnungen und Anfichten i 
Betreff wichtiger und heiliger Gegenflände eine förmliche Sanftio 
ertbeilen, feine Sehler und das ſchlimme Beifpiel, das er in Dancer 
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gab, auf den Thron fegen, ihn nicht, wie mit Zopf, :Perrüde, ‘ 
Uniform und Krüde, fo auch mit feiner gemwaltthätigen Politih 
feinem bittern Sarkasmus, feiner gelegentlichen Defpotenlaune, feiner 
Menfchenverachtung und manchen undeutſchen Neigungen. apotheo- 
firen will. Wir haben uns nicht gefcheut, enigegentretend einer 
eben jest im vollſten Zug begriffenen, von’ fchmetternden Trom⸗ 
petentönen begleiteten Bergötterung bes großen Mannes, die Flecken 
in feiner Handlungsweife und Gefinnung mit-Namen zu nennen; 
fo viel des Großen, bes -Bewunbernswerthen, bed Begeifternden 
bfeibt trog jener Abzüge, die fich ein unbeftochenes, auf den ewig 
in ihr Recht zurüdfehrenden Grundfägen der ‚Sittlichfeit beruhen 
des Urtheil vorbehalten muß, von feinem Ruhm und feinen Leiftun- 
gen, von dem durch ihn auf dem Boden beutfher Gefinnung, 
Ehre und Größe ausgeftreuten Samen unverfümmert übrig, daß 
bie Ausftellungen felbft, Die man an ihm machen kann und muß, 
bie Größe feines Geiftes, die Bedeutung feines Wirkend. bezeugen, 
wenn dennoch die Schale der DBerbienftel fo fehr überwiegt. Es 
wäre: zu wünfchen, daß. auch diejenigen Deutfchen, welche ſich mit 
den Gefinnungen und Anfichten Friedrichs IL. nicht befreunden 
fönnen, die Bedeutung, das Wohtthätige feines Wirkens für den 
Geiſt und das Bewußtſeyn der Nation anerfennten, daß wir 
Deutiche überhaupt das Beifpiel andrer Völker nicht für ung ver- 
toren ſeyn ließen, welche ihre wirkfih großen Männer mit flolzem 
Gemeinfinn feiern (ja fogar zweideutige Größen oft mit einer | 
Glorie umgeben), während wir allzugeneigt find, und bie freudige 
und erhebende Anfhauung unferer herrlichſten Perfönlichkeiten durch 
ſtrupulöſe Reflerionen zu verlümmern, und in übertriebner philo- 
ſophiſcher ‘und hiſtoriſcher Unpartheilichkeit die wärmften und beflen 
Gefühle zu Eis erftarren laſſen. 


G. p. 





Ueber Provinzialftände, 


Die öffentliche Meinung hat fi mit dem Gegenflande, von 
dem wir ſprechen wollen, bisher nicht viel befchäftigt. Man ers 
eiferte fih nur für oder wider die großen Parlamente und ſah bie 
Provinzialſtände nur mit Geringſchätzung als Mumien alter Pars 
Yamente, ober als todtgeborne Embryonen nicht zur. Entwicklung 
gefommener neuer Parlamente, oder als Kleine - Surrogate und 
Palliative gegen die Gefahren großer Parlamente an. Man wollte 
hier ausſchließlich die abfolut monarchiſche Gewalt, dort ausſchließ⸗ 
lich die confitutionelle Gemalt. Daß fih die Provinzialftlände zu 
ber einen nur als fubmiffe Werkzeuge, nur ale eine Scheinrepräs 
fentation verhalten, und, wo die andere zu Necht und in voller 
Kraft beftehe, ganz entbehrlich fegen, wurde ziemlich allgemein an⸗ 
genommen. Was nüsen, frug man, bie Poftulatenfandtage in 
abfoluten Monardien, wo doch Alles nur yon Einem: Willen 
. abhängt? und was nützen die Provinzialftände oder Departementals 
verfammlungen in großen conftitutionellen Staaten, wo der Schwer; 
punkt der Gewalt doch nur in der Maforität der Deputirtens 
fammer oder des Unterhaufes und in dem aus bemfelben hervors 
gegangenen Minifterium zu finden if? 

Diefe Anfiht ift fo fehr verbreitet, und die Mißachtung ber 
Provinzialflände fo ‚groß, dag — wie unendlich viel auch ſchon 
für und wider das Repräſentativſyſtem gefchrieben worden ift und 
zu welchen fabelhaften Maſſen fih die Akten in bem Prozeſſe der 
abfoluten contra bie eonflitutionelle Monarchie angehäuft haben — 
body die Provinzialſtände und ihre Bedeutung noch fehr wenig er» 
örtert worden find. 
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Und dennoch haben die Provinzialftände, ohne daß man es 

fih hat eingeftehn wollen, nicht überall eine unbedeutende, fons 
dern hin und wieder eine wichtige Rolle gefpielt, und es ift ihnen 
vieleicht vorbehalten, Fünftig eine noch wichtigere Stellung im 
Organismus der Staaten einzunehmen. In Spanien haben bie 
Provinzen auf eine unwiberftehliche Weife gegen den Centralismus, 
ber nach franzöfifhem Mufter eingeführt werden follte, reagirt. 
Im großbritannifpen Reiche haben bie irifhen Parlamentöglieber, 
ohne als befondere Provinzialſtaͤnde conftttuirt zu feyn, doch 
mitten im Schooße des Parlaments als ſolche gehandelt. Das 
Refultat der beilgifhen Revolution war wefentlih die Trennung 
ber Generalftaaten in zwei verfchiedene Provinzialverfammlungen. 
Und mit welcher Eiferfuht haben die Stände in Norwegen, bie 
Stände der Herzogthümer Schleswig und Holftein über eine ver 
haͤltnißmäßige Unabhängigfeit ihrer Provinzen gewaht! In der 
Schweiz geht das Streben nad provinzieller Abfonderung fogar 
Bis zur Karrikatur. 
Weie reimen fih nun diefe Thatfachen mit der Geringfchätung, 
die man andererſeits gegen die Provinzialſtaͤnde hegt, und mit 
der Klage, die fo Häufig vernommen wird, dag man unnüße 
Srovinzialftände habe flatt der allein wünfchenswerthen Nationals 
tepräfentation ? 

Ein Bli in die Gefchichte reicht Bin, nm Beides zu erklären. 

Die Natur ſelbſt, die geographifhe Lage, das Klima, bie 
Produkte ꝛc. haben jeder Provinz ein eigenthümliched Gepräge aufs 
gedrückt; auch die Völkerſtämme, welche fie bewohnen, waren 
größtentheild ſchon urfpränglich verfchieden, oder nahmen durch 
fremde , fogar öfter wiederholte Einwanderungen einen verſchiede⸗ 
nen Charakter an. In den Zeiten, wo man noch wenig über die 
Bortheile großer Staatenvereine nachdachte, zerfielen ſelbſt die Ge⸗ 
noffen einer großen Nation gern in Fleinere Gemeinfchaften nad 
Provinzen, richteten fih im Kleinen ein und verfolgten hartnädig 
Ihr abgefondertes Intereffe. Nur gemeinfame Noth oder bie Ges 
walt eines Eroberers Tonnte fie vereinen. So ſchaarten fi bie 
vielfach in Provinzen vertheilten Griechen gegen bie Perfer zus 
fammen und erhielten endlich ein gemeinfames Haupt am großen 
Alerander. Sp ſchaarien ſich die vielfach getheiften Deutſchen ge- 
gen Rom zufammen und erhielten endlich ein gemeinſames Haupt 
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am großen Karl. Die Nothwendigkeit, nad Außen zufammenzus 
halten, brachte bie verfchiedenen Glieder einer Nation immer auf 
den Punkt, au im Innern zufammenzufchmelzen und unter einem 
Haupt ein mächtiges Reich zu bilden. Indem aber die Macht 
und der Sieg die Herrfcher aufforberte, benachbarte fremde Nas 
tionen dem großen Reich einzuverleiben, wurben die natürlichen 
Grenzen der Nationalität überfchritten, wurden bie Nationalitäten 
vermifcht und die Kraft, welche die herrſchende Nation früher in 
ihrer gemeinfhaftlichen Bertheidigung entwidelt hatte, erfchlaffte 
wieder. Der Patriotismus, der die Macht begründet, wurde von 
nun an abſichtlich hintangefegt, verbädhtigt und durch den Gehors 
fam erfegt, in bem die verfchiedenen, dem Herrſcher unterworfe⸗ 
nen Nationen fih ausgleichen follten. Aber diefe unnatürlich duch 
Eroberung zufammengehäuften Reiche hatten Feinen Beſtand. Sie 
fielen wieder aus einander, und zwar naturgemäß in ihre älteften 
DBeftandtheile, nämlich in verfchiedene Provinzen. So wuchs das 
beit. römische Reich deutfcher Nation aus getrennten Provinzen 
zuerfi durch ben yatriotifhen Auffhwung im Kampf gegen das 
alte Römerreih, dann durch die Eroberungen ber großen Kaiſer 
bis zur Zeit der Hohenflaufen zu coloffaler Macht an und zerfiel 
wieder in zahlloſe provinzielle Immunitäten. 

In den Jahrhunderten, welche zwiſchen der Hohenſtaufenzeit 
und der Reformation in der Mitte liegen, fand dieſe Auflöfung 
in Provinzen auf eine dharakteriftifche Weife faft allgemein in 
Europa ftatt, auch in den Ländern, bie nicht oder nicht mehr mit 
dem bentfchen Reiche zufammenhingen. Stalien zerfiel, wie Deutſch⸗ 
and, in viele Fleine Herrſchaften und Nepublifen. In Sranfreich 
Tämpften die einzelnen Provinzen und Bafallen gegen bie koͤnig⸗ 
line Gewalt noch lange mit Glück, und Burgund, Bretagne, 
bie Rormandie bildeten noch unabhängige Reihe. In Spanien 
hatten fih im Kampfe mit den Mauren in den verfchiebenen, von 
ber Natur ſelbſt gefonderten Provinzen auch verſchiedene chriftliche 
Staaten gebildet. In Großbritannien waren England, Schott 
Yand und Irland getrennt, felbft Wales noch verhältnigmäßig 
unabhängig. 

In diefer allgemeinen Auflöfung der Nationalreiche in Pro⸗ 
vinzialreiche firebten zwar einzelne Dynaſtien unausgefegt nad 
der Wiedervereinigung großer Territorien, und wenn biefe Durch 
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Erbſchaft, Heirath ꝛc. zufammengebradht waren, auch nad) ber 
Herftellung einer Gentralregierung; allein diefe Verſuche blieben 
noch lange erfolglos. Der Befis ſchwankte beftändig, Wie bet 
einem Eisgange die Schollen zufammenftoßen und ſich wieder lö⸗ 
fen: fo bamald die Provinzen. Das Haus Wittelsbah gewann 
Tyrol, Brandenburg, Holland, und, verlor fie plotzlich wieder. 
Das Haus Luremburg gewann Böhmen, Mähren, Schleften, 
Brandenburg, Tyrol, und wie im Nu verfhwand fein. Reich wies 
der. Glücklicher war endlich das Haus Habsburg, allein auf 
fein Befit war großen Aenderungen unterworfen und konnte bei 
dem Unabhängigfeitögeift der Provinzen dem oft verfuchten Cen⸗ 
tralifationgfoftem nicht , unterworfen werden. Ein burgundiſches 
Reich ſchwoll mächtig am Iinfen Rheinufer an und zerplatzte wies 
der, wie eine Blaſe. 

Erft im fechszehnten Jahrhundert hörte dieſes Fluktuiren ‚der 
Staaten auf, Die Reformation ſchuf zwei große Parteien, Die 
gegen einander zufammenhalten und dem entralifationsfyftem 
mehr oder weniger in der Noth ſich bequemen mußten. Der Krieg 
verzehrte viele Herrfchaften und vergrößerte die der Sieger, Der 
Krieg ſchwächte die Völker und unterwarf fie ben Fürften; Pros 
vinzen, die vorher flolz den Gehorfam verweigert, wurden jebt 
gedemüthigt. So bilvete fih allmählig in den Glaubensfämpfen 
die neue öfterreichifche Negierungsgewalt und neben ihr die noch 
mehr nach Gentralifation ftrebende preußifhe Monarchie aus, 

Gegen das Fatholifhe Haus Habsburg hatten ſich die reformirten 
Provinzialftände aller öfterreihifhen Erblande im Jahr 1619 con⸗ 
föderirt, Als nun aber das Haus Habsburg triumphirte, fuchte 
es ſich begreiflicherweife vor ähnlichen Confüderationen Fünftig zu 
fihern, und vernichtete oder mobdifizirte Die alten Rechte ber Pros 
vinzen bergeftalt, daß nur ein Schatten der alten Landſtände in 
den Poftulatenlandtagen übrig blieb. Auch gegen die calvinifchen 
Regenten in Brandenburg hatten die Iutherifchen Skinde in Preußen 
und Magdeburg wiederholt opponirt. Der große Kurfürft,. von 
Feinden und falichen Freunden mannigfach bedrängt und zu bes 
deutenden Anftrengungen im Kriege genöthigt, glaubte bie Feſſeln, 
die ihn oft zu ſo ungelegener Zeit im Innern hemmten, zer⸗ 
brechen zu müſſen, unterdrückte jene Oppoſitionen mit Gewalt 
und, begründete das wmonarchiſche Verwaltungsſyſtem das der 
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zweite Friedrich zur vollen Reife brachte. Mehr. oder weniger 
folgten auch die Kleinen Herren in Deutfchland dem Beifpiele 
Oefterreichd und Preußens, und die fländifchen Rechte wurden 
faft überall vernichtet, oder doch fehr eingefchränft. 

Noch größern Bortheil zog die franzöfifhe Monardie aus 
jenen Glaubenskämpfen, indem fie in Frankreich felbft die Refor⸗ 
mation befiegte, im Siege die Alleinherrfchaft über die widerfpen- 
fligen Provinzen gewann und nun ihre Kräfte fogleich benugen 
fonnte, um in dem zerrütteten beutfchen Reiche Eroberungen zu 
maden. Auch in England führten die Glaubenskriege zu einer 
Berfhmelzung ber drei bisher getrennten Reiche in eines, und 
die Einheit gab der Regierung und dem Bolfe Kraft genug, ſich, 
wie Franfreih, nach Eroberungen umzufehen, ‚die Seeherrichaft 
zu erringen und große Colonien in der neuen Welt anzulegen. 

Spanien war dur die Reformation nicht zerrüttet worden, 
aber die Kleinen Reihe, in die es bisher getheilt geweien, waren 
dur das Ausfterben der Dynaftien und durch Vererbung und 
Berheirathung am Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts in eines 
zufammengefhmolgen. Die völlige Vertreibung der Mauren aus 
Spanien und die gleichzeitige Entdeckung Amerifa's gaben der 
Nation einen großen Schwung. Auch hier frömte ihre Kraft 
über die Grenzen; man eroberte oder colonifirte, und während 
der Kern des Volkes auf fremdem Boden Fämpfte, bemeifterten 
fih die Könige im Innern der abjoluten Gewalt und unterwarfen 
die Provinzen ihrem mächtigen Willen. 

Sp waren denn die drei Jahrhunderte nach der Reformation 
dem Provinzialismus eben fo ungünftig, als ihm bie drei Jahrs 
Hunderte vorher günftig gewefen waren. 

Und Vieles vereinigte fih, um die dem Provinzialismus ent⸗ 
gegengefeßten Centraliſationsſyſteme noch mehr zu Fräftigen und 
populär zu machen. Bor Allem die rationelle Staatsverwaltung 
und Staatsöfonomie, bie zuerſt in der ebenfalld aus den Nefors 
mationsfämpfen hervorgegangenen Republif Holland gepflegt, bald 
aber auch von den großen Monardien adoptirt wurde. Die erft 
auffirebenden Monarchien, wie bie preußifche, erfannten wohl, 
daß fie einen weifen Gebraud von. ihren jungen Kräften maden 
müßten, um zu gedeihen, bie ältern aber fahen ſich durch Mißs 
‚bräude, Vernachläſſigungen, ſchlechte Wirthſchaft und Schulden 
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in den Fall verſetzt, ihre Kraͤfte beſſer als bisher zu Rathe zu 
halten. Ueberdies bemächtigte ſich einiger Fürſten, nachdem fie 
einmal unbeſtritten und abſolut herrſchten, ein ſchönes Gefühl 
väterlicher Liebe für Die ihrer Pflege anheimgegebenen Bölker und 
eine gewiffe fchöpferifche Wonne, die Fönigliche Luft, nicht mehr blos 
ſelbſt gu genießen und in allen Freuden der Erbe zu ſchwelgen, 
fondern auch Fünftlerifch die Welt um fich her zu verfchönern, und 
bad Ideal eines Staates, von dem die Philofophen träumten, zu 
verwirklichen. Don diefem edeln Enthufiasmus war befanntliä 
Sofeph II. am Tebhafteften und aufrichtigften ergriffen. Wurde das 
Ideal nun auch nicht erreicht, fo geſchah Doch viel Gutes, Fürſten 
und Minifter wetteiferten, beffere und humanere Gefete und Ber 
waltungsformen einzuführen, die Hörigfeit abzufchaffen ober zu 
mäßigen, Aderbau, Gewerbe und‘ Handel emporzubringen, Wiſſen⸗ 
haften und Künfte zu pflegen. Dies verpflichtete die Provinzen 
zur Dankbarkeit, und da die Negenten oft gerade Die entlegenen 
Provinzen mit befonderer Vorliebe begünftigten, fo fanden fich Dies 
felben jest fehr gerne in das ihnen früher verhaßte Centraliſations⸗ 
foftem. Biele Provinzialen, befonders aus dem immer zahlreicher 
werdenden Bürgerftande, fahen den Kreis ihrer Thätigfeit erwei⸗ 
tert, konnten ungehinderter ihre enge Heimath verlaffen, um in 
der Hauptfladt oder in andern Provinzen ihr Glück zu maden. 
Die große Klaffe der Staatsbeamten fand auf dieſe Weife ihre 
Eriftenz, ihren Wohlſtand, ihre Macht und Ehre nur in der Eins 
heit des Staats, und half willig die noch übrigen Vorrechte der 
Provinzen zerftören. 

Bor der franzöfiihen Resolution wurde das Centraliſations⸗ 
ſyſtem ausſchließlich durch bie eben bezeichnete Entwidlung des 
Staatslebend gefördert. In jener Revolution aber trat ein ganz 
neues Bindemittel hinzu, das bie Provinzen auf eine neue Weiſe 
und ſcheinbar unauflöslih in ber einigen und untheilbaren Ges 
fammtheit verfehmelzen ſollte. Nämlich der Nationalftolz. 

Border war diefe Leidenfchaft aus der europäiſchen Welt bei⸗ 
nahe verſchwunden. Die Kirche Batte alle Nationen in eine Maſſe 
von Rechtgläubigen zufammengeworfen. Das alte Reich hatte 
verfchiedene Nationen umfaßt, das Lehenweſen fie vollends durch⸗ 
kreuzt. Die Grafen von Flandern geboten über Deutfche und 
Welſche und waren zugleich Bafallen Frankreichs und des beutfchen 
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Kaiſers. Die Herzoge von Burgund waren in einem ähnlichen 
Falle. In den öftlihen Marken des beutfhen Reihe war auf 
biefefbe Weife der Slave mit dem Deutfchen vermifcht worden. 
Rechtgläubigkeit in Bezug auf die Kirche und Bafallentreue in 
Bezug auf die Könige hatten die alten nationalen Gefühle vers 
drängt, indem fie oft fogar geboten, die Nationalität zu vergeflen. 
Zu gleiher Zeit Hatte fih ein ſchroffer Unterfchied der Stände 
ausgebifdet, und die Genoſſen je eines Standes hielten unter ein- 
ander zufammen ohne NRüdfiht auf Nationalität. Die Edeln aller 
Länder bildeten eine gemeinfame Nitterfchaft, und nicht minder 
begegneten ſich die Bürger verfchiedener Länder in ihren Sympas 
thien. Alfo war man ſtolz auf feine religiöfe Ueberzeugung und 
ftolz auf feinen Stand, nicht aber auf die Nationalität. Etwas 
dem Nationalſtolz Aehnliches fand fih nur noch in der Anhäng⸗ 
Yichfeit an die nächſte Heimath, an die Vaterſtadt oder an das 
Ländihen, dem man angehörte. Dies war aber Provinzialftolz, 
nicht Nationalftolz, mit dem er vielmehr im entfhiedenften Wider⸗ 
ſpruche ftand, Die Genofien berfelben großen Nation machten 
ohne alle Rüdficht auf gemeinfame Ehre und gemeinfames Intereffe 
nur ihren Heinen Provinzialftolz und ihr kleines Provinzialinterefie 
gegen einander geltend. Es wurde zur allgemeinen Regel, daß 
ſich benachbarte Provinzen mechfelfeitig haßten oder verfpotteten. 
Diefer Gegenfaß bildete fih am auffallendften aus zwiſchen Oeſter⸗ 
reihern und Bayern, Schweizern und Schwaben, Sachſen und 
Preußen, Belgien und Holländern, trat aber mehr oder weniger 
überall hervor, und felbft zwifchen fehr kleinen Bauen. Nur die 
neuen bureaufratifchen Gentralverwaltungen in ben größern Staa- 
ten und der Gorporationggeift der Staatsbiener, von dem wir 
oben gefprochen haben, wirkte innerhalb deſſelben Staates dem 
Egoismus ber Provinzen entgegen. Aber die Begeifterung für 
den Staat war etwas vom nationalen Patriotismus Verfchiedeneg, 
fa fie gebot den Genoflen eines Staates, oft die des andern zu 
baffen, wenn aud beide innerhalb deffelben Sprachgebietes und 
derſelben Nation lagen. 

Daher fiel es früher Niemanden ein, den Hader zwiſchen 
Genoſſen derſelben Ration unnatürlich zu finden. Noch in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, im fiebenfährigen Kriege, 
fand es Niemand auffallend, daß ſich die Deutihen Stanten unter 
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einander zerfleifchten und einander verhöhnten und verfpotteten. 
Auch in Italien war Feine Spur von Gemeingeifl zu finden; in 
feinen Fürftenthümern und Republifen war feine Kraft mehr, aber 
immer noch die alte wechfelfeitige Abneigung. In Spanien: war 
bie Kraft nicht weniger erichlafft, aber in dem Maße, in welchem 
der biendende Glanz. der Monardie erbleichte, traten. Die alten 
Farben der Provinzen wieder hervor, und es offenbarte fich, daß 
bort noch immer Gatalonier, Basken, Caftilianer, Andalufter ein 
ander fremd ſeyen. Endlih trat auch in England, das biöher 
noch am meiften Nationalftolz gezeigt hatte, ein neuer Gegenfag 


hervor, der ihn Lähmte, indem die Engländer in Amerika fich von 


benen des Mutterlandes Tosriffen und das Zeichen.der Republik 
aufpflanzten. 


Diefes Zeichen wirkte verführerifh auch auf Euroya. Man 


wollte das deal der Freiheit verwirklichen und durch eine Tühne 
und großartige Erhebung der Waffen die ganze Menfchheit im 





Genuß der Freiheit verjüngen und veredeln. In dieſer welt 


bürgerlihen Schwärmerei ließ man nur noch die Menfchheit übers 
haupt, nicht mehr die Nationen gelten, bie vielmehr ganz in der 
allgemeinen Verbrüderung der Menichen zur Freiheit verfchminden 
follten. Aber auch der Provinzialismus Eonnte vor diefer Schwär- 
merei nicht mehr beftehen. 

Indem die Franzofen die Idee ber Norbamerifaner nach Eu⸗ 
ropa verpflanzten, den alten Thron der Lilien umflürzten und eine 
Republik gründeten, gingen fie ausfchließlih vom Kosmopolitids 
mus aus und hatten eine allgemeine Umgeftaltung Europa’s, ben 
Umfturz aller Throne, die Verbrüberung aller Nationen in einer 
großen fogenannten Tugendrepublif im Sinn. Allein die Ums 
fände führten zu einem ganz andern Nefultate. Die erfle revo⸗ 
Intionäre Generation verfündigte bie Freiheit und bot allen Böls 
fern den Bruderfuß. Die zweite Fümmerte ſich ſchon nicht mehr 
um die Freiheit, verlangte nur noch Nationalehre und National: 
ruhm und ftellte „die große Nation” der Franzoſen ‚allen andern 
entgegen. 

Man bat über diefe -fehnelle und wunderbare Umwandlung 
in den Gefinnungen der Franzofen wohl noch zu wenig nad- 
gedacht. Sie überraſcht. Das was man anfangs wollte, wurde 
weggeworfen, und etwas Anderes, an das. man nicht gedacht, 
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nahm ploͤtzlich alle Gemüther ein. Schon die Flucht der Emigrir⸗ 
ten wurde nicht als ein natürliches und verzeihliches Zurückziehen 
ber. ſchwächern ariſtokratiſchen Partei vor der ſtärkern demokrati⸗ 
ſchen, ſondern als ein unnatürlicher und unverzeihlicher Verrath 
an der Nation angeſehen. Schon damals fing man an, eine 
Sünde gegen die Nation höher anzurechnen, als eine gegen die 
Freiheit. Ohne daß man ſich eigentlich noch Rechenſchaft davon 
gab, war ſchon das patriotiſche Gefühl ſtärker als das politiſche 
Princip. Sobald aber die alliirten Heere die Grenzen Frankreichs 
überſchritten, kam der Nationalſtolz plötzlich allen Franzoſen zum 
Bewußtſeyn, und dieſes wurde fortan ſo übermächtig und ſo aus⸗ 
ſchließlich vorherrſchend, daß die Freiheit ganz vergeſſen wurde. 
Wie Napoleon dieſen Nationalſtolz benützte und ſteigerte, iſt 
weltbekannt. 

War nun in Frankreich unter der alten Monarchie noch ein 
Reſt von Provinzialgeiſt und ſogar von Provinzialvertretung übrig 
geweſen, ſo wurde derſelbe in der Revolution vollends ausgetilgt. 
Die. Privilegien, die Beſonderheiten, ſelbſt die Namen der Pro⸗ 
vinzen verfhwanden. Alled wurde gleich gemacht. Doc beweist 
der Widerftand, den die fogenannten Föbderaliften Ieifteten, daß 
die Bevölferungen der Provinzen nicht überall freiwillig und mit 
Ueberzeugung dem Planirungsipfteme huldigten. 

Der -Uebermuth der ‚großen Nation” nöthigte die benachbar- 
ten Beyölkerungen, fih endlih auch ihrer Nationalität wieder 
zu erinnern. Die Engländer verfehlten nicht, ihr edled Vollblut 
geltend zu machen und den Kampf gegen bie Sllegitimität in Frank⸗ 
reich, der als Principienkrieg anfing, zum Nationalfrieg zu ftem- 
peln. Die. Spanier thaten baffelbe, mit weniger Weberlegung, 
aber mit defto mehr Furie der Leidenfchaft. Die Deutfchen bes 
fannen fih endlih auch, daß fie doch eigentlid eine Nation, und 
zwar eine größere-feyen, ald jene fogenannte große, und mitten 
im Häglichften Unglüd fingen fie wieder an zu fingen und zu fagen 
vom. heiligen deutſchen Reiche. Zuletzt zwang Napoleon auch bie 
Nuffen, einen ächten Nationalfrieg zu führen. 

Napoleon wurde geftürzt, aber die Idee der Nationalität, die 
einmal in die Zeit getreten war, ließ ſich nicht mehr durch bie 
neuen Arrondiffementd befeitigen, mochten diefelben auch die Na⸗ 
tionalgrenzen - burchfreugen und zum Theil darauf berechnet ſeyn, 
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bie nationalen Aufregungen, nachdem fie im Kampf gegen Napo⸗ 
leon ben wünfchenswerthen Dienft geleiftet, wieder zu berußigen. 
Im Gegentheil glühte der tiefgefränfte Patriotismus in Frankreich 
fort, nährte derfelbe au in Deutfchland eine Gährung, die mit 
einer Heinen Exploſion Cdem Morde Kotzebue's) ihr Ende ers 
reichte, fachte derfelbe nationale Berfchwörungen in Italien, Griechen⸗ 
land und Polen an, und ließ es fehr oft zweifelhaft, ob nicht 
auch da, wo es fih nur von dem allgemeinen Begriff ber Frei⸗ 
heit und von Liberalen Ideen zu handeln fchien, vielmehr die be⸗ 
fondere Nationalunabhängigkeit gemeint fey. 

Hatten nun fhon vor der Revolution die Regierungen durch 
Bureaufratie und möglichft gleichfürmige Gefeßgebung und Ders 
waltung den Unterfhied der Provinzen zu verwiſchen und ben 
Provinzialgeift zu ſchwächen gefucht, fo wurde dieſes Beſtreben 
noch mächtig gefördert durch die in und feit der Revolution herr⸗ 
chend gewordene Idee der Nationalität, deren Größe die bie 
herige Kleinlichfeit des Provinzialismus befchämte. 

Endiih hat der Provinzialismus auch viel von feinem pa- 
triarchalifhen und idylliſchen Reiz verloren dur den Auffchwung 
des Verkehrs und durch die auch dem verftodteften Spießbürger 
einleuchtenden Bortheile freier und raſcher Communikationen. Wer 
möchte heute noch die Abgefchloffenheit einer alten Reichsſtadt mit 
dem großen Markt des Zollvereins vertaufhen! Diefer Verkehr 
hebt aber nicht blos die Zollfchranfen, fondern auch die Scheide⸗ 
wände engherziger Provinzialeiferfucht auf, bringt entfremdete Nach⸗ 
barn vertraulich zu einander und verbündet fie einem gleichen 
Intereſſe. 

Somit hat ſich dann allerdings ſehr Vieles vereinigt, um in 
unſern Tagen den Provinzialgeiſt zu ſchwächen und zu unter⸗ 
drücken. Die Regierungen trachten nach einer möglichſt concen⸗ 
trirten Gewalt; ihr Gedanke, ihr Wille ſoll ſchnell wie der Licht⸗ 
ſtrahl alle Provinzen durchdringen und nirgends auf Störungen 
und Hemmungen ſtoßen. Die Liberalen ſchwärmen entweder für 
eine ganz allgemeine Freiheit, deren Segen nicht einmal auf eine 
Nation, geſchweige auf eine Provinz beſchraͤnkt ſeyn ſoll; oder fie 
fämpfen für eine freiere Berfaffung innerhalb eines großen Staa- 
tes, und Eönnen ihren Zwei nur erreichen durch Uebereinſtimmung 
alles Provinzen befielben. Auch ihnen iſt mithin, Die proninzielle 
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Abſonderung zuwider. Die Patrioten benfen nur an bie Größe 
und Ehre der Nation, des Gefammtvolfes, find alfo, wie natür⸗ 
ch, Gegner aller und jeder Fleinlihen Landsmannfdafterei. Die 
Induſtriellen endlich, die mehr und mehr die vorherrſchende Macht 
werden, wollen nur den Schlüffel, der da Löfet, nicht den, der 
da bindet, und fahren mit ihren Eifenbahnen ſchnurſtracks durch 
alle Landchartenfarben hindurch. 

Was ſollen nun, frägt man, unter dieſen Umſtänden noch 
Provinzialſtände nützen? Vorausgeſetzt, daß ſie nicht blos zum 
Schein exiſtiren, ſondern irgend eine Meinung geltend machen 
können, wird dieſe Meinung nicht eine engherzige ſeyn? Werden 
fie nicht den größern Vortheil des Ganzen mißkennen, um einen 
Heinen Bortheil der Provinz geltend zu machen? Werden fie fid 
nicht weigern, dem Ganzen Opfer zu bringen? Werben fie nicht 
überall hemmend einwirken ? 

Borausgefegt, daß fie nicht blos zum Schein exiſtiren — 
diefe Anmerkung ift nicht überflüffig. Im der That ift ein großer 
Unterfchied zwiſchen Provinzialftänden, die einen Willen und allen- 
falls auch die Mittel haben, ihn durchzufegen, und folden, bie 
ihn nicht haben. Die Gefchichte Tiefert dazu fehr ſchlagende Belege. 
Im Jahr 1619 wagten die Provinzialflinde von Defterreich zu, 
fagen: „Daß die begehrte Erbhuldigung nicht eher geichehen könne, 
als bis erftens alle und jede, ſowohl politiiche ale Religions⸗ 
Privilegia vorher beflätigt, zweitens die Landesbeichwerden aufs 
gehebt, drittens Die Judicia mit gleicher Anzahl aus beiden Reli⸗ 
gionen befegt, vierteng die Confüberationen (der Stände Defterreiche 
mit denen ber andern Erblande) beflätigt wären.” Im Jahr 1711 
fagten diefelben Provinzialftände: „Des Himmels Fürftenlit er- 
ftarret ob Allerhöchft Derofelben niemal gefehenem Glanze, der 
Erdkreis wird zu klein zum Schauplag foldher Werfe, wobei bie 
treugehorfamften Stände vermeinen, den Gipfel bes Glücks er- 

fliegen zu haben, da fie fih zu Ew. Majeftät Füßen legen bür- 
fen ꝛc.“ Alſo idem non est idem. 

Huldigungen, wie diefe Tegtere, machen freilich nicht einmal 
dem Ehre, dem.fie gelten, gefchweige denen, welche fie darbringen. 
Bon folhen Provinzialftänden wollen wir auch, als von ganz nichtigen 
Dingen, nicht weiter reden und bleiben bei ber Borausfegung, daß ih⸗ 
nen noch irgend eine Wefenheit, ein Wille und eine Macht inwohne. 
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Nun bieten und bie Erinnerungen an unfere frühere Ge: 
ſchichte allerdings nicht wenig Beiſpiele dar, welche die Wirkſam⸗ 
keit der Provinzialſtaͤnde nicht im günſtigſten Lichte zeigen. Halten 
wir das eben erwähnte von 1619 feft, fo ift ar, daß die Pro⸗ 
vinzialftände fi eine Rolle anmaßten, die nur Reicheftände mit 
Erfolg durchführen können. Ein früherer Berfuch, durch Bereinis 
gung der verſchiedenen Provinzialftände der Habsburgiihen Erb 
lande ein der Dynaftie felbft höchſt günftiged Hausgeſetz, die Un- 
theilbarfeit, durchzuführen, war an dem Eigenfinn der Tyroler 
Provinzialftände gefcheitert, die ihre Provinz durchaus ifoliren umd 
einen Prinzen ded Haufes als Grafen für fih haben wollten, im 
Jahr 1439. In beiden Fällen war die Iſolirung der Provinzial 
fände ein Unglüd, früher für das vegierende Haus, malte für 
die Religionsfreiheit des Bolfes. 

Die ifolirte Stellung der oftpreußifchen Prodinzialſtãnde gegen⸗ 
über dem großen Kurfürſten am Ende des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts konnte ebenfalls nur zu Gehäſſigkeiten führen, Die mit 
dem Untergange der ftändifchen Freiheit endeten. Einen wohl 
wollenden Fürften in Zeiten der Noth mit Pfaffengezänf behelligen, 
ihm Hinderniffe in den Weg legen, ohne doch der Zuftimmung 
der übrigen Provinzen verfihert und ſtark genug zum Siege zu 
feyn — das ift wieder ein fehr auffallendes Beifpiel von der fab 
fhen Stellung, in der ſich Provinzialftände befinden, wenn fie 
wie NReichsftände handeln wollen. 

Faſſen wir aber ſolche Provinzialflände ind Auge, die wirt 
liche Reichsſtände über fih haben und ihre Delegirten zu venfelben 
abfenden, fo finden wir fie auch in diefem Verhältniß oft ale uns 
nüge und hemmende Potenzen. Wir dürfen und nur an die Zeis 
ten unfers alten Reichs erinnern. Sig und Stimme bei den Reiches 
tagen hatten nicht blos die fürftlichen Gefandten, fondern auch bie 
Delegirten von fürftlichen, gräflichen und ſtädtiſchen Collegien, bie 
wieder unter ſich in Kreis- oder Ratheverfammlungen conftituirt 
waren, und infofern die Bedeutung von Provinzialftänden hatten, 
Da bieß es befanntlich bei allen Botirungen in der Reichsverſamm⸗ 
fung: wir müffen biefe Propofttion erſt hinter uns bringen, 
d. 5. an unfere Committenten. Und fo wurden bie Berathungen 
endlos verlängert, die Abſtimmungen endlos verzögert und alle 
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fi gebracht, und nahmen ben Krebsgang, ' Die Schweizer Tag⸗ 
ſatzung befindet ſich noch heute in dem Halle, in dem FREMDE DEE 
deutſche Reichstag war. 

Auf der andern Seite feheinen ba, wo bie Reichsſtände ein 
freies Votum haben und nichts mehr hinter fi bringen bürfen, 
bie Provinzialſtände, Departementals oder Kreisverſammlungen 
ſebr überflüffig au feyn. 

Indeß läßt ſich doch auch wieder viel Gutes von den Pre 
vinzialſtänden fagen, und die Gefchichte Liefert nicht wenig Ber 
fpiele yon ihrer fegensreihen Wirkſamkeit. Zumal in allen den 
sällen, in welchen es ihre Aufgabe war, in einem größeren, meh 
sere Nationalitäten umfchließenden Staatenvereine die Nationalität, 
bie alte Natur und Sitte und alle mit andern frembartigen Pros 
vinzen unvereinbaren Intereſſen zu wahren. In biefem Falle 
waren Jahrhunderte lang die deutſchen Provinzen des durch fla- 
viſche, magyariſche und italiänifche Elemente vergrößerten Erbreichs 
der Habsburger. In diefem Falle waren und find noch die Pro- 
sinzen und Provinzialftände yon Liefland, Kurland, Eſthland und 
ver Inſel Defel, In diefem alle waren und find noch bie Pro- 
sinziafftände von Holftein und Schleswig, denen ber Ruhm ge- 
büprt, unter den fchwierigften Umſtänden Die deutfihe Nationalität 
gegen die bänifche vertreten und gefchüßt zu haben. Man denke 
fi) bier die Provinzialverfaffungen hinweg; was würde man ers 
blicken? Eine Ueberſchwemmung altdeutſcher Länder mit: fremder 
Sprache, Sitie, Verfaſſung, eine Entartung, vor der nur die 
treue Ausdauer der oft ſehr beſchränkten, dennoch unſchätzbaren 
Provinzialſtände ſchützen konnte. 

Doch auch in Staaten, deren Bevölkerung zu einer Nation 
gehört, haben ſich Provinzialſtände als dringendes Bedürfniß und 
als ſehr praktiſch bewährt. Wir wollen nicht auf das unglückliche 
Spanien blicken, obgleich alle Kraft, welche dieſes Land entwickelt 
hat, nie von der Regierung, nie von den Cortes, ſondern immer 
nur von den Juntas der einzelnen Provinzen ausging, und das 
Bedürfniß einer Provinzialverfaſſung gerade jetzt wieder lebhafter 
als je dort empfunden wird. Wir wollen von dieſem noch nicht 
beruhigten Lande abſehen und ein anderes in Betrachtung ziehen, 
das iu vorzüglichem Grade einer Erwähnung verdient, wenn von 
Brosinzialkänden die Rede it. 

Deutſche Wierteljapröfchrift, 1844. Heft L Nro. XIII. 17 
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Naämlich Norbamerifa. Cs iſt fehr merkwürdig, daß man 
hier die Bafis der Provinzialverfaffungen nicht verließ und fort- 
während neue Provinzen jhuf, obgleih man von der größten 
Allgemeinheit der Menfchenrechte ausging und vollfommene Frei- 
heit hatte, ganz eben fo zu planiven, wie fpäter in ber einigen 
und untheilbaren franzöfifhen Republik planirt wurde. Man vers 
einigte fih in Nordamerika unter einer Gentralregierung, aber 
man gab deshalb die organifche Gliederung von Provinzen nicht 
auf, wie dies in Franfreich und felbft in England geſchah; denn 
Regierung und Parlament in England legten großen Werth dar- 
auf, die abgefonderte Vertretung Irlands und Schottlands mit 
der englifhen in einem Univerfalyarlament in London zu vers 
fhmelzen. In Nordamerika lieg man dagegen nicht nur- befondere 
legislative Körper je in den einzelnen Provinzen beftehen, ſondern 
gönnte denfelben auch einen fehr bedeutenden Wirkungskreis. In 
der That gibt die nordamerifanifche Provinzialverfaffung ber ſchwei⸗ 
zerifhen Santonalverfaffung in Bezug auf die Wahrung befonderer 
Provinzialintereffen nichts nach, und übertrifft fie zugleich bei wei- 
tem durch die freiwillige und wohlberechnete Unterordnung unter 
die Centralverwaltung und unter die Gentralgefeßgebung in Washing⸗ 
ton. Die vereinigten Staaten von Norbamerifa haben alles Gute 
der Eidgenofienfhhaft angenommen und mit großer Einfiht alles 
Schlimme berfelben vermieden. 

Daß nun ein freies Volk und ein fo durchaus verfändiges 
Volk, wie das norbamerifanifche, auf einem Boden, der überdies 
faft gar Feine biftorifchen Erinnerungen bewahrte, auf einem zum 
Theil ganz neuen und bis dahin gleichfam Teeren Boden nicht im 
Sinne des modernen europätfchen Centralismus, fondern im Sinne 
des Altern Provinzialismus verfuhr, und das, was man in: Eu- 
ropa bereit verachtete und immer mehr zu verwifchen und zu 
vernichten fuchte, den Unterfchied und die verhältnißmäßige Selbft- 
ftändigfeit der Provinzen achtete aufrecht erhielt und fogar da, 
wo erft Wildniffe angebaut werden mußten, neu erfhuf — das 
fheint fehr beachtenswerth und legt ein fchweres Gewicht in bie 
Waagſchaale, auf der wir den Werth der Provinzialftände abzu= 
wägen haben. 

Betrachtet man ferner die Staaten, die Feine Propinzial- 
verfaffung haben, fo ſtößt man auf mancherlei Lebelftände, welche 
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den Mangel berfelben fehr fühlbar machen. Nirgends ift ber 
Centralismus weiter getrieben worden, als in Frankreich. Man 
muß fo billig feyn, anzuerfennen, daß es durch die Umftände zu 
diefem Extrem getrieben wurde und daß es allen möglichen Vor— 
theil daraus gezogen hat. Die Revolution nöthigte Frankreich, 
wie ein Dann zu fliehen. Der Krieg gebot die Dictatur und der 
Dietator erbob Frankreih auf eine fabelhafte Höhe des Glücks 
und des Ruhms. Dies muß man zugeben. Allein e8 war ben- 
noch eine unnatürliche Anfpannung der Kräfte, die nicht dauern 
Tonnte, und im Verlauf der Zeit hat die Erfchöpfnng der Pros 
vinzen fehr augenfällig bewiefen, daß ein fo weit getriebenes Cen- 
traliſationsſyſtem, eine foftematifche Ausbeute des ganzen Landes 
zu Gunſten einer einzigen coloffalen Hauptftadt, Feine Wohlthat, 
fondern ein Uebel ift. Dies ift häufig von Frangofen ſelbſt ſchmerz⸗ 
lich gefühlt und ausgefprodhen worden. Noch unlängft nennt 
Alles in feinem fehönen Werk „über die Demokratie in Franfs 
reich“ Paris den Abgrund, der das ganze Land verfahlinge; in 
Paris fey Weberfülle, im übrigen Lande Dede; in Parid eine 
Treibhaushige, im übrigen Lande der Froft der Teiblihen und 
geiftigen Armuth. Er verlangte daher in vollem Ernſt eine pros 
vinziale Polyfratie, und der Gedanke, den deutfche Patrioten zu: 
weilen im Scherz ausgefprocdhen haben, man folle Frankreich da⸗ 
durch beſtrafen, daß man es zerftüdle, wie Deutfchland, — dieſer 
Gedanke fchien dem franzöfifchen Patrioten keineswegs feherzhaft. 
Er wünſchte vielmehr ſehr ernfthaft, daß die franzöfifchen Pro—⸗ 
vinzen, wenn auch nicht fouverän, doch abgefondert verwaltet 
würden. Solche Stimmen müffen freilich ungehört verhallen, und 
es iſt nicht zu läugnen, daß Franfreich noch immer in feiner aus⸗ 
wärtigen Politif großen Bortheil von feinem Gentralismug zieht, 
fo daß die Klagen über den innern Zuftand der Provinzen da⸗ 
gegen nicht in's Gewicht fallen; allein jene Klagen find gleihwohl 
gerechtfertigt, fie werden nie völlig verftummen und früher ober 
fpäter, wenn das Uebel den höchſten Grad erreicht, fehr laut 
werben, — 

Wir haben ung einigermaßen auf dem Felde der Gefchichte 
drientiren müffen, um den Gegenſtand, von dem bie Nede ift, 
durch Beifpiele mehr in's Klare zu feßen. Ziehen wir nun aus 
ben biftorischen Vergleihungen ein Reſultat, fo ift es zunächſt 
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die Thatſache, daß ſich in Bezug auf Provinzialſtände bie jeßt 
beſtehenden Staaten in drei werfchiedene Gruppen wertheilen. Pros 
vinzialftände, Die ber Centralgewalt gegenüber eine mächtige Stimme 
haben, finden fih nur in Republiken. Previnzialftände, weiche 
biefe Stimme nicht haben, fondern ber Gentralgewalt gegenüber 
ohnmächtig find, finden fih nur in abfoluten Monarchien. Gar 
feine Prosinzialflände finden fih dagegen in ben meiſten und 
größten conftitutionellen Monarchien. 

Diefed Reſultat ift überrafhend. Man muß fi aber Doch 
hüten, zu viel daraus zu folgern. Man muß nicht vergefien, Daß - 
die Bedingungen, unter weldden Provinzialftände exifliren ober 
nicht exiſtiren, in jeber ber nen Staatengruppen ver⸗ 
fhieden find. 

In der republifanifchen Gruppe befteht offenbar ein fehr großer 
Unterfchied zwiſchen ben Provinzialftänden Norbamerifa’d und des 
nen. der Schweiz. Wenn die der Schweiz, die fouveränen Groß⸗ 
räthe der Cantone, in das Ertrem der Unabhängigkeit und Iſoli⸗ 
sung gefallen find, fo beweifen dagegen die Provinzialcongreffe 
in den DBereinigten Staaten, die fih dem Congreß der Union 
unterordrien, daß fi jenes Extrem au wohl vermeiden läßt, 
und dag Provinzialftände, wenn fie auch eine große Selbſtſtändig⸗ 
feit erlangen, doch nicht nothwendig jeden Gentralismug ausſchließen. 

In der abfolut monarchiſchen Gruppe feheint allerdings das 
andere Extrem bargeftellt zu feyn. Aber diefelben Provinzialftände, 
die ber Negierung gegenüber Feine Stimme haben, find deshalb 
Doc feineswegs etwas Unnüges. Es kommt hier nämlich weniger 
auf Provinzialflände, welche der Regierung opponiren könnten, 
als vielmehr auf die von der Regierung felbft gepflegte abgefon- 
derte Provinzialverfaffung und Verwaltung an. Wenn auch bie 
Stände ſtumm bleiben müflen, ift ſchon mit dem alten Herfommen, 
welches der Provinz garantiert ift, viel gewonnen. Wie dieß zu 
verfiehen ift, erhellt am deutlichften, wenn man auf Provinzen 
blickt, deren Bevölferungen fih in demfelben Staatenbande mit 
ganz andern und ganz verfchiedenen Nationen befinden, und wohl 
gar unter einem fremden Herriher ſtehen. In allen folden Fäl⸗ 
len ift die abgefonderte Provinzialverfaffung unter dem Schuß der 
Regierung, abgefehen ob eine ftändifche Vertretung babei thätig 
iſt oder nicht, ſchon an fi fehr viel werth. | | 
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Die eonflitutionelle Gruppe, in ber hauptfächlih England 
und Frankreich vorleuchten, fcheint Die Provinzialſtände als etwas 
Veberflüffiges oder den freien Gang ber Stantögewalt Hemmenbes 
gänzlich auszuſchließen. Doc fehen wir in Spanien eine ents 
gegengefeste Anficht hervortreten. Spanien firäubt ſich gegen das 
Centraliſationsſyſtem und begünftigt die alten Provinzialverfafuns 
gen. Und Eönnen die Beifpiele Englands und Franfreihe wohl 
gegen die Provinzialftände entſcheiden? England iſt ein verhaͤltniß⸗ 
mäßig Feines, aber überaus bevölfertes und mit Straßen überall 
durchfehnittenes Land. Alles ift hier nahe beifammen. Hier kann 
alfo auch ohne Schwierigkeit die Staatevertretung mit ber Vers 
teetung der Provinzen zufammenfallen. Und nur ein foldhes Zus 
fammenfallen beider, nicht ein einfeitiges Leberwiegen des Gens 
tralisnus auf Koften bed Provinzialismus, wie in Frankreich, 
finder in England flatt. Die Thätigkeit der irifchen Deputirten 
im Parlament bat bewiefen, daß fi die Provinzen nur unter 
diefer Bedingung den Gentralismus gefallen laſſen. Alle Nefors 
men haben in diefem Sinne begonnen und werben in biefem Sinne 
fortgeführt. Auch darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß alle 
Provinzen bes großbritannifchen Reichs unmittelbar durch die Union 
gewinnen, weil alle gleichen Antheil nehmen an ben großen und 
vortheilhaften Unternehmungen der Induſtrie, des Handels, der 
Marine und der Eolonien, die nur durch die Concentration und 
eoloffale Repräfentation der Geſammtmacht der Nation möglich 
ſind. Unter diefen Umfländen kann alfo das Beifpiel Englands 
gegen den Augen ber Provinzialftände in andern Ländern nichts 
eniſcheiden. 

Daß auch das franzöſiſche Beiſpiel nicht entſcheiden Tann, 
haben wir oben ſchon angedeutet. Ohne im Geringſten zu ver⸗ 
kennen, welchen Werth Frankreich auf ſeine Einheit zu legen hat, 
dürfen wir doch als unbeſtreitbar annehmen, daß die Concentra⸗ 
Kon der Staatsgewalt hier bis zu einem Extrem ausgedehnt wor⸗ 
ben if, Das bie Provinzen allzuſehr ſchwächt, was am Ende au 
wieder ſchädlich auf die Centralgewalt felbft zurüdwirfen muß. 

Wir wollen nur zwei Mebelftände hervorheben, die aus dem 
zu weit getriebenen Gentralismus in Frankreich hervorgegangen 
find. Einmal die Corruption und verbälmigmäßige Unfähigkeit 
‚ der Berwaltungsbeamten, Alle Provinzialbehoͤrden in Frankreich 
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hängen unmittelbar vom Miniſterium ab, gelangen zu ihren Aem⸗ 

tern nur durch die Gunſt, die ſie ſich in Paris, und nicht immer 
durch Verdienſt, ſondern weit öfter durch blinden Servilismus, 
Wahlumtriebe, Stimmenwerbung, Vetterſchaft oder Beſtechung zu 
verſchaffen wiſſen, und werben bei jedem ber fo erſtaunlich häu⸗ 
figen Minifterwechfel duch Kreaturen des neuen Minifteriumg 
erfegt, wenn fie ſich nicht Durch alle mögliche erlaubte und uner- 
laubte Mittel demfelben zu empfehlen wiffen. Daher Tommt es 
denn, daß oft Präfeften in die Provinzen geſchickt werden, bie 
weder etwas von der Berwaltung überhaupt veritehen, noch ine 
befondere die Lofalitäten und Perfönlichkeiten ihres Wirkungskreiſes 
fennen, und die häufig nur darauf bedacht find, fih ſchnell zu 
bereichern, da fie beim nächften Minifterwechfel doch wieder entfegt 
zu werben fürdten müffen. Unter diefen Umftänden können ſich 
natürlich nur fehr wenige Beamte mit den Berhältniffen und Bes 
bürfniffen einer Provinz ganz genau befannt machen, und auch 
biefen wenigen gebridht ed an Autorität und Einfluß, um jenen 
Bedürfniſſen abzuhelfen. Die Provinzen ſelbſt können zwar Män⸗ 
ner in die Deputirtenfammer wählen, bie ihre Intereſſen ver⸗ 
treten. Allein die Deputirtenfammer bat nur felten Zeit und Luft, 
fih mit Provinzialangelegenheiten zu befaffen; die große Politik 
bes Staats und Die Minifterialintriguen nehmen fie faft ausſchließ⸗ 
ih in Anſpruch. Und überdieg werden durch Wahlumtriebe, bie 
entweder vom Minifterium felbft oder von ben großen Oppofitiond« 
parteien des Landes ausgehen, und für die in den Provinzen 
burch alfe Mittel der Berführung oder Abfchredung geworben wird, 
bie Departementalwahlen auf Männer gelenkt, die ein politifches 
Prinzip, nicht auf folhe, bie das Sntereffe ihrer Provinz vers 
treten. Oft bat der Kandidat die Provinz, in ber er gewählt 
wird, nie gefehen. 

Der zweite Vebelftand, den wir hier ausheben zu müſſen 
glauben, ift die Vernachläßigung der Communalfreiheit und Com⸗ 
munalöfonomie. Auf eine fehr charakteriftifche Weiſe theilen die 
Gemeinden im Kleinen gewöhnlich das Schidfal, das die Provins 
zen im Großen leiden. Wo die Provinzen einigermaßen felbft- 
ftändig find und ihr befonderes Intereffe pflegen und wahren, ba 
gedeihen in der Negel auch die Gemeinden durch Selbſtverwaltung 
und verfländige Oekonomie, wie in ben Vereinigten Staaten, in _ 
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ber Schweiz und felbft in abfoluten Monarchien. Wo aber bie 
Provinz im Ganzen des Staats. verfchwindet, da verlieren auch 
bie. Gemeinden ihre Autonomie und Selbftverwaltung, wie man 
bies am auffallendften in Frankreich fieht. Hier hängt die Vers 
waltung der Gemeinden ganz eben fo, wie bie ber Provinz, aus⸗ 
ſchließlich vom Minifterium ab, und der Maire wird eben fo wills 
türlich in die Gemeinde, wie der Präfekt in die Provinz eingefebt. 
Bon einer Pflege des Gemeindegutes, von einem Haushalt, wie 
er ehemals die Städte und felbft Dörfer reich machte, von einer 
Rückſicht auf gutes Herfommen, auf alte Erfahrungen 2c. ift nun 
nicht mehr die Rebe. Dazu denfe man ſich den Einfluß der Pos 
lizei und Oendarmerie, der politifchen Spionerie, ber Wahlumtriebe 
und Denunciationen in. allen. großen Gemeinden. So hat man 
denn nicht Urſache, die FSranzofen wegen ihres Gemeindelebens 
glücklich zu preifen. Endlich ift auch ein fo hochgefteigerted Gens 
tralifationefpftem Foftfpieliger, als es die Spfleme find, die den 
Provinzen und Gemeinden mehr Spielraum in der Selbftverwals 
tung laſſen. 

Wir koͤnnten zu den erwähnten Webelftänden auch nod bie 
Demoralifation rechnen, womit die Provinzen von Parid aus ans 
gefteeft werben; doch wird biefelbe einigermaßen erfegt Durch ben 
moralifchen Impuls des Nationalftolzes. Wir möchten wenigſtens 
die größere Natürlichkeit, Ehrlichkeit und Sittlichfeit, wodurch fi 
gewöhnlich die mehr felbfiftändigen Provinzen in andern Ländern 
auszeichnen, nur unter der Bedingung yreifen, baß fie bie großen 
nationalen Sympathien nicht ausfchließen. Die Moral der Fami⸗ 
lien, Gemeinden und Provinzen erhält ihre höhere Weihe allemal 
erfi durch den Patriotismus, der das große Vaterland umfaßt. 

Faſſen wir nun die bisherigen Crörterungen in ein letztes 
Refultat zufammen, fo kann baffelbe nur ein dem Provinziafismus 
günftiges feyn. Doch müffen wir einige Unterfheidungen fefiftellen. 

Kleine Staaten bedürfen befonderer Provinzialverwaltungen 
und Provinzialvertretungen nicht, weil biefelben in zu verfüngtem 
Mapftab erfcheinen, Eoftfpielig, unnüg und felbft lächerlich find. 
Wenn fie vollends die Souveränität anfprechen, wie die halbirten 
Schweizerfantone, find fie eine wahre Calamität. Kann ſchon eine 
mäßig große Provinz nicht die Rolle eines Staates fpielen wollen, 
‚wie viel weniger ein. Nexus von nur wenigen. Gemeinden! 
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Je größer aber ein Staat if, um fo wohlihätiger ik dem⸗ 
ſelben, unbefchabet feiner Einheit, die orgauiſche Stieberung feiner 
Prosinzen und die Ruͤckſichtsnahme auf deren Intereſſen durch be⸗ 
fondere Propinzialverwaltungen und Provinzialſtaͤnde. 

Natürlicherweiſe barf die Provinz nicht in dem Grade ſelbſt⸗ 
ſtändig und unabhängig feyn, daß dadurch bie Einheit des Staa⸗ 
tes zerflört, bie Kraft deſſelben geſchwaͤcht werben kann. Es darf 
ber Provinz bei den großen Unternehmungen des Staates kein 
Beton geſtattet ſeyn. Dem allgemeinen Staatsinterefe muß das 
Befondere Provinzialinterefie in allen wichtigen Fällen unbebingt 
nachſtehen. Wenn eine Provinz berechtigt wäre, im Kriegsfall 
Steuern und Truppen zu verweigern, oder auch nur im Frieden 
Allgemein nügliche Unternehmungen, 3. B. Eifenbahnen, zu hem⸗ 
men ober benfelben eine nicht dem Ganzen bed Staats, fondern 
einfeltig nur der Provinz günſtige Richtung zu geben, fo würde 
alle Kraft des Staats gelähmt ſeyn. Dann bebürfte es nur noch 
eines Schrittes, um zur völligen Souveränität der Provinzen zu 
führen, und das Ende müßte für jeden Staat der politifhe Bat 
ferot ſeyn, den weiland das beutfehe Reich unter Ahmlichen Um⸗ 
Ränden wirklich gemacht hat. 

In den Staaten, in welchen bie Bewohner aller, oder doch 
Bei weiten ber meiften Provinzen zu ein und berfelben Nation 
. gehören, if e6 eben fo nothwendig und heilſam, daß fie Ein 
Geiſt durchbringe, der Nationalgeift, und dag fie nicht, einem 
Heinen Provinzialſtolz feöhnend, Die Würde und den Stolz ber 
Nation darüber vergefien, ober wohl gar, in nachbarlicher Eifer 
fügt, ein Stamm ben andern haffe und mit den Feinden ber 
Nation gegen die Stammverwandten gemeine Sache made. Gin 
Tall, der leider nur zu oft in deutſchen Landen vorgefommen ift. 

Im Geſammtwohl und in der Gefammtehre des Staats und 
ber Nation muß die natürkiche, freie und ſelbſtſtändige Entwick⸗ 
kung und muß bie Autonomie ber Provinzen ihre Schranfe finden. 
Die Provinz ift und bleibt immer nur Glied eines größern Kör⸗ 
pers und muß demfelben dienen. 

Allein bie Geſundheit des Körpers hängt auch wieber von 
ber feiner Glieder ab, und deßhalb muß, innerhalb fener Schranke, 
den Ptovinzen bie moͤglichſt freie Entwicklung aller Ihrer Kräfte 
gewährt ſeyn. Jede iſt von ber Nutur anders ausgeſtauet; in 
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feuer mobifitirt ſich der allgemeine Charakter des Landes und ber 
Ratten auf eine eigenthümliche Weiſe. Jede hat befondere Kräfte 
und Schwächen, befondere Tugenden und Fehler. Man kann nicht 
jeder zumuthen, was der andern. Man darf, wenn man auch 
Kderall den gleichen Samen ausfäet, nicht erwarten, daß auch 
diefelde Frucht und in gleicher Qualität aufgehen werde. Es if 
beſſer, jeder ihre natürlichen Produktionen im moralifchen wie im 
phyſiſchen Sinne zu laſſen, und der Staat wird fih dann von 
allen einer veichlicheren Ernte verfihern, ald wenn er gegen die 
Natur experimentirt hätte, 

Soll nun aber den Provinzen das natürliche Recht der freien 
and eigenthümlichen Entwicklung gewährleiftet werben, fo bedarf 
68 Dazu dreier Inſtitutionen, deren Nothwenbigfeit fi aus dem 
dreifachen Berhältniß ergibt, in welchem jede Provinz fteht, fofern 
fie ein Ganzes für fi) bildet, aber theils wieder nach Innen ots 
ganiſch gegliedert ift, teils nach Außen mit dem größern Ganzen 
des Staats zufammenbängt. 

Um son unten anzufangen, fo ſcheint und das erfte orgas 
niſche Inſtiiut, das der Provinzialverfaflung noch vorangehen muß, 
die Communalverfaffung zu feyn, und biefe denfen wie ung 
ia Verbindung mit der Conftituirung von befonders berechtigten 
and verpflichteten Corporationen. Die Provinz zerfällt nämlich 
theils in Gemeinden, theils in Genoflenfchaften folder Männer, 
He einerſeits allerdings im ommunalverbande, doch anderſeits 
durch befondere Leiftungen und Intereffen über die Schranfe der 
Commune Binaus verbündet find, 3. B. der begüterte Adel, unter 
gewiſſen Bedingungen die Geiftlichfeit und nicht minder gewiſſe 
bürgerliche Innungen, deren Wirfungskreis viele Gemeinden zu: 
gleich umfaßt, denen daher eine Conftituirung, wo fie noch fehlt, 
oder wo fie vernichtet wurde, fehr zu wünſchen wäre. 

Wir vermögen und nicht mit der atomiftifchen Theorie zu 
befreunden, die das Volk nur wie eine Maffe von Sandlörnern 
anfieht, es nach Köpfen abzählt und einer gewiſſen Zahl einerfeits 
bie Pflicht auferlegt, einem Negierungsbeamten zu gehorchen, 
anberfeitd das Recht zuerfenmt, einen Volksvertreter der Negierung 
gegenüber zu wählen. Der Beamte hat es nicht blos mit einer 
Schaur gleichgeſchorner Köpfe, fondern mit einer ſchon in ihren 
eeſten Elementen fehs mannigfach gegkiederten Gefellſchaft zu thun, 
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und auch die Vertretung dieſer Geſellſchaft der Regierung gegen⸗ 
über wird immer eine natürlichere und zweckmäßigere ſeyn, wenn 
die Gliederung der Geſellſchaft in Communen und Corporationen 
dabei berückſichtigt iſt. 

Wo den Gemeinden, unter der Oberaufſicht der Provinzial⸗ 
und Staatsgewalt, die Selbſtverwaltung und unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen auch die lokale Geſetzgebung zuſteht, wird nicht nur, 
wie dies alle Erfahrungen in den altgriechiſchen, altdeutſchen und 
italiäniſchen Städten und noch jetzt in der Schweiz und in Ame⸗ 
rika beweiſen, das Gemeindegut aufs beſte verwaltet, die Zucht 
und Sitte aufs beſte gewahrt, ſondern es werden auch in hin⸗ 
reichender Anzahl Männer gebildet, die mit allen Lokalintereſſen 
aufs genaueſte bekannt, durch lange Geſchäftsübung gereift, in 
ihrer Ehrlichkeit geprüft und durch das öffentliche Vertrauen ge⸗ 
adelt, alſo auch aufs beſte vorbereitet und befähigt ſind, der 
Volksvertretung als die erſten Organe zu dienen. Wir ſagen als 
die erſten, nicht als die letzten, weil allerdings nicht jeder gute 
Communalbeamte auch ein großer Staatsmann iſt. Wir ſind weit 
entfernt, die Deputirtenkammern mit lauter Bürgermeiſtern, Schult⸗ 
heißen, ©emeinderäthen oder Stadtverordneten bevölfern zu wol⸗ 
len. Aber ſolche Verwalter oder Geſetzgeber freier Gemeinden 
find ohne. Zweifel die erften, auf die es bei der Provinzialvertres 
tung anfommt. 

Doch können wir die Frage ber Municipalfreiheit kaum von 
der Frage der Corporationen und Innungen trennen. Dieſe näm⸗ 
lich find. theils Geſellſchaften, deren Umkreis über den einer Ges 
meinde hinausgeht, theils aber nur organifche Glieder der Gemeinde. 
Je mehr man nun in ber Gemeinde felbft, namentlich bei den 
freien Wahlen zur Communalverwaltung und Bertretung, auf 
diefe natürliche Gliederungen Rüdfiht nimmt, defto beffer wird 
fih die. Gemeinde dabei befinden, Wenn fchon bei den Communal- 
wahlen blos die Kopfzahl entfcheidet, fo werden dieſe Wahlen 
häufig von einigen. wenigen Fabrifherren abhängig, deren zahl» 
reiche Arbeiter die übrigen Bürger überftimmen, wie dies hie und 
da in der Schweiz ber Fall if. Ein Fäglicher Fall, ber aber 
wahrſcheinlich immer öfter fich wiederholen wird, in dem Maße, 
wie alle Gewerbe immer mehr im Großen und fabrifmäßig getrieben 
werden. Dagegen hilft nun freilich ein Regierungsſyſtem, das 
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die Communalverwaltung dem Bürger gänzlich entzieht und in bie 
Hände der Staatöbeamten legt. Allein auf diefe Weile wird ei« 
nem Uebel nur. Dur ein eben fo fehlimmes vorgebeugt. Zweck⸗ 
mäßiger fiheint die alte Weife, in welcher freie Gemeinden dem 
ſchädlichen Uebergewicht eines Bürgers mit zahlreicher Clientel 
durch das Innungsweſen vorzubeugen wußten. Wir wollen na 
türlich nicht die Rückkehr aller alten Mißbräuche des Zunftwefensg, 
aber daffelbe läßt fih, gereinigt von feinen Mißbräuchen, fehr wohl 
reformiren, und man hätte ed überhaupt nur zeitgemäß fäubern 
und verbeffern, nicht mit Stumpf und Stiel ausrotten follen. 

Das Innungswefen ift fo fehr in der Natur und in den 
Bedürfniffen der bürgerlihen Gefellfchaft gegründet, daß es fich 
auch da, wo es Tängft abgeichafft ift, unter dem neuen Namen 
der Affveiationen und freiwilligen Vereine immer wieder erzeugt 
bat. Daß man Bereine, die fich blos für einen zeitigen Zweck 
bilden, nicht in bleibende Innungen umwandeln kann, verfteht fi 
von felbft. Doch läßt fih auch ſchwerlich Teugnen, dag mande 
Bereine fehr zu ihrem eigenen und zum Bortheile des Ganzen 
als Innungen reconftruirt werden könnten und follten. 

Wir denken und nun die Innungen theild als Gliederungen 
der Gemeinde, theils ald Corporationen, außerhalb des Gemeinde, 
jedoch innerhalb des Provinzialverbandes. Die erſten würben 
bazu beitragen, daß in der Gemeinde die Intereſſen der verfchies 
denen bürgerlihen Stände gleihmäßig vertreten würden. Die 
zweiten würden berufen feyn, neben den Communen in der Pros 
vinzialvertretung zu votiren. 

Die Intereffen der Provinz können möglicherweife aud ohne 
Vertretung der Negierten von unten her, ſchon durch die Negie- 
rung felbft, befriedigend gewahrt werden, wenn die Regierung 
die Abſicht hat, die Rechte der Provinz in jeder Beziehung zu 
achten und den Flor der Provinz in jeder Beziehung zu fördern, 
und wenn fie die Durchführung diefer guten Abſicht tüchtigen und 
rechtfchaffenen Männern anvertraut, die mit allen Berhältniffen 
mwohlbefannt find. Allein die Gefahr, daß, wenn die Stimmen 
der Regierten nicht laut werden bürfen, die Negierer ſich nach und 
nach der Sorglofigfeit oder Willfür überlaffen, wird immer nahe lies 
gen, und das Natürlichfte und für gebildete Völker Würdigſte bleibt 
immer die Vertretung der Regierten buch Provinzialſtände. 
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Zu dieſer Vertretung find naturgemäß berufen bie Abgeord⸗ 
neten ber Gemeinden, bei deren Zahl dann allerdings die Eitt- 
mwohnerzahl, bei deren Wahl aber nicht blos bie Einwohnerzahl, 
auch nicht blos die Höhe des Steuerbetrags, wenigſtens nicht 
ausschließlich, fondern auch die Innungen entfeheiden follten. Eine 
Gliederung der Gemeinden in Innungen würde ein weit veineres 
und volfsthümlicheres Refultat der Gemeindewahl herbeifüßren, 
ale es die bloße Zählung der Köpfe und die Bevorzugung ber 
Höchftbefteuerten bisher gewährt hat. 

Neben den Abgeordneten der Gemeinden müßten Sig und 
Stimme in den Provinzialftänden erhalten Die Abgeordneten der 
provinziellen Körperfchaften, und zwar nach alter Weife voraus 
bie des begüterten Adels und bie der Geiftlichkeit beiber Confeſſio⸗ 
nen. Die Zahl derſelben müßte abhängen von der Ausdehnung 
jener Corporationen; fofern eine Provinz einen zahlreichen Adel Hat, 
eine andere nicht, die eine eine zahlreichere Fatholifihe, Die andere 
eine zahlreichere evangelifche Geiſtlichkeit. Diefen Delegirten der 
Eorporationen wären nach alter Weife, jedoch in beſchraͤnkter Zahl, 
beizugefellen die Abgeordneten der Hochſchulen. Als ein neu hin⸗ 
zuteetendes Clement aber wären einige befonderd gewählte Abs 
geordneten des Handelsſtandes fehr zeitgemäß und wünſchenswerth. 
Die Bichtigfeit diefes Standes läßt fih nicht mehr verfennen, 
und doch hing bisher fein Einfluß auf die Dinifterien nur von 
der Geneigtheit derfelben, und fein Einfluß auf die Kammern nur 
von eben fo zufälligen Deputirtenwahlen ab. Daß fo lange Zeit 
hindurch die Kaufleute, oder wenigjtend bie rechten unter ihnen, 
nit gehört wurden, hat unferem deutſchen Baterlande großen 
Nachtheil gebraht. Eine organifirte und bleibende Bertreiung 
biefes Standes, zunächſt in Provinzialftänden, fcheint ein wahres 
Beduͤrfniß unferer Zeit zu ſeyn. 

Provinzialftände, die auf ſolche Weife conftituirt wären, müß« 
ten dann das Recht haben, über alle innern Angelegenheiten der 
Provinz öffentlih zu berathen, Anträge zu motiviren, Bitten und 
Beſchwerden an die Negierung und im Verweigerungsfalle an bie 
Reichsſtände zu bringen, und endlich zur Wahl dieſer Reichsſtände 
mitzuwirfen, 

Wo feine Reichsſtände vorhanden oder möglich find, pflegen 
die Provinziafftände biefelben in mancher Beziehung, wenn auch 
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immer nur künmerlich, zu erſetzen und Rechte an ſich zu nehmen, 
De eigentlih immer nur Reichsftänden und nicht Provinzialſtänden 
zufommen, 3. B. bie Steuerbewilligung, die Verabſchiedung ber 
Geſetze, wohl gar die Berathung über auswärtige Angelegenheiten, 
In manchen Fällen mag eine ſolche Ausdehnung der Rechte von 
bloßen Provinzialftänden wünſchenswerth erfcheinen, fofern man 
ſich in Ermangelung von Reichsftänden dadurch Doch einigermaßen 
vor Regiminalwillfür gefhüst glaubt. Wer fieht aber nicht ein, 
daß ſolche Provinzialverfaffungen unnatürlich find und des guten 
Zwedes verfehlen. Iſt die Regierung ſchwach, jo mißbrauden 
die Provinzen ihre Gewalt, ifoliven fih auf eine eigenfinnige 
Weiſe und. heben die Einheit des Staates auf, wie dieß im alten 
deutſchen Reich der Fall war. Iſt aber die Regierung flarf, fo 
fann eine vereinzelte Provinz den parlamentarifhen Kampf mit 
ihr nicht durchführen, Sie wird gezwungen, zu geboren; ihre 
Privilegien werden illuforifch. und die Würde der Provinzialftände 
finkt nothwendig um fo tiefer herab, je ftolzer fie fih die Macht 
und das Anfehen von Neichsfländen angemaßt haben. 

Auch ſchon formell ift die Verabfehiedung allgemeiner Landes⸗ 
gefege auf verſchiedenen Provinziallandtagen etwas Monftröfeg, 
noch unnatürlicher und zwedwidriger, als ſelbſt die in Schweden 
übliche Form ber vierfachen Berathung und Abftimmung dureh die 
vier Stände. Haben die Provinzialftände in diefem Fall fein 
Veto, fo find ihre Legislatorifchen Berhandlungen bloße Begutach⸗ 
tungen, ohne irgend die Regierung zur Rüdfichtenahme zu ver- 
pflichten. Haben fie aber ein Veto und votiren fie in verfchiede- 
nem Sinne, fo entftehen daraus die größten Inkonvenienzen. 

Mithin muß eine befonnene Theorie den Provinzialftänden 
alle die Rechte abjprechen, die nur Reihsftänden zufommen, 
denfelben aber allerdings einen beträchtlichen Einfluß auf Die Wahl 
der Reihsftände vorbehalten. Wir haben uns ſchon oben gegen 
bie atomiftiiche Theorie erklärt, welche die Parlamentswahlen von 
der Kopfzahl und vom Eenfus allein abhängig macht. Wir haben 
eine organifche Gliederung des Bolfs in Gemeinden, Corpora⸗ 
tionen und Provinzen vorgezogen, und müflen nun aud, wie bie 
Provinzialftände aus den Gemeinden und Corporationen, fo wies 
der die Reichsſtände aus den Brovinzialftänden hervorgehen lafien. 
Doch nur zum Theil. Es iſt Far, daß Delegixte ber verſchiedenen 
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Provinzialflände am geeigneiften find, die Intereffen aller Theile 
bes Landes in den Reichsftänden zu vertreten. Allein Reichsſtände 
haben auch Die Intereffen des ganzen Landes nach Außen zu vertreten, 
und wenn fie einerfeits alles Detail der innern Politik in einem Brenn 
punkt zufammenfaffen, müffen fie anderfeits von ber Idee der Einheit 
aus auch wieder gegen alle Bereinzelung reagiren und endlich dieſe 
Einheit nah Außen hin in der Berathung der Gefammtlage des 
Staats und feiner Beziehungen zu andern Staaten geltend machen. 
Deshalb muß auch dem Provinzialgeift, der Yeicht innerhalb der 
Neichsftände die Oberhand gewinnen könnte, wenn nur Delegirte 
ber Provinzialftände darin Sig und Stimme hätten, ein Gegen⸗ 
gewicht durch Männer gegeben werben, die auf einem allgemeinen 
nationalen Standpunft ſtehen, und die Wahl folcher Männer muß 
folgereiht von der öffentlihen Meinung im weiteften Sinn des 
Worts, alfo von der Kopfzahl dev aktiven Bürger abhängen. 

Nur auf dieſe Weife, fo ſcheint es, Können alle Interefien 
ber Gemeinden, der verfchiedenen Stände und Provinzen umd 
endlich der geſammten Nation wirklich und wahrhaft vertreten 
werden, und wir glauben nit, daß wir dabei den Prowinzials 
fänden einen zu engen Wirfungsfreis angewiefen haben. 

Wie natürlich immer eine ſolche Bertretung ift, fo hat man. 
fie doch noch nirgends vollftändig ind Leben gerufen. In ber 
Bertretung aller großen Staaten mangelt noch entweder das eine 
oder das andere Element. In Oefterreih und Preußen werben 
die Provinzen vertreten, aber nicht die Nation. In Frankreich 
‚wird nur bie Nation vertreten, die Provinzen werben es nicht 
In Schweden werden nur die Corporationen vertreten, nicht Nie 
Provinzen, ja nicht einmal die Nation, da die verwidelte Qud- 
brille des Reichstags und das Veto jedes einzelnen Standes die, 
reinen Refultate der Nationalvertretung ungemein erfehwert. In 
ben Bereinigten Staaten von Nordamerika ift mit großer Weid- 
heit auf die Vertretung der Ration wie ber Provinzen Rückſicht 
genommen, dort Fennt man aber die Corporationen nicht, bie im 
alten Europa ſich erhalten haben. 

Man follte glauben, dag Preußen den nächſten Beruf Hätte, 
feinen Staatöorganismus in der angebeuteten Weife zur vollen 
Reife zu bringen, Doch bitten wir, ung biefe Bemerkung nicht 
falfh auszulegen, Wir wiffen unzeitige Wünfche son zeitigen 
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wohl zu unterſcheiden. Wir legen fo großes Gewicht auf bie 
äußere Politik unfres deutſchen Vaterlands und Preußens insbefons 
dere, daß wir ‚die Einheit und das Vertrauen im Innern, von 
dem die Macht nach Außen abhängt, durch Feinerlei Veranlaſſung 
zu innerem Hader geftört wiffen wollen. Weberhaupt aber halten 
wir weit mehr von der ruhigen Entwicklung der Dinge, ald von 
den übereilten Improviſationen. Doch vermögen wir und nicht 
zu überzeugen, inwiefern eine weitere Entwidlung der preußifchen 
Provinzialverfaffungen als folcher, wovon unlängft mehrfach - in 
den öffentlichen Blättern Die Rede war, möglich und von ſegens⸗ 
reihen Wirkungen begleitet feyn Fünne, wenn dabei nicht auf die 
Beziehungen der Provinzen zu einander und zum Staatsganzen 
Rüdfiht genommen werben fol, Würde darunter eine vermehrte 
Thätigfeit und ein vermehrter Einfluß der Provinzialftände ver- 
ftanden, fo Tann man faum die Bemerkung unterdrüden, daß 
alsdann vielleicht Dem immer zu Abfonderungen geneigten Provinzials 
geift zu viel nachgegeben wäre. Die Provinzialftände würden 
gewiß in eine faliche Stellung fommen, wenn fie irgendwie die 
Berfuhung befchlihe, in ihrem ifolirten und untergeordneten Kreife 
wie Reichsſtände handeln zu wollen. Wären fie in der Oppofition, 
fo fünnten fie ſchwer darunter leiden müffen, und wären fie, viel 
Veicht unter fremdem Einfluß, mächtig genug, eine Oppofition 
durchzuführen, fo würde das Ganze darunter leiden. Berftärfung 
des Provinzialismus ift nur dann ein Segen, wenn zugleich das 
Band der Einheit verftärft wird, und wenn die größere und freiere 
Lebensthätigfeit der Provinzen in die eoncentrifhe Bahn gelenkt 
wird, nicht in die ercentrifhe. Das Ziel jener concentrifhen Bahn 
aber ift für alle Provinzialvertretungen früher oder fpäter immer 
unfehlbar die Nationalvertretung. 

Das Problem derſelben braucht nicht auf dieſelbe Weife ge- 
löst zu werden, wie in andern Staaten. Bielmehr Tann hier die 
Fülle und Kraft des germanifchen Geiftes eine neue Schöpfung 
hervorrufen, in ber biefes Problem vollftändiger und in mehr 
welthiftorifher Reife gelöst wird, als früher anderwärts. 

Das Problem braucht auch nicht mit Mebereilung gelöst zu 
werben. Dan darf nicht verfennen, daß ein Staat, der in vie- 
ler Beziehung noch jung und erft im Werben begriffen ift, der 
als ein minder mächtiger zwifchen mächtigeren in ber Mitte Tiegt 
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und an feinen Grenzen manche verwunbbare Gette barbietet, in 
einem andern Kalle ift, ald Staaten, die, wie England oder Frank⸗ 
reich, ſchon in voller Reife des Alters daſtehen, eine vorwiegende 
Macht repräfentiven, abgerundet und von allen Seiten (wie Eng⸗ 
Yand) oder doch von den meiften Cwie Frankreich) gedeckt find, 
Die innern Bewegungen, die zuweilen aus dem Konflift ber Kam⸗ 
mern mit ber Regierung hervorgehen, Fünnen allerdings für einen 
jüngern, ſchwächern und offenern Staat bedenflicher feyn, als für 
große und geichloffene Staaten. Durch leidenſchaftliche Parlaments⸗ 
reden kann allerdings die Diplomatie eines ſchwächern und offe⸗ 
nern Staates ſchwerer compromittirt werben, als die jener ge 
ſchloſſenen Staaten. Es Fönnen Gefahren von Außen drohen, bie 
e8 jedem Patrioten zur Pfliht machen, ale Wünſche in Bezug 
auf die innere Politif dem dringenderen Bedürfniß der Einheit 
und Kraftäußerung nach Außen nachzuſetzen. Und felbft der wärmſte 
Freund des Berfaffungswefens wird unter folhen Umſtänden bie 
monarchiſche Gewalt, vorausgefebt, daß fie den Staat nad Außen 
kraftvoll vertritt, nicht eingefchränft, nicht gehemmt wiſſen wollen, 
fondern fie als eine für das gemeine Befte ſchlechterdings noth- 
wendige Diktatur anfehen, eine Regierungsform, bie felbfi Die 
auf ihre politiiche Freiheit eiferfüchtigften Völfer. des Alterthums 
fehr zu fehäßen wußten. | 

Wenn man aber einen in jeder Beziehung progreffiven, fett 
faum zwei Jahrhunderten in überrafchender Jugendkraft und Lebens⸗ 
fülle aufftrebenden Staat fih endlich jenfeits der Gefahren und 
ſchweren Kämpfe des Jugendalters in der pollen Neife feiner Ent 
wicklung denken darf und muß, fo feheint unter den Formen biefer 
Entwicklung die Nationalvertretung wohl nicht Diejenige zu feyn, 
die man leicht vermiffen würde. Und darauf follte denn au im 
Entwicklungsgange felbft die geeignete Nückficht genommen merben. 
Man würde, wenn man bie Nationalvertretung von allen Berech⸗ 
nungen der Zukunft gänzlich ausſchlöße, nicht nur im Allgemeinen 
den Geift der neuern Zeit, fondern auch insbefondere das Ent⸗ 
widlungsgefeg der germanifhen Völker mißfennen und in fo fern 
sielleiht den Schlüffel der Zukunft aus den Händen geben. 
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Gedanken 


über 
das Verhaältniß der Matnrforfhung zur heutigen Kultur. 





Der gegenwärtige Lauf der Welt ift den Einen viel zu 
ungefüm, den Andern nod nicht raſch genug. Die religiöfen, 
politiſchen, öfonomifchen Anfichten und Intereſſen find aufs mannig- 
faltigfle getbeilt; während aber in den verfchiedenften Richtungen 
Veberzeugung und Eigennug auf der einen Seite die Entwidlung 
niederzubalten, auf der andern fie zu befchleunigen ftreben, gebt 
fie in der Diagonale, in gebrochener Linie, aber unaufhaltfam 
einem beftimmten Ziele entgegen. Wer nicht gerade glaubt, daß 
es in der Macht des Eigenwillens Liege, den Strom ber Geſchichte 
zu dämmen, oder fein Gefälle zu fteigern, der beugt fih vor dem 
Geſetz, ohne deßhalb die Hände in den Schooß zu Iegen und 
feine Freiheit gefangen zu geben. Keiner, der auch nur in das 
Leben unferer Bäter zurüdblidt, ob ihm nun der heutige allgemeine 
Geiſt gefalle oder nicht, kann die Thatfache verläugnen, daß eine 
neue Kultur im raſchen Werben begriffen if. Der Geift ift überall 
in voller Arbeit, um im Wiffen wie in der That, im äußern wie 
im innern Leben die Dogmen der vorigen Jahrhunderte aufzulöfen. 
Die organifche Haut, wie fie der Menfchheit feit der großen Krifie 
im fechzehnten Jahrhundert gemachfen, war längft wund, drüdte und 
zwängte an zahliofen Stellen. Der Zeitpunft der Häutung iſt 
ernftlich eingetreten: Bier ift die Hülle von felbft abgefallen, bort 
ſchmilzt fie unter Entzündungserfcheinungen, weiterhin wird fie 
vom Nachtrieb ſachte gelüftet und abgefhoben, In biefem geiftigen 

Deutfche Vierteljahrſchrift. 1854, Hefe J. Nro. XI. 18 


6 Dom Berbältsifi der Naturforſchung 


Lieblingsfind des Jahrhunderts, zu deffen Ausbildung alle Altern 
Zweige der Naturwiffenfchaften ſich kräftig in die Hände arbeiten, 
Der Geift hatte im Lauf der Jahrhunderte die Aufgabe, den gegen. 
wärtigen Zuftand der Oberfläche des Planeten, den Umriß und 
das Relief der Länder, bie Struktur der oberfien Erdſchichten, wie 
fie jeßt flare unter und vor und Kiegen, die heutige organiſche 
Welt nah ihren Außern Merkmalen, ihrem Bau und ihrer Ber: 
sheilung kennen zu lernen, in den hauptfächlihen Momenten be- 
wältigt. So erftarft wendete er fih der Tiefe und der Bers 
gangenheit der Erbe zu, und wenn por brei Jahrhunderten bie 
Entdedung der wahren Bewegung der Himmelskörper und ihrer 
Diftanzen den Menfchen der Unermeßlichkeit des Raumes gegenüber 
geftellt hatte, fo blickt er jest, indem er die Urkunden zur Bildungs: 
gefhichte der Erde fammelt, immer tiefer rückwärts in die Un- 
endlichfeit der Zeit. — Zugleich hat aber auch für die Aftronomie 
eine neue Aera begonnen, zunächſt durch Erhebung der Thatfache, 
daß die Newton'ſchen Gefege nicht nur unſer Planetenfyfiem, ſon⸗ 
bern alle Welten gleichmäßig regieren. Der Kalful hat angefan- 
gen, in den Firfternhimmel einzubringen, der fich bisher jedem 
fihern Maße entzogen, und wenn die jeßigen geologischen Kennt: 
niffe die erften feften Linien zu einer Geſchichte ber Erbe in der. 
Zeit find, fo hat die neuefte Aftronomie eine feſte Baſis gewon⸗ 
nen, um bie Schichten der Sternhaufen. zu entwirren unb bie 
Rolle zu ermitteln, welche unfer Planet nebft feiner Sonne im 
Raume fpielt. | 

Das Wefen des modernen Naturfubiums charakterifirt ſich 
zunächft einerfeits durch die flarfe Theilung der wiffenfchaftlichen 
Arbeit, andernfeitd duch die organische Verknüpfung aller Rich- 
tungen des Wilfend. Der Gelehrte des Mittelalters umfaßte mit 
dem Geifte fo ziemlich das ganze Schema des Wiffens, war aber 
dabei zugleich für alle oder doch für viele Fächer felbfithätig mit 
Kalful, Beobachtung und Erperiment; er umgab fi gleihmäßig 
mit Tiegel und Retorte, mit Hebel und Schraube, mit dem Foffil 
und dem Thierffelet, mit Aſtrolab und Erzſtufe. Solche Poly: 
hiftorie war im Fortgang der Bildung Tängft eine Unmöglichkeit 
geworben; indeflen wurden noch in ber verfloffenen Periode bie 
einzelnen Zweige bed Wiffens maffenhaft betrieben. Nunmehr 
aber find die meiften Dischplinen fo riefenmäßig angewachſen, baß 





fie von ſelbſt in mehr oder weniger Fächer zerfallen, deren jedes 
feinen fpeziellen Bearbeiter und Meifter verlangt. Der eine wid⸗ 
met fi vorzugsweiſe ber Beobachtung der Witterungsverhältniffe, 
oder dem Magnetismus und Elektrochemismus; ein anderer bes 
obachtet zunächſt nur den Bau oder den Lebensprogeß von Drgas 
nismen, und zwar meift nur diefer oder jener Abtheilung von 
Thieren oder Gewächſen. Die Pilze, die Moofe, die Algen, jebe 
Familie hat ihre Monographen; es gibt Drnithologen, Ichthyolo⸗ 
gen, Entomologen, Conchyliologen, Cryftallographen ꝛc. — Diefe 
Theilung ber Arbeit ift aber Feine mechaniſche, ift Feine Sondes 
rung und PVereinzelung zum Zwed eines todten Aggregats, wie 
beim Fabrifate der Menſchenhand; es if vielmehr eine Lebendige 
Gliederung, in ber fih jeder Theil als ein Organ bed großen 
Ganzen fühlt. Der einzelne wiffenfchaftliche Arbeiter, der fpes 
ziele Beobachter und Exrperimentator ſteht fortwährend unter dem 
Einfluß der allgemeinen wiffenfchaftlichen Lebenskraft, ber Gefammts 
refultate aller Forſchung, und was er heroorbringt, ift ein Pro- 
buft feiner eigenen Thätigfeit und des Geiſtes, den er aus allen 
Richtungen des Wiſſens fertig empfangen. 

Erft feitvem fich alle Naturwiſſenſchaften fo durchdringen, daß 
fortwährend an zahliofen Berührungspunften Licht und befruch⸗ 
tende Wärme erzeugt wird, erſt ſeitdem ift die Naturforihung 
recht eigentlich in die Bahn eingetreten, welche ihr vor zweihundert 
Jahren der große Ranzler Baco vorgezeichnet. Daß fie auf dies 
fer Bahn lange ungehindert, ja mit befhleunigter Bewegung fort 
Schreiten kann, dafür gibt ein Merkmal Bürgſchaft, das neben den 
eben genannten den Geift der heutigen Wiſſenſchaft bezeichnet: 
wir meinen das Flare Bewußtfeyn vom Belang und der Bebeu- 
tung ber, im einzelnften Studium wie im allgemeinen Begriff er- 
ſtiegenen Stufe im Berhältnig zur unendlichen Aufgabe; die Um: 
kehr som wißfenfchaftlihen Dogmatismus, dem das Wort für das 
Wefen gilt, der bie Erſcheinung beugt, bis fie ſich dem eigens 
mächtigen Gefege fügt; die Nefignation, die jeden Moment bereit 
iſt, die Hypotheſe vor der fiegreihen Thatſache zurückzuziehen; 
das Iebendige Gefühl von jener organischen Gliederung alles 
Wiſſens, welche alle wiffenichaftlihen Arbeiter zu einer Republik 
verbindet und fie gleich macht vor ben Geſetzen bes Geiſtes und 
der Natur: Sauter Tugenden, bie ber engliſche Kanzler poſtulirte, 
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bie früher oft in einzelnen Geiftern lebten, aber erft jet die über 
wiegende Stimmung der Forfchenden geworben find. 

‘ Die wahren Helden unferer Zeit, die eigentlichen Vertreter 
einer frifhen Kultur find Die Werner, Alexander v. Hum⸗ 
boldt, Leopold v. Bud, Oken, Lapvoifier, Eupier, 
Herfhel, Humphry Davy; denn in der fihönen Blüthe ber 
Naturwiffenichaften, wie fie fih im Testen halben Sahrhundert 
erſchloſſen, fpricht fich fiher der Geift der neuen Zeit am groß⸗ 
artigften und zugleich am reinften aus. Ya noch mehr, ber Geift 
ber Naturforfchung ift eigentlich typiſch für alle geifligen und mas 
terielen Bewegungen unferer Zeit. Nicht nur find fo viele tief 
eingreifende Reformen im öffentlichen und häuslichen Leben, im 
Commerz und ber Induftrie, in Allem, was das tägliche Leben erleich⸗ 
tert und fhmüdt, geradezu Ausflüffe der befchleunigten Entwids. 
Yung der Naturwiſſenſchaften und ihres Jneinandergreifens: derſelbe 
Geift, der der Natur gegenüber eine fo fefte und doch fo beſchei⸗ 
dene Stellung eingenommen, hat auch alle übrige Forſchung, alle 
ethifchen, politiihen und ökonomiſchen Wiffenfchaften burchdrungen, 
und es wäre darzuthun, daß alles Großartige in den Bewegun⸗ 
gen unferer Zeit, aller ächte Fortichritt, daß aber auch Die tiefe 
moralifhe Unruhe, der Mangel an Thatkraft, Die poetifhe Uns 
fruchtbarfeit, Alles, wodurch das Jahrhundert ſchwach und haltungs⸗ 
108 erſcheint, großentheild aus derfelben Stimmung fliegt. — Es 
fey erlaubt, über dieſes Thema, das ein Einzelner nach feinem 
ganzen Umfang ſchwerlich auch nur ffizziren, noch viel weniger 
erſchöpfen könnte, hier einige aphoriſtiſche Gedanken mitzutheilen. 

Die deutſchen Naturforſcher und Aerzte haben zuerſt die Idee 
verwirklicht, in periodiſchen Zuſammenkünften die geiſtige Anregung 
zu ſuchen, welche das lebendige Wort und der unmittelbare 
Austauſch der Gedanken gewähren. Landwirthe, Schulmänner, 
Geſchichts- und Alterthumsforſcher find gefolgt, andere ähnliche 
Congregationen werben folgen. Mag auch der unmittelbare Nugen 
ſolcher Bereinigungen eben nicht fehr augenfällig feyn, fie find 
wichtig als der finnlihe Ausdruf der gemeinfamen Richtung, 
welche alle Forſchung eingefchlagen, des heil erwachten Bewußt⸗ 
ſeyns von der unbedingten Unterorbnung der Individuen wie ber 
einzelnen Wiffenszweige unter ben allgemeinen Geif, im Gegen- 
ſatz zur Geheimnißfrämerei, dem gelehrten Eigendünkel, dem 
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ſelbſtgefälligen Pedantismus, dem alabemifchen Ceremoniel und ber 
gegenſeitigen Abſperrung der Disciplinen in einer frühern Zeit. 
Durch dieſe Art von offenkundiger Maurerei ſpricht es ſich aus, 
daß der große Hebel alles materiellen Fortichrittes dieſer Zeit, 
dag Theilung der Arbeit und Affociation als das innerfte Prinzip 
begriffen find, wodurd auch das Höchſte, was der Menſch hervor⸗ 
bringt, die Wiffenfchaft, fi) auferbaut. Darin, daß die Natur- 
forfcher mit diefen Bereinen vorausgegangen, fehen wir aber nicht 
nur die Thatfache ausgeſprochen, daß es die Naturwiflenfchaft 
war, welde allen andern Zweigen des Wiſſens und Forſchens im 
Allgemeinen das Signal zu der eben bezeichneten Richtung gegeben; 
wir erblicken darin auch ein Symbol dafür, daß alle Wiffenfchaften 
und Beftrebungen, welche die verjchiedenen Seiten und Beziehun- 
gen Des Menſchenlebens zum Gegenftand haben, daß Geſchichts⸗ 
und Spradforfhung, Staatsöfonomie und Geſetzgebung, Erziehung 
und Kriegswiſſenſchaft, und am Ende die Politik felbft einen natur- 
geichichtlichen Anſtrich zeigen, dag die Erfeheinungen und Ent- 
wicklungen des Mifrofosmus, im Raum und in ber Zeit, aus 
analogen Gefihtöpunften betrachtet, nad) denſelben Grundfägen 
erörtert werben, wie die des Mafrofosmus. 

Es ift höchſt bedeutfam, dag die Entbedungen und been, 
welche für die Richtung und das Weſen der heutigen Naturs 
forfehung entfcheidend geworben find, in der Zeit fo ziemlich mit 
der Ummwälzung zufammenfallen, wodurd überall die Grundlagen 
ver Gefellfehaft mehr oder weniger erfihüttert, die allgemeinen 
Borftellungen vom Staat umgewandelt und dadurch in allen Lebens⸗ 
äußerungen die bebeutendften Reformen herbeigeführt wurden. ALS 
der Staub des zwanzigjährigen Kampfes: ſich gelegt hatte, als 
man nad dem Parifer Frieden, der die Zerflörung des zu Mün⸗ 
fter und Osnabrück gefchaffenen Kunſtwerks definitiv fanktionirt 
hatte, ruhiger um ſich bliden Fonnte, da waren in der Verfaſſung 
der Staaten, ded Bodens und der Gemüther gleich große Ver⸗ 
änderungen vorgegangen. Bor Allem waren in ber Welt der 
Begriffe, wie in der äußern, eine Menge Schranken gefallen, 
welche im frühern Zuftand die Gedanfen des Menſchen und feine 
Thätigfeit in beſtimmten Kreifen feftgehalten. Ueberall erwachte 
das Bewußtſeyn neugewonnener ideeller Sphären und ber Trieb, 
fie im regen Spiel ber entfeffelten Kräfte mit Geift und Materie, mit 
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Fleiſch und Blut auszufüllen. — Durch biefen Stoß, der in fo vielen 
Beziehungen den Bann der Tradition und bed einfeitigen Begriffs 
löste, feheint nun der Menfch in ber Erkennmiß feiner felbft und alles 
Menfhlichen gerade fo gefördert worden zu feyn, wie durch jene natür⸗ 
lichen Dffenbarungen in ber Erkeuntniß der allgemeinen Naturgefege. 

Wie Baco aller Naturforfhung die rationelle Marſchroute 
ſchrieb, lange bevor fie Ddieciplinirt genug war, dieſelbe in ber 
Wirklichkeit folgeredht einzuhalten, fo hat ed auch nie an Männern 
gefehlt, welche mit bem ächt philoſophiſchen Auge in die Geſchichte 
der Menſchheit blickten und durch Lehre und Beifpiel zeigten, wie 
aus dem Staub ber Jahrhunderte Geift und Wefen der Zeiten 
heraufzubefäwören fey. Aber jene Gefinnung und biefe Kunſt 
find erft in neuerer Zeit allgemeiner als die Grundbedingungen 
aller wahren Gefchichtsforfchung anerfanıt. Mit diefem Bewußt- 
ſeyn kam in alle biftoriichen Wiſſenſchaften ein bis jet wicht ge⸗ 
kanntes veges Leben, und während überall nach neuen Geſchichts⸗ 
quellen emfig gegraben wird, reinigt fi auch ber allgemeine 
Begriff, erhebt fih die Betrachtung auf eine Höhe, welche deſto 
auffalfender wird, wenn man fie mit ben Standpunften vergleicht, 
womit fih im Allgemeinen das verfloffene Jahrhundert begmügt 
hatte, deſſen aufgetlärte Vorurtheilsloſigkeit ſelbſt das gröbfte 
Vorurtheil war. Die Geſinnung, welche die Kultur der laufenden 
Zeit zum Geſetzbuch nimmt, nach welchem man im großen Prozeß 
menſchlicher Leidenſchaften, der ſich durch die Jahrhunderte zieht, 
wohlweiſe Recht ſpricht, verliert ſich immer mehr aus der Wiffen⸗ 
ſchaft, und damit aus dem Leben. Es wird täglich mißlicher, in 
hiſtoriſchem Räſonnement, ſey es in Schriften oder im mündlichen 
Verkehr, nah ben jetzt gangbaren Begriffen von Gott und ber 
Welt, von Bernunft und Unfinn, von Recht und Vergewaltigung 
alle Vergangenheit zu hofmeiftern. Es nicht begreiflich zu finden, 
daß es Päpfte gegeben Haben fol, die an fich felbft geglaubt, fich 
darüber zu ereifern, daß ſich Luther nicht geradezu auf den Stanb- 
punft heutiger Rationaliten geftellt, oder daß man nicht im weft 
phaͤliſchen Frieden ben Völkern bereits diefelben Berfprechumgen 
gemacht, melde man nad dem Wiener Kongreß nicht gehalten — 
alles dergleichen hält man nur den Nachzüglern ber Zeitbildung 
zu gut, oder muß es in populären Handbüchern dev Weligeſchichte 
von ber blinden politiſchen Leidenſchaft ertragen, 
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Man bat die Befchichte dev Menſchheit ale eine große ,. ftetige 
Evolution begriffen, als den tanfendgeftaltigen Baum mit ber 
verhüflten Warzel, der flets grünes und bürres Yaub, Keime, - 
Bluͤthen, Früchte und tobte Hülfen zumal trägt; ber im wunder 
baren Conflikt menfchlicher Freiheit und Naturgeſetzlichkeit fort» 
wädst, immer neue Geftaltungen gebiert und im allgemeinen Ans 
blick und wejentlihen Charakter doch ewig derſelbe bleibt, gerade 
wie der individuelle Menſch, bei der größten Verſunkenheit wie 
bei der Höchften geiftigen Entwicklung, Doch nie über feinen Gattunge- 
charakter hinauskommt. Dan erkennt an, daß Allee, was im 
Leben der Zeiten und Bölfer zu Tage kommt, Staatöformen und 
Meligionen, Sitten und ©efege, etwas relativ Nothwendiges ift, 
eiwas, was nur im Geift der Zeit und des Volks begriffen and 
gerichtet ſeyn will, Man erblidt in der ganzen Natur Vorbilder 
für diefe Entfaltung der menfchlihen Gefchidle, im Großen wie 
im Einzelnen, vom Jahrescyclus des Gewächfes bi zur Bildungs⸗ 
geſchichte Der Erbe ſelbfſft. — Das Refuttat aller bisherigen Forſchung 
zwingt und zur Annahme, daß Mufcheltbier und Reptil ältere 
Bewohner des Erdbodend find, als das Landthier mit warmem 
Blut und doppeltem Herzen; daß das fucceffive Auftreten ber vers 
ſchiedenen Thierfamilien, welche in ihrer Drganifation in gewiſſer 
Beziehung eine auffteigende Linie vom Einfachen zum Ausgebildes 
teren barftellen, parallel geht mit dem wachfenden Verhältniß zwiſchen 
Feſtland und Ocean und der Umwandlung des meteorifchen Zuſtands 
der Erde, Gerade fo verfolgt der Hiftorifer durch die Flöße ber 
Geſchichte herauf die Ausbildung der Organismen, in denen fi 
der Geiſt der Menfchheit incarnirt, der Religionen, ‚Sprachen, 
Berfaflungen, Gefete, und er fucht nicht in der einen Schichte, 
was einer andern hiſtoriſchen Formation angehört. Aber das 
Mufheltbier ift in feiner Art fo wunderbar organifirt, ift ein in 
ſich fo gefchloffenes und nothwendiges Glied ber Thierreibe, als 
das enimwideltfie Gefchöpf; bereits find in jenem diefelben Geban- 
fen der Natur ausgefprochen, denen fie in biefem einen höhern, 
mannigfaltigern Ausdruck gegeben. Ebenſo hat ber niebrigfte gefell- 
ſchaftliche Zuftand gleiche Berechtigung mit dem höchſten, und in 
jenem erkennt der Verſtand bereits die einfachen Lineamente aller 
möglichen Kultur. — Unverfennbar ift der große Einfluß, den 
die allgemeinen Naturanfihten auf alle biftorifhen Stubien geiurßert 
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haben, Dies zeigt ſchon Die Sprache, wie fie in benfelben 
herrſchend geworben: in biefelbe find alle die naturhiftorifchen Bes 
griffe von Antagonismus, Polarität, Wahlverwandtfchaft, Ats 
traftion und Repulſion, von den ftöchiometrifhen Berhältniffen 
der Naturförper, vom gefeglichen Kreislauf alles Seyns und Wer⸗ 
dend u. f. w. übergegangen, und wenn man fi auch nicht immer 
genau vorhält, ob im Einzelnen ſolche Vergleihung zwiſchen Dem 
Leben der Natur und dem der Menfchbeit tiefe Wahrheit oder 
mehr wißiges Spiel ift, fo zeigt Doch ſchon der allgemeine Sprach⸗ 
gebrauch, daß alle politifhe und Kulturgefchichte dem Zeitalter 
menſchliche Naturgefchichte ift. 

Die großen, eindringlichen politifchen Lehren, welche die 
letzten fünfzig Jahre dem lebenden Geſchlechte gegeben, waren 
vorzugsweiſe der Fruchtboden, dem dieſe hiſtoriſchen Anſichten ent⸗ 
wuchſen; ſie werden genährt durch die mannigfachen Ereigniſſe, 
durch die allſeitigen Reformen, welche den noch fortwährend be⸗ 
ſchleunigten Gang der Geſchichte bezeichnen. Nach allen Richtun⸗ 
gen, im Staat wie im bürgerlichen und geſelligen Leben, wandelt 
ſich Alles um; die Zeitgenoſſen ſehen den Zeiger an der Weltuhr 
rücken und hören das hiſtoriſche Gras wachſen. Man wird gelehrt, 
ſich in die Lebensformen vergangener Zeiten, wenn ſie uns auch 
noch ſo antipathiſch ſind, mit leidenſchaftsloſem Antheil zu ver⸗ 
ſetzen, und fie als relativ vernünftige Stufen der allgemeinen 
Entwidlung gelten zu laſſen; und fo gewöhnt man fi, auch das, 
was ift und wird, als einen Uebergang zu einem andern anzu⸗ 
feben und aud die lebende Geſchichte als einen Naturprozeß zu 
betrachten. Und wenn es nachgerade abgefehmadt if, mit ber 
Bergangenheit zu zanfen, fo erfcheint es wenigftens fruchtlog, 
eine Zufnnft antieipiven zu wollen, weldhe immer freilich durch 
bie Menfchen, aber eben fo gut troß ihnen zu Stande Tommt. 
Wohl wird fo laut als je, und lauter, aus entgegengejesten 
Rüdfichten gegen das momentan Beftehende proteftirtz gleich befr 
tig find die Leidenfchaften, welche das Jahrhundert in feinem 
Gange hemmen, und welche es fortſtoßen möchten; aber fie find 
am Ende nur der gefteigerten Entwicklung felbft proportional, und 
durch das Gefchrei der religiöfen, politifchen, ökonomiſchen Par- 
teien Flingt doc vernehmbar die Refignation, die fih dem Welt- 
Yauf fügt, das Gefühl, daß der Genius der Geſchichte Durch all 
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ben Kampf menfchlichen Wollens und Verneinens ruhig und ficher 
binburchfchreitet. 

Die Fortſchritte in ber hiftorifchen und politischen Aufklärung 
treten einem in einer Menge von Ericheinungen, in der Preſſe 
wie im Leben, deutlich genug entgegen, und man Darf die große 
Bedeutung davon nicht verfennen, fo oft man auch ſich ärgern 
oder lachen möchte, wenn orbinäre’ Kannegießer, fey es hinter 
bem Tifch oder in Journalen, mit verzweifeltem Ernft die moderne 
Geſchichtsphiloſophie parodiren, oder wenn zu den Anachronismen, 
womit von jeher Romanfchreiber und Dramatifer den Geift der 
Zeiten fehändeten, noch die Hiftoriiche Weisheit kommt, welde fie 
aus ihren mittelalterfihen Fürften und Herren, Kanzlern und 
Schreibern deklamiren Taffen. Es ift auch nicht zu leugnen, daß 
diefe Aufklärung nicht nur Narrheiten, fondern auch wirkliche 
moralifche Gebrechen in ihrem Gefolge hat, vor Allem die Charakters 
und Gefinnungslofigfeit bei fo Vielen, welche fih berufen glaus 
ben, in ben Welthändeln das Wort zu nehmen, oder gar felbft 
darein eingreifen. Mit der Berbreitung jener Anfihten von der 
Geſchichte verliert fi auch immer mehr der fociale Glauben, der, 
indem er die Sphäre des Menfchen im Begriff und in der Wirk: 
famfeit befchränft, die wahre Duelle von Thatkraft und —— 
haftigkeit iſt. 

Dieſe hiſtoriſche und politiſche „Sageſſe“ findet ihren höchſten 
Ausdruck im Charakter der heutigen Staatsweisheit, in der Stim⸗ 
mung derer, welche die Schläuche hüten, in denen die politiſchen 
Stürme ſtecken. Wo Jedermann profitirt hat, iſt natürlich auch 
die Diplomatie nicht zurückgeblieben. Sie zunächſt mußte durch 
die eindringlichen Lehren der neueſten Geſchichte gewitzigt werden; 
ſie hat begriffen, daß, wenn je, nach Shakeſpeares Ausdruck, die 
enge Welt von Individuen als von Koloſſen beſchritten wurde, 
dies gerade jegt und von nun an weniger möglich ift, als je. 
Ihre Borgänger, die Fürften und Räthe avant le deluge, konn⸗ 
ten der Meinung feyn, fie machen die Geſchichte; heutzutage fieht 
man klar, daß umgefehrt die Diplomatie von der Gefchichte ge- 
macht wird; daß es nur darauf anfommt, im unfihtbaren Zug, 
der die Sonnen dieſer Erde mit all ihren Trabanten fortreißt, 
mit Umficht das Steuer zu führen, vor Allem aber durch feine 
willfürliche, unkluge Aufwallung ben ohnehin fo raſchen Lauf der 
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Welt noch mehr zu präcipitiren und Alles in einen Wirbel zu 
flürzen, in dem mehr als Ein irdifhes Sonnenfyftem zu Grunde 
geben könnte. Macht fih der Sturm drohend auf, wie eben jebt 
im Aequinsetium diefed Jahrs, fo weiß der Kapitän trotz feiner 
Sertanten und Seekarten nit viel mehr ale ber Schiffsjunge; 
nur, wenn beiden bange ift, weiß jener beffer warum. 

Es erging der Diplomatie ungefähr wie der Heilfunde. Früher, 
bei weit befchränkterem Gefichtöfreife, bei weit engerem Dogmas 
tismus, war die Medicin ungleich zugreifender, beroifcher, als 
jetzt. Sie glaubte der Natur, deren Geſetze fie nicht begriff, die 
ihrigen aufdrängen zu können; fie flürmte gegen Berberbniffe der 
Säfte, die nur in ihrer Einbilbung befanden; ihre Streiche tra⸗ 
fen meift nur die Natur, nicht die Krankheit, und bag Refultat 
war, daß die Lebenskraft flatt Einem Feinde zwei vor fich hatte, 
und wenn fie fiegreih aus dem Kampf hervorging, nicht ihren 
Meifterer, fondern nur fich felbft lobte. Gerade fo und in ſehr 
ähnlihem Syſteme verfuhren die frühern Staatsboftoren, nur daß 
ihr Patient nicht geradezu umzubringen war. Jetzt — wie viel 
haben Medizin und Staatsweisheit gleihmäßig gelernt! Man hat 
eine weit umfaffendere Anfchauung vom Lebensprozep im Menſchen 
und in den Bölfern, vom Antagonismus und der Wahlverwandt⸗ 
fhaft der Kräfte und der Organe; man fieht fi) dadurch in der 
Schätung der Symptome, in der Diagnofe und Prognofe aus: 
nehmend gefördert; man ift auch über die Natur und fypeziftiche 
Wirkung der Heilmittel bedeutend aufgeklärt. Aber fonderbar, is 
der Hauptfadhe, im Heilen felbfi, hat man es beiderfeitig nit 
fonderlich weiter gebradt. Mit der hellern Einfiht in das Weſen 
ber Dinge hat fi der Moderatoren der Krankheiten und der Er⸗ 
eigniffe das Gefühl ihrer Unmacht, das Bewußtſeyn der Bergeb- 
Yichfeit und Gefährlichkeit blinder Eingriffe aufgedrängt. Dan if 
aus der Offenfive in die Defenfive übergefprungen und hat fi 
tefignirt, das weife zu leiten, was man nicht abfchneiden oder ers 
zwingen kann. Unvermerft fieht ſich die Medizin, was bie direkte 
Heilwirkfamkeit betrifft, fo ziemlich wieder auf dem Standpunkt 
bes Hippofrates und Galenus, und was bie Staatsweisheit kann 
und foll, das Haben Platon und Arikoteles Yängft voransgefagt. Man 
denke zuräd, mit welcher Profufion von Purganzen und Abers 
Täffen früher gegen Unpäplichleiten bes Staatskörpers vorgefahren 
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wurde, und betrachte jegt der Königin Europa Leibärzte bei 
ihren Ronfultationen über die orientalifhe „Krifis,” wie fie 
mit hippokratiſch⸗ erfpectativem Geifte am Siechbett des ottomani⸗ 
Shen Reichs ftehen. Sie wiffen wohl: quae medicamenta nou 
sanant, ferrum sanat; aber jeder bebt zurüd vor dem beiperaten 
Mittel; man verfuht ed, fo Tange es gebt, mit dem „passez 
moi la rhubarbe, je vous passerai la saignee;“ denn muß man 
enblich zum Meſſer greifen, fo geichieht es nicht fowohl, um 
den Patienten zu operiren, als einander über feinem Körper zu 
zerfleiichen. 

Für die Sprahftudien, als einen Zweig der Geſchichts⸗ 
forfhung, hat im wiffenfchaftlihen Aufſchwung dieſer Zeit eine 
ganz neue Epoche begonnen. Wie viele Borurtheile wurden erft 
neuerlih auf biefem Gebiete zerfireut, wie viele Thatfachen ers 
hoben, welche auf die alte Filiation der Völker, auf ihre Berüh⸗ 
rungen und Wanderungen das überrafehendfte Licht werfen und 
bie Forfchung tiefer und tiefer in das innerfte Wefen der Sprachen 
bineinführen! Auf diefen wunderbaren ©eifterflüffen geben jegt zahl⸗ 
reihe Erpebitionen ſtromaufwärts, nehmen forgfältig ihre Ufer 
auf, befchiffen alle Zuflüffe und dringen unermüdlich bie zu den 
Quellen vor. Jedermann kennt die Anführer diefer Entdeckungs⸗ 
züge durch bie taufendflimmige Wildniß der Gefchichte — vorzugs⸗ 
weife Deutfhe; — und genügt hier die Bemerfung, daß es ächte 
naturwifienfchaftliche Reifen find durch das räthfelhaftefte Gebiet 
der Menfchenfeele, die fo tief und weit ift, als die Natur ſelbſt. 
Spraden, wunderbare Organismen, fo mannigfaltig in Umriß 
und Gliederung, in Sitten und Gewohnheiten, als die Tebendigen 
Geſchöpfe der Natur in Luft und Waſſer; und doc, wie dieſe, 
aus wenigen Wurzelformen zufammengebaut, wie fie nach wenigen 
discordirenden Schematen der Bildung in große Gruppen gefon- 
dert, und die Glieder derjelben Ordnung durch taufendfache Ueber: 
gänge verknüpft. Und wie das erkannte Prinzip des thierifchen 
Baued, nah welchem die Organe einander bedingen und voraus⸗ 
fegen, den Zoologen befähigt, nad einem einzigen charafteriftifchen 
Knochenſtücke wefentliche - Eigenjchaften eines unbefannten Thiers 
zu beftimmen, woburd ihm mit Sicherheit ein gewiffer Pas in 
ber Thierreihe angewiejen wird, fo, nah einem ähnlichen, Die 
Sprachen regierenden Geſetze erlennt der Sprachfundige in einem 
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‚einzigen Wortfragment eines verfähollenen Idioms den Stamm 
und die Familie, dem ed angehört; und wenn jenem bie Daupt- 
ftüde des Knochengerüſtes genügen, um das. ganze Sfelet mit 
Sicherheit zu ergänzen, fo fest diefer aus dürftigen Urkunden 
einer in Zeit oder Raum entlegenen Sprache das Gerüfte ihrer 
Grammatik zufammen. 

Die Sprachen führen und von felbft auf Erziehung und 
Unterricht. Auch anf diefem Felde ift Iebendig der Trieb erwacht, 
die allgemeine und fpeziele Naturfenntniß praktiſch zu nüßen. 
Das ganze hergebrachte Syſtem des Unterrichts wird der Kritif 
unterworfen; es ift, als follte vom ganzen alten Gebäude der 
Erziehung faum ein Stein auf dem andern bleiben. In aller 
Untermweifung werden neue Wege verfucht, wieder aufgegeben oder 
abgeändert. Alle diefe Neuerungen find aber hinfichtlih des Me- 
thodiſchen wejentlih auf die auch erft in neuerer Zeit allgemeiner, 
populärer gewordene Aufklärung über die finnlihe und moralifche 
Natur des Menfchen gegründet; in allen berrfcht der Gedanke, 
durch weile Benügung der geiftigen und körperlichen Kräfte in 
fürzefter Zeit und mit möglichft geringer Mühe der Jugend mög» 
ihft viel beizubringen. In den frühern Syſtemen mußte fi der 
Geiſt des Lernenden in die flereotypen Formen bes Unterrichts 
mühſam hineingewöhnen, ja ed war oft, als hätte man bem 
Geifte, bejonders beim Sprachunterricht, abfihtlih Schwierigkeiten 
in den Weg geworfen, um ihn in Neberwindung derfelben durd) 
Gymnaſtik zu Eräftigen. Ob dies Plan war oder nicht, bie höhere 
Erziehung einer frühern Zeit hat ſich nicht fehlecht dabei befunden, 
‚und vielleicht fommt man bei weiterem Raffinement für gewiffe 
Disciplinen auf diefes Syſtem Ffünftliher Hinderniffe zurüd, Vor⸗ 
erft aber zielt Alles dahin ab, der Jugend die rauhe Bahn des 
Lernens möglichft zu ebnen und mit Blumen zu beftreuen. Man 
recognoscirt die Kinderfeele in ihren tiefften Falten, man laufcht 
ihr alle Affociationen und Launen ab und gründet auf diefe Stus 
dien und die allgemeinen Geſetze des Menfchengeiftes Methoden, 
welche ſich der Seelenthätigfeit in ihrer ftufenweifen natürlichen 
Entwidlung fpftematifch anfcehmiegen, fo Daß dem Geiſte das Wiffen 
nicht aufgezwungen, fondern durch fachte Hebammenkunſt wie aus 
ihm felbft entbunden, das Lernen eine Art fpontaner Evolution 
und ein faft fo angenehmes und mühelofes Gefchäft wird, wie 
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Eſſen und Verdauen. Was wir bier fagen, gilt zunächſt vom 
Elementarunterriht; aber aller Unterricht, der höchſte wie ber 
niedrigfte, wird nach dieſen oberſten Principien betrieben. 

Die nächſte Folge diefer einflußreihen Reformen im Orga 
nismus und Mechanismus des Lernens ift, Daß dem Individuum 
in derſelben Zeit ungleich mehr, wenigſtens mehrerlei, beigebracht 
werben fann, als früher. Sp fehen wir denn auch, daß in bie 
Lehrplane für die Jugend des Volks, felbft für das weibliche Ge- 
fhleht, mehr und mehr Fächer eingefchoben werden. Die Zeit 
geht darauf aus, ihre Kultur bis in die Enden der Gefellichaft 
binauszutreiben, ſo vielen Individuen ald möglich den geiftigen 
Horizont möglichft zu erweitern, und fie hat das Mittel dazu im 
unmittelbaren Ausfluß ihrer Bildung, im modernen Lehrfoftem ge- 
funden. — Der frühere Bolfsunterricht glich dem altwäterlichen 
Landbau: Hängen am hergebrachten Brauch, Handgriff und Werk- 
zeug, an Weide und Brad, die Dreifelderwirthfchaft: Lefen und 
Schreiben, Rechnen und Katechismus, und die Gefinnung, die 
alles fehlechte Gedeihen ald Gottes Willen hinnimmt. Durch Dies 
ſelbe Entwicklung find Erziehung und Landwirthſchaft der Routine 
entriffen und auf die Höhe des rationellen Betriebs geftellt wor⸗ 
ben: auch der geiftige Ader wird mit neuen finnreichen Pflügen 
umgebrochen, nad wiſſenſchaftlichen Grundfäßen gebüngt und feine 
Eriragsfähigfeit künſtlich gefteigert; auch auf ihm herrſchen bie 
Bielfelderwirtbichaft der wechſelnden Kulturen, Fünftliher Wies— 
wachs und Stalffütterung. Die Vorzüge diefer großartigen Geiftes- 
wirthſchaft follen bier fo wenig beiprochen werden, als ihre offen- 
fundigen Gebrehen und ihre möglichen Gefahren; es ift und nur 
um die Bemerkung zu thun, daß auch bei biefer wichtigen, in 
Gegenwart und Zufunft fo tief eingreifenden Erſcheinung das 
Naturwiſſen formell und materiell als ein entſcheidendes "Element 
auftritt. Formell ift der moderne Unterricht mit Bewußtſeyn an- 
gewandte Pfychologie und Anthropologie, und materiell hat fid) 
im fogenannten Realismus Naturfenntniß als wefentlicher Bildungs- 
ftoff feftgefegt und ftrebt auch in der höhern Erziehung bie alte 
Grundlage des Humanismus zu untergraben. Wie Naturfennt- 
nig ein Hauptferment der neuen Bildung war, fo fol fih an 
biefer Kenntniß, indem fie immer mehr Gemeingut wird, biefe 
Kultur fortbilden und fortleiten, 
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Wel unverbächtiger, viel weniger politiichen unb moraliichen 
Scerupeln ausgeſetzt ift dieſe naturwiffenfchaftlihe Richtung auf 
ber Förperlichen Seite der Erziehung. Seit man den menschlichen 
Körper nah feinem Bau und feinen mannigfachen Thätigfeiten, 
befonders aber den Rapport zwifchen den Eörperlichen und geifligen 
Funktionen beffer und allgemeiner kennen gelernt hat, if eine 
Maſſe von pebantifchen Borurtheilen und Berfehrtheiten in Diät, 
Tracht u, f. w. aus der Kinderzucht verfhwunden. Man verfucht 
bie Gymnaftif in ihre alten Rechte wieder einzufeten, und man 
bat fie namentlih in ihrer Bedeutung auch als Geiftesbiät an⸗ 
erfannt. — Der Sinn, der, ftatt Körper und Geift Zwang an⸗ 
zuthun und ihnen barfch Gefeße vorzufchreiben, vielmehr bie beiden 
eingebornen Geſetze beobachtet und fi) denfelben bei aller menſch⸗ 
lichen Ausbildung und Abrichtung anſchmiegt, zeigt fich beſonders 
freundlih in der heutigen Erziehung des Soldaten. Die alten 
Ererzierreglements gingen wie vorfäglih darauf aus, Die Hand- 
habung der Waffen zu einem mühfeligen, verwidelten Geſchäft, 
und ben Ramafchendienft zu einem efoterifchen Handwerk zu machen. 
Es bezeichnet ganz den neuen politifhen Zuftand der Welt und 
bie veränderte Stellung der Heere zur Gefellfchaft, es bezeichnet 
zugleich Die Wiffenfchaftlichfeit der Zeit, daß die complicirte Ab- 
rihtung zum Heldenthum einem populäreren, fehnellfertigeren, ver- 
nünftigeren Syſtem gewichen ift, wobei man die Handgriffe mög- 
licht vereinfacht und fie aus der natürkichen Gonftitution des 
Körpers hervorgehen läßt. Ein Schulmann des vorigen Jahrs 
hunderts würde ſich nicht wenig wundern, wenn er fähe, wie man 
durch die Hexerei finnreicher Erziehungskünſte auf der Hirntafel 
einsd jungen Mannes das ganze Gebäude menfchlihen Wiſſens 
baguerrotypirt, wobei nur der grüne Garten, in dem es fleht, 
mit all feinem bewegten Leben ſich nicht ausprüden will. Aber 
noch weit mehr müßte der große Friedrich nebft Saltern, feinem 
großen Ererziermeifter, erftaunen, fönnten fie Zeugen ſeyn, wie 
prompt heutzutage eine Donnerwolfe ferm gemacht ift, daß fie ſechs⸗ 
mal in der Minute nach dem Takt ihren Bleihagel verjendet, ober 
wie von einem Trupp Menfhen, melde ihre Körper fo ziemlich 
frei bewegen, vafcher und beffer daffelbe taftifche Reſultat erzielt 
wird, zu dem ihre Bataillone mit fleifem Knie und unverrückter 
Schulter den Fahnenzügen nachmarſchirten. 
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Bor dem Einfchnitte, der, durch Alles hindurchgehend, den 
Anfang einer neuen Epoche fo ſcharf bezeichnet, hatten ſich in aller 
Geſetzgebung, in der ganzen Hierarchie der Gebietenden und Ges 
horchenden die Mißbräuche befonderd darum fo gräßlich gehäuft; 
weit die von der Tradition geheiligten Geſetze dieſelben geblieben, 
die Menfchen felbft nach und nach ganz andere geworden waren. 
Mochte einft auch Alles richtig und weife einem gewiſſen Geſellſchafts⸗ 
guftand angepaßt geweſen jeyn, fo bielt doch die Gefesgebung im 
ihrer Entwicklung nicht Schritt mit der Geſchichte. Die Geſell⸗ 
ſchaft mit ihren ſich verändernden Anfprüchen und Bedürfniffen 
und das ftarre Geſetz kamen immer weiter auseinander: „Vernunft 
wurde zum Unfinn, die Wohlthat zur Plage,” das gefchriebene 
Recht mit feinen Togifchen oder erzwungenen Corollarien war auf 
tanfend Punkten mit „dem Rechte, das mit und geboren ift,” 
in offenen Widerfpruch geratben, nnd ber an die Scholle gefeſſelte 
Menſch fchleppte bei feinem ewigen Naturfampf mit dem Bedürf—⸗ 
niß auch noch die hemmende und zwängende Feſſel von Saßungen, 
Die oft ihre Ratio um ein Jahrtauſend überlebt hatten. Ein her⸗ 
ber Stoß hat das verfilzte Gewebe der Traditionen in den Haupt⸗ 
punkten zerriſſen. Taufend Fäden waren jest vorfidtig wieder 
anzuknüpfen, saufend neue zu fpinnen, und bei diefem verwidelten 
Gefhäft nahm nun auch der Gefeßgeber, der Adminiftrator, der 
Finanzmann, gleich dem Diplomaten und dem Erzieher, die Bils 
bung der neuen Zeit zum wiffenfchaftlichen Führer. Faſt Das ganze 
Staatögebäude ift fehnell umgebaut worden, und es ift noch 
keineswegs fertig, zum Theil darum, weil man nicht nur Altes, 
fondern auch zu raſch und flüchtig Hingefielltes Neues abzutragen 
bat. Fragt man aber nach dem gemeinfamen Geiſte, der bei 
diefer Negeneration bes Öffentlichen und bürgerlichen Lebens Köpfe 
und Hände der Herrfehenden, Berathenden und Ausführenden res 
giert, fo iſt es auch hier wieder, neben der furiftiihen und Fames 
raliſtiſchen Witzigung, der Trieb, das Pfund ded Jahrhunderts 
an. natürlichen Kenntniffen im weiteſten Sinne Flug zu nützen. 
Bei alien Reformen in den Zweigen ber öffentlihen Gewalt geht 
man darauf aus, das poſitive Recht mit dem natürlidhen, wie es 
heutzutage begriffen wird, möglichft zu verföhnen. Der Geſetz⸗ 
geber, der dem in eine neue Alteröftufe getretenen Geſellſchafts⸗ 
lörper das Tegislative Gewand theils neu fertigen, theild gründlich 
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ausfliden fol, iſt ein Künſtler, ber, gleich ben großen Pariſer 
Artiften, das Maaß nad rationellen Grundfägen nimmt und das 
Kleid den Gliedern fo anzupaflen weiß, daß es nirgends zwängt 
und feine Bewegung hemmt, wenigftens Feine von der Art, wie 
ein wohlerzogener Menſch in einem fo faubern leide ſich erlauben 
mag. Bei diefer Arbeit ift beftändige Rückſicht auf die allgemeine 
Natur des Menihen, wie auf den fpeziellen Bolkscharafter, ein 
nothwendiges Erfordernig. Manche Richtungen ber Gefeßgebung 
werden nur fo, alfo mittelbar, vom naturwiffenfchaftlichen Geiſte 
ber Zeit berührtz andere aber, wie namentlich Verwaltung und 
Finanzweſen, find darauf angewiefen, die täglichen Fortſchritte in 
‚der Naturfenntnig forgfältig zu beachten. Die Legislatur darf fi 
nie weit vom momentanen Naturwiffen in feiner ypraftifchen Aus⸗ 
prägung überholen laſſen, wenn fie den Zwed erreichen will, den 
Stantsangehörigen die Steuernorm und die polizeiliche Verordnung 
fo natürlich erfcheinen zu Yaflen, wie der Jugend die Regeln ber 
Grammatik; und wenn auch biefes deal in der MWirklichfeit eben 
nicht immer erreicht wird, fo firebt doch in den cinilifirten LTän- 
bern z. B. die Finanzverwaltung redlich darnach, fi der Natur 
anzufchmiegen, und, wie der Unterricht aus den Köpfen der Kin- 
der Begriffe entwidelt, fo. aus den Beuteln der Steuerpflichtigen 
das Geld zu entwideln. | 

So lange die Wiffenfehaft und die Gefchichte ſich neben ein- 
ander in dem Fluffe erhalten, in den fie vor etwa zwei Genera- 
tionen gleichzeitig gerathen find, fo lange wirb die Reſignation, 
welche wir oben als einen Haupticharafter der heutigen Natur⸗ 
forfhung bezeichnet, fih auch als Geift aller Gefebgebung und 
Berwaltung berrfchend erhalten. Der Boden der Wiffenfchaft und 
ber des Lebens find noch immer gleich flarf bewegt, und fo. fann 
fih auf feinem der beiden Gebiete die Gefinnung feftfegen, welche 
bie erfliegene Stufe für einen ©ipfelpunft nimmt, und mit dem 
gewonnenen Begriff die Zukunft binden zu können glaubt. Der, 
welcher für Menfchen Gefege vorbereitet, weiß fo gut wie ber, 
welcher der Natur die ihrigen ablaufcht, daß Lebensformen wie 
Theorien nur Durchgangspunkte find; beide fehen Kar, daß, wer 
die Erfheinung nad) der Satzung beugt, nicht nur nicht vorwärts, 
fondern zurück kommt, und fo ift auch im Staatsleben der Buchs 
ftabendienft vorläufig bedeutend in Abnahme gerathen und hat dem 
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wiſſenſchaftlichen Experiment Pla gemacht. Der Gefebgeber faßt 
feine Aufgabe wie ein Naturproblem an, geht vorfichtig von Schluß 
zu Schluß, von That zu That, felbft wenn er in corpore vili 
erperimentirt, und hütet fi vor Allem, den Begriff mit der Sache 
zu verwechfeln und über dem Dogma das Wefen der Erfeheinung 
fih entſchlüpfen zu laſſen. — Jeder Adept der Phyſik und Chemie, 
wenn er nicht gerade nur in einer Realſchule feine Weisheit ges 
holt bat, weiß und glaubt, daß die Worte: Eleftricität, Magne- 
tismus ꝛc. nur Anthropomorphismen find, und baß ein einziger 
aus der Beobachtung entwidelter Begriff die Bedeutung ber Ele- 
mente ber gegenwärtigen Chemie aufheben und die ganze Operationds 
linie der Wiffenfchaft verändern kann; die Phyfiologie ift bereit, 
ihre ganze Vorftellung vom Leben, ihr ganzes Schema von Reize 
barfeiten und Antagonismen einer neuen Offenbarung zum Opfer 
zu bringen; der Geolog ift jeden Augenblick gewärtig, feine Scale, 
in der er die Thierfamilien nach ihrem Auftreten in den Gebirgsarten 
"geordnet, durch einen einzigen foſſilen Knochen verwirrt zu fehen. 
Ebenſo verhehlt man fi in regierenden Kabinetten und berathens 
ben Berfammlungen nicht, daß das fließende Leben das feierlichfte 
Statut hinter fich läßt, und das eben fertig gewordene Geſetzbuch 
einer vermehrten und verbeflerten Auflage entgegengeht, wie das 
neuefte Compendium der Chemie; bat fih nach einem gewiſſen 
Zeitraum die Stellung der Kräfte und Intereffen im Staate wejent- 
ih verändert, fo wird fich zeigen, daß aud die Nationalökonomie 
mit ihren Theorien ſich der Entwidlung angepaßt bat, und kaum 
mag ein offizieller Herausgeber eines Staatshandbuchs dafür ftehen, 
ob nicht in der Hierarchie, wie er fie nach Klaſſen, Geſchlechtern 
und Arten coordinirt und fubordinirt, über furz oder lang manche 
Stellen zum Mährchen geworden feyn werben. 

Im Leben und in den moraliſchen und politifhen Wiffen- 
ſchaften gibt es freilich auch jet noch weit mehr Dogmatifer und 
Gläubige, welche am feligmachenden Begriffe hängen, als in den 
Raturwiffenfchaften, in denen ed auch nicht ganz daran fehlt. In 
der Chemie find die Phlogiftifer ausgeftorben, in der Politif keines⸗ 
wegs; ja in dDiefer gibt es noch Alchymiften und Anhänger bes 
prolemäifchen Syſtems, in dem bie Erde ftille flieht. Wenn biefe 
der Zeit nicht verzeihen koͤnnen, daß fie ihnen ihre Arkane ver 
ſchüttet und ihre Pentagramme verföfcht, fo gibt es auf ber andern 
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Seite Malcontenten genug, welche ungebulbig, nach ihren Er⸗ 
meſſen, alle Geſchicke zum Voraus in Formeln projiciren und fid 
fehr ereifern, wenn ber Lauf ber Welt mit ihrem Kalful nie gleich 
aufgehen will. Aber bei beiberlei Kritikern bes augenblicklich Be⸗ 
ſtehenden und Geltenden zeigt fih deutlich, daß es faft immer nur 
das Intereffe, der eigennügige Wunfch ift, was Die Vernunft ge- 
fangen hält, und zwar meift nur in gewiffen Richtungen. -Sp 
weit ber jeßige Stand der Dinge und der Reformen ihrem Bor- 
theil oder ihrer Bequemlichkeit fchmeichelt, oder denſelben doch nicht 
zuwider ift, erfennen fie in der Regel die Legitimität. der That 
ſachen willig an, ohne Daran zu denken, daß die Erfcheinungen, 
über welche fie fid) ergrimmen, und diejenigen, welche fie ſich ge- 
fallen laſſen, fich meiftens gegenfeitig wie Urſache und Wirkung 
verhalten. Zudem, wie ſchon oben bemerkt, ift nicht zu verfennen, 
bag eine gewiſſe politifche Nefignation, in Deutfchland wenigfteng, 
immer mehr Plab greift. Die große Mehrzahl derer, welche Dex 
Gegenwart grollfen, daß fie nicht noch Vergangenheit, oder aber 
nicht bereits Zukunft iſt, greift nicht felbft in die Staatömafchine 
ein. Werden fie aber dazu berufen, werben fie im Laboratorium 
angeftellt, wo man das Staatswohl wiflenfchaftlich darſtellt, lernen 
fie bier mit Teuer und Reagentien verftändig umgehen, und wie 
fein Prozeß erziwungen und feiner ungefchehen gemacht werben 
fann, fo lehrt die Erfahrung, daß Bene erträglich vernünftige 
Laboranten daraus werben, 

Am unmittelbarften zeigt fih der Einfluß der Naturwiſſen⸗ 
fhaften auf bie neue Geftaltung und Ausbildung des Lebens im 
mächtigen Aufihwung aller Induſtrie. Es Tiegt nicht in unferer 
Abficht, dieſe augenfälligſte Seite des Gegenſtands näher zu er 
örtern; baher nur wenige Worte, 

Auch die Naturwiffenfchaften haben ihre Revolution gehabt; 
auch fie find aus einem Zuflande, nicht unähnlih dem, wie ihn 
der weftphälifche Frieden für die Staaten gefhaffen, zu friſchem 
Leben erwacht, und haben ihre befte Kraft in dem gefunden, was 
feitvem Die Lofung aller Induſtrie geworden, in Theilung der 
Arbeit und Affoeiation. Diefe Wiffenfchaften mußten fih erk 
untereinander felbft befruchten, ehe fie. jeßt das durchdringende 
Ferment eines ſich ungeheuer fleigernden Gewerbfleißes wurden. 
Auch bei letzterer Erſcheinung, wie bei allen. eigenthümlichen 
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Entwicklungen dieſer Zeit, wirkte vorzüglich das moraliſche Mo⸗ 
ment, daß durch die große politiſche Erſchütterung der Glaube 
und die Anhänglichkeit an bie Traditionen geſchwächt oder ver⸗ 
nichtet war. Die Sprengung der alten Gewerböverfafiung ſchloß 
fi) eonfequent den übrigen Veränderungen an, und wenn fortan 
die Mehrzahl der Gewerbenden im felben Maße nach Neuerungen 
ariff, in dem fie früher am Leberlieferten gehangen, fo war dies 
nur Nothwehr in einem Zuftande, der Unzählige aus einem ges 
fchloffenen Kreife auf die Bahn ſchrankenloſen Wetteiferd geworfen 
hatte. Der Rapport zwifchen Wiffenfchaft und Gewerbe, ber 
feüher fo beſchwerlich geweſen war, wie die Wege zwifchen Unis 
verſitaͤts⸗ und Handelsſtädten, wirb fett von allen Seiten ſyſte⸗ 
matifch hergeftellt, indem man ſich beiberfeitig hinab und hinauf 
die Hände entgegen reicht. Die alte Kluft zwifchen den Yuftigen 
Höhen des vornehmen Naturwiffens und den Tiefen, wo ber 
Menih im Schweiß feines Angefihtd der Natur Früchte abringt 
oder ihre Körper mannigfach geftaltet und aneinander bindet, 
füllt fih Immer mehr aus. Einerfeits feben fih die Hochfchufen 
gezwungen, dem wirklichen Leben näher zu rüden, indem fie einen 
Sompler praktiſcher Disciplinen in befondere Fakultäten vereinigen 
der diefelben vorläufig in der Rumpelkammer der Philofophie 
unterbringen. Daneben entftehen felbfiftändige Schößlinge, land⸗ 
und forſtwirthſchaftliche Inſtitute, polytechniſche Schulen u. dgl., 
und beweiſen, daß mit ſo vielen Monopolen auch das der Wiſſen⸗ 
ſchaft erloſchen iſt. Anderſeits iſt eine ganze, vielverzweigte Lis 
teratur aufgeſprungen, welche täglich die Reſultate aller Forſchung 
zum unmittelbaren Leben niederzieht, eine encyclopädiſche populäre 
Didaktif, welche bier bie Natur zu Befriedigung des Wiffenstriebs 
in bunten Bildern ausmalt, dort, und hauptſächlich, das edle 
Metall der Wiffenfchaft mit der gehörigen Legirung zur Scheide- 
münze praftifcher Anweifungen umprägt, — Seit diefe große Bes 
wegung recht eingeleitet ift, bat in den meiften Zweigen materieller 
Produktion die ſpießbürgerliche Selbfibefriedigung mit den vom 
Alter geheiligten Bräuchen und Handgriffen der ängftlichen Sorge 
Pas gemacht, dem Gang des allgemeinen Wiſſens und Forfchens 
Schritt vor Schritt zu folgen, fi nichts entgehen zu laſſen, was, 
in biefem oder jenem Gebiete auftauchend, dem fpeziellen Gefchäft 
irgendwie Förderung verſpricht. Und die Heinfte Hülfe, ber 
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unfcheinbarfte Handgriff, ein Atom glüdlich angewandter Wiſſen⸗ 
ſchaft wirkt ja oft das Außerorbentlihfte, und fo zieht fi bie 
rohe Routine aus immer mehr Köpfen und Gewerben zurüd, weil 
fie täglich gefährlicher wird. 

Durdy den eng gefchloffenen Bund zwifchen Gewerben und 
Wiſſenſchaften ift der Sieg im Wettflreit der Produktion vor Allem 
an eine rege, nach allen Seiten wache Intelligenz gebunden. Schon 
dadurch, abgefehen von allen andern Berhältniffen und Urfachen, 
mußte fih, dem einzelnen Gewerb gegenüber, das Fabrikweſen 
immer mehr ausdehnen. Denn es liegt in der Natur der Sache, 
dag nur beim Betrieb im Großen, und nur dann, wenn bie ficher, 
aber Iangfam wirkende Menſchenhand durch irgend einen mecha⸗ 
nifchen Multiplifator erfegt wird, alle von ber Wiſſenſchaft gebo⸗ 
tenen Bortheile vollftändig genügt werben können. Vom Gründer 
und Lenker eines folhen, aus Menfchen- und Naturfräften coms 
binirten Organismus fordert die Zeit mehr und mehr Talent und 
Bildung. So vergrößert fih der Kreis derer, welche ſich dem 
höhern, rationellen Gewerbebetrieb widmen, fortwährend von zwei 
Seiten: zahlreiche Individuen der bisherigen höhern und gelehrten 
Stände befaffen ſich Damit, ohne daß fie herabzufteigen meinen, eben 
fo viele aus den arbeitenden Klaffen bilden fih dazu hinauf. So 
werben im Maafe, als die flüffig gewordene Wiffenfchaft Die 
Stände durchdringt, die Gewerbe wiffenfchaftlicher, und zahlreiche 
Zweige des Willens praftifcher. Diefe allgemeine Wechſelwirkung 
zwifchen dem reinen, uneigennügigen Forſchungstrieb und der prak⸗ 
tifchen Abſichtlichkeit, dieſe Durchdringung von Wiffenfchaft und 
Leben, wobei diefes durch die Nefultate jener ſich erweitert und 
fhmüdt, während jene durch die Probleme ‚und Bedürfniffe der 
Snduftrie befeuert wird — dieß ift freilich ein Berbältnig, das an 
fih naturgemäß von jeher beftand. Aber die unendlihe Steigerung 
diefes Prozeſſes durch den gleichzeitigen Auffchtwung der Forſchung 
und der Gewerbe, dieß ift eine noch nicht dageweſene Erſcheinung 
in der menschlichen Entwidlung; es Fündigt fi als eine Haupts 
grundlage einer neuen Kultur an, und das allgemeine Bewußt⸗ 
ſeyn, womit dieſes Verhältniß jebt als ein naturgefegliches bes 
griffen, als ein ſolches ſtudirt und ausgebeutet wirb, ift ein Beleg 
für das, was wir im Bisherigen über den burchgreifenden geifli- 
gen Charakter der gegenwärtigen Bewegungen gefagt haben. 
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Der Geiſt bes Wiſſens, und ganz befonbers des Naturwiſſens, 
it der Genius, der in biefer. Zeit in allen Seifen des Lebens 
fo Großes und Wunberbares gefchaffen, die Kultur unendlich be= 
fhleunigt, fo viele Schmerzen der Menfchheit gelindert, fo viele 
vor Kurzem ‚noch. utopifhen Wünfche herrlich erfüllt hat. Aber 
der Menſch follte inne werden, daß er nie ungeftraft haftig vom 
Baum der Erkenntniß ißt, dag moralifcher Schmerz der geifligen 
Eroberung folgt, wie der Schatten dem Licht, daß neue, bisher 
ungefannte Sorgen ber fortfchreitenden Bildung in die Fußſtapfen 
treten. Alte Wunden find geheilt, neue und tiefere find aufges 
brochen, alte Schredbilder verſcheucht, neue find aufgeftiegen. Hat 
nit auch bei dieſer Nachſeite der ſich neu gebärenden Kultur 
jener Geift ald Dämon die Hand im Spiel? 

Das ſchlimmſte Gebrechen diefer Zeit, die fruchtbare Mutter 
zahlreicher moralifcher Uebel ift der Verfall der pofitiven Religion 
in den Völkern, welche gegenwärtig die Träger der Kultur und 
der Geſchichte find. Längſt, feit Jahrhunderten haben fih nad 
und nad die religiöfen Ueberzeugungen jo gelodert, daß fie immer 
weniger als bisciplinäres Band ber Völker taugten. Das vorige 
Sahrhundert mit feiner falfchen, fehnellfertigen Aufflärung batte in 
feinem Uebermuth das Chriſtenthum ohne richterlihe Unterfuchung 
verdammt, hatte offen bie Legitimität feiner Herrichaft geläugnet, 
indem es fie faftifch beftehen ließ, und dabei in feiner Falten Ges 
müthlofigfeit faum einen Gewiffensbig empfunden. Aber in biefem 
Jahrhundert wendete ſich der Geift wieder dem Ernft und der Tiefe 
zu. Die gleichzeitige Entwidlung einer neuen Philofophie und die 
Ihöne Blüthe aller Naturwiffenfchaften wirkten zufammen, um den 
Senfualismus und die überfluge Befriedigung einer berzlofen Zeit 
zue Thorbeit und den fuffifanten Anſpruch auf Vernichtung aller 
Superftitionen felbft zur gröbften Superflition zu machen. Durch 
al die Offenbarungen über Wefen und Gang der Natur und bes 
Menfchengeiftes und den wunderbaren Napport beider hat fich ber 
Gefihhtsfreis des Menfchen fehr anfehnlich erweitert. Aber auf 
der Höhe, zu ber er gehoben worden, fand er flatt des Dünkels 
bie Demuth. Er hat heute die Phänomene ber Natur und bes 
Geiftes tiefer gefaßt als je; aber er mußte fehen, wie bie Fäden, 
die er mühſam entwirrte, fich vor ihm nur zu neuen und zahl 
veichern Knoten verſchlangen, ‚wie mit jedem intellektuellen Fortſchritt 
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bie Perſpektive der Räthſel tiefer, mit jeber Leuchtkugel, bie er 
fleigen ließ, die Nacht des Abgrunds ſchwärzer wurde. Go 
erwachte wieder in ber: Wiflenfchaft und im Leben bie Ahnung 
eines Myfteriumd, und auch auf den Höhen der Geſellſchaft das 
Bedürfniß nah gemüthlicher WBefriedigung, ein’ Gefühl, das im 
feiner Aunigfeit fo fehe von den frivolen Glaubensanwandlungen 
im vorigen Jahrhundert abſticht. Der kahle Begriff einer mecha⸗ 
niſchen Weltordnung hat in ber Wiffenfchaft einem Spiritualismug 
Platz gemadt, der auf anderem Stanbpunfte die Weltanfchaunng 
wiederholt, wie fie eimft aus den Schulen helleniſcher Philoſophen 
in die Anfänge bes Chriſtenthums übergefloffen. Im Leben aber 
wirft diefe fpiritualiftiihe Stimmung auf diefenigen, welche über 
haupt von der Bildung der Zeit nicht nur geftreift, fonbern tiefer 
ergriffen. werben, ſehr verfchieden nad ber Verfaffung der Ges 
müther. Den einen ift es gegeben, fih in die chriftlihen Myfterien 
nad Form und Inhalt wieder zu verſenkeu; in andern, und meh⸗ 
rern fenbet das erwachte Gotteägefühl, einen neuen Haltpunft 
fuchend, vergeblich feine Ranfen in die Höhe und die Tiefe, weil 
für Diefe Köpfe berfelbe Zeitgeift, ber dem Gemüth feine Rechte 
und Bedürfniffe wiedergegeben, die geſchichtliche Grundlage bed 
Chriſtenthums vollends aufgelöst hat. Denn der Wiflenstrieb, bie 
leidenſchaftsloſe Aufchauung aller Geſchichte, wie wir fie oben 
geiihildert, mußte am Ende dahin führen, daß auch ber im vori⸗ 
gen Jahrhundert fummarifh abgemachte Prozeß des hiſtoriſchen 
Chriſtenthums jest wieder aufgenommen und mit der Das Feitafter 
bezeichnenden Fritiihen Schärfe revidirt wurde, 

Die geheimnißvollſte Seite des menfchlichen Geiſtes fi nb bie 
eingeboynen veligiöfen Gefühle. Ihr Derausireten in die Erſchei⸗ 
zung, alle die Perjonifilationen und Vergötterungen, alle die lei⸗ 
denfhaftlihen Befürchtungen und Hoffnungen, die fi bald ans 
Erhabenfte, bald and Gemeinfte knüpfen, das ganze wunderliche 
Gewebe von Gotteägefühl und Sinnlichkeit, wie es fi nach dem 
Weſen der Völker und ihrer Kulturftufe fo mannigfaltig auswirkt — 
bies iſt wohl das verwickeltſte und zugleich bevenflichfte Problem 
in ber Geſchichte. Das Jahrhundert bat. aber auch dieſes, gleich 
ben andern, keck angegriffen; es hat dabei ber Geſchichtsforſchung 
bie erweiterte Naturanficht als Fräftigen Bundesgenoffen beigegeben, 
und darüber find dieſe Stubien ſelbſt faſt Naturgeſchichte geworben. 
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Die Mythen aller Zeiten find der Betrachtung keine ſtarren Hierds 
glyphen mehr, wobei man nur antiquarifch ihre Biftoriiche Abs 
kunft und Berbreitung flubirt; man fucht ihre Geneſis zu ent- 
wireln, einerfeits aus dem innerfien Wefen jedes Volle, das 
freilich überall ein Gegebenes, nicht weiter zu Erklärendes ift, 
andrerfeits aus allen Momenten feiner Naturumgebung, feiner 
poltifhen Schidfale, feiner ganzen Entwidlung, bie ja felbft wie: 
ber großentheils als ein Produkt des jedesmaligen Rapports 
gisifchen der Natur und dem Menſchen erfcheint. So ift die 
Wiſſenſchaft in voller Arbeit, in die Mythen und Superflitionen 
ber Mutter fo vieler Bölfer, Indiens, des ägyptiſchen und helles 
nifehen Alterthums, Sceandinaviens, der jeßt um den Koran grups 
yirten afiatiihen Bölfer einzubringen. Was dem frivolen Kranzofen 
kaum ber Mühe werth, was dem hochlirchlichen Engländer höchſt 
bedenklich ſchien, das hat der geifteöfreie Deutiche Yängft gewagt: 
er bat die Dogmatifhe Wurzel unferer Religion, die heiligen 
Bücher der Juden, in den Kreis diefer Unterfuchungen gezogen. 
Er konnte aber auch hiebei nicht ftehen bleiben: die eine der Rich⸗ 
mugen, in welche ſich nach dem großen Schiema der Proteſtantis⸗ 
mus felbit wieder gefpalten, ging ſachte, aber geradeaus darauf 
bin, in derſelben Weife die Evangelien zu zerfeßen, und ber beutfche 
Nationalismus ift fchon lange an der Arbeit, die als Thatfachen 
vorausgeſetzten Berichte, welche die Bafis des Chriftenglaubens 
hilden, in ben Kreis der allgemeinen Naturoorgänge herab und 
hereinzugiehben. Es war nur ein eonfequenter, beim ganzen wiffens 
ſchaftlichen Gang der Zeit unvermeiblicher Schritt weiter, wenn ber 
läugſt über zahlreiche Stände in Europa verbreitete Deismus, die 
Baienanficht, welche jenen Berichten aud die völlige biftorifche 
Begründung abfpricht, wiffenfchaftliche Bertheidiger und enblich im 
Schooße der Theologie ſelbſt den philoſophiſchen Ausdrud fand; 
wenn jetzt das Ghriftenthum mit alfen Manifeftationen des gött⸗ 
lichen Geiſtes in der Menſchheit als Naturerfheinung gleichgeftellt 
wurde, und feine Wunder im allgemeinen großen Wunder ber 
Geſchichte untergingen. Diefes letzte Wort der theologifhen, auf 
die neue fpefulative Philofophie geftügten Kritik ift das kühle Co⸗ 
rollarium aus der ganzen wiffenfchaftlichen, neben ber hiſtoriſchen 
befonders der naturhiſtoriſchen Bildung des Jahrhunderts. 
Wenn aber biäher alle Forſchung in Ratur und Geſchichte, Ne 
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Conſequenzen mochten ſeyn, welche ſie wollten, nur den allgemeinen 
menſchlichen Dünkel gedemüthigt oder die religiöſe und politiſche 
Intoleranz beſchämt hatten, ſo traf jetzt der unausbleibliche Streich 
gegen die hiſtoriſche Begründung des Chriſtenthums den tiefſten 
Gefühlsnerven, daß er krampfhaft zuckte und das längſt rege gewor⸗ 
dene unheimliche Gefühl, wie weit der geiſtige Flug der Zeit das 
Gemüth hinter ſich gelaſſen, zum ſchmerzlichen Bewußtſeyn ſteigerte. 

Alle Religionen, die im bisherigen Lauf der Geſchichte neben 
und nacheinander beſtanden, ſind auf die ſinnliche Anſchauung der 
Welt, auf die ruhende Erde und den kreiſenden Himmel gegrün⸗ 
bet. Auch das dhriftlihe Gefühl fand feine volle Befriedigung, 
bie Kirche fand ihre wahre Kraft als allgemeine Mutter und Ers 
zieherin nur im Begriff, für den die Erbe der Mittelpunft ber 
Welt und der Menſch der Gipfel aller Schöpfung if. Als bie 
Inquiſition Galiläi zwang, die aſtronomiſche Wahrheit abzufchwören, 
wußte fie wohl, daß der Himmel, den die Wiffenfchaft aufthat, 
ein ganz anderer war als der, zu dem die Kirche Die Schlüffel hatte, 
Es konnte nicht ausbleiben: mit der Raum gemwinnenden Ueber: 
zeugung von der wahren Bewegung der Himmeldförper, von ber 
Unermegtichfeit der Welten und ber tiefen Unterordnung der Erde 
mußte auch der Deismus das Haupt erheben. Das neue Schema 
bes Univerfums, taufenderlei auf dem Gebiete der Natur und 
der Gefchichte, was in den lebten drei Jahrhunderten begriffen 
und ermittelt und durch die wunderbare Geiſtesmaſchine der neuen 
Zeit, die Preffe, verbreitet wurde, fland freilich nicht mit dem 
Geift und innerften. Wefen des Chriftenthbums, aber mit feinem 
Buhftaben im Widerfprud. Der Kampf der geſpaltenen Kirche 
gegen bie wachfende Macht der Skepſis und des Unglaubens wurbe 
immer ungleicher, in je mehr Köpfe der Naturalismus, die Bes 
griffe vom allgemeinen Naturzufammenhang eindrangen. Die ver- 
ſchiedenen Verſuche der Kirchen, befonders der proteftantifchen, den 
Zaum und Zügel den Proportionen des Säkulums anzupaffen, 
um den Zeitgeifi im Neb eines mobifizirten Chriſtenthums einzu- 
fangen, Tonnten wenig Erfolg haben. Noch im vorigen Jahrhun- 
dert trennte aber eine ziemlich ſcharfe Gränze diejenigen, welche 
fih duch die Aufklärung von der Laft alles Göttlichen befreit 
fühlten, von der großen Maffe des Volle, welche unter dem 
Einfluß der. Kirche geblieben war: einerjeits, als Schiboleth ber 
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Bildung, bie offene Berfpottung aller Religion, andernſeits im 
Großen ein fümmerliher Buchftabenglauben, aus dem die Liebe 
entwidhen war und flatt der Furcht Gottes nur bie blöde Angſt 
vor feinem Gerichte zurüdigelafien hatte. Aber der Lauf der Ges 
ſchichte ging offen darauf los, eine Kultur, welde vom alten 
Glauben geradezu abführte, mit befchleunigter Kraft in die Maſſen 
zu verbreiten, und fo wankten die Stügen des Chriftenthums in 
immer mehr, in immer rohern, immer einfeitiger vom Zeitgeift berührs 
ten Gemüthern, und man ſpricht nur eine Thatfahe aus, wenn 
man fagt: wo heutzutage noch der altväterliche Glauben lebt, da 
it er die Frucht befonderer moralifcher Anlage ober einer Erzie- 
bung, die nun einmal die allgemeine nicht mehr feyn Tann, Das 
neben iſt die alte Standess und Gewerböverfaffung, die hierarchifche 
Veber= und Unterordnung der Klaffen aufgelöst oder tief erfchüt« 
tert, und damit ein Band der forialen Disciplin gelodert ober 
zerrifien, das ſich fchon lange ala fo wichtig und oft wichtiger ald das 
ber Religion erwiefen hatte. In diefer immer flüffiger und homo⸗ 
gener werbenden Gefellfehaft mußten auch die uralten Lafter ber 
Menfchheit den freieften Spielraum gewinnen, und es war nur 
natürlich, daß dem großen Aufihwung bes Geiftes in biefem Jahr: 
hundert die Steigerung der fehlimmften Leidenſchaften entſprach. 

Lange war es faft nur die theologiſche und die ascetifche 
Literatur, welche über diefen Lauf der Welt Zeter fchrie. Die 
höhere Geſellſchaft ſah vornehm und unbetheiligt in den immer 
rafcher Freifenden moralifhen Strudel, wie fie einft in ben fi 
öffnenden Abgrund der Revolution Hineingelädelt. Da auf einmal 
entftand ein allgemeiner Schrei des Wehs, aller Welt gingen bie ' 
Augen auf: ehe man es fich verfah, flanden die Repräfentanten 
des ſelbſtklugen Berftandes und der fenfualiftiichen Aufklärung am 
andern, am .untern Pol der Geſellſchaft. So war es mit der 
Aufklärung nicht gemeint geweifen. Man fab mit Entjegen bie 
Eonfequenzen einer fich ſchrankenlos verbreitenden Verſtandesbildung. 
Der Spott über den ehelofen und den beweibten Diener bes Herrn, 
das vornehmſte Plaiſir unferer Großväter, verftummte auf den 
gebildeten Lippen, und man wäre gerne wieder fromm geworben, 
wenn man nur gekonnt und es etwas genützt hätte, 

Diefe Stimmung, welche zagend wieder nach den. Heilmitteln 
des Glaubens greift, äußert ſich heute in Wiſſenſchaft, Literatur 
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und Leben in den mannigfaltigften Erſcheinungen; zwingt fie doch 
ben Theologen, der eben den Kern des Chriſtenthums chemiſch 
zerfeßt, daffelbe hinterher gleich wieder ſpekulativ aufzubauen. 
Diefer Drang Hat offenbar zwei wefentlich verſchiedene Duellen: 
einmal das Bewußtfeyn, daß ber unbeilbare Verfall des Chriften- 
thums von der fhwerften politifchen Bedeutung tft, und dann, 
und wohl hauptfählih, das friſch erwachte, nach ber obigen Dar- 
flellung aus der höhern Bildung der Zeit felbft hervorgegangene 
religtöfe Gefühl. 

Auf feinem ber Gebiete, auf denen heute der Kampf ber 
Intereſſen tobt, iſt der Zwieſpalt der Geiſter tiefer ald auf dem 
religiöſen, auf feinem verfleht man einander weniger, auf feinem 
vermag ber Verſtand ber politiſch und egoiſtiſch Klugen weniger 
zur Schlichtung der Gegenfäbe, und zwar aus dem Grunde, weil 
fih das ewige, unverwifchbare Hauptmerfmal unferer Gattung, 
bie veligiöfe Anlage, in ihrem eigentlichen Kern dem Natfonne- 
ment entzieht, weil der dunkle Seelengrund, auf dem fich die relis 
gidfen Gefühle profieiren, den Compromiffen unzugänglich ift, wie 
fie im Gebiet der Reflexion zwifchen Vorftellungen und Intereſſen 
zu Stande fommen. Und daher rührt es wohl au, daß fene 
theoretifche Hifterifche Unbefangenheit, die der neuen Kultur nach⸗ 
zurühmen ift, das klare Bewußtſeyn vom organifchen Verhältnig 
ber jesigen Zuſtände zu verlebten, fich in veligiöfer Beziehung am 
wenigften geltend macht, daß man es fo ungern und mit mans 
herlei Refervationen ausfpricht: die unaufhaltfame Entwidlung, 
welche die Dogmen des Chriſtenthums immer weiter hinter ſich 
läßt, fey ein hiſtoriſches Gefchid wie ein anderes. Es ift aber 
jo, und wer dies erkennt, wirb darum an ber Zufunft nicht vers 
zweifeln; wenn ex dabei die Naturwiffenfchaft eine noch fo große 
Rolle fpielen läßt, er wird es ihr nicht zum Verbrechen machen, 
wenn er nicht überhaupt Alles verurtheilen will, was ihr Wert 
it. Dean vergeffe nicht, daß auch die geiftigere Anficht von Natur 
und Geſchichte, die fi Heutzutage geltend macht, daß Alles, 
was yon ber fenfualiftifchen und mechanifhen Betrachtungsweiſe 
abgeführt hat und mit der Ahnung eines tiefen Geheinmiffes in 
ber Natur und ben menſchlichen Geichiden das religiöfe Gefühl 
wieder geweet hat, theils unmittelbar, theils mittelbar aus ber 
wunderbar befruchteten und beſchleunigten Naturforfchung fließt. - 
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Wer weiß, ob hiemit nicht bereits die Keime gelegt find, 
aus welchen in der gegenwärtigen Krifis der Geſchichte dem Men- 
ſchengeſchlecht Ueberzeugungen ermachfen, welche die im Begriff 
erweiterte Welt auch gemüthlich ausfüllen! Und wenn dem fo wirb, 
fo bat derfelbe deutfche Geift, der ſchon öfters die Richtung ber 
Geſchichte entfchieden, auch hiezu den Grund gelegt; * Liegt es im 
Geſchicke, daß der in der neuen Kultur immer greller gewordene 
Zwiefpalt zwifchen Begriff und Gefühl fih verföhnt, fo kommt bie 
Rettung aus berfelben Nation, die das, was am Ghriftenthum 
von diefer Welt ift, fo viel gründlicher untergraben hat, ale ber 
Sranzofe mit feinem oberflächlichen Unglauben und der Engländer 
mit feinem Deismus auf der einen, und feiner bürren Kirchlichfeit 
auf der andern Seite. Jene Umfehr vom Senfualismus und 
Materialismus, von völliger Öottesvergeffenheit und atheiftifhem 
Aberglauben tft wefentlich Durch deutſche Wiffenfchaft und deutſches 
Gemüth herbeigeführt, Und man weiß, daß auch die andern Na⸗ 
tionen fich gegen dieſe Umfehr keineswegs firäuben. Der Spiris 
tualismus, der in unferer Philofophie, in unfern Naturanfichten, 
in unferer Poeſie herrſcht, ift auf mannigfache Weife in fie übers 
gefloffen; er hat, namentlich in Sranfreih, zum Theil fehr fonders 
bar ausgewachfene, aber für bie neue Stimmung der Geifter 
bebeutfame Früchte getragen. Der Ernſt und die Tiefe einer 
Weltanſchauung, die, aus der neuen Kultur geboren, beflimmt 
fheint, fie zu reinigen und zu adeln, hat felbft die Franzoſen ers 
Ihredt und ihren alten Spott über beutfche Ueberfchwenglichfeit 
und Nebulofität halb entwaffne. Der Einfluß derſelben blidt 
deutlih fogar aus dem unheimlichen, finftern Styl ihrer mobernen 
Lafter und Berzerrungen, wenn man fie mit ber beiten Ruchlo⸗ 
figfeit der verfloffenen Jahrhunderte vergleicht. 

Und hierin, nebenher gejagt, fcheint uns der Hauptgrund zu 
kiegen, warum ſich der Franzoſe in der gegenwärtigen Periode fo 
gar unbehaglicd fühlt, während dem Deutfchen jet ungleich freier 
um die Bruft ift als zur Zeit, wo er mit dem Franzofen alle 
moralifchen und religiöfen Scerupel überwunden zu haben glaubte, 
Die Sinnlichkeit ift das Lebenselement des Franzoſen; wird bei 

* Der Lefer fieht leicht, daß es keineswegs bie fpeculative Philoſophie 
als folhe ift, von deren Ausbildung der Verfalter das Heil der Zus 
tunft hofft. 
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ihm der dem Weberfinnlichen und der Tiefe zugelehrte Pol ber 
Menſchennatur ernft und Fräftig angeregt, fo wirkt dies auf ihn 
wie die Luftpumpe auf den Froſch. Wie wohl war ihm damals, 
als er feinen Begriff von Natur und Gewiſſen den höhern Stän- 
ben aller Nationen aufbrängte, und wie herabgewürbigt und in 
feiner beften Kraft gelähmt war der Deutfche durch dieſe moralifhe 
Bevormundung, wenn er ed auch nicht fühlte, und wie weh that 
die Selbftveracdhtung, die ihn denn doch zu Zeiten befchlich, wenn 
er mit feinen Bemühungen, feiner innerflen Natur zuwider Teichts 
fertig und gottlos zu feyn, es weder feinem Lehrmeifter noch ſich 
felbft zu Dank machen konnte. Aber heutzutage fleigen unfere 
Geiftedaktien im Kurs des Jahrhunderts; der Deutfche fühlt ſich 
fo recht in feinem Element ald Großhändler mit überfinnlicher 
Waare, und über dem wiedergewonnenen Selbfigefühl vergißt er 
manches Aergerniß in feinem irdifchen Haushalt. Den Geift ber 
Branzofen haben wir in allen höhern Beziehungen überwunden; 
freilich in Allem, was das gefellige Leben berührt, behalten wir 
ihren Esprit ald Tyrannen. | 

In allen Kunftzweigen herrſcht heutzutage großer Eifer und 
bedeutende extenfive Thätigfeit. Aber faft alle modernen poetiſchen 
Hervorbringungen bezeichnet bei mwefentlicher Schwäche ber Pros 
duktion eine gewiffe Uebertreibung, fogar Verzerrung, hinter ber 
fih jene Schwäche nothbürftig verftedt; durch alle geht der gemein- 
fame Zug einer Abfichtlichfeit, die mit dem Begriff der Kunft 
geradezu im Widerfprud flieht. Und dieſe Abfichtlichfeit im poe⸗ 
tifhen Schaffen iſt wieder ein Ausfluß jener Stimmung, beren 
Aeußerungen wir im Bisherigen verfolgt haben. Das Zeitalter 
nennt ſich täglich felbft ein vorzugsmeife Tritifches, und zwar im 
Tone des Selbfigefühls, wenn som Forfchen und Begreifen bie 
Rede ift, aber mit dem Ausdruck bittern Selbſtvorwurfs, wenn es 
fih von der That handelt, von der moralifehen wie von der poes 
tifhen. Viele wollen allerdings von einer radikalen poetiſchen 
Impotenz der Gegenwart nichts wiffen, und biefe erklären ben 
Zuftand der Künfte aus dem Mangel am Stoff in der heutigen 
Welt. Alles dies beweift, nach unferer Meinung, daß fidh bie 
gegenwärtige Entwidlung, ber Poefie gegenüber, in einem falfchen 
Cirkel befindet; man ſucht die Poefie, weil. fie nicht von felbfl 
kommen will, und fie kommt nicht zum Borfchein, weil man fie 
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fucht, die ihrer Natur nach ſich nur ungerufen einfindet. Iſt es 
nun wahr, daß die erweiterte Naturfenntnig dazu beigetragen, ben 
Körper der Religion zu zerrütten, fo wird fie wohl auch der 
Vorwurf treffen, daß fie darauf hingewirkt, der verwandten Poefie 
den Stoff zu verfümmern. Auch über diefe fo reichhaltige Materie 
nur einige flüchtige Andeutungen. 

Wie das religiöfe Gefühl, fo verlangt auch Das ypoetifche 
einen Raum, den es zu erfüllen im Stande if. Die Phantafie, 
bie yon der Erde wegfliegt, will einen erreichbaren Himmel, eine 
fefte, überirdifhe Wand, auf der fih ihre überfinnlichen. Geftalten 
abmalen. Eine folhe war durch die Kultur der alten Welt und 
die des Mittelalters gegeben: fie ift Durch den Begriff, für ben 
die Erde in der Unermeßlichfeit der Himmel ſich verliert, im ge⸗ 
meinen Bewußtfeyn eingefunfen. Der gemüthlihe Glaube an 
eine Erde, welche wie ein Kern in der Schale des Firmaments 
ruht, an einen mit Geiftern bevölferten Himmel, den das Gebet 
erreicht, ift dem magern Wiffen gewichen, daß die Erde, ein Atom 
im Univerfum, durch die Wüften bes Himmels dahingetragen wird, 
wir wiffen nicht wohin, noch wozu? Durch dieſe unendliche Auge 
behnung der Welt in der Anſchauung ift auch in ben meiften Ge⸗ 
müthern das Gotteögefühl gleihfam rarifieirt, und eben Damit das 
poetifhe Gefühl in der einen feiner weſentlichen Richtungen, in 
der aufs Ueberſinnliche, besorientirt worden. Der Gedanke der 
Pluralität der Welten, altes Entderfte und Gedachte, was unfern 
Did in bie Tiefe des Weltall trägt, mag noch fo erhaben feyn, 
poetifch iſt es nicht. Es demüthigt ja felbft den Geift fo gut als 
eö ihn erhebt; aber die Einbildungskraft erfchredt und verjchüchtert 
ed nur, wenn fie vom Fluge durch die Deve des Raums immer 
ohne Delblatt wiederfehrt, zum Zeichen, daß fie nirgends ein Ufer 
gefunden, wo fie hätte Fuß faffen fünnen. Young fagt: „an un- 
devout astronomer is mad; “ fchon dieß ift nur in befchränftem 
Sinne wahr, aber ganz irrig wäre die Meinung, daß ſich mit 
der Richtung der Seele auf die aftronomifchen Wahrheiten und 
ſelbſt Ahnungen der poetifhe Sinn hebe und kräftige. Soll das 
Gewimmel funfelnder Welten, flatt verſchwommener Gefühle, oder 
froftiger und fhwülftiger Rhetorik, Tebendige Bilder in ung zeugen, 
müſſen wir ed da nicht gleich zur Erbe niederziehen und zum Ges 
wölbe bannen? müffen wir nicht vorweg Alles vergefien, was wir 
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yon Maſſe und Diftanz und Rapport bes Himmelskoͤrper wilfen, 
unb mit wachen Augen ben Jugendtraum ber Menſchheit 
träumen? 

Nicht nur die Zeit Tiegt weit hinter ung, wo die Himmlifchen 
zu Deucaliond Geſchlechte herabftiegen; auch die Leiter in ben 
hriftlihen Himmel, auf der Engel und Heilige auf und nieder 
wanbdelten, ift für und in Wahrheit abgeworfen. Aber feine Poefie 
fann ohne Götter und ©eifter befteben, und fo halten wir uns 
den Weg auf den Olymp, in Paradies und Hölle Fünflich offen 
und holen dort für Dichtfunft, Skulptur und Malerei den unent⸗ 
behrlihen Bedarf an Bergötterungen des Menſchlichen und Ver⸗ 
menfchlichungen des Göttlihen. Wohl ift dies ein allgemeines 
Recht und Bebürfnig der Poefie, ſchon darum, weil die verfchies 
denen KRulturfiufen aufeinander gepfropft find und ineinander über 
geben; und wir ſehen ja in ber Poeſie des Mittelalterd bie heid⸗ 
nifchen Borftellungen aufs mannigfaltigfte in die chriſtlichen Kreiſe 
bereingezogen. Aber Feine wahre Kunft kann in Der Gegen 
wart der weientlihen Stüge. eined finnlihen Volksglaubens ent 
behren, und eben dieſe Grundlage hat ſich in der gegemmwärtigen 
Bewegung aller Kunft entzogen, und fo erfcheinen in ihr alle 
Berfinnlihungen des Göttlichen und Weberfinnlihen kaum je als 
eiwas Unmittelbared, aus den Zeitbegriffen ſelbſt Entfprungenee, 
fondern nur als Surrogat biefür, ale conventionelle Phantas⸗ 
magorie, als ein unfreiwilliged Anlehen beim Himmel vergangener 
Geſchlechter, da unfer eigener noch fo wüfte und Teer liegt. Und 
dieſe Ablöfung von einem Grund in der Zeit lebender, populärer 
überfinnliher Vorſtellungen ift es, was aller modernen Kunft und 
Poeſie den doppelten Charakter der Inpopularität und der. Abfichts 
lichfeit gibt, welche beide Eigenfchaften einander bedingen. 

Es bezeichnet ſcharf das Verhältniß der gegenwärtigen Ent 
wicklung zu aller Kunft, dag der kritiſche Geift nicht nur Die 
wefentlichen Gebilde einer frühern Kultur hochpoetiſch findet, ſon⸗ 
bern auch den eigenthümlichen modernen Manifeftationen die Poefle 
abſpricht. Jenes hängt mit einer ganz allgemeinen Erfcheinung 
zufammen. jede bedeutende Glaubens, Lebend- und Staatsform 
wird in ihrem wahren Wefen, in ihrer eigentlichen hiſtoriſchen 
Bedeutung erſt dann erfannt, wenn fie bereits im Abfterben bes 
griffen iſt. Erſt jet wird das Recht diefer Formen zur Foridauer 
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gleich leidenſchaftlich behauptet und negirt, und beides gründlich 
bewieſen. Erſt wenn fpontan erwachfene Snftitutionen ſich auflö- 
fen wollen, fucht man fie im Rahmen klug abgewogener Satun« 
gen zu conferviren und mit Fühlem Blut die Gemüther dafür zu ' 
begeiftern; erſt wenn bie Poefie der Zuflände dahin tft, wird fie 
verfianden und zurüdgefehnt. Zu den Dingen, denen in der heus 
tigen Welt ber Lebensnerv abgefchnitten ift, gehören unter andern 
die Majeftät der Kirche, der Adel und der Herens und Geifter: 
glauben, Und Alles dies wird erft jest mit dem ganzen Apparat 
des Wiffend gerettet, da es nicht mehr zu retten if. Die Fünft« 
Ihe, hochgebildete ultramontane Schwärmerei, die gelehrte Aaris 
ftofratifche Begeifterung in Adelstafchenbühern und neuen Adels— 
flatuten, das Invalidenhotel für Revenans, wozu ein ſchwärme⸗ 
rifcher Poet fein Haus und feinen Wohnort gemacht, find ganz 
analoge Erfheinungen. Diefe und alle andern Elemente der früs 
bern Kultur waren auf der Höhe ihrer Eriftenz naiv poetifch, 
jest, da fie nur noch mit ihren Enden in das Leben hereinragen, 
wird ihre Poefte fentimental fortgefegt und kritiſch beleuchtet. Auch 
bies ift, wie eben angedeutet, im Ganzen ein allgemeines Ver⸗ 
hältniß; ja das fehnfüchtige Zurüdgreifen auf eine frühere Bil- 
dung, das wehmüthige Verſenken in die Poeſie verfehwundener 
oder untergehender Zuflände war von jeher ein Hauptelement ber 
Kunft. Charafteriftifch für unfere Zeit ift dabei nur wieder Das 
Bewußtſeyn, die berechnende Abfichtlichfeit, womit man nament- 
ih in Allem, was die Religion betrifft, die Poeſie derfelben als 
Spiritus braucht, um ihrer weitern Auflöfung zu wehren. 

Daffelbe Bewußtfeyn erklärt nun aber. andererfeits faft alle 
Aeußerungen der modernen Kultur geradezu für wefentlich proſaiſch, 
und dieſer Vorwurf trifft zunächft und vornehmlich Alles, was als 
Ausflug der raſchen Fortfehritte im Naturwiſſen betrachtet werben 
fann, das Fabrik- und Mafchinenweien, den erleichterten und 
befchleunigten Berfehr zu Waller und zu Land, den ganzen alls 
gegenwärtigen Induſtrialismus, der im felben Maaße die todte 
Naturkraft zum intelligenten Wefen und den Menfchen zur Ma- 
fine macht. Das freie Gewerbe und die Fabrif, das weibliche 
Berhältnig zwifchen Meifter und Gefellen, und das umheimliche 
zwifchen dem Herrn mit dem Kopf und bem Beutel und dem 
Fabrikſtlaven mit der Hand und dem Magen, die Windmühle und 
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das Dampfwerf, das Markifchiff und das Dampfboot, die rum⸗ 
pelnde Poftkutfche und die Eifenbahn, der Hohlweg und der Tun- 
nel, ber Knüppeldamm und der Biadugt, das umgeworfene Fuhr⸗ 
werk und das Eiſenbahnunglück ꝛe. — dort Poefie, bier Profa. — 
Ya, wenn man mit und in allen neuen Inftitutionen und Lebengs 
formen den naturwiffenfchaftlichen Geift erkennt, fo erfcheint fein 
ber Poeſie feindlicher Einfluß als ein Alles durchdringender. Der 
balsbrechende Bürgerfteg, und das Afphalttrottoirz die dumpfe Bou- 
tife, und das flrahlende Magazin; die mit dem Mondichein alters 
nirende Straßenlaterne, und das ewige Gaglichtz der wirre Klums 
pen ſchmutziger Häufer, und das Dorf nad) dem Sonnenſyſtem; 
ber Rudel frohnpflichtiger Hinterfaffen, und die Gemeinde mit 
abgelösten Laften; der Sunfer mit der Meute, und der Bierbrauer 
mit fechzehn Ahnen; dev freie Forſt, und die Holzplantage; Der 
Straßenraub, und der Stodjobberfaiffz das Hochgericht, und bag 
Strafarbeitshaus; der Juſtizmord, und dag Syſtem der Mono- 
manie; der rauhe Präceptor mit dem Stoff, und ber milde wiſſen⸗ 
fchaftlihe Gedanfenentbinder; der Kalender mit bem Aderlaßmann, 
und das Pfennigmagazinz; Arndts wahres Chriftenthfum, und die 
Stunden der Andacht; der Marktfchreier, und der Borfteher ber 
Waſſerheilanſtalt; der Mufterreiter, und der Handlungsreifende; 
ber Haufirer, und der Zeitungspuff; der ausſaugende Finanzienrath, 
und der rationelle Plusmacher; der pompöfe, auf den Bortritt eifer- 
füchtige Ambaffadeur, und der Diplomat, der fi) äußerlich fo 
Hein als möglich macht; der Frankfurter Poftreiter, und das Jour⸗ 
nal de Francfort; das heilige vömifhe Reich, und der beutfche 
Bund; das Reihsfammergericht, und gar nichts mehr, die Reichs⸗ 
armee, und dag achte, neunte und zehnte Armeekorps; die ab- 
geftufte Amts- und Standestracht, und der Untergang faft aller 
äußern Standesunterfchiede in einem albern uniformen Koſtüm 26 ꝛc. 
Alles dies und Unzähliges, womit man biefe Lifte verlängern fann, 
ſind Gegenfäge, wobei das ältere Glied immer ungleich pittores- 
fer erfcheint als das moderne. 

Es ift wahr, der Geift, der in neuerer Zeit Politik, Gefeg- 
gebung, Polizei, Defonomie, Alles beherrſcht, die berechnende 
Umfiht, womit man fachte die Geſchichte fortzuleiten und alles 
Hemmende oder Berwirrende abzuwehren ſucht, Turz, Die von uns 
oben gerühmte „Sageſſe“ bat unendlich Vieles geebnet, geglättet, 
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bier durch wilfenfchaftliche Rückkehr zur Natur, bort durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Künſtlichkeit einfacher, expediter gemacht. Durch bie 
Geſetzlichkeit, die alle öffentlichen und bürgerlichen Verhältniſſe 
durchdringt, ſind ſogar die vorwaltenden Laſter und Leidenſchaften 
der Zeit, die Eigenſucht und die Habſucht, ſelbſtbewußter, geſetzlicher, 
eigentlich wiſſenſchaſtlicher geworden. Dadurch haben ſich in ber 
moraliſchen Phyſiognomie der Geſellſchaft eine Menge charakte⸗ 
riſtiſcher leidenſchaftlicher Züge verwiſcht. Aber auch der äußere 
Aſpekt der Geſellſchaft vereinfacht ſich fortwährend durch die über 
immer mehr Stände fi) verbreitende Kultur. Die tiefe Erſchüt— 
terung oder jelbft faktifhe Aufhebung der Prinzipien, nach denen 
früher die Stände hierarchiſch auseinander gehalten waren, hat, 
neben der moralischen Verſchmelzung, auch im Aeußern, im gan- 
zen Koſtüm, in Sprahe und Lebensart ein Ineinanderfließen zur 
Folge. Das Fräftigfte Werkzeug hiezu ift der ungeheure Aufihwung 
einer Alles ergreifenden Induſtrie, welche geiftigen und materiellen 
Genug und Comfort immer zugänglicher, populärer macht und 
unaufbaltfam darauf hinwirft, in Allem, deffen der Menfch fich 
bedient und womit er ſich umgibt, die alten Gegenfüße zwifchen 
Reich und Arm, Bornehm und Gemein, Gebildet und Roh in 
ber Erfcheinung mehr und mehr zu verwifchen. So viel ift gewiß, 
bag uns das heutige Leben und Treiben flacher, eintöniger, farb» 
Iofer erfcheint, als fchon das Leben unferer Väter; ob ed darum 
abjolut weniger poetifch if, das iſt eine andere Frage. 

Unter den Gründen, womit die Zeit ihre poetifhe Unmacht 
entfchuldigt, hört man häufig Die Behauptung: der Bonds ber 
Doefie fey erihöpft, indem die Vergangenheit alle möglichen Si- 
tuationen und Motive bereits vorweggenommen und vielfältig 
ansgebeutet habe, Aber diefe Behauptung beweift nur, daß die 
Have Anfchauung, welche die Gegenwart bezeichnet, eine rein 
fritifche und eben darum Feine poetifche if. Der Verftand vermag 
das Werdende vom Abfterbenden, das Gewordene vom Geweſenen 
fharf zu fondern, aber die dichtende Einbildungsfraft fügt fi 
ihrer Natur nah auf ein Seyn, auf ein Fefles, ein Gegebenes. 
Nun ift aber gegenwärtig die Geſchichte auf allen Punkten in einer 
ungewöhnlich befchleunigten Bewegung begriffen; Alles wandelt 
ſich um, Alles wird erftz die Phantafie erhält von der moraliſchen 
und finnlihen Welt der Gegenwart nur ein zerftüdted oder 
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verworrenes Bild, Der reflektirende Verſtand ſteht diesſeits der 
wunberlich ausgezadten Linie, welche, durch alles Geiflige und 
Materielle Taufend, die werdende Kultur yon einer feheidenden 
trennt; aber die producirende Phantafie ſteht naturgemäß in fehr 
pielen Beziehungen jenfeits derfelben. Läßt fie fih unter diefen 
Umftänden nativ geben, fo ergreift fie unvermerft Elemente des 
frübern fertigen gefellfchaftlihen Zuftands, der noch ungleich mehr 
in unfer inneres ald in unfer äußeres Leben hineinreicht, und 
wenn und nun in vielen Produkten der modernen epifchen und 
dramatifchen Literatur, foweit fie Das gegenwärtige Leben auffaffen 
wollen, fo viele Motive, Situationen, Charaktere fo gar nicht 
anfprechen, fo kommt es nicht daher, daß fie fehon fo oft poetiſch 
da gewefen find, fondern vom Gefühl, daß fie in die anders 
werdende Welt nicht mehr recht paſſen. Will aber der Poet, wie 
fo oft, mit Gewalt recht modern feyn, will er gerade dag er- 
greifen, wodurch fich das jetige Leben von dem unterfcheidet, auf 
Das es überall gepfropft ift, fo verfällt er notbwendig aus der 
Thätigfeit der Phantafie in die des Verftandes, aus der Probuftion 
in die Kritif, — Dies ſcheint ung die Hauptquelle der eigenthüms 
lichen Schwäche Der modernen Kunft, und zunädft der Gebrechen 
der epifchen und dramatiſchen Poefie, womit wir ung bier ns 
“weiter zu befaffen haben. - 

An fih, wenigſtens zu gemwiffen Tünftlerifhen Zweden, ift 
eine biftorifche Phafe nicht poetifcher oder unpoetifcher, als die 
andere, Aber wie einen ‚gemeinen religiöfen Glauben. und eine 
damit zufammenhängende Naturanfiht, fo verlangt die Poeſie 
naturgefeslih auh einen focialen ©lauben, in der nie und 
nirgends raftenden Umwandlung alles Menfchlichen einen relativ 
feften Boden yon Sitten, Satungen, Meinungen, Borurtheilen, 
der ſcheinbar ruht, wie die in doppeltem reißendem Umſchwung 
befindlihe Erde. Und gerade weil in ber gegenwärtigen flürmi- 
fhen Gährung aller fittlihen und intellektuellen Elemente dieſer 
Boden fehlt, weil man gleichfam Die Schwanfung und Bewegung 
ber Geſchichte finnlih empfindet, kann die Poeſie nirgende Wur⸗ 
zel ſchlagen, verflattert und verzerrt ſich. Allerdings erfcheint ber 
heutige ganze Gefellfchaftszuftand in Folge all der Reformen, die 
man im Allgemeinen ale auffallende Fortfehritte in der Zähmung 
des Menſchen und der Natur bezeichnen Tann, farblofer, eintöniger, 
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regelmäßiger und damit profaifher, als ein früherer, wo 
die Willfür der Natur und des Menfchen noch mehr Spielraum 
hatte. Dies it aber nur eine optifhe Täufhung. Das Spiel 
der Leidenfchaften des Menſchen und fein Kampf mit der Natur 
bleiben .im Wefen ewig diefelben. Wenn aus unferem heutigen 
innern und äußern Leben eine Menge bervorfpringender, berber 
Züge und Contrafte, gleihfam Landmarfen für die Einbildungs- 
fraft, verſchwunden find, fo ift es an fich nicht minder reich und 
mannigfaltig, als alle Bergangenheitz es ift am Ende reicher, 
aber es ift feiner, und für unfere Wahrnehmung bis jest zu fein 
nüaneirt, Sp, um nur Eines herauszuheben, kündigt ſich feit 
ber ftarfen innern und dußern Nivellirung das Individuum fehr 
oft. nicht mehr fo unmittelbar finnlich als das an, was es ift und 
werth iſt; aber troß der um fich greifenden Uniformirung in Bil- 
bung, Sprache und Tracht, verrathen fihb Stand, Gewerbe, 
Bildungsgrad, und noch gar vieles Andere, durch Ausdrud, Hal- 
tung und taufend Feine Züge; nur gehört in fehr vielen Fällen 
Aufmerkfamfeit oder ein fchärferer Blik dazu. Daffelbe gilt nun 
von allen Beziehungen des Lebens, und in dieſe feinere Phy- 
fiognomif und Pathognomif ihrer eigenen Welt haben fi die 
Zeitgenoffen erft hineinzuleben. Der Berftand faßt feharf das ein- 
zeine Moment in feinem Verhältniß zum Zuftand, aus dem es 
fih entwidelt hat, aber die Einbildungsfraft erhält Fein Bild vom 
Habitus des Ganzen, weil ed noch ein Fließendes ift, weil Alles, 
Sitten, Bräude, Meinungen, Superftitionen, heute noch keinen 
Styl hat. Wenn der Zuftand der Bühne für das Wefen der 
heutigen Kunft überhaupt typifch erfcheint, fo wird einem das eben 
Geſagte befonders deutlich bei den dramatifchen Gattungen, welche 
den Menſchen der Gegenwart unmittelbar zu faffen fuhen. Was 
in foldhen Stüden an Charakteren, Gefinnungen, Sitten, Situa- 
tionen richtig gezeichnet ift, ſtößt fehr oft ab, weil es nicht Acht 
modern, nicht mehr ganz von diefer Zeit iftz fucht aber der Poet 
das. recht Moderne zu greifen, fo ift gleich Alles verzerrt, ver- 
zeichnet, und er wird aus ben bisher berührten Gründen dem 
Lefer und Zufchauer und fich felhft nur Halb verftändlich. 

. Das Jahrhundert möchte fo gerne religiös feyn, wenn es 
nur könnte; fo aber wird es zwifchen einem Glauben, ber ihm 
entfchwindet, und einem, den es vergeblich fucht, in ſchweren 
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moraliſchen Zudungen hin» und bergetrieben. Gang ebento if 
in ihm der Trieb zur Kunſt, zum poetiſchen Schaffen fehr lebendig; 
aber es fühlt mit Ungebuld, daß die alte Kunft fih nicht zum 
. wahren Leben erweden, eine neue fich nicht erzwingen läßt. Beide 
Erfeheinungen find fo genau verwandt, wie Religion und Poeſie 
ſelbſt. Auf beiden Gebieten erzeugt das Schwanfen zwißchen ber 
Sehnſucht nad einem unwieberbringlichen Alten und bem Drang 
nad) einem unfaßbaren Neuen ganz analoge Phänomene: die Auf: 
löſung aller Dieciplin, den Verfall aller Autorität, das Gezwun⸗ 
gene, Gemachte, Eflektifche in fo vielen Ueberzeugungen, wie in 
noch mehrern Kunftprobuften, die Fofette Alterthümelei und bie 
gleich haltloſe Neologie. Ueberall die Gebilde einer ſchwindenden 
Rultur abgeftorben oder aufgelöst, theild durch das Leben ferbft, 
theils durch den Fritifchen Verſtand, und in der erſt werbenden 
Kultur nirgends ein greifbarer Kern frifcher religiöfer Webers 
zeugungen, neuer poetifcher Anſchauungen. 

Darf man hoffen, daß die geiftigere Naturanficht, wie fie 
fi) heutzutage verbreitet, früh oder ſpät au zu gemüthlicher 
Befriedigung führen, daß fie damit auch der Poeſie auf ihrer 
überfinnlichen Seite wieder einen Boden fchaffen wird, fo iſt es 
noch viel gewifler, daß das finnliche Element der Poefie erft dann 
wieder zu wahrer Kraft und Freiheit erwacht, wenn, bei relati- 
sen Stilfftand der Entwicklung, jener ſociale Glaube ſich feftftellt, 
der der Fruchtboden aller Kunf if. Dann wirb Alles, was man 
jest an hellen Tag mit der Laterne fucht, auf einmal von felbft 
da feon: Poeſie, Malerei, Seulptur, Vaukunſt. Und ift dann 
der naturwiflenfchaftliche Geiſt, der die werdende Kultur bezeich- 
net, in ber fertigen der Genius alles Höhern geworben, fo wird 
fih auch auf der finnlihen Seite der Kunft überall ber Einfluß 
der Naturfenntniß zeigen, der man jegt die Berflahung und Vers 
ödung des Lebens großentheils Schuld geben muf. 

Wenn der Geift der Naturforfchung vielleicht erſt in ferner 
Zufunft zum Frieden bes Gemüths und zur Kunft zurücdleitet, bie 
er in Bergangenheit und Gegenwart zerftören helfen, fo ſcheint 
dagegen die Wiffenfchaft in ihrem feſten Bunde mit der Induſtrie 
für eine Yange Zufunft die materielle Wohlfahrt der Welt begrüns 
det zu haben. Die nie gefehene Blüthe ber Induſtrie ift bie 
glaͤnzendſte und eigenthümlichſte Seite: der neuen Kultur. Aber 
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auch bier iſt lange nicht Alles Segen und Frieden und Yachende 
Zukunft; au diefem Glanz fteht eine Nachtfeite mit drohenden 
Gefpenftern gegenüber. Wir fchliegen mit einigen Bemerkungen 
über das unheimkichfte derſelben. 

Der ganze Zug der neueften Geſchichte ift offenbar auf Zer- 
förung der alten Standesverfaflung, auf die Bildung ganz anderer 
geſellſchaftlichen Grundlagen gerichtet. Mit und nach der Teibeigen- 
haft find auch die meiften andern Inſtitutionen, welche die Maffe 
ber Bevölferung in beftimmte Lebensrichtungen theilten, in beflimm- 
ten Kreifen feftbielten, gefallen oder untergraben. Noch wehrt 
fih das oberfte Glied, die Geburtsariftofratie, gegen ein unaus- 
bleibliches Geſchick; fie verliert aber immer mehr Terrain, ob fie 
nun mit den Mitteln und Befugniffen, welche die große Ummwäl- 
zung ihr gelaffen, in gefchloffenem Biere vor der allgemeinen 
Bewegung fi ſachte zurüdzieht, oder ob fie die Flanke blos gibt, 
indem fie auf dem modernen Wege zu aller Fortüne, auf dem 
der mduftrie, neue Kraft und Bedeutung ſucht. Der Grundſatz, 
für den das achtzehnte Jahrhundert theoretifch ſchwärmte, ber des 
allgemeinen Menfchenwerthes, ift längſt als eine Naturwahrheit 
in bie Gefegbücher niedergelegt und wird zum wenigften offiziell 
beobachtet. An bie Stelle ungezählter Privilegien und Befreiungen 
trat im Prinzip, und im Großen in der Wirklichkeit, die faſt 
allgemeine Gleichheit der Nechte und Pflichten, die Legitimität fo 
ziemlich ‘aller, dur die Gaben der Natur und des Glücks zu 
verwirflihenden Anſprüche. Noch ragt über diefe ideale Bau- 
linie mandes, von der Erpropriation verfchonte alte Gemäuer 
beengend herein; aber der fanguinifhen Betrachtung fehlen bie 
Zeit abzufehen, wo die Kultur, indem fie mit befchleunigter Kraft 
in die Maffen drang und von dort elaftifch zurüdwirfte, Alles aus 
bem Leben verdrängt haben würde, was an die politifche Are 
einer Abſchied nehmenden Welt, an die kunſt⸗ und gefegmäßige 
Befchränfung der natürlichen Gleichheit, mahnte, worauf dann, 
unter der Herrihaft des Grundſatzes der natürlichen Ungleichheit 
der innern und äußern Mittel, in einer glüdlichern Welt ein 
taufendjähriges Reich beginnen werde, 

Aber ſchon nach wenigen Schritten auf diefer glatten Bahn 
ſah ſich die Geſellſchaft fehaudernd am Nande eines Abgrundes, 
und dieſen Abgrund Hatte eben vorzüglich der Haupthebel ber neuen 
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Bildung aufgerifien, die Induftrie, der großartige, von der Wiſſen⸗ 
ſchaft befruchtete Gewerbebetrieb. Durch das Prinzip, die Arbeit 
unendlich zu theilen und die überall ind Spiel gezogene Natur- 
fraft von der Menfchenhand nur überwachen oder diefe jener vor- 
arbeiten zu Yaffen, find große Menſchenmaſſen ferbft zu Mafchinen 
geworden: eine Bevölkerung, ber das Gejeg alle moraliſchen 
Seffeln abgenommen, welche fonft der vom Glück verkürzte Sohn 
der Erbe trug, während fie das zwängende Bebürfnig materiell 
an die Ruderbanf ſchmiedet; Menfchen, denen alle Anfprüde nur 
freigegeben fcheinen, damit fie im fruchtloſen Kampf zwifchen Un- 
macht und Gelüſte ſich tantalifch verzehren. Der Arbeiter nügt 
die gefeßliche Gleichheit mit allen oder den meiften Staatsgenofien, 
welche ihm bie Zeit wie zum Hohne hingeworfen, nur dazu, um 
gegen die Tyrannei ber neuen Welt, die natürliche Ungleichheit 
durch Intelligenz und Beſitz, grimmig die Fäufte zu ballen. In 
einer Zeit des Vebergangs, wo Feine Tradition mehr ehrwürdig, 
fein Neues noch fanktionirt ift, feheint die Aufklärung des Pro⸗ 
letarierd, als eine nothwendig halbe und fehiefe, ein Element ber 
Berwirrung. Die Hauptfrage ift nun aber, ob das moderne 
Sflaventhbum, und damit die Gefahr, die davon droht, mit der 
Steigerung der Induſtrie, mit der Vervielfachung und Befchleuni- 
gung des Verkehrs, mit der Verbreitung der Kultur felbft, wächst 
oder ſich vermindert? Bis jetzt fteigert Die Kultur, wie fie dem zur Ma- 
ſchine erniedrigten Menſchen aus der Luft der Zeit anfliegt, in ihm 
mit ber Begierde nur das Gefühl feines Elends und die Ueber⸗ 
zeugung feiner Bevortheilung; fie treibt ihn, ftatt zur Nefignation, 
zur Selbfthülfe, und diefelbe Locomotive, welche in der Berline 
den Aktionär zur Oeneralverfammlung bringt, führt ihn im offenen 
Karren zum Rendezvous, wo er gegen ben modernen Zwingherrn 
ſich verſchwört, der feinen Adel nach den Pferdefräften feiner Ma- 
fhinen und der Maffe der fie bevienenden Gefchöpfe bemißt. — 
So fieht die Geſellſchaft mit Schreien, bevor noch die Blüthe 
der neuen Kultur fih in ihrem ganzen Umriß entfaltet, bereits _ 
ben Wurm, der vielleicht im Herzen der Frucht niften wird, den frucht- 
baren Keim politifcher und bürgerlicher Verwirrung für eine lange 
Zufunft, 

Man formulirt und diskutirt bereits die Probleme, die, wie 
man beutlich fühlt, in der Zukunft unter Zudungen ſich irgendwie 
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löſen müffen, das Problem: wie ift der große Conflikt zu verſöh⸗ 
nen, der fi in der Welt offenbart, feit die natürliche Gleichheit 
geſetzlich und bie natürliche Ungleichheit faktiih herrſcht? Wie 
find zunächſt im großen Mechanismus des Jahrhunderts, in der 
Induftrie, Die Anſprüche des Einen, der zur Arbeit feine Hände 
und die gemeine Bernunft, des Andern, der die Intelligenz, des 
Dritten, der die Geldmittel hergibt, fo zu vergleichen, daß aus 
diefem Verhältniß felbft wieder ein geregelter Mechanismus wird 
ohne Elemente allgemeiner Verwirrung und Zerftörung? Und wie 
viel verwandte Fragen drängen fi dem auf, der vüdwärts und 
vorwärts blickt! Hieher gehört gleich die fchwere Berlegenheit der 
Zeit, wie fie. ihre Kinder, namentlich die Kinder des Volks, er⸗ 
zieben fol, Soll man alle Erziehung von der Grundlage unferer 
ganzen Kultur, vom Altertbum, wefentlich ablöfen oder nicht? 
Iſt das ariftofratiihe Element des Humanismus, die Disciplin 
des Geiſtes und der Seele durch verlebte Sprachen und bie Thats 
fachen des Gemüthe, im Widerfpruh mit den Forderungen ber 
Zeit, ober bleibt fie das Palladium des wahren Fortfchritts? Sol 
die Mündigfeit des Jahrhunderts, der Bruch mit der Vergangen- 
beit, der neue Geiſt auch dadurch bethätigt werben, Daß man, 
neben der ewigen Größenlehre, das eigenthümliche Geiſtesgut der 
Zeit, Naturwiffen im weiteften Sinn, zur hauptfächlihen Grund« 
lage aller Bildung macht, zum demofratifchen Kern, um den alle 
Geſellſchaftsklaſſen, von der höchſten bis zu der tiefften, mit ihs 
ren Begriffen und Beftvebungen concentrifch gelagert find? Iſt 
Ausficht vorhanden, die Gefahren, welde bei der gegenwärtigen 
Berfaffung der Gefellfehaft von der ungleichen BVertheilung der 
intern und äußern Güter drohen, dadurch zu befehwören, Daß 
man die reale Bildung der Zeit immer mehr in die Maffen bie 
an die Grenzen der Gefellfchaft hinauspumpt? Oder find gar 
fhon jest Symptome vorbanden, daß es einft im Kampf ber 
foeialen Elemente zur Nothwendigkeit werden könnte, gewiſſen 
Klaffen die Bildung fpftematifch abzugraben ? 

Wie Tange war das Sträuben der Menfchheit gegen bie 
wund brüdende Feffel des Feudalismus nur der Ausdrud eines 
bumpfen Schmerzend, eines unausfprechlichen Wehs, und jebt, 
fhon beim Beginn einer neuen Weltordnung, legt fie gewigigt 
den Finger auf die faulen Flecke, die einft freffende Wunden zu 
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werben drohen. Das Bewußtſeyn vom Weſen der Entwidlung 
ift es auch hier wieder, was die Zeit charafterifirt, das Bewußt—⸗ 
feyn vom Wefen der Zuftände im Verhältniß nicht nur zu einer 
abgeichloffenen Bergangenheit, fondern auch zu einer nothwendigen 
Zufunft. Und diefer Geift, der aus den vergangenen und gegen- 
wärtigen Elementen der Gefchichte grübelnd eine Zufunft berechnet, 
ift derfelbe, der in der Naturbetrachtung zur Erfenntnig allgemeiner 
Geſetzlichkeit durchgedrungen. Dort wie bier, ob fih der Gedanke 
zum Verhältniß aller Kreatur zur Welt und ihrer erften Urfache 
erhebt, oder ob er in den eben fpielenden Aft der Menfchen- 
gefchichte ſich verſenkt, iſt Zweifel und Unruhe der Kaufpreis der 
Weisheit, und nachdem die Menfchheit fo viel entdeckt und er- 
fahren, nachdem fo viele ihrer Wunden geheilt, fiebt fie fih immer 
gleich weit entfernt von der Erkenntniß der Wahrheit und von 
der Glückſeligkeit. 


E« 


Ideen 
zu einer 
künftigen kritiſchen Geſammtausgabe der Werke von ſeibnitz. 


Vorgeleſen in der Geſammtſitzung der königl. preußiſchen Atademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Berlin am 2. April 4840. 





Niemand wird wohl in Abrede ſtellen, daß der Zuſtand, 
in welchem zur Zeit die hinterlaſſenen Schriften und Werke des 
großen Leibnitz ſich befinden, weder ſeiner, noch der Wiſſenſchaft — 
daß er der Nation ſelbſt nicht würdig erſcheine. Welches ſind und 
waren die Hinderniſſe, daß eine ſo empfindliche Lücke in der Lite⸗ 
ratur, nicht blos Deutſchlands, ſondern der ganzen civiliſirten 
Welt, welcher der große Mann angehört, bis auf dieſe Stunde 
mausgefüllt geblieben? und was muß geſchehen, damit eine ſo 
große Schuld gegen den Heros, gegen die Nachwelt gelöst werde? 
Ueber diefe Frage fey mir erlaubt, meine Gedanken vorzutragen. 

Um zu urtheilen, muß man fi des Grundes feiner eignen 
Forderungen bewußt feyn, muß man fi von dem an die Dinge 
zu legenden Maßſtabe Nechenichaft geben. Hierüber möchte ich 
mich zuerft erklären. 

Man Hört und Tiest nicht felten: um Leibnitz zu begreifen 
und barzuftellen, müßte man Leibnig feyn. Ich erfenne dieſem 
Sage feinen Werth für die Wiffenfchaft und Wahrheit zu; im 
Gegentheile, ich finde ihn unphiloſophiſch, dunkel. Wirklich 
bat diefe dunkle Nedendart es zu einer ernfllichen, ertragreichen 
Forſchung über das Ganze von Leibnig früher nicht kommen 
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laſſen, weil jedermann — und mit Recht — eine fo transcendente 
Forderung von ſich ablehnen zu dürfen glaubte. Es erfolgte viel- 
mehr das Gegentheil: fo viele befchäftigten fich in fo weit mit 
Leibnitz, als fie ihn zu ſich herunterzogen, und das Maaß ihrer 
Einfeitigfeit und Selbſtſucht an ihn Tegten — bie gewiß. erfchreden 
würden, wenn dad Bild des großen Mannes in feiner ganzen 
Größe plöslich fich offenbarte. 

Es bedarf aber, wollen wir ernftlich einem außerordentlichen, 
großen Individuum beifommen, in ung felbft einer gewiffen Ver— 
mittelung, Wir erfennen auf der einen Seite (und bei diefer - 
Betrachtung halten wir uns zunächft auf) Die eminenten Vorzüge 
eines Individuums an, und thun bied um fo reiner und voll 
fommener, als wir der Selbftverleugnung fähig find: wie der 
Dichter fagt, daß gegen die Vorzüge Anderer es Fein Nettungs- 
mittel gebe, als Die Liebe; wie berfelbe, auf den Neid zielend, 
anmerft, es fey der größte Troft der Mittelmäßigfeit, daß Das 
Genie nicht unfterbiih if. Gerade aber an diefe Selbfiver- 
leugnung knüpft fih, zum Behufe unfrer Betrachtung, einer 
der Toftbarften Begriffe, in welchem jene allgemeine Tugend ber 
Einzelnen ihre Anwendung und ihre Belohnung erhält: es ift ber 
Nationalftolz In diefem Gefühle. hat das befchränftere Ins 
dividuum felbft feine Eraängung, feine Verklärung. Die aus 
unzähligen Abftufungen, hinſichtlich der Fähigkeiten, beftehende 
Maffe bildet ald Nation ein Ganzes, ein Großes; und jeder ein— 
zelne, welcher ſich im Gefühle des Ganzen weiß, ift gehoben in 
jedem aus der Gefammtheit hervorgegangenen, die Maffe über- 
vagenden großen Manne. Es ift ein gegenfeitiges Tragen und 
Heben zwifhen der Nation und ihren großen Männern; jedes 
Monument, das fie ihnen fest, fest fie ſich ſelbſt. Doch hier 
zeigt ſich ſchon unferm Blick eines jener allgemeinern, aber wefent- 
lichen Hinderniffe, daß das Vaterland Leibnigens für ihn. das 
Zierende, oder nur das Nothmwendige noch nicht gethan hat: ber 
Mangel an Nationalftolz unter feinen Landsleuten, den Deutfchen. 
Dies ift anerkannt, und ift um fo auffallender, je eher man ſich 
an bie Vorbilder anderer Nationen erinnert, denen wir an Cultur 
wenigſtens nicht nachflehen, wie der Engländer und Franzoſen. 
Aus Mangel an Nationalſtolz, an Nationalgefühl hat Deutſchland 
im verfloffenen Jahrhundert ruhig zugefehen, daß ein Ausländer 
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ben erften Verſuch machte, die zerftreuten und verſtümmelten Glie- 
ber bes beutfchen Heros, mit dem wir ung bier befchäftigen, in 
einen Körper zu fammeln. Darauf fommen wir weiter unten 
zurüd, 

Zum Unglück wird dieſer Mangel in unfern Landen durch 
einen, der GSelbfiverleugnung und dem Edelmuth fchnurftrade 
wiberftrebenden Geift erfeßtz dies ift der Zunftgeif. Der Zunfte 
geift ift feinem Wefen nach einfeitig und ausſchließend. Nun ift 
das allgemeine und abftrafte Element für das Fortbeſtehen großer 
Männer nah dem Tode die Literatur; — wenn man jebt einen 
Blick auf die Geſchichte unfrer Nationalltiteratur wirft, fo begreift 
man auf der Stelle, wie fo für Leibnitz eine Lüde geblieben ift. 
Der Begriff von Literatur ift unter und, fo zu fagen, von geftern; 
er geht Taum über das letzte Viertheil des vorigen Jahrhunderts 
hinaus. Nach Inhalt und Wefen war fie bis dahin faft nur in 
den Kreis der Gelehrten gebannt; die Gelehrten fchrieben und 
liegen drudenz fie übten Einfluß auf die öffentliche Meinung; — 
ih irre mich, ich follte fagen, fie übten Einfluß auf die Schulen. 
Schule und Leben waren früher nur allzu fehroff getrennt; es 
fehlte zwifchen beiden die Vermittlung, ja das Bedürfniß Dazu. 
Dies ift fo wahr, daß felbft Gefchäftsmänner, wenn fie fchrieben, 
ihren Stolz barein festen, wie oder ale Gelehrte zu frhreiben; 
wohl fhon, um von der Zunft anerfannt zu werden. Alles das 
ber, was ein halbes Jahrhundert nach Leibnitzens Tode über ihn 
gedacht und in Schriften niedergelegt ward, und was bie übrige 
Folgezeit bis auf uns herab ſich als Autorität auflegen ließ, ſchlich 
in dem engen, befchränften Kreife aus den Schulen zurüd in bie 
Schulen. In der Nation war der Mann vergeffen, war und blieb 
er todt. Zwar ift feit dem Wiederaufleben des philofophifchen 
Geiſtes in Deutfchland durch Kant und feine Nachfolger, durch den 
allgemeinern Enthuſiasmus für philofophifches Studium und philo- 
fophifche Bildung, aud der Name Leibnigend zu einer weitern 
Berbreitung in der Nation gelangt; allein die materielle, Die Leib- 
liche Grund- und Unterlage, aus welcher der Geift fi Nahrung 
Holen foll, kurz die philofophifche und Fritifche Befchaffenheit der 
Schriften oder der Tradition, welche für Gefchichte Leibnitzens 
gilt, iſt doch noch immer diefelbe, wie in der guten Zeit der Wolft- 
ſchen Philoſophie, jener Zeit, da, wie gefagt, nicht Nationalſtolz 
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begeifterte, fondern Zunftgeift vorherrſchte. Noch heute fuche man 
nicht in dieſer Sphäre jene freie, neidlofe Begeifterung, zu wel- 
her das Bild eines unfrer Großen uns flimmen foll. Engherzig, 
ja wegwerfend äußert man fich dort über den Mann, auf beffen 
Schultern wir ſtehen. Es fehlt ihnen jenes erfte, welentliche Mo⸗ 
ment ber Bermittelung, welche wir in und vollziehen müſſen, um 
einen über ung ftehenden Genius zu begreifen: jenes Rettungs⸗ 
mittel beim Dichter, die Liebe, 

Was nun das andere Moment diefer geforderten Bermittelung 
anlangt, fo ift es eigentlich nur bie nothwendige und natürliche 
Folgerung des erſtern: wer nämlich jener Selbftverleugnung, bes 
Herausgehend aus feiner eigenen, befchränftern Sphäre und In⸗ 
dividualität gegenüber einer hervorragenden Größe fähig ift, ber 
erhebt fich in den Aether allgemeiner philofophifchen Betrachtung, 
mit einem Worte, zu Ideen; biefer Ideen bewußt zu feyn, darauf 
fommt e8 an; es braucht hiezu Feines Leibnitz; es bedarf nur ber 
Empfänglichfeit, des Organs für dieſe Ideen. Denen, welche in 
ihrer Trägheit und ©leichgültigfeit eine Scheidewand zwiſchen Dem 
großen Mann und der Nation errichten möchten, Yaßt uns zu- 
rufen: Denfet Leibnigen nach, und ihr werbet ihn begreifen! 
Denn am Ende, um was handelt es fih? Gar nicht um müßige 
Beichaulichkeit, wie vor einem fertigen Bilde; nein, wir fehen 
und aufgefordert zur Thätigfeit an einer noch unerledigten Aufs 
gabe; wir flehen vor einem brachliegenden Felde für hiftorifche und 
kritiſche Forſchung. Hiezu bebürfen wir einer Idee, als Norm 
und Mapftab; kurz ed muß uns ein würbiger Begriff von Leib- 
nig vorſchweben, wenn die Befchäftigung mit ihm für das Wiffen 
fruchtbar ausfallen ſoll. 

Was nun Leibnitz vor den meiſten Neuern auszeichnet, und 
ihm eine eigenthümliche Stelle anweist, iſt, daß er in der geſchicht⸗ 
‚ lichen Entfaltung feined Geiftes und in dem Wirken auf die Welt 
eine Univerfalität zeigt, vermöge deren er nad allen Seiten in 
bie Gefchichte feines Jahrhunderts eingreift; nur nicht überall zum 
Greifen, fondern oft mehr oder weniger tief hinter der Oberfläche 
fih hinziehend; woraus folgt, daß eine tiefere Erforfchung feines 
Lebens auf die Gefchichte feiner Zeit manches neue Licht werfen 
wird; wie andrerfeits, daß es Teinen Punkt in Leibnig’s Leben 
gebe, bei deſſen Bearbeitung nicht Die entfprechende Seite bes 
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allgemeinen gefchichtlichen Lebens ber Zeit ind Auge gefaßt werben 
müßte. Der biftorifche Kreis des Jahrhunderts und der Lebeng- 
faben des großen Mannes muß für fih ununterbrochen verfolgt, 
beides beftändig auf einander bezogen werben. DBermöge biefer 
Beziehung Taffen fich gefchichtliche Probleme Löfen, für welche frü- 
her die Indicationen zu fehlen ſchienen: wie dies bei der Frage 
über die eigentliche Befchaffenheit und den Gebraud der in Yeib- 
nigeng Nachlaß zu Hannover befindlihen Concepte merfwürbiger 
Denkſchriften über die Eroberung von Aegypten, um bie Zeit des 
Krieges Ludwigs XIV. gegen Holland (1672), fi) gezeigt hat *. 
Es fehlt niht an Indicationen, aus andern, fpätern Abfchnitten 
bes Lebens Leibnitzens, wonach durch Forfhungen in den Archiven 
von. Hannover, Wien, Berlin oder London ganz neue Auffchlüffe 
über die Politif jener Zeit fih finden, oder neue Thatfachen ſich 
ermitteln Tönnten. 

Es ift alfo wohl nicht zu viel gefagt, noch gefordert, Daß 
bei der Bearbeitung von Leibnig die umfaffende, gründliche und 
univerfelle Methode angewendet werde, wie bei ben Heroen bed 
Haffiichen Alterthums. Zweierlei begünftiget, fleigert fogar biefe 
Forderung. Erſtlich, daß es bei Leibniß nicht, wie bei den Hel- 
den des Alterthums, einer Abftraftion von unfern eigenen, innern 
und Außern Zuftänden bedarf, und zweitend, was bamit zufam- 
menhängt, daß wir bier die Früchte unferer Arbeit unmittelbar 
für unfern Nuben verwenden Tönnen. Leibnig lebt noch unter und; 
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* Siehe des Verfaſſers: „Kur-Mainz in der Epoche von 1672.“ Zwei 
Theile. Hamburg 1839. Es hat dem großen Hiſtoriker, Herrn 
Schloſſer in Heidelberg, zwar gefallen, in einem der letzten Hefte 
der Heidelberger Jahrbücher, in der ihm eigenen, grobgemüthlichen 
und oberflächlichen Manier mit dem genannten Buche und deſſen 
Verfaſſer, ohne daß dieſer ihm bekannt, noch das Buch von ihm ge— 
ſtändlich geleſen war, umzuſpringen: denn die Jahreszahl 1672 und 
beſonders der beim Blättern ihm aufgeſtoßene Name Leibnitzens 
hatten — credite posteri! — fein zartes patriotiſches Gefühl verletzt! 
Zum Glüd indeg hatte Johannes von Müller, lange bevor man 
von Herrn Schloffer wußte, das dort behandelte Problem mit weni: 
gen, doch feften und leitenden Zügen für hiftorifche Kritik und For: 
fhung hingeſtellt; vollſtimmige Gelehrte, in Franfreih und Deutfc- 
land, haben die gegebene Löfung und Aufflärung der Frage ange: 
nommen; möge und immerhin Herr Schloffer ignoriren! 
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um feine Autorität flreiten ſich noch Yartheien über Lebendfragen 
aus der Cultur und Religion, nicht blos Schulen über fpefula- 
tive Probleme. Wir haben es erlebt, daß Firchlicher Fanatismus, 
das Trübe und -Verwirrte in den bisherigen Lebensnachrichten 
über Leibniß benüsend und mißbrauchend, ein fogenanntes „theo= 
Iogifches Syftem,” als eine Art religiöfen Teſtamentes von Leib⸗ 
nis, triumphirend unter die-Menge warf, dem Befehrungseifer 
Nahrung zu reichen. * Jene eben erwähnte, früher in myſtiſches 
Dunfel gehüllte Denkfchrift Leibnigens an Ludwig XIV. über bie 
Eroberung von Aegypten bat die englifche Regierung in einer 
denkwürdigen Epoche zu einem Manifefte, zu einem NRechtfertigungs- 
mittel der Kampfluft auf Tod und Leben gegen die franzöftiche 
Nepublif (1803) für brauchbar gefunden. Solches war nur mög- 
lich, weil noch nicht unpartheiiſche, Teidenfchaftslofe, kurz wiffen- 
ſchaftliche Kritik jene Fragen auf das Feld der Gefhichte zurüd- 
geführt hatte. Freilich, - diefe Fragen und Probleme, einmal 
erledigt, var dem Reize des Zweifel! und des Helldunfels ents 
fleivet, falleh indie Maffe Hiftorifcher Thatfachen zurüd, und als 
ſolche hören fie auf, eine höhere fittlihe Spannkraft für unfer 
Geiftes- und Gemüthsleben zu bedeuten. Allein diefer Geſichts⸗ 
punkt wäre auch viel zu eng, wenn wir auf eine Wirkfamfeit ing 
Große es anlegen. Dann läßt fi) aber auch von vorn herein 
ermeffen, welche Wirkung die Schriften Leibnigend in echter und 
würdiger, alle wiflenfchaftlich Gebildeten anfprechenden Geftalt 
ausüben werden. Und was kann unterrichtender, fördernder ſeyn, 
als wenn eine fo großartige, fo ganze Erfcheinung durch die Hand 
des kritiſchen Forſchers, sine ira et studio, in feinem Leben und 
‚nad feinen Schriften, rein und echt herausgearbeitet würdet — 
Ein großer Schriftfteller, deſſen Stimme zum Lobe unfers Helden 
fo oft ertönte,’ und deſſen Urtheile der Gefchichte angehören, 
Schleiermacher hat in einer feiner Schriften zur Ethik dem 
Spinoza. in demfelben Maaße „eine höhere Sittlichkeit“ (ſo Tautet 
fein Wort) beigemeffen, als vor Ariftoteles dem Plato; — bei 


* In den Beilagen zum 2. Bande von Leibnip’s deutfhen Schriften. 
1840. ©. 55—84, habe ich, nach neuen authentifhen Urkunden, bie 
hiftorifche und theologifhe Bedeutung des berufenen; Systema theo- 
logicum Leibnitzii feſtzuſtellen verſucht. 5 
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Lichte befehen, meinte jener Schriftftelfer Doch nur das ascetiſche Leben, 
welches Spinoza im Unterſchiede von Leibnig geführt batz;. diefes 
ascetifche Leben deuchte ihm ein höheres, aus höherer Sittlichfeit 
hervorgegangenes. Gewiß, es wirb Zeiten geben, wo der Philo- 
ſoph in ſich einzufehren, von der Welt fih abzufondern das Recht, 
ja die Pflicht haben möge: doch gibt es andere, in welden der 
Philofoph Die Augen nah außen Fehren und haubelnd eingreifen 
muß. Und die Subflanz eines großen Lebens ift fhwerer zu er- 
faffen, als die Subſtanz eines philoſophiſchen Syſtems: mit dem 
erftern wird auch das zweite gegeben feyn., Diefer große Mann 
— ich rede von Leibnitz — welchem die höhere Sittlichkeit abges 
fprochen werben foll, zeigt auch darin eine Analogie mit den gro⸗ 
fen Männern bes Alterthums, daß das weichliche fentimentafe 
Element, womit die Neuern den Mangel an Metallgehalt in ihrem 
Weſen und Wirken oft bededen, aus feinem Leben beinahe ganz 
ausgeſchloſſen blieb: er wohnte, daß ich fo fage, fein Leben durch 
nur in re publica, nicht in re domestica, welde er feinen Des 
bienten überließ. ... 

Sp viel von den Grundfäßen im Allgemeinen, welche zu 
Leibnitz mitgebracht werden mögen; werfen wir nun auf Die Leis 
flungen der Vergangenheit einen Rüdblid, um zu erfahren, ob 
und wiefern fie ſich mit den richtigen Grundfäßen vereinigen laſſen 
oder nicht, 

Früherhin find beides, das Leben und die Werke des großen 
Leibnitz, als zwei nur ganz äußerlich fih berührende Dinge angejeben 
worden; man bat geglaubt, es handle fi Yon der einen Seite 
um nichts ald Wiederholung bed Geſagten, und von ber andern 
Seite bios um Sammlung des Zerfireuten, doch Borhandenen, 
Begebenen, Fertigen. Was das erftere betrifft, fo war dieſer 
Glaube fo allgemein, daß unfere größten and geiftreihften Schrift⸗ 
ſteller ihn getheilt haben. So erinnere ih mid, daß Käſtner in 
ber kurzen und körnigten Lobfchrift auf Leibnig, zu welcher ihn 
die befannte, von der Fünigl, Akademie der Wiſſenſchaften gefellte 
Aufgabe, bei welcher Bailly den Sieg davon getragen, veranlaßte, 
feine Kürze zu Anfang damit entfchulbigt, daß er „das Bekannte 
nicht wiederholen wolle.” So erklärt man fih, daß Feiner uns 
ferer großen Gelehrten in ben mannigfachen Zweigen des Wiflene 
mit einer Biographie Keibnigens fi befaffen wollte, als mit 

Deurfhe Wierteljapräfhtift, 1841. Heft I, Nto. XIII. 21 
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einer Arbeit — fo ſchien es — melde der verächtlichen DBeichäf- 
tigung des Kompilatord, wie Ludovici oder Bruder, ober der 
des Deflamators, wie Eberhard, zu überlaffen wäre. Wenn ©, €, 
geffing, nur furz vor feinem Tode, einen chronologifhen Abriß 
zu einem Leben Leibnigens zu Papier brachte (wie er in Leſſings 
Nachlaß fich vorfindet), fo liefert Dies zwar ein Zeugniß mehr von der 
Selbftverleugnung, deren biefer große Mann fähig geweſen, wie 
er es überhaupt nicht verfchmähte, was einige Abhandlungen von 
ihm bezeugen, Vorgängern, wie bie genannten, nachzugehen und 
ihre gröbften Fehler zu berichtigen; zugleich aber gibt jenes dhro- 
nologifihe Blatt den Beweis, daß Leffing von der Nothwendigkeit 
einer Neugrabung von Grund aus bei unferm Objekte feine Bor- 
ftellung gehabt hat; denn dag Gerippe zu ber neuen Lebengerzäb- 
fung nahm er ald gegeben an, und würde daher, auch wenn er 
‚daffelbe mit Fleiſch befleivet und ihm feine große Seele eit- 
gehaucht hätte, für die Zufunft immer Feine. serädhtlihe Aufgabe 
-übrig gelaffen haben. Denn furz, die Zeit eignete ſich noch nicht, 
Leibnig in die Gefchichte einzuführen. Wahr ift es, auch in un- 
fern Tagen "fehlt e8 nicht an folhen, welche, in ber unbefangenen 
Borausfesung, daß die Biographie Leibnigens, das Material an- 
langend, etwas Tängft, ja von Anfang an Abgethanes und Fer- 
-tiges fey, die Beichäftigung damit verachten; welche darin höchſtens 
ein Repertorium und Inder für die Chronologie der Schriften des 
Philoſophen anerkennen. Wir ftehen bereits mitten in der Frage: 
ber nämlih von dem Zufammenhange der Nachrichten von den 
Schriften mit denen von dem Leben des großen Mannes, und 
wir fragen: leiſten die ältern, vorhandenen Arbeiten auch nur ein 
ſolches Repertorium? Wer wäre unfer Gewährsmann? fo Tange 
hat Johann Georg son Eckhart als die erfte und letzte Duelle 
und Autorität bei Lebens- und Büchernachrichten über Leibnitz 
gegolten... Hier berühre ich aber einen Punkt, den ich in mei⸗ 
nen bisherigen Fritifchen Unterfuhungen über das Leben und die 
Schriften unfers Helden erlediget und gezeigt zu haben glaube, 
baß die Unphiloſophie ſelbſt fih zur diftatorifchen Autorität bei 
einem ber größten Philofophen aufgeworfen hatte. — Bon denen, 
welche vor Eckhart Iebten, wird man mir umftändlich zu handeln 
gern erlaffen. Die fleißigfte und ausführlichfte Arbeit hat noch 
Ludovici vor hundert Jahren . geliefert; aber es Bleibt eine 
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Kompilation, ohne eigentliche Schärfe, ohne Kritif, und vor allem 
ohne Geift. 

Sp mager fällt das Kapitel über die Biographie aus. Wie 
fteht es mit dem andern Theile, dem eigentlihen Kern unferer 
‚Betrachtung, ich meine die Behandlung der Schriften und Werke, 
‚als für fih beftehenden Monumente jenes großen Geiftes? Wenn, 
wie gedacht, die geiftreihern Schriftfteller von den dürren, wenig 
fagenden Lebensnachrichten über Leibnig kalt ſich abwendeten, fo 
haben anbdrerfeits, um der eigentlichen Kritifer und Philologen zu 
geichweigen, diejenigen deutfhen Geſchichtſchreiber der Philoſophie, 
welde von Kritif und Erudition Profeffion madten, eine Heraus: 
gabe der Werfe von Leibnig, ald eine Sache ohne Ruhm und 
Stanz von fih abgelehnt; denn, dieſes Anfehen hatte ed, das 
Geſchäft betraf ja nur die Sammlung und den Wiederabdrud des 
Borhandenen und Zerftreuten; wozu allenfalls ein Sachregiſter 
nachzutragen blieb. — Nun it wahr, daß fhon das bloße Sam- 
meln der Reliquien unfterbliher Männer weder eine verächtliche 
Arbeit, noch ein fo geringes Berdienft wäre; haben doch große 
Männer mitunter gern fih herabgelaffen, den Sammler zu machen; 
nur, wie durch eine an Leibnigend Namen fi fnüpfende Fatalis 
tät, hat feiner von den Großen jemals ihm diefen Liebes = und 
Ehrendienft, der Literatur aber einen Gefallen thun mögen. Ges 
nug, wir hätten wohl bis auf diefe Stunde faum den Schatten 
einer Sammlung von Leibnig’8 Schriften, wenn nicht vor unges 
fähr 70 Jahren ein edler, begeifterter Ausländer, jener Duteng, 
und die befannte Ausgabe der Opera omnia Leibnitzii in 6 to- 
mos divisa gegeben hätte; und diefes Corpus bildet noch jegt den 
Stamm, an welden die künftige Fritifhe Gefammtausgabe jener 
Schriften fih anfchliegen wird. Was fann ich befferes thun, ale 
meine übrigen Betradhtungen an diefes Korpus zu knüpfen, daran 
zu entwickeln, welche Aufgabe für die Zukunft zu löſen geblieben ift ? 

Ein gedrängter Bericht über die dem Dutens'ſchen Unterneh- 
men der Zeit nad vorangehende Ausgabe, oder eigentlich nur 
Entwürfe zu Ausgaben, wird und nicht erlaffen. Natürlich neh⸗ 
men wir den Faden bei Leibnig ſelbſt auf. 

Daß Leibnig jemals feldft feine im Drud erfchienenen, ſämmt⸗ 
lichen Werke hätte fammeln und in ein Corpus vereinigt berauss 
geben wollen, daran darf man aus mehreren Gründen nicht 
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denfen, unter andern auch, weil Leibnitz bei nicht wenigen feiner, 
und nicht den fehlechteften feiner Schriften ftandhaft ſich verleugnet 
hatte; bei andern fogar, nicht nur während feines Lebens, fondern 
auch Tange nach feinem Tode ald Verfaſſer verftedt und unbekannt 
geblieben war, Beifpiele würden und zu weit führen. Uebrigens 
jeboch wiffen wir aus einem Briefe Leibnigen’d wenige Jahre 
vor feinem Tode, wie gern er es gefehen hätte, wenn feine in 
den verfchiedenen Zeitiehriften in Europa zerſtreuten Auffäge und 
fleine Schriften gefammelt worden wären. Er fhrieb aus Wien 
an Remond de Montmort den 10. Jan. 1714: „Je vous suis 
oblig& du soin que vous prenez Mr., de mes petits ouvrages. 
Si quelque libraire vouloit mettre ensemble ce qu'il y a de 
moi dans les differens jourmaux, il en pourroit faire un petit 
volume. Quand je serai de retour a Hanover, j’en marque- 
rai les endroits.“ Doch es unterbliedb. Dürfen wir ung bier- 
über leicht tröften, da dieſe Arbeit das Werk eines Andern feyn 
fonnte, es auch mehrfach geworden ift, fo haben wir es außer- 
ordentlich zu bedauern, daß Leibnig einen andern, damit verwandten 
Vorſatz eben fo wenig zur Ausführung gebracht hat. Er hat näm: 
ih, auch am Abend feines Lebens, einmal die Abfiht zu erkennen 
gegeben, feine Korrefpondenz mit den berühmteften Theologen bed 
Zeitalterd befannt zu machen: wie wichtig, ba die Philoſophie Darin 
eine Hauptrolle fpielte! Sp fchrieb er an Basnage im Jahre 
1706: „Mes correspondances avec des Theologiens les plus 
celebres rempliroient aisement un volume. Mais il me faudrait 
un peu de temps pour les mettre en ordre.“ Es waren be= 
fonders drei franzöfifche Theologen, mit denen Leibnitz in ver⸗ 
fhiedenen Zeiträumen feines Lebens in Briefwechſel geftanben 
hatte, nämlich Anton Arnaud, Pelliffon und Boſſuet. Von diefen 
hatte Pelliſſon felbft, nicht mit aller Diskretion für Leibnigene 
perfönliche Lage, feinen Briefwechjel mit ihm bereitd 1699 befannt 
gemacht. Boffuets Briefmechfel mit unjerem Philofophen ift der 
Welt yon den Herausgebern des Nachlaffes des erftern etwa 
50 Jahre nach feinem Tode mitgetheilt worden; er dreht fich be= 
fanntlih um die Reunion der Proteftanten mit den SKatholifen. 
Wie fehmerzlih haben wir dagegen die Entbehrung, wo nicht den 
Berluft des Briefmechlels Leibnitzens mit Anton Arnaud zu beklagen, 
befielben, bei dem der Landgraf Ernft von Heſſen⸗Rheinfels ben 
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Bermittler machte! Es iſt nicht bekannt genug, was daran ver- 
loren gegangen if, nicht einmal. unter den Gefchichtfchreibern ber 
Philoſophie. Schon dadurch wird unfere Aufmerkſamkeit darauf 
geipannt, wenn wir wiffen, daß Arnaub, wenn au nicht genannt, 
doch verflanden und deutlich genug bezeichnet wird durch ben Ein- 
gang des 1695 in dem Journal des Savans befannt gemachten 
Auffabes: . Systeme nouveau de la nature et de la com- 
munication. des substances, aussi bien que de Funion, qu'il y 
a entre l’ame et le corps, diefem Gruße einer neuen fchöpferifchen 
Conception in der Philofophie.* Welch tiefe Blide in diefe geifti- 
gen Geburten würde jene Discuffion Leibnitzens mit Arnaud ung 
geftatten! Wirklich Hatte Leibnig fie im Jahre 1708 für die Ver⸗ 
öffentlichung beſtimmt, wie aus einem feiner Briefe an den Abbe 
Bignon erhelltz** es unterblieb jedoch, wie bemerkt ik. Nun 
hatte der Herausgeber der Werfe und des Nachlaffes von Arnaud, 
welche 1776 herausfamen, bie fämmtlihen und vollkändigen 
Driginalbriefe unferes Philofophen an den franzöfifhen Theologen 
in Händen, ohne aber die bezüglichen Antworten und Zufchriften 
bes letztern an Leibnig wieberauffinden zu können. Was that er? 
traurige Wirkungen bed Fanatismus und der bamit verbundenen 
Bornirtheit; er unterbrüdte den Schatz — als gefährlih für bie 
Gläubigen, und ſprach fo der Philofophie und dem gefunden 
Menfchenverfiande Hohn! Man findet darüber in dem. IV. Theile 
ber Oeuvres d’Antoine Arnaud eine Nachricht. Der Herausgeber 
entblödete fich nicht, felbft zu geftehen: Plusieurs de ces lettres 
qui sont adressees a Mr. Arnaud entrent dans la plus grande 
* Diefer Eingang lautet: Il y a plusieurs anndes que j’ai congu ce 
systeme, et que j’en ai commuuique avec des savans hommes, et 
surtout avec un des plus grands Theologiens et Philosopkes (das iſt 
eben Arnaud), qui ayant appris quelquesuns de mes sentimens par 
une personne de la plus haute qualits (nämlich der Landgraf von 
Heſſen-Rheinfels) les avoit trouves fort paradoxes. Mais ayant recu 
mes Eclaircissemens, il se retracta de la maniere la plus genereuse 
et la plus ediflante du monde; et ayant approuve une partie de mes 
propositions, il fit cesser la censure à l’egard des autres, dont il 

. ne demeuroit pas encore d’accerd etc. 
** Jai eu autrefeis um Commerce de lettres avec Pillustre M. Arnaud 
u. sur cortains peints de philpsephie et de théologio naturelle, que je 
suis pret à revoir et à mettre en ordre & la priere de quelques amis 
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discussion . sur des questions de Metaphysique extremement 
subtiles et relatives au systeme de Leibnitz sur les Monades. 
Nous ne connoissons aucun ouvrage de Leibnitz, ou il ait 
trait6 ces questions avec aulant de profondeur etc. Um ſo 
größer ſcheint Die Rohheit, Briefe diefer Art, wahre Traktate, theils 
zu verftümmeln, größtentheils aber zu vernichten. Als waltete aber 
ein eigenes Fatum über diefen Briefwechfel, fo ift er und fpäterhin 
durch einen neuen widrigen Zufall vorenthalten worden.“ Es ſteht 
dahin, ob diefe höchft empfindliche Lücke ſobald ausgefüllt ſeyn wird.. 

Diefe Abfchweifung geftatteten wir und auf Anlaß jener an 
ziehenden Spuren in Leibnitzens Schriften, nad) welden er uns 
beftreitbar die Abficht gehabt hat, die Welt mit einem der merk 
würbigften Theile feines wiſſenſchaftlichen Briefmechfels zu beſchenken. 
Wir gehen in unferer Betrachtung weiter, 


* Als Feder 1805 die Specimina selecta commercii epistolici Leibnitiani 
herausgab, wobei er, planlos genug, nach den Buchftaben des Alpha: 
bets heranszugreifen anfing, alfo mit dem A begann, hätte füglid 
Arnaud an der Spiße des Buches ftehen müflen; diefe Gorrefpondenz 
hätte allein der, obwohl unvollendeten Sammlung unbedingten Werth 
gefihert. Kaum jedoch wird Arnaud genannt, und zwar gelegentlid 
in einer Note zu dem oben im Terte angezogenen Briefe von Leibnig 
an Abbe Bignon; da merkt Feder nämlich an: Les lettres non im- 
primdes d’Arnaud et de Leibnitz, que la Bibliotheque garde 
(fehr wichtiges Geftändniß!), ont et@ demandees en copies par Msgr. 
le Marechal Mortier pour un savant de Paris; c’est pourquoi je 
me suis abstenu de les inserer ici, ne voulant pas concourir aveo 

‚le dessein qu’on pourvoit avoir en France, de les faire imprimer. 
D’imprimees il n’y a qu’une seule, Opp. tom. 1. p. 45. Federn war 
alfo die Mittheilung und Confeffion des fanatifchen Herausgebers der 
Werke Arnauds über deffen Briefwechfel mit Leibniß ganz unbekannt 
geblieben, fonft hätte er die Höflichkeit, zum Schaden der Philofophie, 
nicht fo weit getrieben. Denn was gefchah? Jener „savant de Paris“ 
war Mr. Emery, bei feinem Leben Superieur general de St. Sulpice, 
aus deffen Nachlaffe fein Nachfolger im Jahre 1819 das fogenannte 
Systema Theologicum unter dem erfchlichenen Titel: Exposition de 
la Doctrine de Leibnitz sur la Religion (ftatt daß der Titel heißen 
follte: Exposition de la Doctrine de P’Eglise catholique, par un -Pro- 
testant deguise ... Leibnitz) herausgab, und demfelben ärmliche, 
verftümmelte, aus dem Lateinifhen überfehte Auszüge aus der von 
nn nah Paris übermachten Leibnip’fchen Sorrefpondenz; mit Arnaud 
anhing. 
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Nach Leibnitzens Tode: kam es zunächft auf Eckhart, feinen 
Nachfolger als Bibliothekar und Hiftoriograph von Hannover, an, 
eine heilige Pflicht gegen den zu erfüllen, den er fo gern „feinen 
großen Freund” nannte. Verſprochen hatte er ed, aber nicht ge- 
halten. Sein Verſprechen Liest man nicht nur am Schluffe feines 
„Lebenslauf des Herrn von Leibnitz,“ fondern auch in feinen gleich- 
zeitigen, fpäter herausgefommenen Briefen an Seb. Kortholt, Er 
ſchrieb an biefen db. 6. April 171%: „Seine Schriften will ich 
auch ſehen zu publiciren, und zwar in drei Theilen fucceffive, 
In ben eriten foll alles kommen, was er ediret, nach feinen 
legten Gedanken, jo dabei gefchrieben habe, corrigiret. Hierin 
jollen auch alle pieces fommen, fo er denen vielerlei Journalen 
inferiret, in den Sprachen, worinnen fie gefchrieben. In den 
andern Tomum will ich fegen laſſen alle feine in MST. liegende, 
nod nicht gebrudte Sachen, und nah den Materien rangirte 
Ercerpte feiner Eorrefpondenzen. In den dritten follen feine fchönen 
Gedanken und Neden in ana, und feine carmina Latina und 
Gallica fommen.” (Bon den deutfchen Gedichten Leibnitzens hielt 
Eckhart — felbft ein Dichter! — weniger.) Wir haben nur zu 
reihen Stoff; fonft ließe mande Bemerkung an dieſes Programm 
ſich knüpfen, aus weldem, wenn weiter fonft nichts, wieder doch 
bie an andern Orten befprochene, merfwiürdige Selbftverblendung 
und Anmaßung. jenes Schriftftellers hervorgeht. Um nur eines 
zu berühren: zu Leibnigend geheimen Papieren iſt Eckhart, fo 
lange er in Hannover blieb, nie zugelaffen worden; fie waren 
von der Regierung in Befchlag genommen worden. Wirklich fieht 
Eckhart in einem fpätern Briefe vom Auguft deſſelben Jahres ſich 
gedrängt, zu befennen: bie Correfpondenz wäre ihm noch nidt 
ausgeliefert worden. Nachher, wie wunderlich klingt ed, wenn 
er verfpricht, Leibnitzens Schriften nad deſſen eigenen Gedanken, 
bie er, Eckhart, aufgefchrieben, zu corrigiren!... Näher lag ihm, 
zu verfprechen, daß er diejenigen Bemerkungen und Berbefferungen, 
bie Leibnig felbft in feinen gedrudten Schriften hin und wieder 
anbrachte, benüsen würde; wie Leibnig z. 3. den Briefwechfel 
mit Pelliffon mit Reflerionen bereicherte: pour decharger sa me- 
moire des reflexions qui lui venaient, brüdt er ſich (bei Feder 
S. 151) gegen einen Correfpondenten aus. Schade, daß Feder 
biefes koſtbare Exemplar in dem Nachlaſſe des großen Mannes, 
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wo er darnach gefucht, nicht wieder auffinden Tonne. Es wird 
frühzeitig bei Seite gebracht worben feyn. Eine Menge Schriften, 
befonders ungebrudte, nahm Edhart ſelbſt mit, als er 1724 von 
Hannover fih eutfernte, und brachte fie nah Würzburg, wo er 
den übrigen Theil feines Lebens hinbrachte und endigte. Nach 
feinem Tode haben, fo hieß es, bie Jeſuiten der vorgefundenen 
Leibnitiana ſich bemächtigt. — Meber Edhartd Berhalten zu der 
deutſchen gelehrten Zeitiehrift: Monatliher Auszug aus neuen 
Büchern, in drei Theilen, von 1700— 1702, welde der große 
Leibnis hinter der Maske Eckharis, damals feines Sefretärd, ab» 
gefaßt hat, und welche fo lange wirklich auf des letztern Namen 
in der Literaturgefchichte aufgeführt murbe, verweiſe ich der Kürze 
wegen auf die diefem Gegenftande gewidmete Fritifche Unterſuchuung 
im zweiten Bande der deutſchen Schriften von Leibnitz. 

Außer Eckhart haben wir in dem fünfzigiährigen Zeitraum 
vor Dutend nur Namen folcher Gelehrten aufzuzählen, welche 
eine Sammlung der Werfe Leibnigens zwar verfündigten, doch 
es dabei beliefen. Dahin gehört D. E. Baring, Unterbiblisihefar 
son Hannover, 1723, Ludwig Bourguet, Profeffor der Mathe⸗ 
matik und Phyſik zu Neufchatel, ber, ehe er an die Ausführung 
kam, durch Krankheit und andere Hinderniffe bewogen, feinen 
Vorrath an ben Prediger der franzöfifhen Eolonie, Jordan, in 
Prenzlau überließ, demfelben, welcher fpäter von Friedrich dem 
Großen, noch ald Kronprinzen, fpäter ald König, fo fehr aus- 
gezeichnet ward. Jordan übergab nachher einen Theil feiner 
Leibnitiana (den Briefmechfel mit D. E. Jablonski) dem Leipziger 
Profeſſor Kapp, einem der Lehrer Gellerts, zur Herausgabe; das 
meifte und befte aber fcheint für die Literatur verloren gegangen 
zu feyn. Endlih hat auch Ludovici eine Sammlung zu veranftalten 
fi) vorgenommen, auch fein Borhaben angezeigt; den Anfang 
follte ein Band opuscula metaphysica et logica machen. Da 
geihah ed, daß ein neibifher Buchdruder in Sachen fih geſchwind 
binter Ludovici cin Privilegium für daſſelbe Unternehmen aus⸗ 
zuwirken mußte. Ludovici durfte nicht drucken, und das fchien 
fein Nebenbuhler nur beswedt zu haben; wenigftens hat bie Welt 
yon feiner Arbeit nichts geſehen. 

Wenn fomit in dem betrachteten Zeitsaum bis Dutens weder 
in noch außer Deutſchland für eine Sammlung ber vorhandenen 
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Schriften Leibnigens etwas zu Stande Fam, fo fehlte es doch nicht 
an Gelehrten und Literaten, welche noch nicht befannt gewordene, 
naͤmlich ungebrudte Schriften, Briefe, Denfichriften u, f. w. von 
Leibnitz theild einzeln herausgaben, theild gewiffen Werfen eins 
yerleibten oder in Zeitfchriften gaben. Diefe Bereicherungen nad 
einander aufzuzählen, wäre bier überflüffig; wem es darauf ans 
fommt, darüber einen bequemen Ueberblid zu haben, der braucht 
eiwa nur die Inhaltsangaben zu den Abtheilungen der Dutens⸗ 
hen Sammlung nachzuſehen. Nicht erfparen können wir uns 
einige Tritifhe Bemerkungen über die Befchaffenheit und die Um⸗ 
fände, womit mande Beiträge, zum Nachtheil der Wiſſenſchaft, 
behaftet auftraten, und wodurch ber Kritifer zur Vorſicht und 
Umfiht bei einer neuen Bearbeitung gemahnt wird. Nämlich. 
nit überall waren es rein wiflenichaftlihe, durchaus Töbliche 
Motive, von denen gewiffe Herausgeber bei ihrem Geſchäft geleitet 
wurden. Steigen wir bis zu der Generation hinauf, welche den 
großen Mann zunächft überlebte, fo begegnen und Motive, von 
benen zu reden gegen die Würde der Wiſſenſchaft feyn möchte, 
wäre fie nicht Dabei betheiligt. Leibnigend Papiere waren noch 
während feines Lebens Gegenftand der Neugierde und Lüſternheit, 
ja wohl auch der Eitelkeit und des Titerarifhen Ehrgeizes. Einen 
Reichen zu befteblen, machen fih ‘Manche Fein Gewiffen. Das 
war vielfach das Schidfal des großen Leibnitz, mag er auch recht 
gut, und zu feinem häufigen Verdruß, merkte Sp, wenn er, 
bedauernd, eine von ihm verfuchte Ueberfegung von Epigrammen 
der griechifchen Anthologie nicht auffinden zu Fünnen, bemerkt (bei 
Feder, S. 111, Jahr 1706): la plus grande partie de mes 
vers est perdue, beaucoup de papiers m’ayant et& derobe. 
Einen diefer LTüfternen hatte er auf der That ergriffen und fort 
gefickt, dabei gegen den Unwürdigen die ihm fo eigene Mäßigung 
und Güte bewiefen; dies war Joachim Fr. Seller. Diefer 
Seller mußte eine gute Partie des bei Seite Gebrachten gerettet 
haben, denn kaum war Leibnig tobt, fo erſchien von ihm, dem 
unterdefien zu Dignität Gefommenen, jened Otium Hannovera- 
num, sive Miscellanea ex ore et schedis Leibnitii quondam 
notata et descripta etc., quibus praemissum est supplementum 
vitae Leibnitianae. Was er in diefem supplementum vitae ges 
- geben, iſt nicht vieler Rede werth; denn in ber Fähigkeit, einen 
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Leibnig zu begreifen, ſtand er noch eine Linie unter Eckhart; babe 
legte er eine fehr große Dreiftigfeit in feinen Urtheilen über ben, 
Heros an den. Tag, dem er Nahfiht zu üben Anlaß. gegeben 
hatte. Und doch war er eine bisher fehr refpektirte Autorität! — 
Davon abgejehben, erhellt wenigftens die Nothmwendigfeit, jene 
Miscellanea einer kritiſchen Sichtung zu unterwerfen. Wenn wir 
z. D. bei dem Zufaß: ex schedis descripta, bilfig ein Fragezeichen 
machen, fo wird auf das ex ore notata auch nicht überall zu 
fhwören ſeyn. Ich habe an anderer Stelfe Gelegenheit gehabt, 
zu bemerken, daß Bezeichnungen der Art nicht von vorn herein,- 
Cunter Umftänden) zu trauen iſt;* bie Eitelfeit hängt fih an 
Alles, was ſich ihr darbietet, und gewiß kann und nicht gleich. 
gültig feyn, ob ung in dem Nachlafie eines großen Genius ein, 
Gedanke überliefert wird, unmittelbar wie er ausgefprochen, biktirt 
oder niebergefehrieben worden, oder erft nad) feinem. Durchgang 
burch einen ohne Vergleich untergeorbneten Kopf. 

Das Zweite, was und vor Uebereilung bewahren wird, ift 
die Wahrnehmung des bei Leibnis vielfach waltenden Partei⸗ 
intereſſe's; ein reiches Kapitel, das wir nicht erichöpfen bürften, 
Denn ed umfaßt die ganze Zeit von Leibnitzens Tode bis auf Die 
gegenwärtige Zeit, und hat noch wenig an der Kritif Widerftand 
gefunden. Leibnig war zu univerfell, um nicht (ich fehe von den 
rein m Controverfen ab, unter welchen der erft in 
neuefter Zeit erledigte Streit wegen der Differentialrehnung obenan 
ſteht) den verfchiedenften Klaſſen der Geſellſchaft eine Seite zu 
bieten, wo er. ald Autorität gemißbraucht werden konnte. Philos 
fophie, Religion, Politik, in diefen Gebieten trifft man Leibnigeng 
Namen immer wieder an. Beifpiele aus dem Gebiete der Politik 
und Theologie find oben im Vorbeigehen berührt worden; fie 
wären leicht zu vermehren. ** 

Ein drittes diefer Motive ſchämt fih fait zu geftehen: es ift 
die Gleichgültigfeit der Herausgeber, als folder, der Leichtfinn, 

















womit fie ihren Autor behandelten. Hier berühren wir alfo näher 


* ©. den Abſchnitt: Vermifchte Bemerkungen und Urtheile, ©. A80, 
der deutfhen Schriften von Leibnitz II. Band. 
** Bol, die Anmerkung zu dem gemißbrauchten Fragmente einer ireni- 
fhen Denkſchrift von Leibnitz und Jablonski, in demfelben Werke 
11. Bd. S. 263— 265. 
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bie. eigentliche Kritif des Tertes (die Acchtheit der Schriften voraus⸗ 
gefegt). Ein Philolog, welcher von feinen Klaffifern einmal ben 
Blick in die Werke Leibnitzens in ihrem gegenwärtigen Zuftande 
würfe, müßte im Namen feiner Wiffenfchaft über diefe ſchmähliche 
Beichaffenheit der Meberxefte eines der größten Genien der Menſch⸗ 
heit erröthen. Diefen Eindrud machte wirklich das arg mißhandelte 
Commercium Epistolicum Leibnitii et Jobi Ludolfi, aus ben. 
Handfchriften herausgegeben von Aug. Benedift Michaelis zu Göts 
tingen, 1755 (höchſt fhäsbar ſchon wegen bes Hiftorifch-politifchen. 
Gehaltes, wie ex denn auch die Aufmerffamfeit Johanns von Müller 
auf ſich gezogen), auf einen Philologen, Matthiä, ehemals Rektor 
des Gymnaſiums zu Frankfurt am Main, Diefer hatte ©elegen- 
heit, die Handfchriften mit der gedrudten Ausgabe zu vergleichen, 
und bie grängenlofe Nachläßigkeit des erften Herausgebers gleichſam 
mit den Händen zu greifen. Bol Unwillen ruft er aus Cich wies 
berhole gerne diefe Worte, die id an anderm Drte bereis anges 
führt): „Sp etwas feheint allerdings einer fehr ernften Rüge 
werth:. was würde man wohl von dem Gelehrten denfen, ber 
einen durch glüdlihen Zufall ihm etwa dargebotenen Brief eines 
Cicero oder Plinius, anftatt ihn mit biplomatifcher Genauigfeit, 
ja durch ein Facſimile zu vervielfältigen, fo fehlerhaft und Tüden- 
haft dem Publikum mitgetheilt hätte, als Michaelis dieſen eigens 
bändigen Brief von Leibnitz, eines Herven neuerer Zeit 
freilich, deſſen literarifher Nachlaß ung aber nit 
minder heilig feyn follte, als der Nachlaß irgend 
eines der großen Geifter des Alterth ums?” | 
Nah diefem kurzen Rückblick wenden wir ung endlich zu der, 
bis jest noch einzigen Ausgabe Cdem Titel nad) ſämmtlicher 
Werke Leibnigens durch Ludwig Dutens. Dutens war ein Dilets 
tant, es fehlte ihm die Schule; in diefer Beziehung hat er ſich über 
bie meiften feiner Vorgänger nicht erhoben; nur, worin er fie übers 
traf, und was ihm feinen Ruhm fichert, ift Die aufrichtige Begeifte- 
rung, womit er fein fehwieriges Werk unternahm und burchführte, 
©eftehen wir e8, Daß e8 gewiffermaßen ein Glück war, wenn gerade 
ein folher Mann der Sache ſich angenommen; denn in großen 
Dingen ift ed ungemein viel, den Anfang zu maden, den Grund 
zu Iegen. Allein bei dem Anfang, mit feinem tumultarifchen 
Charakter, ftehen zu bleiben, wäre mehr als. Leichtfinn. Um 
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jest Dutens alle Gerechtigfeit widerfahren zu Taffen, wollen wir 
feine Ausgabe für unfere Betrachtung in Stoff und Form zerlegen, 

Was alfo den Stoff betrifft, fo war es jened Herausgebers 
eifrigfted Beftreben, alles und jedes, was von Leibnitz, ſowohl 
son ihm felbft, als aus feinem Nachlaſſe in dem langen Zeitraum 
von feinem Tode an erfihienen war, möglichft vollftändig zu vers 
einigen. Unter denjenigen, welche ibn bei feinem Unternehmen 
anfeuerten, wollen wir Voltaire nicht unerwähnt Iaffen. Wo man 
ihm aber fehr dürftige Theilnahme fchenfte, war — in Deuiſch⸗ 
land; fo daß Leſſing die Gelegenheit ergriff, den Kaltfinn unferer 
Gelehrten gegen das ihrem großem Landsmann zu errichtende 
Monument bitter zu rügen, „daß,“ fo lauten feine Worte, „Daß 
Deutfhland fo gar nachläſſig geweſen fey, die Bemühungen jened 
würdigen Ausländers zu unterftügen, Anftatt (fährt er fort), daß 
man fih um die Wette hätte beeifern follen, ihm mit fo vielen 
ungebrudten VBermehrungen, als fih nur immer auftreiben laffen 
wollten, an die Hand zu gehen, hat man ihm auch nicht einmal 
alle bereits gebrudten Auffäße feines Autors angezeigt. Denn er, 
ald ein Ausländer, konnte fie freilich nicht alle ſelbſt willen, 
und ber einzige ehrliche Bruder Fonnte fie ihm freilich auch nicht 
alle nachweifen. Indeß, wenn das lettere vielleicht blos unters 
biieben, weil jeder deutfihe Gelehrte beforgen mußte, daß ihm 
fhon ein anderer darin zuvorgefommen, fo ift es weit weniger 
befremdlih, als das todte Stillfehweigen, welches unfere Necen- 
fenten darüber beobachten. Wußten fie denn alfo gar nichts, was 
in biefen fänmtlihen Werfen fehlt? gar nichts, was im Gering- 
ften eine Anzeige verdient hätte?” Sp weit Leffing. Im ber 
That ward es bald darauf dem Herrn von Murr, welder im 
Defige einer fehr zahlreichen Sammlung von Leibnitiang gewefen 
ift, ein Leichtes, eine Lifte der von Dutens überfehenen Schriften, 
darunter ganze Werfe und Sammlungen, zu verzeichnen (wiewohl 
er mit einigem, aus Webereilung, Dutens Unrecht gethan hat); 
und wie jehr ließe fich dieſe Lifte, 3. B. nur durch Brieffamm- 
lungen, wie die zwifchen Yeibnis und Bernoulli, vermehren, 
welche, mit: ber befannten Raspefhen Sammlung, gleichzeitig und 
unabhängig von Dutens herausfam. Wir wollen nidht vergeffen, 
bag Dutend feinem Unternehmen durch die ſchätzbarſten Beiträge 
ungedrudter Briefe einen Originalwerth gegeben hat; auffallend 
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bleibt ed jedoch, daß er fich nicht an bie überreiche, noch Lange 
nicht erfchöpfte Fundgrube des Leibnitz'ſchen Nachlaſſes in ber 
föniglichen Bibliothef von Hannover wandte; gegen biefen Reis 
thum, wie gegen bie an hundert Orten der Melt zerftreuten 
Schätze handſchriftlich aufbewahrter Xeibnitiana ift des Dutens 
Beitrag gleich einem Tropfen im Meer. So viel von dem. Stoffe. 

Was die Form anbelangt, in welcher das Corpus in Rede 
für die Beurtheilung fi darftellt, fo müſſen wir und noch viel 
mehr in ganz allgemeiner Weiſe ausfprechen; denn am Befonderen 
und Einzelnen durchgeführt erwüchfe uns Material zu einem. Buche, 
Was erſtlich die Aechtheit und Treue des Textes betrifft, fo reicht 
die Bemerkung bin, daß Dutend überall die Texte, wie er fie 
yorfand, ‚ohne einige kritiſche Reviſion einfach wieder abdrucken 
ließ; bei den Schriften von zweifelhafter Authentieität aber jebes- 
mal mit Anführung einer Autorität, beſonders feines Ludovici, 
fih genug that. Anlangend bie Anordnung und Bertheilung der 
Schriften, fo fagte man vielleicht nicht zu viel, wenn man bag 
Dutensfhe Werk kurz ein formiofes nennte. Alfo ift bier nit 
allein eine reiche Ernte zu übernehmen, für Anwendung philo— 
logiſcher und diplomatiſch-hiſtoriſcher Kritik, fondern auch für 
Bewährung philoſophiſchen Denkens, und zugleich eines guten 
Geſchmacks. Oben ließ ich bereits bei der Charakieriſtik dieſes, 
wie ſonſt immer höchſt löblichen Unternehmens das Wort „tumul⸗ 
tariſch“ fallen. Zum guten Geſchmack aber hätte es, unſers 
Bedünkens, gehört, in der Ausgabe der Werke eines Original⸗ 
ſchriftſtellers dieſelben jedesmal in der Sprache, wie der Urheber 
fie verfaßt, und nicht in, noch dazu ſchlechten Ueberſetzungen aufs 
zunehmen, was ein barbarifches Anfehen hat, Und dies verfchuls 
dete Dutens nicht allein bei den deutſchen, fondern fogar bei 
franzöfifhen Driginalfehriften, fogar bei der Theodicee. Zuletzt 
iſt auch die typographifche Einrichtung bei einem Werke, welches 
die Bedeutung eines Monuments von felbft annimmt, nichts 
Gleichgültiges. 

Was bliebe nun, fragen wir, nach der mühevollen Arbeit 
jenes edeln Ausländers als Ertrag für Literatur und Wiſſenſchaft? 
Streng genommen, nur Stoff, Material zu neuer und rechter 
Arbeit. Dieſes Zuſammenbringen einer ſehr großen Anzahl, ſa⸗ 
gen wir, der meiften gedruckten und einiger früher ungebrudien 
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Schriften des großen Leibnig geſchah auf äußerliche, wie zufällige 
Art; Fein Prinzip hält diefes Corpus als folches zuſammen; höch⸗ 
ftend daß die ehedem zerftreuten Glieder vor möglichem Untergang 
gerettet fcheinen. Richt einmal für Bequemlichkeit des Gebrauchs 
it genug gethan. In Ermangelung eines die Beftandtheile inner- 
lich zufammenfügenden Prinzipes Löst fi) das anfcheinend Ganze 
vor und in feine discreten Theile und Glieder aufs fo betrachtet, 
fände heute, nah 70 Jahren, bei allen nachträglichen Bereiches 
rungen der Leibnig- Literatur durch Leffing, von Murr, Böhmer, 
Feder, Emery und Andrer, neuerdings durch Coufin, Vylendrud, 
Erdmann. und den Verfaſſer diefer Blätter, diefe Literatur doch 
nur auf dem alten Punkte. Sollte auch von bier in fünfzig, im 
Hundert Jahren wiederum fo viel, oder noch einmal fo viel an 
neuen Beiträgen dazu herausfommen, und wollte man daraus 
Supplementbände zu Dutens maden, oder dieſe Sammlinng mit 
ben Nachträgen wieder aboruden laſſen, man käme nicht weiter. 
Man würde nit zu der Genugthuung gelangen, zu benfen, zu 
fagen: wir haben eine Ausgabe von Leibnig, wie dies bei ben 
übrigen Heroen der neuern Zeit mit mehr oder weniger Recht 
gefagt werden fan. Und der Grund? Eben weil die Leibnißs 
Literatur noch immer mit dem Charakter jenes Zufälligen, Prins 
ziplofen, Precairen behaftet bliebe, was unfere Freude daran nicht 
recht auffommen läßt. Gerade darin möchte der tiefere Grund 
des mangelnden allgemeinern Intereſſes an unferm Objekte zu 
ſuchen ſeyn; es ift ein Symptom ber demfelben noch - anflebenden 
Unwiſſenſchaftlichkeit. Es fehlt ung hier das Maaß unſers Ver⸗ 
mögens, ja unſers Reichthums. Daher, während ein aufgefundenes 
Blatt von Baco, von Spinoza, ja von Geiſtern zweiten Ranges 
in der civiliſirten Welt wie ein Ereigniß aufgenommen. wird, 
bleiben die Meiften Falt und gleichgültig, wenn ganze Lieferungen 
ungedrudter Sachen unfers Leibnitz angefündigt werden. Wie 
gefagt, daran hat jenes Zufällige Schuld, und die Wiffenfchaft 
muß bier fich felbft zu Hülfe Fommen. 

Was muß gefhehen, um die jest nicht mehr abzufeugnenbe 
Schuld abzutragen? und um an das fo eben Ausgefprochene anzu⸗ 
knüpfen: wie fommen wir dahin, jenes Maaß, jene Circumferenz 
zu treffen, wornad wir in das fo verwahrfofete Gebiet Ordnung 
bringen mögen? dag man dahin gelange, eine Ausgabe der Werke 
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"des großen Leibnitz aufzuftellen, welche ber Kenner mit Genug⸗ 
thuung, ber Patriot mit Genuß anſehe? welche geeignet wäre, 
als eine Grundlage zur Hervorbringung jener humanen Wirkungen 
zu bienen, welde wir und von dem ©eifte, der in Leibnitz's 
Schriften weht, verſprechen dürfen? 

Die Antwort dürfte ſeyn: man befaffe fih mit unferm Heros 
in feiner Individualität und Totalitätz denn wahrlich, er verdient 
8. Man wird mithin feine Titerarifchen Erzeugniffe durchgängig 
auf fein Leben "beziehen, beides auf einander, wie ſchon angege- 
ben, in fletige Berbindung feben. Indem man fo das Leben 
unferd Autors vichtig und vollftändig befehreiben wird, wird man 
auch den Kreis aller feiner Schriften befchrieben haben. Das 
Leben Leibnigens wird einen integrirenden Theil feiner fämmtlichen 
Werfe bilden. Man fieht fhon, daß das Ganze Fein Werf ex 
tempore feyn wird, Gefest, man legte ſchon Hand and Werk, 
fo müßten, ehe e8 zum Druden fäme, mehrere Jahre verfließen, 
weil die erforderlichen kritiſchen Vorarbeiten zu erledigen find, 
und das Bertrauen der Welt durch dieſe vorbereitenden Anftalten 
gewonnen werden fol. Man wird fich nicht erſparen dürfen, das 
noch fo reiche und unter den Händen wachſende Material Stüd 
für Stüd, Blatt für Blatt, für die neue Ausgabe zu bearbeiten, 
gleichſam es zuzubereiten, auf daß es als würbiger Beftandtheil 
in feine Stelle eintrete. Daraus folgt fhon, daß, wenn eine fo 
weitläuftige Arbeit nach Einem Plane und in Einem Geifte ver- 
rihtet, und, was das wichtigfte ift, in einer in Anſchlag gebrach- 
ten Reihe von Jahren beendigt werden foll, fie nicht das Werk 
eined Einzelnen feyn werde; fondern daß Mehrere, Gelehrte von 
verfchiedenen Bädern, von gleihem Eifer für das Objekt befeelt, 
fih in die Arbeit teilen müßten. Jetzt, was bie Mittel und 
Quellen für dieſes kritiſche Gefchäft betrifft, fo würden diefem 
Vereine mehrerer Gelehrten von allen Tiberalen Regierungen und 
Perfonen, welche Befiser von noch unedirten oder felten gewor—⸗ 
denen Drudichriften von Yeibniß find, diefelben, gleichfam wie zu 
einem allgemeinen Depot, anvertraut werden. Der Gefihtspunft 
müßte vorwalten, und bei der Aufnahme der einzelnen Stüde 
ben Ausfchlag geben, daß es fih um Stiftung einer ganz Europa 
intereffirenden Monumentalausgabe, nicht etwa um Befriedigung 
relativer Bebürfniffe, etwa des Unterrichts oder perfönlicher 
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Bildung handle. In das Einzelne hier näher einzugeben, möchte 
unftattbaft fepn. ch erlaube mir jedoch die Bemerkung, daß bei 
‚biefem Unternehmen, wo Sprachkritik das erſte Erforderniß bildete, 
wegen des reichen Beftandtheils franzöfiicher Schriften, wenn 
auch, wie zu hoffen ſteht, Deutfhe des Ganzen fih annehmen, 
wenigftend Ein frangöfifcher Gelehrter hinzugezogen werden müßte, 

Segen wir das Material volftändig herbeigeſchafft, gefichtet, 
fritiich bearbeitet und für den Drud bereit, alddann wird es Zeit 
feyn, über die Eintheilung und Anordnung, über Zahl, Stärke, 
Form ber Bände u. f. w. ſich zu verfländigen. Sollte biefer zweite 
Theil des Geſchäfts auch erft binnen bier und fechs jahren, 
wenn wir die zweihundbertjährige Wiederfehr des Geburtstags von 
Leibnig feiern werden, gehörig vorbereitet feyn, fo wäre Dies, 
dünkt mich, weder zu früh, noch zu ſpät. 


Dr. Guhrauer. 


Kurze Notizen. 


Dentfchland. 


Hademien. 


Die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchafien in Berlin hat die Herren Guizot und den 
Herzog von Luynes zu ihren audwärtigen Mitgliedern ernannt. 


Iniverfitätenm 


Nach einer In Öffentlichen Blättern bekannt gewordenen flatifiifchen Weberficht der preuf: 
ſiſchen Univerfitäten bat die Zahl der Theologen, Zuriften und Gameraliften feit gehn Jahren 
beinape fi) um die Hälfte vermindert, waͤhrend die der Mediciner und Philofophen ſich an: 
fepnlih vermehrte. Dad Verhältnis ergibt fidy aus folgenden Zahlen noch deutlicher. 


1829 1838, 

Sm Sanzen fludirten auf den preuß. Univerjititen 6097 4582 
Darunter Snländer een AR 379 5, 
Ausländer a —— .11758 793 

Von dieſen ſtudirten: 
Evangeliſche Theologie . nn. 2182 1168 
Satholifche Theologie . . » ae 881 481 
Surtöpruden; und Sameral . i nr 1848 1048 
Me rn 613 WI 
DHilofophie . A ; ; ; e : 573 930. 


Berlin. Die Zahl der immatrikulirten Gtudirenden beitrug während ded Sommer: 


ſemeſters 1607; von denen 396 Theologie, 447 Zurisprudenz, 404 Medicin. und 360 Philofe: 
phle ſtudirten. 


Waͤhrend diefed Semeſters, naͤmlich vom 27. April bis 17. Oktober 1840 fanden bei der 


Univerfität im Ganzen 94 Promotionen flatt, nämlich 89 in der medicinifchen und 5 in der 
philsfophifchen Fakultät. 


Die Gefammtzahl der Lehrer beträgt 52 Ordinarii, 48 Extraordinarii, 35 Privatdocenten, 
nebſt 6 Lehrern der neuern Sprachen und der Künfte, mohel jedoch ein freiwillig lehrender 
Profeffor einer andern Univerfität und 3 Iehrende Mitglieder der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften noch nicht eingerechnet find. — SHabilitirt haben ſich während des letzten 
Rectoratsjahrs die Doctoren Gnetft und Heidemann in der juriftifchen, und die Docto; 
in Dönntged, Erihfon, Höfert, Marhand und W. Schmidt in der phllo: 
ſophiſchen Facultät. Zu außerordentlichen Profefforen wurden der Privatdocent Dr. Ideler 
und Dr. Franz, und die außerordentlichen Profefforen Sasper, Ehrenberg und Ohm 
zu ordentlichen Profefforen ernannt. Verloren hat die Univerfität durch den Tod bie gehel: 
Men Medicinalräthe und Profeſſoren Dr. von Gräfe und Ruft und den Profefler 
Kun; Proſeſſor Drayfen und Privardocent Dr. Henle folgten einem auswärtigen 
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Es if ein Lehrſtuhl für die neugriechifche Literatur errichtet worden, waͤhrend ſchon 
früher Dr. Schott für die mongolifhen Sprachen und Dr, Petermann für die arment: 
ſche Sprache zu außerordentlichen Profefforen ernannt wurden. Der Lehrſtuhl für die neu; 
griehifhe Sprache if dem um Entzifferung und Erklärung der griechiichen Snfchriften 
verdienten und bekannten Gelehrten, Dr. Joh. Franz, nebit der Profeffur für claffifche Philo⸗ 
logie übertragen worden, der dad vom Profeffor Böcdh angefangene große Corpus Inscriptio- 
num graecarum fortfegt. 


Zum Rector wurde für dad neue Studienjahr von 1840/41 der geheime Medicinalrath 
und Profeffor Dr. Lichtenſtein erwählt und vom König beflätigt. 


Bonn. Die philofophifche Fakultät der Univerfität hat aud Veranlaffung der Geburts: 
und Huldigungdfeter dem Regierungdratb Brussemann in Berlin, die jurifiifche Fakul⸗ 


. tät dem ©erichtöpräfidenten Netteler in Arnädberg, dem geheimen Juſtizrath Schlüter 


in Münfter, dem Präfidenten Wurzer in Koblenz und dem Zuftizrath Zaus in Köln, die 
Fatholifch : theologifche Fakultät dem Profeſſor der Theologie zu Trier, Licent. Rofen 
baum, dad Doctordiplom ertheilt. 


Der biöherige außerordentliche Profeffor Dr. Laffen ift zum ordentlichen Profeſſor der 
altindifchen Sprache und Kiteratur ernannt worden. 


Profeſſor F. M. Arndt hat am 18. Det. dad Rectorat der Univerfität übernommen. 


Erlangen. Dr. Stahl, ordentlicher Profeffor der Rechte, bat einen Nufnac Berlin 
erhalten, um die durd) den Tod ded Profeffor Ed. Gens erledigte Stelle zu erſetzen, und Ihn 
angenommen, weil er in Berlin über Staatörecht leſen foll, was in feiner biöherigen Gtel: 
lung ihm unterfagt war. i \ 


w 


Freiburg. Die ordentlichen Profefforen Dr. Fritz und Dr. Perlen Haben den 
Charakter eined Hofraths erhalten; der Privatdocent Dr. Heder if zum Affiftenten der 
citursifchen Klinik und zum außerordentlichen Profeffor ernannt worden; dem ordentlichen 
Drofeffor Dr. Schwoͤrer iſt neben der Lehrkanzel der Geburtshülfe die Direction der chirur 
sifchen Klinik übertragen worden, mit der Verbindlichfeit, Vorträge Über chirurgifche Opera: 
tiondfehre zu halten. 


Die Profefforen von Rotted und Welker find von der großherzoglich badifchen Regie: 
rung wieder ermächtigt worden , ald Lehrer an der Univerfitär in Tpätigkeit zu treten. 


Goͤttingen. Die für dad MWinterfemefter angekündigten PBorlefungen find im Ber: 
gleich mit andern Jahren, befonderd in der philofopbifchen Fakultät, ungewöhnlich arm. Die 
Zahl der Privatdocenten mehrt fi, namentlic haben fidy vier nun der verwaisſten Fade . 
zum Theil angenommen, Dr. Unger und Dr. Wolff werden über deutfched Privatrecht, 
Dr. Rofcer über Nationaldtonomie und Finanzwiffenfchaft, Dr. Wappäus über allge: 
meine Geographie leſen. 


Die Zahl der Studirenden fcheint im Steigen, ed waren im Beginn des Winterhalb: 
jahrs fat 700 fchon immatrifulirt. 


Heidelberg. Nad dem amtlichen: Berzeichniffe der Studirenden betrug ihre Zahl im 
verfloffenen Sommerhalbjahr 658, unter denen im Ganzen 11 Theologen (9 Sn: und 2 Au: 
länder) und 23 Philologen und Philoſophen (19 Aud: und 4 Inländer, doch find von diefen 
mehrere zu den Theologen zu rechnen, da die Philologen in Baden aud fählg feyn muͤſſen, 
Pfarrämter zu übernehmen). Mitglieder ded evangelifhien Seminars find 4 genannt. 


Dr. Ludwig Frey, früher Docent der Jurisprudenz an der Hochfchule zu Bern, iſt 
. ——— berufen worden, um über franzoͤſiſches Civilrecht und badenſches Landrecht 
zu leſen. 


Sena. Die Anzahl der jungen Aerzte waͤchſt Im Großherjogthum fo an, daß die Ober 
En a unalsennene angefangen hat, gerichtliche wundärztlihe Stellen promovirten Nerzten zlı 
„Übertragen. 


Leipzig. Durch ein Minifterialrefeript ift die Ertheilung der vonia legendi an der 
Univerfität der einzelnen Fakultäten befchräntt worden. 


Dem Profeffor der Medicin Dr. E. H. Weber ift außer der zeither von Ihm beffeideten 
Profeffur der Anatomie auch noch die der Phyſiologie Übertragen, und dem außerortentlicen 
Profeffor der Medicin Dr. 3, Radius eine ordentliche Profeffur der Pathologie, fo wie dem 
Profector ded anatomiſchen Theaterd Dr. E. F. Weber eine außerordentliche Profeſſur der 
Medicin verliehen worden. » 
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Dem von Göttingen überfiedelten Hofrath Albrecht iſt die ordentliche Profeffur des 
deutſchen Rechts an der Univeritär übertragen worden. 


Drofeffor Dro bifch Hat vom 1. November dad Rectorat der Univerfüät für 1840/41 an: 
getreten. 


Roſſtock. Die theofogifche Fakultät der Univerfität hat dem Profeflor am Johanneum 
in Roftod, Dr. ph. Sorneltud Müller propter magaa merita scholastica et insignem eridi- 
tionem theologicam die theologifche Doctormürde honoris cauaa ertheilt. 


Dr.. Krabbe in Hamburg If an die Univerfität berufen und bereitd nach Roftod abge: 
gangen. 


Tübingen. Dee Domainenrath K. Knaus zu Amorbach iſt als Profeſſor der Land: 
und Forſtwirthſchaft an die Univerſitaͤt berufen. 


Wien. Ritter von Holger, Dr. med., hat den Titel eines außerordentlichen Profeſ⸗ 
ford der Cameralchemie an der Univerfität erhalten. 


Würzburg. Der biönerige Privatdocent an der Univerfität, Dr. Tr. Reuß, if zum 
außerordentlichen Profeflor der deutfchen Philologie ernannt. 


Kirche. 


Im Franziskanerkloſter in Würzburg wird ein Knabenſeminar, ähnlich dem in Aſchaffen⸗ 
burg errichtet werden, deſſen Beauffichtigung und doctrinelle Zeitung den Neligiofen des 
Kloſters übergeben wird. 


Am 5. Juni fand die feierlihe Einſetzung ded biöherigen Priord Pater Georg Scherr 
ald Abt ded zur Abtei erhobenen Benediktinerfiifted Metten flatt, mobel die Urkunde über 
die von Sr. Maj. dem König von Bayern dem Gtift zugemwendete Schenkung von 50,000 fl. 
vorgelefen wurde. „ 


Die regierenden Fürften Neuß jüngerer Kinte haben den zeitherigen Regierungd: und 
Sonfifterialrath Dr. Bretfchneider zum Kanzler, Regierungd: und Gpnfiftortalpräfidenten, 
fo wie zum Chef der gemeinfchaftlichen Randesadminifiration in Gera ernannt. 


Um den ®eiftlichen eine unabhängigere Stellung zu Ihren Pfarrkindern zu verfchaffen,, 
hat die koͤniglich fächfifche Regierung angefangen, den geiſtlichen Decem und andere Natural: 
entrichtungen für Schulfehrer und Geiſtliche abzulöfen. 


Die vom Grafen von Zinfendorf im Sfenburgfchen errichtete Colonie feiner Glaubens⸗ 
genoſſen befieht dafelbit unter dem Namen der „Snfpirirten“ immer nody fort und bildet eine 
Semeinde von 12 — 1300 Köpfen. 


Sn Hameln hat ſich ein Verein gebildet, um die fat taufendjährige Münfterfirche des 
heiligen Bontfaciud, weiche feit 1803 ald Militärmagazin gedient hat, wieder herzuſtellen 
und Ihrer urfprünglichen Beſtimmung zurüdjugeben. 


Schule. 


Durdy eine königlich preußifche Verordnung vom 29. Februar 1840 wird den Superinten: 
denten und SKreidfchulinfpeftoren befondere Sorge für die heranwachfende Zugend empfohlen, 
um Ihre fittliche Verwahrlofung im Keim zu verhüäten. Daher wird namentlich anbefohlen 
theild genaue Controle uͤper die Sitten der Eltern und Dienfiherren zu führen, unehlichen 
Kindern rechtfchaffene Vormuͤnder zu befiellen, offenbar fchlechten Eltern die Erziehung ihrer 
Kinder zu nehmen und diefe in beffere Familien oder guten Anſtalten unterzubringen und 
nicht zu erlauben, daß die Kinder zum Viehhüten gebraucht werden. 


Die vor vier Fahren In Siegen (Rheinprovinz) errichtete höhere Bürgerfchule hat fich in 
der Zeit fo erweitert, dab noch ein Lehrer nöthig wurde, wozu Sr. Mai. der König von 
Preußen den pisherigen Zufchuß von jährlicd 1000 Thlr. aud dem Staatsfonds um 800 Thlr. 
erhöht Hat. 


Nach der Chronik der Akademie der Künfte in Berlin beträgt die Zahl der Schüler der 
Akademie aller Lehrabtheilungen 337. Die unter Auffiht ded atademifhen Senats fiebende 
Kunft: und Gewerbfchule zählt In 18 Abteilungen 1121 Schüler; die ebenfalld unter Ihrer 
Aufſicht ſtehenden Provinzialfcyulen enthalten zufammen 1306 Schulen. 


Fuͤrſt Otto Victor von Schönbrunn hat zur Errichtung eines Schullehrerfeminard dem 
Staate (Königreich Sachſen) ein Gebäude mit Garten zu Altfiadt: Waldenburg unentgeltlich 
überlaffen und zur Begründung und Unterhaltung der Anſtalt eine Summe von 40,000 
Thlr. beſtimmt. 
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Die Eöniglih ſaͤchſiſche Reglerung Hat eine Penfiondkaffe für die Wittwen und Waiſen 
ter Lehrer an den evangelifhen Schulen angeordnet. Dad Grundkapital bilder einen Fonds 
von 103,700 Thlr., erwachſen aud der durch Aufhebung der Eonfiftorien diöponibel geworde⸗ 
nen Strafgelderkaffe des vormaligen Gonfiftoriumd zu Leipzig (12,400 Thlr.); aus der Stif: 
tung ded vormaligen Dreddner Superintendenten Dr. Soa. Gtl. Am Ende (32,500 Thlr.); 
aud der die Kaffe der Bußtagdcolleftengelder, zur Unterflügung bedürftiger noch Im Amte 
ſtehender und emeritirter Lehrer und ihrer Hinterlaffenen befiimmt (51,200 Thlr.), und aus 
zwei Dritteln der für Diöpenfationen in Eheſachen erhobenen und feit 1. San. 1837 für die: 
fen Zweck zurüdgelegten Beträge (6700 Thlr.). Außerdem zahlen die Misglieder nach Ber: 
haͤltniß ihrer Einkünfte beim Eintritt 4 oder 8 Thlr.; bei jeder Beförderung % oder 1 Thlr, 
und jäprlih 8, 4, 8 oder 1 Thlr. Die Staatskaſſe ſchießt jaͤhrlich 3000 Thir. Zu und garan: 
tirt den etwaigen Mehrbedarf. Die Mitglieder find in zwei Elaſſen getheilt, je nachdem zu 
ihren Stellen atademifhe Bildung nöthig ift oder nicht. In der erfien erhält, wie bei den 
Geiſtlichen, jede Witwwe jaͤhrlich 60, jede Waife bis Ind 18. Jahr (nach Befinden länger) 
18 Thlr.; in der zweiten dic Witswe 80, jede Walfe 8 Thlr. Die Penfionen fünnen aud) 
Im Audlande verzehrt werden. 


Die polyrechnifche Schule in Karlöruhe hat eine fo bedeutende Frequenz gewonnen , daß 
Neubauten nöthig werden, um den erforderlichen Raum zu gewinnen. 


Gemäß einer Berordnung ded großherzoglich badenichen Miniſteriums ded Innern ift das 
Paͤdagogium In Dffenburg und Lahr zu einem Gymnaſium erhoben und damit eine vollftän: 
dige höhere Bürgerfchule mir einem fünfjährigen Cours in 4 Claffen, deren oberfie © Abthei: 
lungen enthält, verbunden worden. 


Aus dem vor Eurzem erfchtenenen 7. Sahredbericht über dad jüdifhe Waiſenerziehungs⸗ 
Inſtitut in Berlin von Baruch Auerbach geht hervor, daß diefe Anftalt, weldhe bei ihrem 
Entftehen nur vier Walfen aufnehmen Fonnte, jetzt deren 24 verpflegt und ein unantaitbared 
Bermögen von 17,588 Thlr. 87 Gyr: gefammelt hat, dad Ihr eine fefte Begründung fichert. 


Literatur. 


Profeſſor Haafe in Breslau machte in der Terfammlung der deutfchen Philslogen In 
Gotha den Vorfchlag, das fi ein Verein bilden folle, um 1200 — 1500 Thlr. durch Geld: 
beiträge zufammenzubringen, damit zwei junge Philologen die beften Sandfchriften in den 
verfchtedenen Bibliotheken vergleichen Eünnten. Zur Ausführung diefed Borfchlagd wurden 
von der Berfammlung die Profefforen Haafe, Walz In Tüpingen, Rifchl in Bonn, Bach: 
— in Berlin, Thierſch in München erwaͤhlt, und bereitd bedeutende Summen unter: 
zeichnet. 


Profeſſor Ranz aud Gieben befindet fich in Brüffel, um in dafıgen deutfchen Archiven 
Dokumente aud der Zeit der Reformation, Heffen betreffend, aufzuſuchen. 


Als ein erfied Lebendzeichen ded Vereins für Gefchichte der Mark Brandenburg bemer: 
ten wir eine Eleine, doch ausgezeichnete Monographie unter dem Titel: „Weber die Hüffe 
brandenburgifcher Ritter zur MBefeitigung eined im Jahre 1354 entfiandenen Aufruhrs in 
Berona,“ von dem Ein. preuß. wirklichen geheimen NRegierungsrath ꝛc. Guſtav Adolf von 
Tſchoppe, neu abgedrudt aud dem erfien Bande der von der Geſellſchaft heraudgegebenen 
„Maͤrkiſche Forſchungen.“ 


In dem nahe bei Merſeburg liegenden Dorfe Teuditz hat der Maͤdchenſchullehrer Neid: 
hardt eine unter der Aufſicht ded Geiſtlichen ſtehende Leſebibliothek gegründet, durch welche 
Bücher In Umlauf gebracht werden follen, welche nüglidhe Belehrung gewähren, berrfchende 
Irrtbümer verdrängen und chriftlihen Wandel naͤhren. Snöbefondere follen die Nitter:, 
on, und Mörderromane allmäplig befeitist werden. Der Ertrag fließt der Schulbibel: 

affe zu. 


Ihre Mai. die Katferin von Rußland Hat dem Privatdocenten an der Univerfität in 
Berlin Dr. Ferdinand Müller für die Ueberreihung feined Werkes, „Giſtoriſch geographi: 
fche Darftellung ded Stromfpftemd der Wolga« einen werthvollen Ring zuftellen laffen. 


Der Hofrath und Profeffor Dr. Baumgärtner in Freiburg hat von Sr. Majefät 
dem König von Preußen, in Anerkennung feiner durch fein neuefled Werk „ Die Kranken: 
Doyiognomit“ um die Wiffenfchaft erworbenen Verdienſte, die große goldene Medaille der 
koͤnigl. Akademie der Wilfenfchaften erhalten. 


Dem Vereine der deutſchen Naturforfcher und erste bat in ihrer zu Erlangen gehalte: 
nen Berfammlung Dr. Koch aud Jena eine große Specialkarte der Ränder des Kaukaſus 
— die er als Frucht ſeines dreijaͤhrigen Aufenthalts in dieſen Gegenden mitge⸗ 

racht hat. 


[7 


Kunſt — Denkmale. 341 


Der Senat der freien Stadt Gamburg hat dem Herrn W. L. Meder für die Ueber: 
reihung feiner Gelchichte von Hamburg in nertennung feiner verdienfivollen Arbeis eine 
große goldene Dentmünze zuftellen laffen. 


Kunft. 


Se. Majeität der Königs von Bayern bat dad Verbot vom 20. März 1834, an Öffentlichen 
Oten Malereien durch Künftler ausführen zu laffen, deren Meifterfchafe noch nicht hinrei⸗ 
hend erprobt iſt und welche durch Vermittlung der Akademie die hide Bewilligung noch) 
nicht erlangt haben, unter Androhung von Strafen wiederholt. 


Sn der Berfammlung des wiffenfchaftlihen Kunfivereind in Berlin vom 18. September 
legte Profefor Rauch eine Anzahl Gypsabgüſſe der In den Gräbern von Kertfch in der 
Krimm in neuefter Zeit audgegrabenen Urnen und Schmudfachen vor, die er von einem 
Ausflug nach St. Peterdburg mitgebracht hat, und welche für die Kunftgefchichte und die 
bildente Kunft gleich wichtig jind, da mehrere dem Phidiad und der Äginetifchen Schule an: 
jugehören fcheinen. 


Gleich intereffant find die Fortfchritte, welche In St. Petersburg die Galvanoplaſtik ge: 
macht hat, von denen Hr. Profeffor Rauch mehrere Statuetten, Urnen und Relief von 
der Arbeit ded Bildhauers Hafenberger und ded Mechanttud Hamburger dem Ber: 
ein vorlegte. Bon bemunderndwerther Zartheit war eine auf einem Blatte ſich fonnende Ei: 
dechfe, die Über dad Thier feldft geformt worden war. 


Se. koͤnigl. Hoheit Prinz Albert, Gemahl der Königin von England, hat dem Pro: 
fefor Dr. Breitenftein in Bonn, der dem Prinzen tm der mufifallfchen Sompofition 
Unterricht ertheilte, als befondere Anerkennung feiner Bemühungen eine goldene Tabatiere 
uͤberſchickt. 


Ein Herr Dahn In Berlin hat die Ouverture heraudgegeben, welche Friedrich der 
Große zu dem italtenifchen Scräferfpiel il rd pastore componirte, und die 1747 am 8. Aug. 
in der Drangerie zu Charlottenburg vor dem verfammelten Hofe aufgeführt wurde. 


Der Drgelvirtuofe Zul. Katterfeldt, erſt Fürzlich zum Drganiften in Klausthal im 
Harzgebirge gewählt, ift von Se. Maj. dem König von Dänemark ald Drganift an die 
Domkirche von Schleswig berufen worden. 


Prefangelegenheiten. 


Dad neue Stempelgefeb, welched die Prager Zeitung vom 1. September publicitt hat, 
verfügt unter anderm, daß jede Zeitung, die In den Öfterreichifchen Staaten erfcheint und 
jede, welche aud dem Auslande hereingehracht wird, und politifhe Tagesgeſchichte enthält 
(mit Ausnahme derjenigen Blätter, welche im Gepäd der Reifenden aud dem Audlande ge: 
bracht werden, über ein halbes Zahr alt und einzelne Stüde, alfo Mafulatur find) einen 
Stempel empfangen müffen, der für die Inländifchen, aus weniger ald einem ganzen Bogen 
beftehenden Zeitungen 1 r., für die inländifchen, die mehr ald einen Bogen füllen und 
für die audtändifchen unter einem Bogen % fr., und für die ausländifchen, welche mehr als 
einen Bogen einnehmen, für jeded Eremplar 3 Er. beträgt. Die Zeitungdverleger der Im 
Inlande erfcheinenden Zeitungen muͤſſen ungefiempeltes Papier jum Drud nehmen und die 
Blätter dann zur Stempelung liefern. Die im Auslande oder dem fiempelfreien Inlande 
ericheinenden Zeitungen werden entweder von den Poftämtern vor ihrer Benusung jur Stem⸗ 
pelung gebracht, oder von den Gränzzollämtern, bei welchen fie zur Einfuhr anzumelden 
find, unter amtlichen Beſchluß gelegt und mit Beobachtung der für die Ausweiſung auslän: 
diiher unverzollter Waaren gegebenen Beltimmungen an dad Stempelamt des Bezirks, für 
den fie beſtimmt find, zur Stempelung angewiefen. 


Denkmale. 


— Majeſtaͤt der Kaiſer von Oeſterreich hat für dad Hermannd: Denkmal 1000 fl. unter: 
net. 


Der jegige Befiger der Burg Kichtenfiein, Graf Wilhelm von Württemberg, bat dem 
Dichter Wilhelm Hauff dafelbit ein einfached Denkmal errichten laſſen. Auf einem 
jener fäulenartigen Felſenzacken, die am Außerften Rande ded Berged hbervorragen, erhebt 
ſich ein ſchlanker Altar an deffen Kranze man die einfache Inſchrift „Hauff« liest. 
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Dad für den Donaumainkanal befiimmie Denkmal wird fich unweit Erlangen auf einer 
hoben Xerraffe erheben, die ſich unmittelbar an der Stelle befindet, won der Kanal die Reg: 
nig aufnimmt. Es wird eine ſchoͤne Gruppe aus feinem Sandfteine bilden und aus Schwan; 
thalerd Meifterhand hervorgehen. Die Donau mit dem jugendlichen Main gießen aus Urmen 
einen Strom Waſſer zufammen. Water Rhein reicht ihnen die Hand und der Handel und 
die Schifffahrt mir ihren Emblemen reiben fih an die Gruppe an. Die Iatetnifche In: 
fehrift befagt, daß die Verbindung der Donau und ded Rheind, welche Karl der Große ver 
gebens verfucht, von Ludwig I. von Bayern audgeführt worden. 


Auf der Stelle, wo 1631 Guſtav Adolf vor der Schlacht bei Breitenfeld Mufterung 
hielt und wo 1813 vor der Edjlacht bei Dennewig dad ſchwediſche Heer lagerte, in der Nähe 
von Goritz, iR ein Dentmal errichtet worden. 


Su Hilgenbach im Kreiſe Siegen (Weſtphalen) iſt eine Gefellfchaft zufammen getreten, 
um ung s Stilling ein Denkmal zu errichten, woju am 1%. Sept. in der Nähe der Kron⸗ 
prinzen-Eiche bei Kügel an der Wittgenſteiner Straße, mo der Dichter vor 100 Jahren gebe: 
ren wurde, feierlich der Grundſtein gelege wurde. Dad Denkmal iſt nach einer Zeichnung 
des Profeſſor Rauſch gefertigte. Der Verein ladet die Freunde und Verehrer ded Verewigten 
zur Theilnahme ein, indem der Ueberſchuß der Beiträge fuͤr arme Blinde verwendet wer: 
den foll. 


Stiftungen. 


Der verewigte König von Preußen bat der Stadt Bredlau ein Regat von 10,000 Tür. 
befiimmt, das zindbar angelegt für alle Zeiten ald eine ſelbſtſtaͤndige milde Koͤnigsſtiftung 
für die Stadt unzerſplittert erhalten und von deſſen Zinfen verfchämte Arme der Stadt ohne 
Unterfchied der Religion und Eonfefiion Untertügung erhalten follen. Die Bertheilung ev: 
folgt jährlich am 7. Juni, dem Todestage des königlichen GStifterd, die Aufſicht führt ein 
aus zwei Magiftratdgliedern und zwei Stadtverordneten beftellted befondered Curatorium. 


Ihre Fönigl. Hoheit die Prinzefiin Marianne, Gemahlin Sr. koͤnigl. Hoheit des Prin: 
zen Wilhelm von Preußen, Dbeimd Sr. Mai. ded Königd, hat dem Dberpräfidenten der 
Rheinprovinz die Summe von 150 Thlr. sum Beten der Schule zu Rolandswerth überwel⸗ 
fen und diefem die nähere Beſtimmung ded Geſchenks überlaffen; worauf er beftimmt bat, 
daß dad Capital für ewige Zeiten gegen fihere Zinfen und unter dem Namen „Mariannen- 
Stiftung“ aufbewahrt und die Zinfen theild zur Anfchaffung von Unterrichtömtttein für 
arme Kinder, theild zur Bezahlung ded Schulgelded für Kinder armer Eltern aus Rolande: 
werth verwendet werden follen. 


Der am 6. Sept. veriiorbene Biſchof zu Hildedheim, Franz Ferdinand, bat die ſchlecht 
dotirt gewefene Dom: und Pfarrtirche zu Hildedheim zur Univerfalerbin feined zu 20,000 
Thlr. angefchlagenen Vermoͤgens eingefeut, in deffen vollen Senuß fie nad) dem Ableben 
zweier armer unverehlichter Verwandeinnen ded Bifchofd treten wird. 


Nach einem im Aachner Regierungdblatte befannt gemachten Verzeichniß find im erften 
und zweiten Quartal ded Jahres 1840 von der Eönigl. Regierung an 16,580 Thlr. 4 Sur. 
7 Ds. für Eirchliche Anſtalten jened u an Schenkungen oder Nermädyiniifen 
veitätigt worden. 


Zur Erinnerung an die Suldigungdfeier wurde in —— durch die Stadtverordneten 
eine Stiftung unter dem Namen „Friedrich Wilhelms Stiftung“ befchloffen, wozu fie 5000 
Thlr. beſtimmten; der Bürgermeifter Domiani füste diefee Summe noch 100 Thlr. und 
der Kommerjienrath G. Gevers 500 Thir. Hinzu. Die Zinfen der Summe find beftimmt, 
in einem Theile zu Stipendien für die dem dafigen Kommunalverbande angehörenden Shi: 
lee der höheren Bürgerfchule, in einem andern Theile zur Unterflügung ſolcher Schüler, 
weiche nad) dem Abgang von diefer Schule fich der höhern gewerblichen Ausbildung widmen, 
und mit einem dritten Theile zu wöchentlichen, fo weit noͤthig mit Experimenten verbunde 
nenen Vorträgen während ded Winterhalbjahrd für dafıge Gemwerbtreibende über alle jur 
wiſſenſchaftl ichen und praktiſchen gewerblichen Ausbildung gehörige SGegenflände, vorzuge: 
weiſe in fpectellee Anwendung auf die einzelnen Gewerbe. 


Sn Grüneberg wurde zur Feler deffelben für Preußen feftlichen Tages mit einem Fonds 
von 10,000 Thlr. eine höhere Realfchule gegründet, welcher Stiftung der Name St. Maj. des 
Königs beigelegt werden foll. 


In Naumburg ift zum Andenken an die Huldigungsfeier von der Stadtbehoͤrde eine Bär: 
gerrettungdanftalt mit einem Fonds von 12,000 Thlr. gegründet worden. 


Die verfiorbene Maria Therefia Neumann zu Freiburg im Breiögau hat verfchiedenen 
Gemeinden die Summe von 12,393 fl. 46 fr. zu milden Imeden legirt, was von der grei: 
herzogl. badenfchen Regierung die Betätigung erhalten hat. 
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Die jüdifche Gemeinde zu Berlin hat zum Gedächtnis der Buldigung ein Boſpital für 
alte und ehrenwerthe Mitglieder ihrer Gemeinde gegründet, zu deſſen Errichtung und Un; 


Ä terhaltung auf dem Wege der Subfcription in Berlin in wenigen Tagen eine Summe von 


mehr ald 15,000 Thlr. zuſammengebracht wurde. 


Nach dem vor Kurzem erfchienenen 2Often Jabreſbericht ded „ Martindflifted« in Erfurt 
beträgt die Sefammteinnahme von der Gründung bis jegt 51,076 Thlr., von welcher Summe 
ein Kapital von 22,000 Thlr. auf Zinfen ausgeliehen If. Sn diefer Zeit von 20 Zahren find 
überfaupt 890 Zöglinge aufgenommen worden, von denen 589 mit Zufriedenheit zu verfchie: 
denen Gewerben entlaffen wurden, 150 find früher audgerreten, ebe fie fich einem Berufe 
widmen fonnten, und 71 haben ald unverbefferlich, aufgegeben und entfernt werden mäflen. 
Außerdem find noch 1210 Gemwerbfchüler gefpeift und 1186 Kinder mit Kleidern, Büchern zc. 
unterflügt worden. 


Vereine. 


Der Verein für Alterthumskunde und naſſauiſche Geſchichte in Wiesbaden, entwickelt 
unter dem Praͤſidium des Regierungspraͤſidenten Möller eine ungewöhnliche Thaͤtigkeit. 
Im vorigen Jahre wourden die Fundamente ded Römerkaftelld, welches auf dem Hügel Tlegt, 
an defin Fuße Wiesbadens heiße Quellen entfpringen, volllommen aufgededt. Die Zahl 
der Mitglieder hat fich anfehnlich vermehrt und die Sammlung der Alterthümer iſt durch 
berelihe Acquifitionen bereichert worten. Vom Staate erhält der Verein einen namhaften 
jährlichen Beitrag. 


Nach dem am 825. Juli in der Generalverfammlung des Kunftvereind für die preußifchen 
Aheinlande und Weſtphalen, unter dem Präfidtum ded Dberprofuratord Schnanfe, vor: 
gelefenen Berwaltungsbericht, zählte der Verein 3748 Aktionäre mit einem Sahredbeitrage 
von 18,740 Thlr. Statutenmäßig foll ein Viertel diefer Einnahme, nach Abzug der Koften, 
für die Berwaltung und die Vereindblätter zu öffentlichen Zwecken verwendet werden. Der aus 
diefem Abzuge gebildete Fonds, der bereitd einen Beitand von 11,000 Thir. hat, wird, nadı 
den im vorigen Sahre getroffenen Verfügungen, theild zur Ausfhmüdung ded Kaiſerſaales 
im Römer zu Frankfurt am Main verwendet, wo der Verein die Ausführung der Portraitd 
der deutfchen Kaiſer aus dem frintifhen Haufe übernommen und in Beitellung gegeben; 
theild zu Zufhüffen, um die Koften jur Ausfhmüdung mehrerer Kirchen zu deden; auch find 
Verhandlungen mit der Stadt Aachen angefnüpft, um den dortigen Rathhausfaal mit großen 
Freöten aud dem Leben Karld ded Großen zu fchmüden. 


Die Verſammlung der deutfichen Naturforfcher und Aerzte zu Erlangen, welche über 300 
Mitglieder zählte, ift durch den Befuch des Profeffor DInmpiod aud Athen geehrt worden, 
der, von der Univeriität Griechenlands abgeſendet, über die naturmiffenfchaftlichen und 
medichhifchen Beftrebungen und biöherigen Leiſtungen jened Landes nähere Auskunft zu 
gebenjund eine engere Verbindung mit dem wiffenfchaftlichen Deutfchland einzuleiten hat. Unter 
den aufgeftellten Sammlungen find befonderd zu erwähnen Die mineralogifch : geognoftifche 
Auffellung der Mineralien und fonfligen Audgrabungen , welche der Ludwigskanal bisher 
ergeben nnd eine vom Profeffer Dr. Mart ius (Bruder ded berühmten Reifenden) fchon ſeit 
längerer Zeit auf eigne Hand mit bedeutenden Koften und großen perfönlichen Anftrengungen 
errihtete Sammlung pharmakognoftifch: pharmaceutifcher Gegenſtaͤnde von ausgezeichneter 
Volltändigkeit. 


Am 8. und 9. Sept. hielt der Apotheferverein in Norddeutfchland in Leipzig feine 
Generalverſammlung, welche in der öffentlichen Sitzung am 8. über 300 Theilnehmer an 
wirtlihen Mitgliedern, Ehrenmitgliedern, Gönnern und Freunden der Anftalt zählte, und 
vom Dberdirektor ded Dereind, Hrn. Hofratb Dr. Brandes, mit einer Rede und einem 
Bericht Über den erfreulichen Zuftand des Vereins erdffnet, und durch einen Beſuch St. 
Einige. Hoheit ded Herzogd Johann von Sachſen beehrt wurde. Der Verein zählt jept mehr 
ald 1000 wirkliche Mitglieder. 


Saͤmmtliche Bezirköärzte in Sachſen find zu einem DBerein zufammengetreten, deſſen 
Mittelpunkt Dresden und deffen Zweck fchnellere Mittheilung und die Heraudgabe eined 
Journals im Kreife ihrer Geſchaͤftsthaͤtigkelt feyn foll. 


In Zwickau hat fi) ein Verein zur Verbreitung guter und wohlfeller Volksſchriften 
gebildet. Der Kirchen: und Schulrathb Dr. Dönpner if proviforifch zum Direktor des 
Audfchuffed erwänlt worden. Unter den Mitgliedern des Audfchuffed bemerkt man mehrere 
Etantöbeamten, Geiftliche, Stadträthe und achtbare Bürger. Der Berein fucht für ärmere 
und iſolirt liegende Drtfchaften dad zu erreichen, was die in neuerer Zeit, vorzüglich von 
dem Rentamtmann Ritter Preusker angereste Fee zur Anlegung von Stadt: und Dorf: 
bibliothefen In größern und wohlhabenderen Ortſchaften beswedt. Der Verein zäylt bereitd 
73 Mitglieder, die einen Sefammtbeitrag von 30 Thlr. 10 gr. unterzeichnet haben, auch iſt 
Ihm ein Geſchenk von 100 Thlr. zugefichert. 
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Diefen Eommer hat fidy im Königreich Württemberg ein allgemeiner Schullehrerverein 
gebildet, zu deſſen Vorſtand Seminardireftor Riecke in Eblingen ermählt werden. Der 
Verein wird fich jährlich einmal in der Erntevacanz zu E6lingen verfammeln. Nur Bolkd: 
fhul: und Seminarlehrer können Mitglieder werden. Der Berein gedentt eine Seitfchrift 
für württembergifche Volksſchullehrer herauszugeben. 


Am 8. und 9, Okt. hatte in Effen die dritte Verſammlung ded Bereind der Lehrer an 
den gelehrten Schulen der Rheinlande und Wenphalend Statt. Dad Praͤſidium führte der 
dafige Gymnafialdirefioer Dr. Saval, Ed Famen 48 Mitglieder zufammen, 24 aus den 
KRheinlanden und 24 aud Weſtphalen. Die gehaltenen Vorträge betrafen vorzugsweife die 
Mathematik der verfchiedenen Unterrichtsgegenflände an gelehrten Schulen. Für das fol 
gende Jahr wurde, wenn nicht die Verſammlung deutfcher Philologen und Schulmänner In 
Gotha eine niederdeutfche Stadt zu ihrer nächften Berfammlung wählt, Düffeldorf beftimmt 
und der Vorfiß dem Dr. Fledler aud Weſel übertragen. 


Am 29, Sept. und die folgenden Tage wurde die dritte Verſammlung des Vereins deut: 
fher Schulmänner und Philologen unter dem Vorſitz der beiden gothaifchen Philologen Fr. 
Jacobs und Noft gehalten, wozu Jacobs durch ein Programm dictribes de re critica 


- aliquando edendae capita duo (30 ©, 4.) eingeladen hatte. Die Zabl der Berfammelten war 


153, worunter namentlih Hermann aud Leipzig, Thierſch, Goͤttling, Hand ıc. 
zu benierken waren. 


Sn der Provinz Sachſen hat ſich ein Verein gebildet zu einer „ vaterländifchen Töchter: 
ſiftung,“ worin hülfdbedürftige Waiſen der gebildeten Stände erzogen werden follen. Die 
Miitel der Unterhaltung diefer Stiftung follen auf dem Wege der Subfeription genommen 


werden. Mitglied ded Vereins iſt Seder, der jährlich 4 Thlr. unterzeichnet, oder 100 Thlr. 
im Ganzen bezahlt. 


Die Berfammlung der deutfchen Zandwirthe, die dieſes Jahr In Brünn zufammenfamen, 
war nicht fo zahlreich befucht wie die vorigjährige In Porddam, ed waren nur 400 Mitglieder 
gegenwärtig. Ein franzoͤſiſcher Forſtrath hatte ſich auch dabei eingefunden und geftand un: 
verhohlen die Ueberlegenheit Der deutfchen Randwirtbfchafs zu. Für dad nädite Jahr ward 
Dobberan ald Berfammlungdort befiimmt. Wefonderd befchäftigte die Verſammlung die 
Frage über Forftfultur, die in manchen Ländern durch den Adertau beeinträchtigt werde, 
und Fleifchergeugung, um Deutfchland vor der Einfuhr deffelben aud Oſten zu fichern. 


Am 33. Sept, wurde die Seneralverfammlung der märfifchen üfonomifchen Gefellichaft 
durch den Direktor, Hrn. Geheimen Regierungdratp Dr. Auguſtin, mit einer Rede über 
den neueflen Zuftand der Defonomie und die Fortfchritte In der Ausbildung und Literatur 
derſelben eröffnet. Der Sekretaͤr der Geſellſchaft gab dann eine Weberficht der Leiſtungen ded 
Vereins im verfloffenen Sabre und der der Sefellfchaft gewordenen Gefchente und Vermächt⸗ 
niffe. Die Bibliothek ift wieder um 48 Bände und 94 ‚Hefte bereichert worden. 


Am Si. Dft. trat der Verein deutfcher Wein: und DObjiproducenten in Mainz zufammen, 
und bewährte wieder, welchen erfreulichen Erfolg diefe Tandwirthfchaftlihen Vereine für 
landwirtpfchaftliche Snduftrie Haben. Als eine bedeutiame Thatfache dafür kann auch der Umftand 
fprechen , daß vor der Stiftung ded Eifelvereind in Rheinpreußen Beine landwirthſchaftliche 


Zeitung erfchten, und einige Sabre Darauf In dieſem Lande 4 verfchiedene landwirthſchaftliche 
Blätter heraudgegeben wurden. 


Der durch die Bemühung ded Regierungdpräfidenten Wißmann in Bromberg Ind Le: 
ben gerufene VBerfchönerungsdverein feierte am 4. Okt. fein achtjänriged Stiftungsfeſt. Er 
zählt jetzt 113 Mitglieder und hat auch In andern Städten ded Regierungdbezirtd Töchter: 
vereine erwedt, die mit gleichem Eifer nicht allein die Verfchönerung der Umgebungen ihrer 
Städte, fondern auch Obſtkultur in weitern Streifen befördern, deren Wirkungen für Kultlvi⸗ 
rung des Bodens fchon die erfreulichfien Früchte zeugt. Die Dbftbaumfchule in Bromberg, 
eine Folge des Vereind, erfiredt ſich ſchon auf eine Flähe von 14 Morgen 185 [] Rutben, 
zu deren Erhaltung und Ausbreitung der Dberpräfident Flottwell auf 5 Zahre eine jähr: 
liche Unterfiügung von 100 Thlr. aud Staatsfonds zugefichert hat. 


Die Leipziger Bibelgefellfchaft hat In den jahren 1836 — 1839 eine Einnahme von 
256% Thlr. gehabt und davon 1854 Thlr. ausgegeben; In den genannten vier Jahren wurden 
2301 Bibeln und 138 Neue Tefiamente von der Gefellfchaft in der Stadt und Dioͤces vertheilt. 


Nach dem Bericht ded Frankfurter Vereins zur Beförderung der Handwerfe unter den 
i8raelitifchen Glaubensgenoſſen belief fihy die Sefammtzahl der Unterfiliuten im verfloffenen 
Jahre 1839 auf 487. Don diefen gehören 230 dem Großherzogthum Heſſen, 83 dem Kurfür: 
fürftentyum Heſſen, 70 dem Herzogthum Naffau , 36 der Kandgraffchaft Seifen : Homburg , 17 
dem Königreich Bayern, 51 der freien Stadt Frankfurt. 
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Induſtrie. 


Zwiſchen der Pforte und den Zollvereineſtaaten if ein Gandelsvertrag zu Stande gekommen, 


Dem Sunithantel find In Defterreih neuerdingd namhafte Erleichterungen in Anſehung 
der Einfuhr zugeflanden worden. Der Einfuhrzoll für den Centner Bücher, Muſikalien ıc. 
bleibt wie bisher 5fl. E. M., jedoch unter der wefentlichen Verguͤnſtigung, daß.alle artiftifche 
Beilagen zu literarifchen Merten jept in dieſer Abgabe begriffen find, während früher ein 
hoher Zoll befonderd für fie bezahlt werden mußte. Der Zoll für Bilder auf Papier, Kupfer 
ſtiche, Zeichnungen ıc. iſt von 60 fl. auf 10 fl. berabsefept worden. Cigentlihe Gemälde 
bezahlen 5 fl. Der Ausgangszoll für alle dieſe Gegenftände iſt 121/, Fr. pr. Gentner. 


Nach der am 30. Zuni 1830 afgefchloffenen Münzconvention zwifchen dem Konigreich 
Preußen und den fächfifchen Rändern, wird vom 1. San. 1841 eine neue mit der Im König: 
reihe Preußen geltende übereinftiimmende Scheidemünge eingeführt werden, indem der Tha: 
ler zu 30 Silbergroſchen, ver Srofchen zu 10 Pfennige aufgeprägt werden fell. 


Die fürfilich fchwarzhurgifche Regierung zu Rudolftadt bat eine Verordnung erlaffen, nach 
welcher alle junge Keute, die Maurer oder Zimmerleute werden wollen, vom Lehrling bis 
zum Meifter fich einer Prüfung unterwerfen müffen. Zu diefem Behufe find felt längerer 
Zeit in mehreren Dörfern freie Seichenfchulen eingerichtet und unterflügt worden. 


Hofrath Dfann In Würzburg bat dad Verfahren, Abdrüde in metallifhem Kupfer auf 
hydro⸗elektriſchem Wege anzufertigen, bedeutend verbeflert, indem er die Reinheit und Zu: 
fammenpdrüdbarteit ded mit Warfferfioffigad reduzirten halbkohlenſauren Kupferoryds und die 
Eigenfchaft diefed Kupferd durch Hige zufammenzufintern und die Beſchaffenheit des gefchmol: 
jenen Kupferd anzunehmen benugte, um in fürzefier Zeit, nad) einmal hergeftelltem Kupfer, 
Abdrüde von jeder beliebigen Die hervorzubringen. Diefe Abdrüde, find fchärfer, da beim 
Erhitzen der Abdruck ſich ſtark zufammenziebt, und dad Verfahren läßt ſich nicht blod auf Kdr: 
per anwenden , welche Zeiter der Elektricität find, fontern auf alle andere, felbft organiſche. 


Sn Gießen hat ein Belgier Charled Eugene DV’ Hanend aud Bent in Gegenwart der 
Brofefforen Dr. Liebig und Dr. Buff und ded Provinzialbaumelfierd Hoffmann einen 
Verſuch mit einer nach eigentbümlichen Principien conftruirten Lampe gemacht, welche dad 
flüfige Del ded Steinfohlentheerd vermittelft eined Luftſtroms in Sad verwandelt, welches 
ein weit wohlfetlered und fiärtered Kicht ald dad gewöhnliche gibt. 


Preisaufgaben. 


Die königliche Akademie der Wilfenfchaften in Berlin hat ald Preidaufgabe eine chemifche 
Analyfe der Pflanzen aufgeflellt, durch welche aud den den Wurzeln abgehenden Subſtanzen die 
Art und Weile nachgemiefen wird, wie die Elemente ded Bodens (Gyps, Thon ıc.) fih in 
Wachöthum der Pflanzen In fie verwandeln. — Preis: 300 Thlr. Termin der Ablieferung 
der in deuiſcher, lateiniſcher und franzdfifcher Sprache gefchriebenen Abhandlungen 3. Merz 1841. 


Die märkifhe oͤkonomiſche Geſellſchaft Hat folgende Preisaufgaben zur Bewerbung 
aufgeftellt: 1) Wie verhält fih die Milcherzeugung ded Wieſenheues, Kleeheues, der Kar: 
toffeln, Oelkuchen (beide ald Trank gegeben), Runkelrüben ıc., den Kühen gegeben, zu ein: 
ander? Preis: 100 Rthlr. Termin: Ende 184. — 2) Für die befte Abhandlung über die 
Sungenfeuche und deren Entfiehung beim Rindvieh, Indbefondere durch Branntweinfchlempe. 
Preis: 100 Rthir. Termin: 1840. — 3) 150 Rthlr., bis Ende 1841, für denjenigen, welcher 
den Nachweis führt, auf früher untultivirtem Sandboden der Mark Brandenburg mindeftend 
fünf Morgen Randed durch zwedmäßige Bewäflerungdanlagen und Beſamung mit Futter 
Eräutern in Kultur gefegt zu haben. — 4) 50, 30 und 10 Rthlr. für den bid Ende Juni 1841 
in der Mark Brandenturg fabrichrten beiten SKäfe, worüber die nähern Bedingungen im 
Monatöblatie ded Vereind bekannt gemacht werden. — 5) Zur Ermunterung in der Lüftungs: 
blenenzucht: für 1841 reſp. 80, 15 und 10 Rthlr. 


Die & k. mährifch:fchlefifche Sefellfchaft zur Befoͤrderung ded Ackerbaus, der Natur: 
und Landeskunde hat folgende Preidaufgabe geftellt: „Eine Weberficht des Fortichritted der 
Iandwirthfchaftfichen Kenntniſſe, Ihrer praftifchen Anwendung und naturwiffenfchaftlichen 
Begründung feit der Mitte ded vorigen Sahrhundertd bid zum Schluffe ded Jahred 1840, 
ſowohl in ald außerhalb Deutfchland.“ Preis: eine goldne Medaille und 1000 fl. CM. 
Termin: Ende December 184%. Die gefrönte Preidfchrift bleibt zwei Jahre lang, von der 
Bekanntmachung der Preiszuerkennung an gerechnet, dad unbefchränfte Eigenthum der Geſell⸗ 
ſchaft. Die Schrift fol 8 groß Oktavbaͤnde nicht iberfchreiten. 


Die Societ6 des Sciences, des Arts et des Leitres im Hennegau bat folgende Preiß: 
aufgaben zur Öffentlichen Bewerbung audgefchrieben: 1) Determiner la proportion & établir 
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entre la profondeur des puits d’extraotiion des mines de houille et la longueur des galories 
d’allongement (voies de irainago), dans le but d’apprecier le r&sultat &conomique de cette pro- 
portion pour les divers ocantons houillers de la province oü le prix de la main d’oeuvre est 
different, savoir: le Borinage ou couchant de Mons, les charbonnages du centre (Houdeng et 
Marimont) et l’arrondissement de Charleroi. — Für 1841: Donner une analyse chronologique 
des lois, ordonnances et röglements qui, depuis l’an 1200 jusqu’ä l’invasion frangaise, ont 
regi les diverses localit&s qui composent aujourd’hui la province de Hainaut. 


Die königliche Akademie der moralifchen und polltifchen Wilfenfchaften in Paris hat für 
dad Jahr 184% folgende Preisfragen zur Öffentlichen Beantwortung geftellt: 

Rechercher: 1) Quels sont les modes de loyer ou d’amodiation de la terre actuellement en 
usage en France? %) A quelles causes tiennent les differences qui subsistent entre ces 
modes de loyer et les changements qu’ils ont &prouve&s® 3) Quelle est l’influence de chacun 
de ces modes de loyer sur la prosperit6 agricole. Preis: 1500 Tr. 

Tracer I’histoire du droit de succession des femmes dans l’ordre civil et dans l’ordre 
politique chez les difförents peuples de l’Europe au moyen-äge. Preid: 1500 Fr. Zeit der 
Einfendung beider Fragen, deren Beantwortung in Iaseinifcher oder franzöfifher Sprache 
Statt finden kann, tft bid zum 30. September 1841. 


Der von Hm. Baron Felix v. Beaujour gegründete und je nach fünf Jahren zu ver: 
theilende Preid von 5000 Fr. ift auf die befte Bearbeitung der Frage geſetzt: Quelles sont les 
applications pratiques les plus utiles que l’on pourrait faire du principe de l’association volon- 
taire et privde au soulagement de la misere ? und wird 1843 heſtimmt werden. Die Arbeiten, 
franzöfifch oder Inteinifch, und portofrei, find bid zum 30. September 1848 an dad Sekreta⸗ 
riat ded Inſtituts einzufenden. 


Die Société libre d’Emulation in Rouen hat für die befte Dentfchrift Über einen Plan, 
die Waſſer der Seine In alle Theile der Stadt zu leiten (sur un projet d’etablissement pour 
amener les eaux de la Seine dans tous les quartiers de la ville), den Preid von einer goldnen 
Medaille im Werth von 800 Fr. ausgeſetzt. Poſtfrei einzuliefern bi5 zum 15. April, 


Die königliche Akademie der Künfte und Wiflenfchaften In Rouen bat folgende Preis: 
aufgaben zur freien Beantwortung geftellt: 1) Apprecier les resultats que peuvent avoir sur 
la santE des ouvriers des deux sexes et de tout äge le tissage des toiles de coton, soit & la 
main, soit & la mecanique; en s’attachant à faire connaitre l’influence particuliere des habi- 
tations, des usines, des tissus fabriques, des substances employées et des divers procedes 
mecaniques, — %) Rechercher et proposer les moyens les plus propres & remödier aux incon- 
venients qui pourront &tre signales dans la premiere partie du memoire. Preis: eine goldne 
Medaille im Werth zu 300 Tr. 


Außerordentlicher, vom Abbe Goffter geflifteter Preis: Exposer l’etat actuel de l’en- 
seignoment des ınathematiques dans les colleges et en faire connaitre le re&sultat pour le plus- 
grand nombre des eleves. Si l’auteur pensait que ce resultat n’est pas tel qu’on doit le desirer, 
quel mode pourrait-on substituer à celui qui est en usage? Si le plan propos& pour l’enseigne- 
ment des mathematiques devait en trainer des modifications dans celui des humanites, il fau- 
draiten faire ressortir la necessit€, et examiner avec soin si les études litteraires ne pourraient 
pas en souffrir. 


Die Alademie in Arrad hat zum Gegenfland eined Preifed von 300 Fr. dad Eloge von 
Daunou gemadht. Die Bewerbungen müffen pofifrei bid zum 1. Zult 1841 an dad Sehe 
tarlat der Akademie eingefendet werden. 


Die königliche Sentralgefellfchaft für Ackerbau, Künfte und Wilfenfchaften in Doual bat 
folgende Preidfragen zur Beantwortung geſtellt: 1) Quelle sera l'influenco de la suppression 
des tours et du deplacement des enfanıs aBandonnes? Appuyer les developpements de oette 
question sur les documents statistiques qu’aura fournis l’oxperience, notamment depuis cetie 
suppression. — %) Y a-t-il plus de bien-etre en general dans les villes industrielles que dans 
celles qui ne le sont pas? Quels sont les avantages attaches à l’une et à l’autre situation? — 
3) A quelles causes faut-il rapporter les retards de la ville de Douai dans l’industrie au 
milieu des villes toutes plus ou moins avancees dans la carriöre industrielle? — 4) Quels 
effets probables produirait pour la ville de Douai l’etablissement d’un chemin de fer de Paris 
& la frontiere de Belgique passant par Douai et reliant cette ville avec Lille et Valenciennes? 
— 5) Quels changements a introduit dans notre agriculture et notre richesse agricole la fabri- 
cation du sucre indigöne et quels autres changements amenerait son andantissement?! — 
6) Quels sont les moyens les plus propres et les plus &conomiques pour assurer dans chaque 
commune la bonne viabilit6 des chemins® Preis für jede diefer Tragen ; eine goldne Medatlle 
von 300 Tr. Werth. 

Für dad befte Fragment der Drtögefchichte von Douat oder dem Norddepartement ange: 
hoͤrend (au meilleur fragment d’histoire locale sur un sujet appartenant au departement du 
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Nord) ebenfalld eine Medaille von 200 Fr. Zeit der Einfendung aller Dentichriften oder 
Gedichte: 1. Mat 1842. Adr.: An das Generalfetrerariat der Sefellfchaft. 


Die königliche Akademie zu Meb Hat folgende Fragen zur dffentlichen Beantwortung 
audgefegt: 1. Tragen von allgemeinem Zinterefle: 1) Indiquer les resultats utiles et les 
chances d’erreur ou d’exageration dans le caracttre actuel des recherches historiquos. Preis: 
eine goldne Medatlle von 300 Fr. — %) Determiner la difförence qui distingue la litt6rature 
francaise du XVIIIe siecle de celle du XIXe et indiquor los causes des changements qu'olle 
a subis. Preis: eine goldne Medaille von 200 Tr. — 3) Remplacer, dans les bateaux à 
vapeur, les roues & palettes par un systöme plus avantageux de locomotion. Prels: eine 
goldne Medaille von 450 Tr. 

11. Fragen von Iocalem Intereſſe: 4) Pour Vhistoire et la statistique de l’industrie dans 
la Moselle, presentant l’examen et la discussion des causes qui ont presid6 & son developpe- 
ment, et de celles qui peuvent le favoriser dans l’avenir. Preis: 400 $r. — 5) Quelle in- 
fiuence la division de la propriété en petites portions doit-elle exercer sur l’agriculturo de la 
Moselle, sur l’&conomie et les produits en general, enfin sur le bonheur individuel des habi- 
tants des campagnes ? Preis: 200 Tr. — 6) 200 Fr. dem Verfaſſer der befien Schrift über 
dad politifche und literarifche Xeben ded Hrn. v. Barbe:Marbold. — 7) Eine goldne 
Medaille pour le tableau des changements successifs qu’a éprouvés la ville de Metz dans son 
omplacement , son &iendue, son onceinte, et dans la direction de ses rues, la disposition de 
ses £€difices, leur destination, leur plan, etc. — Uehrigend verfpricht die Akademie 600 Fr. 
dem Verfaſſer der befien Statiſtik des Ackerbaus im Departement der Mofel (de la meilleuro 
statistique agricole du departement de la Moselle), — 1000 Fr. verfpricht dad Generalconſeil 
des Departementd pour la redaction d’un Manuel d’agriculture applique à ce departement. — 
Die Bewerbungen um diefe Tragen werden in der Generalverſammlung von 1841 entfchleden. 


Die Sentralgefelifchaft für Aderbau zu Nancy hat folgende Preiöbewerkungen eröffnet: 

Für 1841; 100 Sr. pour un Manuel sur les réunions territoriales. Cette mesure qui 
parait impraticable à bien des bons esprits, est en usage en Suisse et dans presque toute 
l’Allemagne, en Sutde, en Danemark, en Angleterre et en Ecosse; elle a &t& l'objet des plu- 
sieurs excellents Memoires de Mr. Bertier de Roville. La Societ& desire que la brochure 
. puisse &tro livree aux €ooles au prix de 25 centimes. — 150 Fr. pour le meilleur systeme 
d’arrosement des jardins et sur le choix d’une machine peu couteuse propre & &lever l’eau. 


Die Societ& industrielle In Muͤhlhauſen (Elſaß) hat eine Menge Preiöfragen aufgeftellt. 
Wir heben folgende allgemein intereffantere aud : 1000 Tr. pour une machine propre & &plu- 
cher le coton. — 500 5r. pour le meilleur m&moire traitant de l’6conomie du combustible dans 
les foyers domestiques, — 20,000 $r. pour un reservoir de force matrice qui permette de 
retenir une partie de puissance mecanique perdye. — 1500 Fr. pour le meilleur m&moire sur 
Torigine et les eflets se l’association des douanes allemandes. — 500 Tr. pour le perfectionne- 
ment de la fabrication des briques oto. 


Die Gefellfhaft der Künfte und Wiſſenſchaften in Grenoble hat 1000 Fr. auf die beſte 
Beantwortung folgender Fragen geſetzt: 1) Prouver par l’Ecriture sainte et par la tradition 
que lo despotisme,, soit eccl&siastique, soit politique, est contraire au dogme et & la morale 
de l’eglise eatholique. — %) Quels seraient les moyens les plus efficaces pour rendre aux 
libertes de l’eglise gallicane leur Energie et leur influence, et pour retablir on entier l’antique 
diseipline ? Prelis für jede Frage: 1000 Fr. Zeit der Einfendung bis zum 1. Januar 1841. 


Die königliche Akademie zu Befancon fept für 1841 folgende Preidfragen zur Beantwor: 
tung aus: 1) Decrire l’ancienne cathedrale de Saint-Btienne de Besangon, detruite apres la 
conquäte de 1698 et en raconter l’histoire depuis sa fondation. — %) L’Eloge de Souard. — 
$) Des consequences €conomiques et morales qu'a eues juaqu’& present en Krance et que sem- 
ble devoir produire dans l’avenir la loi sur le partage egal des biens entre les enfants. 
Preis für eine jede 300 Sr. — 4) Recueillir les traditions les plus interessantes religieusos, 
chevaleresques et mythologiques qui se sunt conserv6es depuis le moyen-äge en Franche- 
Comte ; signaler les &Evenements auxquels elles peuvent se rattacher, ainsi que les traits des 
moeurs locales, qui y correspondent ; enfin indiquer le parti qu’on en pourrait tirer, soit pour 
i’histoire, soit pour la poesie. Preis 200 Fr. Adr.: Au secretaire perp6tuel de l’Academie 
Mr. J. Bu Pörennes. 


Die Sefellfchaft für praktifhe Medizin in Montpellier hat 300 Fr. für die befte Bearbei: 
tung der tage: De. la tolerance dans les maladies, verfprochen. Zeit der Einfendung der 
Bewerbungäfchriften: 15. April 1841, Adr.: A Mr. le docteur A. Jaumes, secr6taire general, 
rue Dauphine n. 5, 


Die konigliche Gefellichaft der Medizin in Marfellle hat zur Preidaufgabe für 1841 bie 
Feſtſtellung der Therapeutitder Venenkrankheiten befiimmt. Die Bewerber 
folten nämlich 1) fo viel möglich die Behandlung der verfchledenen Krankheiten der ‘Denen 
befiimmen , in fo weit fie nämlich unfern therapentifchen Mitteln zugänglich find; 2) diefe 
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Behandlung durch die Kenntniß der verfchledenen pathologiſchen Zufände ded Venenfuftems 
erläutern ; 3) endlich die auf die Venenkrankheiten folgenden Affektionen und ihre Verhuͤtungs 
mittel angeben. Preis: eine goldne Medaille von 800 Fr. Termin: 1. September IH. 
Adr.: Dr. Charge, socretaire general, place de Lycee n. 8. ” 


Die Geſellfchaft zur Beſoͤrderung der Induftrie und des Wohlſtandes in Oneglia (Herzog 
thum Genua) fept einen Preid von 10,000 Fr. aud für den Erfinder eined Mitteld, die 
Frucht des Delbaumd gegen die ihr feindlichen Käfer zu ſchuͤzen. Es muß fchnell wirkſam, 
leicht anwendbar, öfonsmifch und von vollfiändigem Erfolg fen. Derfelbe Preis wird auch 
dem verfprochen, der ein Mittel findet, den vom Infekte angerichteten Schaden zu eriepen. 
Sprache: italtänifch und franzdfiih. Adr.: An die Präfidentfchaft der Gefellfchaft. 


Die ungarifche Gelehrtengefellfichaft in Peſth Hat folgende Preidaufgaben zu freien Be: 
werbungen audgefest: 

1) Die philologiſche Klafe für 1842: Die Feſtſetzung der Regeln der Syntax für die 
ungarifche Sprache. 

2%) Die philofophifche Klafle: Das Entwideln ber Idee ded Schönen und ded Erbabenen, 
erläutert durch Philoſopheme und die Gefchichte der fchönen Kuͤnſte. 

3) Die naturbiftorifche Klaffe für 1841: Welches find die Naturprodukte Ungamd, die 
zum chemifchen und pharmaceutifchen Gebrauch tauglich, doc) aus dem Auslande eingefühtt, 
oder wenigfiend nicht aus dem VBaterlande audgeführt werden; was ift die Urſache dam 
ae find die Mittel, ihren Gebrauch zu verbreiten, oder fie zu Ausfuhrartikeln m 
machen. 

4) Die juridiſche Klaſſe ſtellte die Aufgabe, ed möge der Begriff, der Zweck, die RPin 
zipien und Gattungen der Strafen befiimmt werden; kann die Todeöftrafe dabei Statt finden 
und mit welchem Erfolge ward fie im Auslande, wie In Ungarn angewendet? 

Der Preis für dramatifche Poefie wird jeded Jahr audgetheilt, abwechfelnd dem befien 
Trauerfpiel und dem befien Zufifpiele. Die Preife betragen ftetd 100 Dufaten. 


Die Geſellſchaft fchwedifcher Aerzte zu Stockholm Kat einen Preid von 538 Rthlr. 16 Sch. 
Bko. für die vollftändigfie Topographie von Stockbolm audgefept. Die Einfendungen ge 
fhehen bid zum 1. Dftober 1841 an den Sekretär der Sefellfchaft, Dr. Souden, bafeld. 


— ——— — — 


Schweiz. 


Univerfiräten. Goftath Dahlmann, der die Profeſſur in Bern anfänglid ab: 
gelehnt Hatte, wird fie annehmen. 


Die Univerfirät in Zürich zählte im Sommerhalbjahr ded Jahres 1839 160 immattiku 
lirte und 28 nicht immatrikulirte Studirende, im Winterfemefter deſſelben Jahrs 190 im 
matritulirte und 28 nicht immatrikulirte Studirende. Im Laufe diefed Jahres wurde de 
botanifche Garten vollendet, zu deſſen Einrichtung ‚die Stadtgemeinde 50,000 Francs beige 
tragen hatte; zugleich wurde dad große Herbarium des verfiorbenen Regierungsrathes de 
getfchweiler für die Univerfität gewonnen, und die naturforfchende Gefellfchaft ſchenlte 
ihr dad große Herbarium von Geßner; die zoologiſche Sammlung befieht aus 440 Gänge 
thieren, 1900 Vögeln, 380 Reptilien , 360 Fifchen und 6000 Inſekten und niederen Thieren. 


Schule Dad Schullehrerſeminarium In Zürich zählte im Sahre 1839 81 Schüler in $ 
Klaſſen; die übrigen Kantondfchulen wurden im Ganzen von 360 Schülern befucht, nämlid 
dad untere Symnaſium von 78, dad obere von 62, die untere Induſtrieſchule von 161 un 
die obere von 67 Schülern. 


Sn Schronz iſt, Schweizerblättern zufolge, der Plan zu einem neuen Sefuiten:Penfonat 
ausgelegt. 


Kunfl. Die Städte Bafel, Bern und Zürich find zu einem Schweizer: Kunfiverein IE 
fammengetreten, der feine Ausſiellung in diefem Fahre in Zürich eröffnet hat, meh 
deutfche und Italienifche Künftler Haben dazu ihre Beiträge geſchickt. 


Der Maler Iſenring in St. Gallen bat vermittelft felbfterfundenen Apparard Dad 
Daguerreotyp dahin vervollkommnet, daB er Porträtd beliebiger Groͤße und fogar mit gedff⸗ 
neten Augen hervorzubringen im Stande iſt, welche eine Wahrheit im Umriß und Schattl 
rung beſitzen, die keine Künftlerhand erreichen kann. 
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Belgien. 


Kirche. In Löwen hat die franzöfifche Kongregation zur Bildung von Miffionarien 
für fremde Welttheile, die ihr Haupthaus zu Picpus bei Paris hat, Gebäude ankaufen laſ⸗ 
fen, um eine Anzahl ihrer Zöglinge, gegen 60, dafelbft ihre theologifche Studien vollenden 
zu laffen. Eine andere Abrheilung foll nach Nivelled In Brabant geſchickt werden, wo die 
Sefuiten ein Collegium haben, um in diefem Ihre theologifchen VBorfiudien zu machen. 


Schule Am 20. Sept. wurden zum erftienmale die Preife unter die Zäglinge der Gym: 
nafien, Gollegien und Athenden in Belgien, welche vom Staate unterhalten werden, ver: 
theilt, wobei die beften Schüler aus jeder Glaffe diefer Inſtitute zugelaffen wurden. Es hat: 
ten ſich deren mehr ald 150 aud etlichen zwanzig Inſtituten eingefunden , worunter fich die 
von Tournay, Brügge und Bervierd audzeichneten, während die aus Brüffel und Lüttich in 
allen Fächern zurücdftanden. Der Minifter der öffentlichen Arbeiten, Hr. Rogier, über: 
reichte den beiden Schullehrern, deren Schüler die meiften Preife erhalten hatten‘, den 
Leopolddorden. 


Der Biſchof von Tournay hat dem dafigen Gymnaſium verboten, an dem vom Minifter 
der öffentlichen Arbeiten eröffneten Wettkampf für mufitalifche Sompofition Antheil zu nehmen. 


Kunft. Einer königlichen Verfügung zufolge ſoll die Königliche Kunſtakademie in Ant: 
werpen eine neue Drganifation, und außer der ihr von der Stadt audgefepten Summe vom 
Staate noch eine jährliche Unterfiügung von 25,000 Francd erhalten. 


Dentmale. Zur Errihtung eined Dentmald für Grstry in Luͤttich Hat die Regie: 
rung 10,000 Franken beigetragen. 


Holland. 


Kunft. Unter dem Protectorat ded Prinzen von Dranien, jegigen Konigs von Holland, 
hat fich eine Gefelifchaft zur Beförderung der fchönen Künite gebildet, welche ausgezeichnete 
Kunftleiftungen beraudjugeben gedentt. 


Induſtrie. Der Eivilingenieur, Hr. Dies, beauftragt mit der Audtrodnung ded 
Harlemer Meered, hat einen Apparat erfunden, der ed möglich madıt, in einem Tage 
200,000 Kubikfuß Waſſer auszufchdpfen. 


Dänemark. 
ee] 


Schule An den Herzogtpüämern Scleöwig und ‚Holftein befinden ſich 1895 Volks⸗ 
Schulen, nämlich 324 Elementarſchulen für Kinder von 6 — 9 Sahren, 267 Sauptfchulen 
für Kinder von 10 Sahren bid zur Confirmation und 1404 gemifchte Schulen, welche aud 1 
Efementarfchule (Unterclaffe) und 1 Hauptfchule CÖberclaffe) zufammengefept find. In Mi 
von biefen Schulen ift die wechfelfeitige Schuleinrichtung eingeführt, 


Literatur. Se Mai. der König von Dänemark bat auf den Vorſchlag der fchledwig: 
fchen Provinzialſtaͤnde, die deutfche Sprache in den deutfchen Provinzen ded Königreichd auf: 
recht zu erhalten, den Ständen feine Bewilligung dazu ertheilt, und ſelbſt in den Diſtrikten 
ded nördlichen Schledwig, wo die dänifche Sprache Sprache der Kirche und Schule if, ges 
nehmigt, daß die Kinder, wofern ed die Eitern verlangen, wöchentlich dreimal unentgeldlichen 
Unterricht in der deutfhen Sprache erhalten. Zugleich iſt, nad) dem Wunfche der Stände, 
an die gerichtlichen Behörden und Advocaten eine Aufforderung ergangen , fich In Ihren Aus: 
fertigungen aller unnöthigen lateinifchen Worte und Redendarten zu enthalten. 


Kunſt. Die Frauenkirche Kopenhagend Hat in der legten Zeit mehrere Kunftfchäpe von 
Thorwaldſens Hand erhalten. Im SHalbzirkel Über dem Altare iſt fein Fried „Shriſti 
Wanderung nad) Golgatha“ aufgeftellt, der 36 Ellen lang und 8 Elfen hoch If und 60 Fi: 
guren zählt; Chriſtus in der Mitte, der dad Kreuz trägt, Pilatus der feine Hände waͤſcht, 
an der einen Äußerfien Seite, und den Aufgang nach dem Berge auf der andern. Außer 
diefem großen Fried find zwei befonders ſchoͤne Badreliefd in Marmor über zwel Urmenblöde 
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angebracht, die auf jeder Seite des Vordertheils der Kirche fliehen und endlich it man damit 
befchäftigt, ein Basrelief, 4 Ellen lang und % Ellen hoch, Chriiti Einzug in Serufalem 
darfiellend,, über den erſten Eingang zur Kirche innerhalb des Saͤulenganges aufzuftellen. 


Schweden. 


Der Profeffor an der Univerität In Upfala, Samuel Sruppe, iſt sum Staatörath 
und interimiftifchen Chef ded Kicchendepartementd ernannt worden. 


Horwegen. 


Induſtrie. In Chriftianfand Hat fich ein Mäßigkeitsverein gebildet, der fchon 53? 
Mitglieder zähle. Man fchreibt feinem Einfluß befonderd die bedeutende Abnahme der Ber: 
brechen und Pollzeivergehungen , wie Die Leere der Sefängniffe diefer Stadt zu, 


Nach einer vom Lektor Schweigaard heraudgegebenen Statiftit Norwegens zählte die 
norwesifche Handelsmarine Im Jahre 1835 2417 Schiffe mit 83,897 Siommerzlaften Traͤch⸗ 
tigkeit. 


England. 


Univerfitäten. Nach einem im British scientific Repository enthaltenen Aufſatz If 
der Beſtand der Xehrer, Zuhörer und Einkünfte der verfchiedenen Univerfitäten und höheren 
Unterrichtdanftalten In England, Schottland und Irland folgende: Oxford 30 Profefforen, 
5000 Studenten, 457,000 Pfund Sterling Einkünfte; Cambridge 56 Profeſſoren, 5400 
Zöglinge, 370,000 Pfund Sterling Einkünfte; Edinpurg 35 Vrofefforen, 2000 Studenten 
2 Pfd. St. Einkünfte; Glasgow 20 Profefloren, 1400 Studenten, 10,500 Pfd. St. Ein: 
fünfte; dad Royal College in Aberdeen 1% Profefforen, 400 Zöglinge, 4000 Pd. St. Ein: 
fünfte; dad in Marſhall 13 Profefforen mit 1700 Pfd. Sterling Einfünfte; dad in St. An- 
drews 10 Profeſſoren, 200 Zöglinge, 2000 Pfd. St. Einkünfte; dad In St. Mary 4 Profeſſo⸗ 
ren, 1200 Pfd. St. jährliche Einkünfte; die Univerfität Dublin 49 Profefforen, 1200 Zoͤg⸗ 
Iinge, 92,300 Pf. St. Einkünfte. Zu diefen Unterrichtsanftalten für höhere Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit kommen befanntlid) noch dad auf Aktien gegründete und 1827 errichtete London Univer- 
sity College mit 36 Profefforen,, dad Feine Grade ertheilen darf, dad London King’s College, 
dad nur für Anhänger der anglikaniſchen Kirche beftimmt if, und unter der Proteftion der 
Krone und unter Aufficht des Erzbifchofd von Ganterbury flieht, und endlich die London 
University oder London central University, feit 1836 errichter, und 1837 mit einer neuen 
Verfaffung begabt. Sie Hat 36 Vrofefforeh, welche alle diejenigen Studien beauffichtigen 
und leiten, die auf den Univerfitäten In Drford und Cambridge nicht getrieben werden und 
nimmt diejenigen auf, welche fi den Forderungen der anglifanifhen Kirche nicht unter: 
werfen werden. Ste ertheilt die Befählgung, Erziehungdinftitnte zu errichten, Teiter die Era; 
mina, welche der Erwerbung der Univerfitätögrade vorhergehen und gibt dem Staatöfekretär 
ded Innern Berichte Über den Zuftand der Hochfchulen Englandd und ded Feſtlands. 


Die meiften Profefuren der Univerfität zu Dxford werden nur für 5—10 Sabre befegt 
und werfen nur einen fehr mäßigen Gehalt ab. Der Profeffor der Moral hat 100 Pfd. St., 
der regius professor linguae graecae 40 Pfd. St. Beloldung. Aus den Staatskaſſen erhält 
die Univerfität eine jährliche Unterflügung von 872 Pfd. St. und 500 Pfd. ald Entſchaͤdigung 
für dad audfchließende Privilegium, Kalender zu druden. Dagegen liefert die Univerfität in 
die Staatskaſſe jährlich mehr ald 2400 Pf. St., nämlich 2000 bis 2200 Pfd. St. Stem⸗ 
pelgebühren für Promotionen und Stempelgebühren überhaupt (der Stempel für den nie: 
drisften afademifchen Grad, des Baccalaur. artium beträgt 3 Pfd. St., für jeden höhern in 
alten Fakultäten 6 Pfd. St.) und 400 Pfd. St. Smmatrifulationdgebühren. 


Die einflußreicheren Mitglieder der bifchöfltchen Kirche in Schottland haben ſich vereintst, 
in Edinburg ein bifchöfliched Collegium zu gründen, In weldyem ein den englifchen Univer: 
fitäten ähnliched Studienfuftem eingeführt werden foll, und haben dazu in einer vor Furzem 
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gehaltenen Verfammlung die nöthigen Maaßregeln zur Begründung diefer neuen geiftlichen 
Lehranſtalt getroffen. 


Kirche Zu Mount Mellerey, In der Grafſchaft Waterford, befindet fich eine Art 
Moͤnchskloſter, welches gegenwärtig 86 Mitglieder zählt, die ſaͤmmtlich eine lange braune Autte 
tragen und Ihre Zeit dem Gebet und der Feldarbeit widmen. Sie geben dad ganze Sahr bin: 
durch um 8 Uhr zu Bett und fliehen um 8 Uhr Morgend auf. Ihre Koſt ift blos vegetabilifch 
und wächft in Iprem Garten; nie effen fie Fiſch- oder Fletfchfpeifen , ihr Getraͤnk iſt Waſſer. 
Die Mönche beobachten fietd das tieffte Stillſchweigen. 


Literatur. Der Hofdichter, Dr. Southey, foll durch angeflrengte Arbeiten fo an: 
gegriffen feyn, daß er ſchwerlich wieder feiner geiftigen Kräfte volltommen genug ‚Herr wer: 
den dürfte, um ald Schriftfieller wieder auftreten zu können. i 


Vereine. Der Eifer, die Titerarifchen und Kunſtſchaͤtze der Vergangenheit, der Vergeffen: 
heit und gänzlichem Untergang zu entreißen, hat einer Reihe von Geſellſchaften den Urfprung 
gegeben, welche ſaͤmmtlich denfelben Zweck nach verfchiedenen Seiten bin verfolgen. 


In Aberdeen bat fich ein Verein, Spalding Club, gebildet, um Schriften, welche die 
frühere Sefchichte des nordoͤſtlichen Schottland betreffen, zum Drud zu befördern. Ihr erſtes 
Drudwert wird fenn die History of Scots Affairs from 1637 to 1641, verfaßt von James 
Gordon, Pfarrer zu Rothiemay, gewoͤhnlich, Straloohn Manuscript “ genannt. 


In Cambridge tft eine Öefellichaft unter dem Namen Cambridge Camden Society zufam: 
mengetreten, zur Beförderung ded Studiums der Eirchlichen Architektur und Herftellung alter, 
werthuoller Baudentmale. Sie zählt bereitd 150 Mitglieder und anfehnliche Summen jind 
zur Reftauration alter Kirchen verwendet worden. 


Die Cambridge Antiquarian Society will auf ihre Koften ein kurzes Chronikon, welches 
vorzugdweife intereffante Nachrichten über die Untverfität au den Fahren 1377 — 1469 enthält, 
nach einer Handfchrift ded Cajus College, und andere Die Univerfität Indbefondere betreffende 
Schriften ded Alterthums abdruden laffen. 


Die Percy Society in London hat fih zu dem Zwede vereinigt, alle Balladen, Lieber 
und Schaufpiele, kleinere Gedichte und Bolköfchriften Älterer Zeit zu fammeln und zu 
druden. Der jäprlihe Betrag If 1 Pfd. Et. Folgende Werke find bereitd zum Drud be: 
ſtimmt: 1. Collection of Old Ballads anterior to the Reign of Charles I., by J. Skelton, 
J. Heywood, Churchyard, Tarlton, Elderton, Deloney etc. edited by J. Payne Collier Raq. — 
8. Songs of the London Prentices and Trades from Henry VII. to James I. by Ch. Mackay. 
Esq. — 3. A Selection of the Miscellaneous Poems of John Lidgate ed. by J. O. Halliwell. — 
4. Christmaff Carols from the XII. to the XV. century ed. by T. Wright Esq. — 5. Lyrical 
Pieces contained in Old Plays before 16147 ed. by E. F. Rimbault. — 6. Jacobite Rallads and 
Fragments ed. by W. Jordan Esq. — 7. Old English Ballads from Henry VI, to Edward VI. 
ed. by W. Chappell Esqg. — 8. Early Ballads relating to Naval Affairs ed. by J. O. Halli- 
well etc. 


Eine andere Sefellichaft in London, unter dem Namen Shakspeare Society, hat fich zu 
dem Zweck vereinigt, Schriften, die auf die Schaufpiele Shakſpeare's und feiner Zeitgenoffen, 
fo wie auf die Entfiehung und Fortbildung der dramatifchen Kunſt und Dichtung In England 
vor der Unterbrüdung der Theatervorftellungen 1647 Bezug haben, oder dieſe erklären, her: 
audzugeben und neu aufjulegen, Jedes Mitglied der Geſellſchaft zahlt jährlih 1 Pfd. St., 
sder Kann ſich mit 10 Pfr. St. für Immer ablaufen. 


Die vor Kurzem in London entfiandene Historical Society of Science bat den Zweck 
early and other documents illustrative of the History of the Sciences at home and abroad 
beraudzugeben. Der Herjog von Suſſex hat die Präfidentfhaft übernommen, Sekretär iſt der 
Stifter der Sefellfhaft 3. D. Hallimelt Esq. Jedes Mitglied trägt jährlich 1 Pfd. St. 
bei und erhält ein Exemplar aller von der Geſellſchaft gedrudten Schriften. 


Auch in: Oxford befteht eine Architectural Society (for promoting the study of Gothie 
Architeoture), Sie zählt 150 Mitglieder und befist bereitd eine anfehnliche Sammlung von 
Büchern, alten Skulpturen und Grundriffen mittelalterlicher Baumerle. Sie will duch 
den Drud geeigneter Schriften dad Intereſſe an alter Baufunft weden und beleben, und hat 
ſchon ein Glossary of Architecture heraudgegeben. 


Die Central Society of Education hat nach einem in der Berfammlung vom 27. Mat vor: 
gelefenen Bericht nachgewiefen, daß in dem Bergwerködifirift von South Wales, der ungefähr 
von 85,000 Menfchen bewohnt wird, gegen 17,000 Kinder im Alter von 8— 12 jahren fidy 
befinden, von welchen nur 3308 in 47 Schulen Unterricht erhalten. Bon diefen 47 Schulen 
gehören 36 den Diffenterd, 15 befchäftigen fi mit dem Elementarunterricht für Knaben im 
Allgemeinen, 87 find für die Kinder der Bergleute und armen Bandwerker befiimmt, die uͤbri⸗ 
sen 5 find Mädchenfchulen. 
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Denkmal. In der St. Paulskirche wird dem verftorbenen Admiral Sir 9. Mai: 
colm eine Statue errichtet, deren Ausführung Hrn. Ratlen übertragen werden if. Sie 
wird 8 Fuß hoch und, wie dad Fußgeftell, aus weißem Marmor gefertigt werden. Pie 
Koften find auf 1000 Pfd. St. berechnet. 


In duſtrie. In dem Eleinen Irländifhen Städtchen Ballnfhannen, in der Graficait 
Donegal, wurden in Folge ded Einfluffes des Mathe w'ſchen Maͤßigkeitsvereins auf einmal 
11 Schentftuben geſchloſſen. 


Ein Herr Watton aud Hull hat ein neues Seetelegraphenfuftem erfunden, vermittelt 
deffen man mit Schiffen mehrere Stunden vor ihrer Ankunft im Hafen Eorrefpondiren kann. 


In England bat man eine nee Art, dad Ertrinten zu verbüten erfunden ; fie befcht 
nur in einem Hute, der von den gewöhnlichen Hüten In nichtd verfchleden fit , und auf dm 
Kopf geftülpt werden kann. Man bedient fich feiner wie eined Rettungsbootes, und kann 
ihn fo ausdehnen, dab 8 bis 3 Perfonen zugleich gerettet werden können. Er iſt fehr leicht 
und nicht theuer. 


Ein Berr Wimbridge foll nach englifchen Blättern ein chemiſches Verfahren entdedt 
haben, wodurdy Stahl fo hart gemacht werden kann, daß ed Glas noch leichter ald der Die: 
mant fchneidet. ; 


Stankreid. 


Univerfirtäten. Der biönerige Profeffor der alten Sprachen, Adam Midimwiti 
in Laufanne, iſt nadı Paris berufen worden, um eine Profeſſur der ſlaviſchen Sprache und 
Literasur an der Parifer Untverfitär zu übernehmen. 


Schulen. Nac einer im Moniteur vom 13. Dft. enthaltenen Fönigl. Ordonnanz wer 
den die bis jeut unter dem Namen Ecoles secondaires de medicine befiehenden Schulen unter 
dem Namen Eooles preparatoires de Médecine et de Pharmacie dabin abgeändert, dab fie 
einen erweiterten Lehrkurs erhalten und in Ihnen Chemie und Pharmacie, ©) mediciniſche 
Naturgefchichte und materia medica, 3) Anatomie und Phyſiologie, 4) innere Glinit un 
Yathologie, 5) Außere Pathologie und Elinif, 6) Gebammenkunſt und die Krankpeiten der 
Frauen und Kinder vorgetragen werden. Jede Schule erhält 6 Zitular: Profefloren und ® 
Afiftenten : Brofefloren, mehrere Ampbitheater und foll mit den nöthigen Sammlungen ver 
fehen werden. Die Wominiftration der Hofpitäler in jeder Stadt, wo ſich eine ſolche Schule 
befindet, fol für bie medicinifche und dhirurgifche Elinik befondere Säle mit wenigftend # 
Betten liefern. 


Die neuere Infiruction für die hoͤhern Unterrichtdanflalten (Colleges) enthält unter As: 
derem die Verordnung, dab die Naturwiffenfchaften und Mathematit von den untern feh} 
een nalen und nur in den Slebten, den fogenannten philofophifchen Klaffen, gelehrt 
werden fol, 

Es iſt Interefiant , dem Kreislauf zu folgen, den dad Unterrichtöfnftem in Frankreich ſeit 
der Revolution genommen bat. Vor der Revolution befchäftigte man ſich ausſchließlich mit 
dem Lateinifchen und nebenbei mit dem Griechiſchen. Die Revolution fepte an ihre Stelle 
die eracten Wiffenfchaften. Als Napoleon 1808 die Secondärfchulen wiederherftellte, gab 
er den literariihen Studien Ihre alte Wichtigkeit wieder; ed herrſchte jegt Gleichheit zwiſchen 
den Wilfenfchaften und den Sprachen nebft ihrer Literatur, für jede waren 6 Klaſſen einge 
richtet. 1809 fiel die Mathematik in den untern Klaffen aud; 1821 wurde der ganze willen 
fchaftliche Unterricht auf die zwei philofophifchen Klaffen eingefchräntt; 1826 vourden wieder 
einigen Klaffen der Sprachſtudien die mathematifchen Studien beigemifcht; 1830 ließ man 
die eracten Wiffenfchaften ſchon in der vierten, 1833 die Naturbefchreibung ſchon in Mt 
ſechſten Klafle beginnen. Sept kehrt man auf den Standpunkt von 1821 wieder zuräd. 


Dad Departement ded Dberrheind (Elſaß) zählte beim Beginn des Jahres 1840 767 thelld 
Gemeinde: theild Privatichulen , außerdem beflehen noch 15 höhere Privatichufen und 16 für 
Israeliten befomdersd eingerichtete Schulen. Im Winter befuchen ungefähr 67,000 Kinder die 
Schulen. Dagegen im Sommer nur 30,000. 


Die Stadt Straßburg befist intra muros 15 Pfarrſchulen, 6 Eatbofifche, 8 evangeliſche 
und 1 juͤdiſche. Die fechd Eatholifchen hatten Ende 1839 346 Schüler (290 Knaben und $ 
Mädchen); die evangelifchen 1176 Schüler (726 Sinaben und 453 Mädchen), die jüdifche Ge 
meindefchufe 75 Schüler. Neben diefen Öffentlichen Volksſchulen gibt ed in Straßburg ned 
wenigfiend 70 Privasfchulen,, die größtentheild von Mädchen befucht werden. Zu Ende dei 
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Jahres 1839 zählten fie 2600 Echüler (890 Knaben und 1730 Mätchen) oder 1390 katbeliſche, 
1120 evangeliſche und 100 juͤdiſche Schuͤler. 


Die Soeiété pour l'extinetion de la mendicite hat 12 Freiſchulen (5 katholiſche, 5 proteſtan⸗ 
tifche und 2 gemifchte) gegründet; auch in der mit dem Schullchrerfeminarium verbundenen 
von 200 Kindern befuchten Schule iſt der Unterricht frei. Die Freiſchulen zählten zu Ende 
ded Jahres 1839 gegen 1850 Schüler. 


Sn Darts hat fich feit Anfang ded Jahres 1840 ein Snfiltut zur Erziehung biädfinniger 
Kinder (pour l’&ducation des enfants idiots, muets par imbicillit6 eto.) gebildet, deren Direktor 
Hr. Eduard Seguin if. 


In NRanted hat fih eine Societ6 industrielle gebildet, welche aus Belträgen ihrer Mit: 
glieder eine Handmwerktöfchule (6cole industrielle) errichtet hat und unterhält. Sie tft fpeziell 
für Sandwerkölehrlinge und zu Handwerkern beflimmte Knaben berechnet, und flieht nur 
folchen offen, die fich nicht nur ſelbſt gut aufführen, fondern auch Aeltern Haben, deren Be: 
tragen tadellos If. Der Linterricht , der fi) auf dad befchräntt, was ein Hantwerfer braucht, 
iſt völlig frei; aͤrmere Schuͤler erhalten von der Gefellfchaft, bi fie bei einem Meifter in die 
Lehre treten, wöchentlich Brod und 3 Fr., von denen die Hälfte der Sparkaffe übergeben 
wird. Die Contrafte mit den Lehrmeiſtern macht die Gefellfchaft. 


Um den Unterricht der Neger in den Eolonien zu verbeffern, hat dad Marineminifterium 
den Superior ded heiligen Geift: Seminard um 36 Miffiondre gebeten und ihn ermächtigt 
eine größere Zahl von Zöglingen ald biöher aufzunehmen. Seit dem Oktober v. J. bis Zuni 
d. 3. find 25 Priefter aud jenem Seminar nach den Golonien abgegangen, 40 Zöglinge be: 
finden fi) gegenwärtig in ihm, ſaͤmmtlich ſchon im theologifchen Curſus. Auch um chrift: 
liche Schulbrüder für die Echulen in den Eolonien hat die Regierung gebeten, und mehrere 
fröres de l’instruction chretienne (eine in Bretagne vom Abbe de la Mennais dem Xeltern 
geftiftete Congregation) und mehrere soeurs de St. Joseph find bereitd im vorigen Jahre 
abgegangen. 


Literatur De Buchhändler GSardembad in Paris bat ein bifterifches Epos 
„ Napoleon « in 10 Geſaͤngen verlegt, als deffen Verfaffer des Katferd Älteftee Bruder, Joſeph 
Buonaparte, genannt wird. 


Ein Ungenannter hat in einem Eleinen Werke (Becueil d’opusoules et de fragments en 
vers patois extraits d’ouvragesdevenus fort rares; in-16. 180 pag. Paris, Fechener) intereflante 
Beiträge zur frühern Volkslitteratur Frantreichd in feinen verfchiedenen Provinzen gegeben. 
ae wird auch diefed Buch bald zur Seltenheit werden, da nur 120 Eremplare abgezogen 
vourden. 


General Eubiores hat ald Kriegsminifter die In Bezug auf die frühere Gefchichte Algierd 
wichtige Gefchichte der Araber und Berbean von Ibu Khaldun, dad In Manufeript zu 
Eonftantine gefunden und nadı einem in Eonſtantinopel befindlichen Codex ergänzt worden 
iſt, heraudgegeben, und mit einer Ueberfebung verfehen laſſen. Herausgeber und Weberfeger 
iſt Gr. v. Stane 


Der König von Schweden bat Eugene Sue für feine Geſchichte der franzoͤſiſchen Marine 
dad Ritterkreuz ded Waſaordens nebft einem verbindlichen Handfcreiben geſchickt. 


Kunfl: In der Malerei, befonderd den feinern Arten derfelden, in der Aquarell; 
GSenre:, Glas- und Vorträtmalerei, machen die Frauen ven Männern eine furchtbare Gon: 
currenz; auch im biflorifchen Kache leiften fie Schägbared, obwohl vom Sarkasmus und der 
abfichtlichen Indifferenz der Männer verfolgt und gehemmt. 


Die franzoͤſiſche Regierung bat auf die erfie Reihenfolge ded vielbefprochenen Werkes ded 
afen Aug. v. Batard, „ Peintures et ornements des manuscrits ‚“ welches die Miniatur: 
bilder der Manufcripte der bedeutendften Bibliotheken Europa's In getreuen Nachbildungen 
enthalten wird (die erſte Serte umfaßt die Denkmale der fraͤnkiſchen Monarchie vom 7 — ten 
Sahrhundert), mit 60 Exemplaren fubferibirt. Die Serie befieht aud 16 Heften. Jede Liefer 
rung zu 8 Blättern koſtet 1800 Fr. 

Nach dem Plane ded Grafen werben fich dieſer erfien Serie die franzdfiihen Miniaturen 
der fpätern Epochen in zwei andern Reihenfolgen anfchließen, fpäter aber die byzantinifchen, 
deutfchen, niederländifchen,, ktaliänifchen , fpanifchen und englifhen der Reihe nach dargefiellt 
werden. Ein audführlicher Tert wird Über die Manuferipte, denen die Nachbildungen ent: 
nommen find, über die Bilder ſelbſt in Bezug auf hriftlihe Symbolik, Kunſtgeſchichte 
@oftume und Gebräuche die gehörige Auskunft geben. 


Stiftungen. Mad. Beaument bat zum Gedädtniß ihres Sohnes, Dr. Ernſt 
Beaumont, der im Alter von 33 Jahren geſtorben, der Univerfität 50,000 Fr. übergeben, 
von deren Zinfen die Fakultät der Rechte jaͤhrlich Medaillen und Preife an diejenigen 
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Zoͤglinge diefer Fakultät vertheilen ſolle, die fich In dem nach der königlichen Ordonnanz vom 
17. März 1840 eingerichteten Lehrkurd am meiften audgegeichnet haben. 


Der Herzog von Zunned und Enenreufe bat in der Gemeinde Dampierre folgende 
Legate gemacht: 1) eine Rente von 500 Fr. für den Bruder von St. Joſeph, der die Primär; 
fchule leitet; 8%) eine Rente von 700 Tr. für die Schweſter und ihre Magd, welche die Klein: 
tinderfchule leitet; 3) eine Rente von 200 Fr. zur Unterhaltung der Baulicykeiten und Serätb: 
fchaften in diefen beiden Unftalten. 


Induſtrie. Nac einer Berechnung ded Hrn. v. Billeneuve:Bargemont beläuft 
fidy die Zahl der Bettler in Frankreich auf 178,000 Individuen, nämlich: 40,000 Greife, 
32,000 Schwache und Kranke, 76,000 Kinder und 30,000 gefunde Männer und Frauen. Im 
Durchſchnitte kommt 1 Bettler auf 166 Einwohner, doch da dad Verhältnis nicht überall 
gleich iſt, fo iſt ed in den begünftigtfien Departements wie 1 : 500 biö 600, und in den 
ungtüdtichften Departementd wie 1 : zu 40 oder 50 Einwohnern. 


Hr. Halette aud Arras bat ein volltändiged Syſtem von Mafchinen erfunden, mit 
denen man unter dem Waſſer Sagdle und Flüffe erweitern, audgraben und reinigen kann. 
Sie werden durd) Dampf in Bewegung gefept. 


Spanien. 


In Madrid Hat fih eine deutſche Akademie der Wiffenfchaften gebildet, deren 
Zweck if, deutfhe Sprade und Ritteratur in Spanien zu verbreiten, mit dem Ernſt deut: 
ſcher Gelehrſamkeit den gefuntenen Wiffenfchaften aufzuhelfen und durch die Prinzipien der 
Moral und einer gefunden MWeltanfchauung , wie fie fi) in den deutfchen Meifterwerten fin: 
den, wohlthätig auf alle Klaffen der Nation einzuwirken. Die Regierung bat der Geſell 
ſchaft für Ihre Sigungen ein Lokal in dem ehemaligen Klofter San Felipe el real angewielen 
und unserflügt fie nocd) auf andere Weiſe. 


Der bekannte Dichter Auintana ift zum Lehrer der jungen Königin Sfabelle ernannt 
worden, und wird feine Stellung ald Dberfiudiendireftor beibehalten, wiewohl er, fo lange 
er jene Stellung einnimmt, auf fein Gehalt verzichtet hat. 


Portugal. 


Preßangelegenheiten. Dad neue von den Deputirten fanttionirte Prebgefes 
fuht die Exiftenz der Heinen Zeitungdblätter, welche biöher ohne Aufſicht in Winkel 
drudereien gedruckt wurden, und zur fittlichen wie politifchen Anardyie dad meifte beitrugen 
durch — ent: meldye ald Kautionen bei der Regierung niedergelegt werden müfen, 
zu unterdrüden. 


Induſtrie. Zwiſchen Portugal und den Vereinigten Staaten Nordamerika's if ein 
Handeldvertrag gefchloffen worden. 


Italien. 


Atademien. Zu wirklichen, befoldeten Mitgliedern am Inſtitut der Wiſſenſchaften 
und Künfte zu Benedig find ernannt worden: Dr. 8. Samba, Dr. B. Bizto, Abbate 
Joſ. Surlanetto, J. Bellapitid, Dr. H.Benanzio, F. Sandri undDr. 3. Bian: 
Hetti; zu wirklichen, unbefoldeten: Dr. C. Conti, Dr. A. Fuſinieri, Dr. R. Bi: 
ee 3.4. Scopoli, Dr. D. Nardiund R. Contarint; zum Gelenk: 

Paſini. 


An dem Inſtitut zu Mailand wurden zu wirklichen, beſoldeten Mitgliedern ernannt: 
3. Moretii, A. Levatti, J. Saleri, J. B. Eivelli und E. Paganini; zu wi: 
lien, unbefoldeten: Dr. 3. Frank, Kanonikus A. Bellani, J. Gherardini, P. Frt: 
ftant um F. Belotet. 


m 
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Schule. Um die älterniofen oder vermahrlosten Kinder in Rom zu nüplichen Gliedern 
der Sefellichaft heranzubilden , hat der Gouverneur von Rom einem ihm vorgelegten Plan 
feine Zuſtimmung extheilt, wornach verfuchdwelfe einige 80 Knaben aufgegriffen und unter 
der Leitung ded Säcularabbate Coppi nach einem paffenden Drte auf dem Lande geführt 
worden find, wo fie, entfernt von ihrer frühern Lebensweiſe, die Zandwirshfchaft eriernen 
ſollen. Freiwillig haben einige der römifchen Großen ihre Befigungen angeboten, wo die 
Knaben arbeiten und Unterfommen finden koͤnnen. 


Kunfl. Die Tredfen Glotto's in der Kirche Santa Groce in Florenz werden von 
tem Kallanmurf, den Die Barbarei des vorigen Sahrhundertd darüber gelegt, befreit. Auch 
läßt der Großherzog von Todkana die herrlichen Freöten Spinelli's In der Sakriflei von 
6, Miniato und die ded Ridolfo Shirlandajo in dee Kapelle ded alten Palafted der Re: 
publit (Palazzo vecohio) reinigen. 


In Rom find feit einigen Monaten ſehr bedeutende litterarifche Unternehmungen im 
Gange, wozu die Siapitaliften bereitwillig ihre Kapitalien hergeben; namentlich wird ein 
umfaffended Werk über alle roͤmiſchen Galerien, die Herausgabe ded etrudtifchen Mufeumd 
und endlich die des chriftlichen Mufeumd in der vatitanifchen Bibllothek beabfichtigt, zu 
deren jeder Unternehmung wenigftend eine Kapitalanlage von 20,000 Scudi erfordert wird. 


Mercadante wurde auf Berwendung Roſſini's ald Profeffor ded Contrapunkts an 
die mufitaltfche Akademie nach Bologna berufen, hat aber eine Einladung des Königs von 
Neapel vorgezogen. 

Prebangelegenheiten. Der Uebereintunft wegen Sicherheit ded Iitterarifchen und 
Kunſtelgenthums zwiſchen den Öfterreichifchen ttaltänifchen Staaten und Sardinien it im 
September Todfana und im Monat Ditober der Kirchenſtaat beigetreten. 


Dentmale. Die Stadt Annecy (Königreih Sardinien) will dem berühmten, 183% 
old Pair von Frankreich verfiorbenen Chemiker Berthpdllet, Ihrem Landsmann, ein Dent: 
mal errichten, woozu der König von Sardinien einen Beitrag verfprochen bat und In Paris 
eine Subfeription eröffnet worden iſt. 


Im Monat Julli wurde das von Thierd ald Minifter des Innern 1836 beftellte und 
von dem Bildhauer P. Lemoyne, Brofeffor an der Akademie von San Luca, verfertigte 
Denkmal für Claude le Lorrain In Öegenwart des franzöfifchen Gefchäftäträgerd, Grafen 
von Reyneval, in Rom feierlich aufgeftellt. Die Mufe der Malerei hält die Hermenbüfte 
Claude's mit der Linken, In welcher fie die Zörbeertrone Hält, umhaldt, während fie mit 
der Rechten andeutet, was fie beabfichtigt. Dad Monument befindet ſich im linken Seiten 
Ihiff der Kirche S. Luigi de Franceſi, erregt aber wenig Beifall. 


Induftrie. Bei der Berfammiung der Gelehrten in Pifa im vorigen Sabre fchlug ein 
Herr Milano zur fchnelleren Verbreitung tüchtiger Kenntniffe ded Zandbaued vor, auf den 
Mufterwirthfchaften nicht allein Zöglinge für praktifche Zwecke zu bilden, fondern audı fo: 
genannte Ingenieurs des Aderbaud, nach Art der Einilingenieurd, welche im Stande feyen, 
ausgedehnte Agrikultur : Operationen zu leiten, wie ed Profeffor Gera in feinen in Venedig 
berandgegebenen Schriften fchon empfohlen habe. 

In Biella werden jeden Sonntag Abend Borsräge über Landwirthfchaft gebalten, zu 
denen die Zandleute In großer Anzahl herbeiftrömen. Der Biſchof von Biella, Monfignore 
Loſanna, will die Zöglinge feined Seminariumd binſchicken. 


In derfelden Verſammlung zu Pifa ſchlug Abbe Shragia vor, den Landbau regel: 
mäßigen Infpekttonen audgezeichneter Agronomen zu unterwerfen, die von Canton zu Canton 
Ad unaufhörlich begeben müßten, um unentgeldlic die beten Mittel der Bebauung des 
Landes zu lehren und ihre Ausfuͤhrung zu beauffichtigen. 


Malta. 


‚Die engliſche Regierung in Malta Hat beſchloſſen, ein Erziehungs⸗ und Bildungsinſtitut 
für logekaufte Negerknaben auf diefer Snfel zu errichten, in welchem eine Anzahl Neger: 
Maben, die auf egnptifchen und andern Stlavenmärkten fo jung ald möglich aufgefauft, 
etzogen und fpäter ald Juͤnglinge oder Männer mis chriftlicher Bildung in ihre Heimath 
zuruͤkgeſchictt werden follen. 
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Schulen. Der Miniiter der Juſtiz und Aufflärung In Serbien, Ritter Stepbane: 
witſch, hat für die Erziehung und Bildung feined Baterlanded vielfady Nuͤtzliches gewirkt, 
Die Hauptſchulen find: die theologifche Schule zu Belgrad und das Lyceum mit Gymnaſium 
zu Kragujewatz, an welchem 10 Profefforen angeftellt find. Außerdem wurden im Laufe deö 
vorigen Jahres 4 neue Gymnaſien errichtet, nämlich in Belgrad, Schebeg, Negatin und 
Uzitza. In allen andern Drten und größern Dörfern befteben Normalfchulen. 


Literatur. Der bekannte ferbifche Schriftſteller, D. P. Tirol, hat angefangen ferbi: 
fhe Urkunden und Alterehümer heraudzugeben. 


Neben dem fchon beftebenden ferbifhen Mufenalmanadı , weldhen Paul von Stamase: 
vies unter dem Titel Serbska Pcela ili novi evjetnik (ferbifche Biene oder neuer Blumen: 
franz) bei dem Buchhändler und Buchdruder Paul Sankovicd erfcheinen laͤßt, giebt mit 
dem Sabre 1841 auch Dr, Peter Soannopicd, ungarifcher Landedadpocat, Profeflor der 
Sumantitätdwiffenfchaften und der Philofophle und proviforifcher Director am nichtunirten 
Gymnaſium in Neufag, einen neuen Almanach in ferbifcher Sprache unter dem Titel: 
Baca Vila (die Bäcfer Fee) bei demfelben Buchhändler heraus. 


— — — —— 


Ungarn. 


Kirche. Sämmtliche ungarifche Wifchöfe haben in einem ‚Birtenbriefe an Ihre Cleriſei 
den Seelforgern unterfagt, gemifchte Ehen einzufegnen; fie jollen nur auf Verlangen de 
Eatholifchen Theild bei der Trauung durch den proteftantifchen Geiſtlichen erfcheinen dürfen, 
ald Zeugen, ohne priefterlichen Drnat , worauf fie die Trauung, ald vollzogen, In Ihre Pre 
socolle einzufchreiben haben. 


Schule Die böhern Unterrichtdanftalten für die Eatholifche Bevoͤlkerung Ungarns be: 
ſtehen in einer Univerfität,, 8 Alademien, 11 Lyceen und 66 Gymnaſien. 


Aus dem erften allgemeinen Schematiömud der enangelifchen Kirche In Ungarn vom 
Jahre 1833 ergaben fih 527 Muttergemeinden, unter welchen 85 rein deutſch, 9 rein 
magpyarifch, 240 rein flavifch (drei wendo-ſlaviſche Gemeinden mitgerechnet); die übrigen 
halten ihren Gotteödienit in zwei oder auch in allen drei angegebenen Sprachen. 


Polen. 


Literatur. L. Stemiendti und Bogdan Zalewski haben die Abſicht, eine Aus 
wahl fämmtlicher altflavifcher Lieder in einer Ueberſetzung heraudzugeben. Das Lieb vom 
Zuge Igors Hit bereit, die Koͤnigshofer Handfchrift überfegt Eiemiendfi aufd neue, da a 
mit der Altern Ueberſetzung nicht zufrieden iſt. Die Elein :ruffifchen Liedchen (dumki) wer⸗ 
den gleichfalld gefammelt. Zur Vervollftändigung find nur noch die böhmifchen, flomwatifchen, 
großrufiiichen und ilyrifchen Lieder übrig. Die ganze Sammlung foll 4 Bändchen umfaflen. 


Bogdan Zalew ski Hat jebt die vollftändige Sammlung feiner Gedichte vollendet ; fie 
werden 4 Bände füllen, 2 Bände enthalten Lieder aus der Ufräne und zwei andere Bände 
find religtöfen Inhalts; die erſtern gelten für die Eräftigfte Bluͤthe feiner Poeſie. 


— —— 


Rußland. 


Univerfitäten. Die Univerſität zu Dorpat zahlte im Sommerſemeſter 573 Studi: 
rende, unter welchen 418 aus den deutſchen Provinzen, 144 aus den Übrigen Gouvernement?, 
und II vom Audlande, Bon ihnen haben fi) 67 der Theologie, 124 der Zurtöprudenz, 19% 
der Medicin und 190 der Philofophie gewidmet. 
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Der an der Univerfität bereitd emeritirte Profeffor der Arzneikunde, Staatdrath Erd: 
mann, iſt durch Wahl des Univerfitätdconfeild noch auf 5 Sahre für diefe Charge und der 
Magifter der Rechte, Tobias, ald Privatdocent der feit dem verwichenen Fruͤhjahr an die: 
fer Univerfität erledigten Profeſſur des ruſſiſchen Rechts beitätigt worden. 


Einer Berordnung St. Mai. ded Kaifers zufolge follen für die an den Lniverfitäten des 
Reichs erledigten Profeſſuren der orientalifchen Sprachen und der Architektur, in Ermange⸗ 
lung von Candidaten, welche den Grad eined Doctord oder Licentiaten erlangs haben , diefe 
Aemter an nichtgraduirte Perfonen, die fich durch ihren Eifer und Unterrichtsmethode aus⸗ 
zeichnen, ertheilt werden. 


Nach einer Verfügung des Minifterd ded dffentlichen Unterrichtd find an der medicinifch: 
chirurgiſchen Akademie in Wilna vorläufig die Clementarcourſe über medicinifhe Wilfen: 
(haften. Pharmacie und Veterinaͤrkunde gefchloften. Den Zuhoͤrern iſt geftattet, auf den uͤbri⸗ 
gen Univerfitäten ded NReichd, mit Ausnahme der Kiew’fchen , ihre Studien fortzuſetzen. 


Lit eratur. Die Akademiker Parrot und Wiſchewski find in Erwähnung Ihrer 
langjährigen eifrigen Dienfte und ausgezeichneten wollfenfchaftlichen Arbeiten zu wirklichen 
Staats raͤthen befördert worden. 


Der Kollegienrath Sotoff, welcher dem verewigten Könige von Preußen kurz vor def: 
fen Zode ein Exemplar feiner Militärgefchicdhte von Rußland überfandt hatte, hat von Sr. 
Maj. dem regierenden König eine Eoitbare Dofe ald Zeichen der Anerkennung erhalten. 


Se. Maj. der Kaifer von Rußland hat dem Warfchauer Lehrbezirk eine Sammlung von 
13,000 Bänden zum Gefchent gemacht. 


Stiftungen. Dear Stadtrach von Warfchau hat dem unter dem Schuß der Kaiferin 
von Rusland ftehenden Alerandra : Inftitut, ein Siapital von 258,000 poln. Gulden aud den 
ſtaͤdriſchen Fonds angewieſen, mit der Beſtimmung, daß ftetd 8 Penfionärinnen aud Fami⸗ 
lien, die zu der in Warfchau dauernd anfäffigen Bevölkerung gehören, erzogen werden. Der 
Katfer Hat diefer Stiftung feine Betätigung ertheilt. 


Dentmale Sn Kowno, Kauen, diht am Memelfirom wird Rußland ein coloffaled 
Denkmal zum Andenken an den 181% giädlicdy geführten Feldzug errichten laffen. 


— — — — — 


Griechenland. 


Säule Der Staat zahlt für die Univerſitaͤt 92,000 Drachmen, für Gymnaſien 60,000 
Drachmen, , für hellenifche Schulen 76,000 Dr., für Gemeindefchulen 104,000 Dr., für das 
Waiſenhaus 30,000 Dr., für Zöglinge, die im Sin: und Audlande auf Koſten der Regierung 
fiudiren 74,000 Dr. , für die Bibliotbet 14,000 Dr., für die naturhifiorifhe Geſellſchaft 
45,000 Dr., für Archäologie 17,000 Dr., für geiftliche Stipendien 82,000 Drachmen. 


Literatur. Die Binelgefellfchaft in Kondon hat der griehifchen Synode dad Anerbies 
ten gemacht, auf Koften der ©efellfchaft eine unter Aufficht der Synode zu veranftaltende 
Veberfegung ded N. und N. Teftamentd in neugriechifcher Sprache, fo wie fämmtliche Kir: 
henväter dur; den Drud zu verbreiten. Aus Furcht jedoch, ed möchten andere Abfichten 
dabei zu Grunde liegen , bat die Synode dad Anerbieten von der Band gewiefen. 


E. Bybilakis aud Kreta bat In einer im deutfcher Sprache geſchriebenen Schrift: 
„Neugriechiſches Leben verglichen mit dem Altgriechiſchen,“ die unter den deutſchen Gelehr⸗ 
ten faſt allgemein gewordene Annahme bekaͤmpft, als ſeyen die Neugriechen ſlaviſchen 
Urſprungs. 


Stiftungen. Herr Nicolo Pulo, angeſtellt an der Bibliothek des Inſtitut de 
France, hat ſeiner Geburtsſtadt Andruſſa in Morea 7000 Baͤnde geſchenkt, welche die beſten 
Ausgaben und Ueberſetzungen aller lateiniſchen und griechiſchen Elaſſiker und die beruͤhmte⸗ 
ſten archaͤologiſchen und philologiſchen Werke enthalten, die In Europa erſchienen find. 


Mereine In der im Monat Sunt gehaltenen Generalverfammlung der antiquarifchen 
Sefelifchaft in Athen wurde der Bericht verlefen, nad) welchem die Zahl der Mitglieder auf 
70 Derfonen angewachſen ift und der Fonds fich fo vermehrt Hat, daß man mehrere — 
male des Alterthums wiederherſtellen und ausgraben kann. 
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Siam. 


Der Prinz Chansfu In Bangkok foll von den amerikaniſchen Miffienarien zum Ehri⸗ 
ſtenthum befehrt worden ſeyn. 


Algier. 


Durch koͤnigliche Ordonnanz iſt vor einiger Zeit die Errichtung einer proteſtantiſchen 
Pfarrei in Algier beſchloſſen und Hr. Sauter, ehemaliger reformirter Pfarrer In Marſeille 
und feit einiger Zeit in Algier ſich aufhaltend, zum Pfarrer und Praͤſidenten des Eonſiſio⸗ 
riums der reformirten Kirche in Algier ernannt worden. Hr. Hoffmann, ein MWürttember: 
ger, welcher ſchon feit mehreren Zahren durch die evangelifche Gefellichaft ald Prediger in 
Algier angeftellt und befoldet wurde, ift zum Pfatrer der nämlichen reformirten Kirche 
ernannt. . 


Qunis. 


Ein junger Architelt, Hr. Sourdain, fol im Auftrag der franzbiifchen Regierung auf 
dem höchften Gipfel des Gebirged von Carthago, wo, der Sage nach , der heilige Ludwig ge: 
ftorben, ein Denkmal zu feinem Gedaͤchtniß im Charakter jener Zeit errichten. Der Bei 
von Zunid hat erft jegt die Erlaubniß dazu gegeben, obgleich fchon Karl X. fie verlangt hatte. 


Mordamerika. 


Kirche. Sn der rufüfch:amerikanifchen Golonie befichen jebt vier Kirchen , in Sitte, 
Kadjad, Unalaſchka und Atcha, an deren jeder ein Geiftlicher angeftellt ifi. Die ältere if 
die In Atcha, welche feit 1740 befteht, die jüngfte in Sitka, die feit 1806 befieht. Die Zahl 
der Chriſten beträgt in diefen Colonien nach den neueften offiziellen Berichten 10,313, von 
denen 706 Ruffen, 1295 Creolen, und 831% eingeborne Amerikaner. Außer den 4 Haupt; 
kirchen giebt ed noch an befonderd fehr abgelegenen Drten, gleichfalld von dee Compagnie auf: 
geführte, Bethaͤuſer. Die Dienstzeit der Geiftlihen ift bier wie In Kamtfchatla 5 Jahtre. 
Die Koften der Sins und- Rüdreife trägt die Eompagnte. 


Seit einem Jahre, wo die proteftantifche Kirche mehr Bekenner erworben hat, iſt von 
der Geſellſchaft noch ein befonderer Geiftlicher diefed Belenntniffed in Neu : Urchangeldt an: 
geftellt worden. 


Um die Feler ded Sonntags in den Vereinigten Staaten Eräftiger zu befördern, bat der 
Gerichtshof ded Diſtrikts Philadelphia audgefprochen, das Niemand, der Sonntags ein 
Dferd mierhet, gerichtlich zum Schadenerfag geswungen werden kann, wenn er dad Pferd 
auch lahm jagt, für Immer unbrauchbar macht oder gar nicht wieder bringt. 


Literatur. Der ruffiiche Geiflihe Wenjaminoff, der fih 20 Jahre in den nuff: 
fhen Eolonten Nordweſtamerika's aufgehalten bat und erſt jept zuruͤckgekehrt ift, bat dad 
rufüfche Alphaber für die Sprachen diefer Länder anwendbar gemacht, ein Wörterbuch für 
den zahlreichen SKalafchen!: Stamm bearbeitet, und eine Grammatik, den Katechismus und - 
einige Bücher des neuen Teſtaments für die leuten überfebt. 


Die Regierung von Benezuela hat durd) den Dbrift Codazzi ihr Gebiet vermeffen und 
eine Karte davon fertigen laffen, welche der DBerfaffer der Akademie der Wiſſenſchaften in 
Paris vorgelegt hat. Hr. Codazzi hat 10 Jahr ſich mit diefem Werke befchäftigt; alle Ge 
birgöhöhen find nach fehr genauen Barometer: und Chronometermeflungen beſtimmt worbet. 
Zu gleicher Zeit Hat Hr. Codazzi kleinere Karten für die verfchiedenen Fluͤſſe der Republit 
und für dad Rand mit den alten und neuen Drtönamen der Indianer angefertigt; endlich 
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S 
auch die große Karte in Eleinerem Maaßſtabe gegeben, und genaue Ungabe der Urwaͤlder, 
Ebenen und bebauten Gegenden beigefügt. 

Bereine In den Bereinigten Staaten von Nordamerika hat fich ein Maturforfcher: 
verein gebildet, der in Philadelphia feine erſte Zuſammenkunft gehalten’ hat, die zweite 
Berfammiung foll im April 1841 flattfinden. 

Snduftrie. Der Eongreß von Peru hat die Einfuhr von Kattun, Sätteln, Männer: 
ſchuhen, fertigen Kleidern und wollenen und feidenen Hüten vom 1, Nov. 1840 an verboten. 
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Frankreichs Nord: und OÖftfeite 
militäriſch betrachtet. 


— —— —— — 


Bei einem Kriege Deuiſchlands gegen Frankreich verdient die 
Nord= und Oſtſeite des letztern Landes, als diejenige, auf welcher 
der Kriegsſchauplatz ſich nothwendig entwideln muß, beſondere 
Aufmerkſamkeit. 


Frankreichs Uordſeite. 


Die nördliche Seite Frankreichs beginnt bei Dünkirchen unweit 
des Canals und ſcheidet in ſüdöſtlicher Richtung dieſes Land bis 
an die Moſel von Belgien und dem Königreiche der Niederlande, 
und von der Moſel bis an den Rhein von den Denen Rhein⸗ 
preußen und Rheinbayern. 

Dieſe über 140 Stunden lange Grenze iſt eine künſtliche, 
das heißt eine durch politiſche Verträge herbeigeführte, keine 
natürliche, durch große Flüſſe oder Gebirgsrücken bezeichnete. 

Ein dreifacher Feſtungsgürtel iſt BERUHEN jenen Mangel zu 
erſetzen. 

Die Nordgrenze Frankreichs wird, den Niederlanden gegenüber, 
von drei Hauptflüſſen, der Schelde, der Sambre und der 
Maas, durchſchnitten. Ihre Thäler find nur durch unbedeutende 
Gebirgsrüden von einander getrennt und gewähren, weif fie 
fenfredht die Grenze durchziehen, nur unbebeutenden Schug gegen 
eine feindliche Inwafion auf diefer Seite, ° 

Innerhalb diefer Strede Tiegen in I Linie die feften Pläße: 
Dünfirhen, Caffel, Lille, Valenciennes, Maubeuge, Rorroi, 


Charlemont, Mezieres, Sedan, Mentmedp und ec | 
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in II. Linie: St. Omer, Aire, Bethune, Arras, Donay, 
Cambray, Quesnoy und Landrecy; 

und in II. Linie: St. Quentin, La Fere, Laon und 
Soiſſons, auf deren Ausbefferung feit 1831 beträchtliche Summen 
verwendet wurden. 

Auf dem weitern Strihe der Nordgrenze bie nad) Yauterburg, 
den Provinzen Rheinpreußen und Rheinbayern gegenüber, verdienen 
unter ben Flüffen die Mofel und die Yauter Erwähnung. Die 
Mofel wird dur das Gebirge des Argonnerwaldes von ber 
Mans getrennt; fie felbft fcheidet Die Ardennen von den Bogefen, 
und burchfehneidet Die Grenze gleichfalls ſenkrecht und in nördlicher 
Richtung, während die Lauter von ben Vogeſen herab ihren Lauf 
öftlih nach dem Rheine nimmt und auf diefer Seite entlang ber 
Weißenburger Linien die Grenze bildet. 

Zwifchen der Moſel und dem Rheine liegen in I. Linie die 
feften Plätze Thionville und Bitſch; 

in DI. Linie: Mes und Pfalzburg. 

Bon ber dreifachen Seftungsreihe der Niederlande aus fihren 
folgende Straßen, ohne irgend natürlichen Hinderniffen zu begegnen, 
in kürzeſter Linie nach Frankreichs Haupiſtadt: 

1) Bon Furnes über Abbeville und Beauvais in 9 Deärfchen. 

2) Bon Ypern über St. Pol und Amiend in 8 Deärfchen. 

3) Bon Tournay und Ath über Peronne und Senlis in 
7% Märfchen. 

4) Bon Mons über St. Quentin und Noyon in 7 Märfchen. 

5) Bon Eharleroi über Laon und Soiſſons in 8 Märfchen. 

6) Bon Philippeville über Reime unb durch das Marne 
tbal in 9 Märfchen. 

D Bon Arlon über Stenay und Reims eben dahin in 
9 Maͤrſchen. 

Betrachtet man diefe zahlreichen Communicationsiinien durch 
ein beionders in der Mitte offenes, von feinem natürlichen 
Hinderniffe gefchüstes Land, die alle auf einem Fürzern Wege 
als von jeder andern Grenze aus, nach der Hauptftabt bes Landes 
zielen; betrachtet man bie beiden offenen Grenzfireden zwifchen 
Avesne und Rocroi, und zwifchen. Sedan und Longwy, von Denen 
bie erfte 12, die zweite 14 Stunden beträgt; blickt man ferner 
auf bie ſichere Baſis der niederländifchen Feftungen, von welden 
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unfere Operationen ausgehen, auf den Zuftand des Berfalls, in 
welchem fih die auf biefer Seite Tiegenden franzöfifchen Feſtungen 
feit mehr als einem Jahrzehend, nach dem eigenen Zugeftändniffe 
milttärifcher Redner in den franzöfifhen Kammern, befinden, und 
wirft man endlih einen Blick auf die 42 Schlachtfelder älterer 
und neuerer Zeit, welche die Nordfeite Frankreichs zum Elaffifchen 
Boden der Kriegögefchichte dieſes Landes geftempelt haben, fo 
geht Har Hieraus hervor, daß dem franzöfifchen Reiche auf diefer 
Seite die empfindlichften Schläge beigebracht werden können. 


Srankreichs öſtliche Seite. 


Auf der Oftfeite Frankreichs, welche bei Lauterburg beginnt, 
und fih in füdlicher Richtung entlang den Vogeſen, dem Sura 
und ben cottifhen Alpen bis zum Einfluffe ded Var in dag 
Mittelmeer erfiredt, bildet zuerft der Rhein bis Bafel die Grenze 
zwifchen Frankreich und Deutfehland. Die Vogeſen, welche Elſaß 
und Lothringen feheiden, folgen berjelben Richtung, bis zu dem 
Gebirgsdurchbruche bei Bafel, wo fie durch einige Verzweigungen 
mit dem Jura zufammenhängen. 

Deftlich fallen von den Bogefen die IM, die Lauter, die 
Queich, die Nahe und viele andere unbedeutende Gewäſſer nad 
dem Rheine, weitlih die Meurthe und die Saar nad der 
Mosel ab. 

Auf diefer 40 Stunden langen Strede der Oitfeite liegen in 
I. Linie die feften Pläße Straßburg, Schlettftadt, Neu -Breifadh; 

in IL-Linie: Belfort zur äußerfien Rechten. 

Auf dem weitern Striche der OÖftfeite, von der Aheinbiegung 
bei Bafel bis zur Sfere, innerhalb welchem der Jura bis zum 
Genfer-See und von diefem an die Rhone die Grenze zwifchen 
der Schweiz und Savoyen bildet, Liegt auf dieſer ganzen, über 
80 Stunden langen Strede nur die einzige Feſtung Befangon in 
esfter, und Auxonne in zweiter Linie. 

Da Befangon nur ein Plab zweiten Ranges und überdies 
rechts und links dur Seitenftraßen paralyfirt ift, fo erfcheint 
diefe Seite, bei den vielfachen Kommunicationen über den Jura, 
‚die dur Kunft am minbdeften vertheidigte von Frankreich. 

Bon der Zfere bis zum influffe des Bar in das mittel- 
ländiſche Meer find es theils bie cottifchen, theils die Seealpen, 
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welche Frankreich von den ſüdweſtlichen Staaten des Königs ven 
Sardinien trennen. 

Entlang biefer etwa 60 Stunden betragenden Strede werben 
die Communicationen über die hoben Gebirgsrücken feltener; die 
wenigen Straßen, weldhe auf diefer Seite aus Italien nad 
Frankreich führen, find durch mehrere fefte Bergfchlöffer gedeckt, 
von denen das durch Kunft und Natur gleich fee Fort Barrault 
Erwähnung verdient, welches die von Piemont über Montmelian 
nad Lyon führende Straße, fo wie das ganze Sferethal voll- 
fommen beberrfcht, fo wie ferner in erfter Linie das Fort 
Sour, Briangon, Montdauphin, St. Vincent, Colmars und 
Antibes, und in zweiter Linie Grenoble und Sifteron. 

Betrachtet man die Dauptoperationsftraßen zwifchen der Moſel 
und ber Lauter, fo ergibt fih, daß die erfte von Luremburg 
und Saarlouis über Berdun und Chälons durch die Champagne 
in 10 Märfchen; 

bie zweite von Saarbrüd über Mes oder Nancy und 
Troyes in 12 Märfchen; 

bie dritte von Landau über Pfalzburg und Nancy in 
15 Märfhen auf Paris führt. 

Zwar ziehen die zwei erften dieſer Operationslinien durch bie 
Defileen des Ardennens und Argonnewaldes; allein find biefe 
einmal hinterlegt, fo leiten fie bis in die feindlihe Haupiſtadt 
dur ein freies, offenes Land, das feinen einzigen feflen Platz 
mehr bdarbietet. 

Die Hauptoperationslinien auf der öſtlichen Seite Frankreichs, 
von der Lauter bis an die Jfere, find folgende: 

1) Bon Bafel über Langres in 13 Märfchen nach Paris, 

2) Von Neufchatel über Pontarlier und Difon in 14 Märfchen 
eben dahin. 

3) Bon Genf über Dijon in 13 Märfchen eben babin. 

4) Bon Genf über Macon, Chälong und Aurerre in 
15 Märfchen eben dahin. 

5) Bon Genf über den Jura in A Märfchen nad Lyon. 

6) Endlih von Chambery über Las Eour-Du-Pin in 
3 Märfhen nad Lyon. 5 

Bon diefer Seite werben demnach beide Hauptfläbte Frank⸗ 
reichs zugleich bebropt. 


milttävifch betrachtet. 5 


Hat man auf eimer ber brei erften biefer Operationslinien 
einmal bie Höhen von Langres erreicht, fo flebt man in ber 
Mitte. zwiſchen Paris und Lyon. Weder auf den Straßen nad 
der einen, noch nach der andern. diefer beiden Hauptfläbte finden 
fich fee Plätze, und ſchon durch die von Langres aus entweder 
füdlih oder norbweitlih abfallenden Gewäſſer fcheint von ber 
Natur bier die mit den mindeflen Schwierigkeiten verknüpfte 
Marſchrichtung Far und beflimmt angedeutet zu feyn. 

Ein Invaſionskrieg Deutfhlands gegen Franfreih Tann fonach 
im Allgemeinen entweder von Belgien, oder vom Rhein, oder 
von Italien aus geführt werden. 

Die erfte Operation wird Paris, die zweite Paris oder 
Lyon, die dritte das Rhonegebiet mit Tyon allein zum Objekte 
haben. Jedes der feindlichen Heere wird fein Objekt in Fürzefter 
Linie und duch Provinzen zu erreihen fuhen, in welchen es den 
nöthigen Unterhalt zu finden vorausfegen darf. 

Will man die hier nur kurz angebeuteten verfchiedenen mög⸗ 
lichen Operationen näher bezeichnen, fo wird 

I. ein Heer, das fih zwifchen dem Meere und der Maas 
fammelt, die dreifache Linie der belgifchen Feftungen zur Baſts 
nehmen, und von hier aus über die an mehreren Stellen offenen 
Grenzen Frankreichs gegen Paris operiven, in fo fern fih die 
politifche . Lage Frankreichs nit in der Art ändert, daß biefe 
Macht ihren Einfluß auf die belgischen Feſtungen ausdehnt. 

U. Ein Heer, das zwifchen der Maas und der Mofel fteht, 
bat die Nheinfeflungen Mainz, Coblenz und Cöln, ferner Luxem⸗ 
burg zur Bafis, und anfangs die Städte der Champagne, fpäter 
Haris zum Objelt. 

II. Ein Heer, das theils zwifchen der Moſel und dem Rhein, 
theils am Oberrhein fi fammelt, wird die Feſtungen Coblenz, 
Mainz, Luremburg, Saarlouis. und Landau ald Depots betrachten, 
von biefen aus in Lothringen und Elfaß eindringen, und bort 
angelangt, gleihfalls die Champagne und Paris zum Objekte 
nehmen. 

IV. Ein Heer, das von der Schweiz ausgeht, findet ein 
» größtentheils offenes Land vor fih und Tann fich entweder feits 
wärtd gegen das Elſaß, oder gegen die Champagne, oder gegen 
Lyon wenden. 
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V. Ein Heer endlich, das aus Piemont über die franzöftichen 
Grenzen vordringt, und die Alpenfeftungen zur Bafıs bat, kann 
entweder feine Richtung gegen Burgund und die Champagne, 
oder unmittelbar gegen Lyon oder fühlich gegen Toulon nehmen. 
- Nah diefem allgemeinen Bilde ber Nord» und Oftfeite 
- Frankreichs und den von hier aus möglichen Operationen, geben 
wir auf die Defenfivftelungen über, welche die Franzoſen zur 
Bertheidigung ihres Landes gegen eine feindliche Invafion nehmen 
fönnen, wodurch die Richtung unferer offenfiven Operationen 
größtentheils bedingt und um fo beflimmter herausgehoben wird. 


Frankreichs Pefenfiuppgkem im Morden und Ofen. 


Geht man die in neuefler Zeit von ausgezeichneten französ 
ſiſchen Mititärfehriftftelleen befannt gemachten Werke aufmerkfam 
buch, fo erhält man über dieſen Gegenfland, der von jenen 
häufig öffentlich zur Discuffion gefommen ift, wichtige Aufſchlüſſe. 

Ihre Vorſchläge, kurz zufammengezogen, enthalten im Allges 
meinen Folgendes: | 

4) Die Aufwerfung eines verfchanzten Lagerd (position 
fortifiee) bei Soiſſons, groß genug, um eine Armee aufzu⸗ 
nehmen und zu unterhalten, von weldem aus die unmittelbar 
von ber Nordgrenze aus nach Paris führenden Thäler der Dife, 
Aisne und der Marne beberrfcht werden. Hier fcheint in neuefler 
Zeit durch Recognoscirungen franzöfifcher Ingenieure das Nöthige 
bereitö vorbereitet worden zu feyn. 

Die Wichtigkeit einer feften Stellung bei Soiſſons Teuchtet 
ein, wenn man erwägt, daß biefer Punkt, abgefehen von feiner 
firategifch wichtigen Tage, nur einen March von Laon und eben 

jo weit von La Fere entfernt ift, wo ſich Zeughäufer und Waffen⸗ 
Depots aller Art befinden; daß er ferner gleichfalls nur einen 
Marſch von Chauni, Noyon, Compiegne und Chateau Thierri 
abliegt und fomit alle dieſe Uebergänge über die Dife und Aisne 
deckt und feine Wirkfamfeit bis an die Marne erftredt. 

2) Die Erbauung eines fecundären verfchanzten Lagers in 
ben Simpfen von Marfal, groß genug, um ein Eleined Armees 
corps aufzunehmen, das die Beftimmung erhält, in Verbindung 
mit den feſten Plägen Mes, Thionville und Bitfch den feindlichen 
Dperationen von der Mofel, der Saar und den Bogefen zu begegnen. 
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3) Ein verfchanztes Lager bei Straßburg, gedeckt durch 
mehrere mit der Feftung zufammenhängende Korte. 

4) Ein großes- verfchanztes Lager bei Belfort, beffen 
Wichtigkeit unverlennbar ift, ein feindliche Heer mag von Bafel 
und Porentruy, oder vom Elfaß, ober über den Jura, oder von 
Beſançon kommen. 

Eine in dieſem Lager beſindliche Armee kann ſich mit gleichem 
Erfolge gegen alle dieſe Seiten wenden; ihr Einfluß erſtreckt ſich 
bis Straßburg, Metz und Lyon; fie hat nur 2— 3 Märfche nach 
den Quellen der Maas, der Marne, der Mofel, der Aube und 
der Seine, und kann daher von Belfort aus die Hauptoperationen 
des Feinded gegen das Innere Frankreichs im Rüden nehmen. 

Ein verfihanztes Lager bei Belfort gewährt fonah den 
doppelten Bortheil, der Vertheidigung der franzöfffhen Moſel⸗, 
Saone⸗ und Rheinprovinzen größere Kraft zu verleihen und in 
Betracht der Gefammtvertheidigung Frankreichs ein Mittelglied 
zwiichen der feften Stellung bei Soiſſons, weldhe Paris deckt, 
und zwiſchen derjenigen zu feyn, welche Lyon beden foll. 

Auch auf diefem Punfte hat das franzöfifche Geniecorps feit 
dem Spätfahr 1829 wichtige Arbeiten begonnen, die in ber neueften 
Zeit allmählig in Ansführung gebracht worden find. " 

5) In zweiter Linie ein verfchanztes Lager auf den Höhen 
von Langres, das von hier aus die Quellen ber Maas, der 
Marne und der Seine beherriht. 

6) Zur Dedung von Lyon ein verfchanztes Lager bei dem 
Fort Barrault, das die Straßen vom Mont Cenis und vom Heinen 
Bernhard nah Franfreih vollfommen fperrt. Dem bier aufger 
flelten Heere dient Grenoble als Waffenplasg und Stützpunkt. 
Bon bier aus werden die piemontefifchen feften Forts auf ber 
Dftfeite der cottifhen Alpen paralyfirt, und jede feindliche Operation 
über Genf und Chambery im Rüden bedroht. 

Außer. diefen großen verfhangten Stellungen, in welchen bie 
daſelbſt aufgeftellten Heere ‚gegen jeden Angriff von der Nord⸗ 
und Oftfeite Front zu machen im Stande find, feheint die Befeſti⸗ 
gung berfenigen Linien mittelft Anlegung von Brüdenföpfen 
in dem Plane der Franzoſen zu Fiegen, welde, dem natürlichen 
Laufe der Gewäffer folgend, vom Innern nad ben Grenzen 
führen. - 
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Zu dieſen Gewäflern gehören im Norden die Los, die Scarpe, 
bie Schelde und die Sambre. Obgleich diefe Flüſſe in einer 
Entfernung von je 1—2 Märchen bereits mit feſten Plägen 
verfehen find, wird dennoch auf die Vermehrung Der Ueberſchwem⸗ 
mungen in bem Bereiche derfelben angetragen, | 

Auf der norböftlichen und öfllihen Seite wird die Anlegung 
mehrerer Brüdenföpfe an der Maas zwiſchen Berbun;und Mezieres, 
ferner an der Meurthe, der Seile und der Gagr ak nothwendig 
bargeftellt, eben fo die Herftellung ber Weißenburger Linien, endlich 
der Bau mehrerer Brückenköpfe am Doubs ni —— Doubs, 
Clairval und Doͤle. 

Am dringendſten empfehlen jedoch die meiſten franzöſiſchen 
Militaͤrſchriftſteller die Befeſtigung der beiden. Haupiſtädte Paris 
und. Lyon, wenn auch nur, bei den unermeßlichen Koſten, die 
diefe Arbeit verurſachen würde, in fo weit, daß beide gegen einen 
erſten Angriff geſichert wären. 

Die zahlreichen Feſtungen auf der Nordgrenze, ſo wie auch 
die auf der Oſtſeite, ſollen, nach dem Gutachten der franzöſiſchen 
Militärs, im Gegenſatze mit Napoleons Verfahren im Jahr 1814, 
nur mit der geringſt möglichen Anzahl von Truppen beſetzt und 
hiezu ſtets die neu ausgehobene Mannſchaft verwendet werden, 
damit die in den drei feſten Hauptlagern aufgeſtellten Armeen um 
ſo vollzähliger gemacht werden können. 

Ueberblickt man das hier auseinandergeſette Defenſivſyſtem 
der Franzoſen noch einmal, ſo ſtellt es ſich in drei, dem Raume 
und der Zeit nach —— von einander verſchiedenen Perio⸗ 
den dar. 

In der erſten Periode bes Kriegs fpielen die Grenzfeſtungen, 
unterftügt von den großen verfchanzten Lagern, die Hauptrolle. 

In der zweiten Periode werben diefe großen verſchanzten 
Lager von Paris und Lyon aus unterſtützt. 

In der dritten Periode endlich werden die im Innern des 
Landes vorbereiteten Hülfsmittel zur Unterſtützung von Paris und 
Lyon vorpouſſirt. 

Bis hierher war von der reinen Defenſive Frankreichs im 
Falle einer Invaſion der Deutſchen die Rede. Bei dem lebhaften 
Charakter der Franzoſen, der Durch Die letzte Revolution nur noch 
mehr gefleigert wurde, darf man jeboch vorausſetzen — und ihre 
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erfahrenfien Militärs deuten offen darauf bin — daß fe fi 
feineswegs auf eine reine Defenfive befchränfen werben. 

In diefer Beziehung werden Cüſtine's Operationen am Rhein 
im Jahr 1792 und Napoleons Feldzug in Jtalien im Jahr 1796 
als nahahmungswerthe Beifpiele aufgeftellt, und der Grundſatz 
ausgefprochen, die befte Defenfive ſey diejenige, den Feind im 
eigenen Lande aufzufuchen. Denn, fey man ftärfer, als der Feind, 
fo müffe man die eigene Veberlegenheit benügen; fey man aber 
ber ſchwächere Theil, fo müffe man dennoch angreifen, um dem 
Feinde die Wahl des Punktes nicht zu überlaffen, von welchem 
aus er und den empfindlichſten Schlag. beibringen will. 

Der Entwurf eined Operationsplans gegen Frankreich von 
der Nord» - und Oftfeite, mit Bezug auf das bier angedeutete 
Defenfivfyftem dieſes Landes, gehört in das Gebiet der höhern 
Strategie und Tann wohl eigentlich erft ausgearbeitet merden, 
wenn feftgefegt if, welche Deere gegen Frankreich zu kämpfen 
beftimmt find und von welden Seiten der Angriff erfolgen fol. 

Ein zweites Memoire wird auf ähnliche Weife Deutſchlands 
Grenzen gegen Frankreich militärifch barftellen, die Hauptumriſſe 
eines dentfchen Defenfiofpftemd entwideln, und in einem Anz 
hange das Kriegshiftorifche aus den zehn Testen Feldzügen, nebit 
einer kritiſchen Lleberficht der beiten Karten, welche auf den ſuppo— 
nirten Kriegsfchaupfag Bezug haben, beibringen. 


Das ſüdweſtliche Deutfchland 
als Kriegsſchauplatz betrachtet. 


Benn Frankreich einen Krieg gegen Deutfchland beabfichtigt, 

fo ift der ſüdweſtliche Theil deſſelben zwilchen dem Main, dem 
Rhein und dem Lech vermöge feiner geographifchen Lage zuerft 
bedroht. 
Auf den erften Anblid follte man glauben, daß der Rhein 
mit feinem tiefen Bette und in zweiter Linie das ihm parallel 
Taufende Gebirge des Schwarzwaldes diefem Lande als eben ſo 
viele ſchützende Bollwerke gegen eine Invafion von franzöftfcher 
Seite dienen müßten, | 

Eine nähere Betrachtung und einige Fragen an die Gefchichte 
zeigen jedoch das Unhaltbare dieſer Anfichten nur allzubald. 

Auf der 36 Stunden langen Strecke von Bafel bis Yauter- 
burg ift Frankreich im Befige von ſechs mehr oder minder feften 
Plägen, hinter welchen es ruhig und gevedt feine Conzentri⸗ 
rungen vorbereiten kann. Die vielen bewachfenen Rheininfeln 
berfen feinen Uebergang, während Scheinangriffe den Gegner irre 
führen; bis diefer überhaupt feine Streitkräfte zu fammeln vermag, 
bat fih der Feind auf dem rechten Rheinufer feftgefegt. 

Diefe unter allen Umſtänden fi gleich bleibenden Berhält- 
nifje geben Auffchlug, warum, feit Franzofen Krieg führen gegen 
Deutihland, noch Fein einziger Rheinübergang derfelben je weder 
burch unfere Borfahren noch durch uns vereitelt worden ift. 

Die Analogie berechtigt zu dem Schluſſe, daß, welde 
Borkehrungen auch getroffen werben mögen, die unmittelbare 
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Abwehrung eines folchen Unternehmens nur äußerſt wenig Glücks⸗ 
fülle für fi habe, 

Betrachtet. man den Schwarzwald, diefe ſcheinbare Schugwehr 
ber fübbeutfchen Staaten gegen ihre weitlichen Feinde, näher, fo 
findet man, daß derfelbe in der Richtung von Wer nad Often, 
mithin zu unferm Nachtheil, eine Menge transverfaler Kommuni- 
fationen bat, von denen die Franzofen, wie aus ihren militärifchen 
Schriften hervorgeht, die genauefte Kenntniß beſitzen; während bie 
Kommunifationen in der Richtung von Nord nah Süden, durch 
welche die Bertheidigung des Gebirges überhaupt nur möglich 
wird, nicht nur äußerſt fparfam fich finden, fondern fogar oft an 
Streden von 12— 15 Stunden gänzlich fehlen. 

Entlang des ganzen Gebirgsrückens und 50 Stunden Tands 
einwärts befindet fih nicht Ein fefter Platz, an welchen unfere 
Operationen fih mit Sicherheit anlehnen ober von bemfelben aus- 
geben können. 

Die. Richtung der den Schwarzwald burdfchneidenden Straßen- 
züge tft endlich) von ber Art, daß die meiften derſelben in ber 
fürzeften Linie in das Herz von Deutfchland führen, und daß, 
wenn ber Durchbruch in einer diefer Richtungen dem Feinde gelingt, 
bie Vertheidigung ber übrigen nicht nur völlig nuglos, fondern 
ſelbſt unmöglich wird. 

Rechnet man zu dieſen befondern Eigenthümlichleiten des 
Schwarzwaldes noch die allgemeinen jedes Gebirges, dag nämlich) 
ſtets mehrere Wege zu einem und eben demfelben Obfefte führen, 
daß daher derjenige, der in das Gebirge eindringen will, feine 
Angriffslinie frei wählen und mit Leichtigkeit von einer auf bie 
andere übergeben, der Bertheidiger dagegen, der den Angriff in 
einem Thale erwartet, nur auf beträchtlichen Umwegen eine gndere 
Linie gewinnen Tann, daß endiih aus allen diefen Gründen der 
Angreifer im Gebirgsfriege eine unberechenbare Ueberlegenheit über 
ben Bertheidiger hat, wie denn auch die Kriegsgeichichte nachweiſt, 
daß noch nie einem fräftigen Gegner bie Hinterlegung eines Ges 
birges bat verwehrt werben können: fo feheint aus all diefem die 
Endfolgerung nicht zu. gewagt, daß fihb der Schwarzwald nur 
wenig zu einer Jängern Bertheidigung eigne. 

Der Borfchlag, die Hauptbeboucheen befielben durch bomben- 
fefte, ſelbſtſtändige Forts zu fperren, mag wohl hinreichen, einem 
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feindlichen Heere ben Durchmarſch einigermaßen zu erſchweren. 
Mit Zuverfiht darf jedoch auf biefe Vertheidigungsweiſe nicht 
gerechnet werben, weil, abgefehen von allen übrigen Schwierig- 
feiten, zu fo vielen felbfifländigen Kommando's in feinem Korps 
fi) eine hinreichende Anzahl Offiziere von folder moraliſchen 
Kraft finden wird, wie fie bei jebem Einzelnen in einem ähnlichen 
Auftrage unumgänglich nöthig if. 

Daher läßt fih weder mit gefchloffenen Maſſen, noch duch 
die Sperrungsmittel der Befeftigungsfunft das Gebirge bes 
Schwarzwaldes vertheidigen. 

Mehr noch dürfte von einem thätigen Heinen Kriege, nad) Art 
ber fpanifchen Guerilla'sbanden, zu halten feyn, der von der Ger 
fammtmaffe der Gebirgsbewohner, unter ber Leitung intelligenter, 
mit dem Terrain bekannter Offiziere, im Rüden des durchmarſchir⸗ 
ten Feindes gegen deffen Zufuhren, Munition, Nachſchub, kurz 
gegen feine unmittelbaren Verbindungen geführt würde: voraus⸗ 
gefest, ed gelänge, die Bewohner des Landes für bie geheiligte 
Sache des gefammten Baterlandes zu begeiftern und in Inſurrek—⸗ 
tiondzuftand zu verfegen, und man habe bie nöthige Zeit gehabt, 
fie vorher einigermaßen in den Waffen zu üben. 

Da Gebirge, mit einiger Ausfiht auf Erfolg, überhaupt nur 
aus einer Bentralftellung Hinter dem Punkte des Zufammentreffend 
derjenigen Verbindungen zu vertheidigen find, auf welchen der Feind 
vorrüden Tann, fo fcheint in diefer Beziehung für den obern 
Schwarzwald die Stellung zwifchen Donauefhingen und Billingen 
angezeigt, weit bier die Straßen aus dem SKinzig-, Simone» 
walders, Höllenthal und von den Waldſtädten fich vereinigen. 

Hier war ed auch, wo der Feldzeugmeifter Kray zu Anfang 
bes Feldzugs 1800 die Franzofen erwartete, die jedoch über 
Schaffhaufen und Bafel debouchirten, was ber öſterreichiſche Ge⸗ 
neral ‚hätte vorausſehen können. 

Für die Vertheidigung des untern Schwarzwaldes mögen 
Freudenſtadt und Rothenburg analoge Punkte ſeyn. 

Alle dieſe Betrachtungen über die Vertheidigung des Schwarz⸗ 
waldes erhalten jedoch erſt Bedeutung, wenn vorausgeſetzt werden 
darf, daß die Schweiz ſtark genug und Willens ſey, ihre Neutra⸗ 
lität gegen Frankreich zu behaupten. Denn in dem entgegengeſetz⸗ 
ten Sale, wenn nämlich die Sranzofen Herren der Schweiz find, 
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bat Bilow’s Ausſpruch noch immer volle Kraft, daß fi in Schwa- 
ben vorwärts einer. Linie, die vom Bodenfee über Pfullendorf bie 
Heidelberg gezogen wird, Feine haltbare Stellung finde. 

Die Unterfuhung der Frage: „Wird bei einem Kriege ber 
Franzofen gegen Deutfchland die Schweiz ihre Neutralität behaup- 
ten?” gehört in das Gebiet der Politit und darf daher bier mit 
Stillſchweigen übergangen werben. 

Eine nicht minder wichtige, doch den. Militär mehr. interef- 
firende Frage ift Dies „Welche Stellungen bietet der ſüdweſtliche 
Theil von Deutfchland einem aus Frankreich über den Schwarz⸗ 
wald vorbringenden Feind dar?” Ein Blick auf die neuere Kriege» 
gefchichte wird zur Beantwortung derfelben führen. 

Das Land, welches in dem oben berührten Fall ftetS das Un⸗ 

glüd hatte, der Kriegsſchauplatz zu feyn, Tiegt zwifchen dem Main 
und den Alpen. Es wird in ber Richtung. der Operationglinien 
durch die Donau in zwei Hälften getheilt. Entlang diefem Fluſſe 
finden fich viele Stellungen, die fenfrecht auf den beiverfeitigen 
Dperationslinien ftehen, und theild den rechten, theils den Iinfen 
Flügel an den Fluß lehnen. 

Seltener find ſolche Stellungen, die parallel mit der Richtung 
ſeines Laufes gehen. Am ſeltenſten finden ſich Stellungen, welche 
mit Sicherheit auf beiden Ufern zugleich genommen werden können. 

Die Donau iſt, vermöge der Richtung ihres Laufes, der 
Schlüſſel von Süddeutſchland. Zu allen Zeiten hat man ſich hier 
geſchlagen; immer aber entſchied ſich der Ausgang zu Gunſten 
deſſen, der Herr der Ufer dieſes Fluſſes blieb. 

Die Stellungen der Donau im weitern Sinn ſind es daher 
vorzüglich, welche unſere Aufmerkſamkeit bei Beantwortung obiger 
Frage in Anſpruch nehmen. 

Ehe wir dieſelben aufzählen, verdient bie Stellung bei Cann— 
Bett Erwähnung. 


1) Die Stellung bei Cannfatt. 


Sie ift gegen eimen von Raftatt an die Donau pordringen⸗ 
ben Feind von Wichtigkeit und entjpricht beinahe allen Forderun⸗ 
gen, welche man an eine gute Stellung machen kann; denn ihre 
Lage ift nach allen Richtungen beberrfchend, ihre Flanken find gefichert. 
durch die fteilen Abhänge bei Neckarems und Cannſtatt; ihre Front 
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it gedeckt durch das Deflld des Nedarsz fie hat cine ungehemmte 
Kommunikation im Innern und ber Rückzug aus berfelben kann 
auf dem Fürzeften Wege entweder dur das Remsthal oder durch 
das Filzthal, oder durch beide angetreten werden. 

Der einzige Vorwurf, welcher der Stellung bei Cannſtatt 
gemacht werden Tann, befteht darin, daß nicht Leicht aus ihr in 
bie Offenfive übergegangen werben Tann. 

Als der Erzherzog Karl im Jahr 1796 nah der Schlacht 
bei Ettlingen vor Moreau über Pforzheim zurückwich, bezog er bie 
Stellung bei Cannſtatt; er wartete jedoch den Angriff der Franzoſen 
nicht in derfelben ab, worüber er yon St. Eyr, der ihre Stärfe 
in ihrem vollen Werthe würbigt, mit Necht getabelt wird. 


2) Pie Stellung von Ulm. 


Der Erzherzog Karl war der erſte Felbherr, der bie Wich⸗ 
tigkeit von Ulm erkannte. Diefer Punkt, vorausgefett, daß er 
zu einem flurmfreien Waffenplage eingerichtet fey, dient vorzüg- 
lich einem befenfiven Heere gleihfam zum Stütz- und Schwenf- 
punfte, um welchen fi) der Vertheidiger, ſtets Herr feiner Bewe⸗ 
gungen, drehen oder denen feines Gegners zuvorkommen oder 
ihnen folgen Tann. 

In diefem Sinne war das Bertheidigungsfoftem des Feld⸗ 
zeugmeiſters Kray im Feldzuge von 1800 ausgedacht; ſein Heer 
lehnte den einen Flügel an den Michelsberg und den Einfluß der 
Blau, den andern dehnte es bis Elchingen aus. 

Moreau hütete ſich wohl, dieſe ſtarke Stellung offen anzu⸗ 
greifen; aber Kray beging den Fehler, anfangs allzu unthätig zu 
bleiben und ſich fpäter durch des Gegners Bewegung an ben 
Lech aus feine Stellung wegloden zu laſſen. 

Iſt Ulm nicht gegen einen erften Anfall gefihert und Tann 
ed fomit nicht einige Zeit ſich felbft überlaflen werden, fo verliert 
die dortige Stellung wieder an ihrer Bedeutung. 

Jedenfalls ift der Stellung von Ulm durch die öfterreichifchen 
Generale ein zu großer Werth beigelegt worden. Nach dem Fries 
den von Leoben entwarf General Mad, der damals in Defterreich 
- in großem Anſehen ftand, einen befenfiven Operationsplan, in 
welchem Um, in Ehrfurcht gebietenden Stand gefeut, die Haupt- 
volle fpielte. Diefer Plan ward angenommen und die Arbeiten 
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begannen. Der Michelsberg warb als Brückenkopf auf dem linken 
Ufer befeftigt, während auf dem rechten 1lfer gleichfalls einer 
aufgeworfen wurde. In diefer Stellung hoffte Mad ungehindert 
auf beiden. Ufern mandvriren zu können, ohne daß fein Gegner 
im Stande wäre, ihn zu foreiren. Kray's Schickſal, der im Jahr 
1800 nad diefem Plan operirte, ift befannt. 

In dem Frieden von Luneville verlangte und erhielt das 
Direktorium die Schleifung der Werke von Um. Moreau fol 
ſich diefer Maßregel widerfegt, und feine Anficht auf die Behaup⸗ 
tung geftüßt haben, Die Defterreicher Tegten einen fo übertriebenen 
Werth auf die Stellung von Ulm, daß vorausfichtlih dieſe ihre 
unrichtige Beurtheilung berfelben in dem nächften Kriege abermals 
ihr Unglüd herbeiführen müffe. 

Die Folge hat die Richtigkeit ſeines Urtheils gerechtfertigt; 
denn als im Jahre 1805 General Mack zum Oberbefehl berufen 
ward und jetzt ſeinen längſt gehegten Plan ausführen konnte, 
warf er ſich abermals nach Ulm und ward in ſeiner Unthätigkeit 
dort genöthigt, mit 25,000 Mann das Gewehr zu ſtrecken. 

Diefer Unfälle der öſterreichiſchen Generale ungeachtet, hat 
die Stellung bei Ulm dennoch ihren unbeftreitbaren Werth. Für 
ein auf dem linken Ufer ſtehendes Heer ift fie fehr ſtark und 
gut; nur muß fich diefes nicht eigenfinnig darauf befchränfen, ohne 
ale Rüdficht auf die Bewegungen des Feindes, in derfelben unthätig 
ſtehen zu bleiben. 

Wäre dem General Mad im Jahr 1805 nicht jenes Unglüd 
begegnet, woburd er den fiherftien Mapftab für die Unrichtigfeit 
feiner Combinationen gab, fo hätte man glauben Eönnen, er fey 
von Kray im Jahr 1800 nicht ganz verfianden worden, 

Nah Bülow's wohl begründeter Anficht hätte der öfter: 
reichifehe General im Jahr 1800 nad dem Donauübergang ber 
Tranzofen unterhalb Um, flatt den übereilten Rüdzug auf Ingols 
fladt anzutreten, eine Stellung auf dem linken Illerufer nehmen 
müffen, wodurch er die Operationdlinie der Franzoſen durchſchnit⸗ 
ten und die eigene über Kempten und Tyrol bergeftellt hätte, 
bereit, entweder die Stellung bei Ulm wieder. einzunehmen, oder 
fih gegen Borariberg zu ziehen, je nachdem Moreau gegen feine 
rechte oder gegen feine linke Flanke operirt haben würde, Der 
Hauptoortheil des Punktes Ulm befteht darin, die Stellungen auf 
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beiden Ufern ber Ser zu decken und den Vebergang vom einen 
auf Das andere zu unterfiägen. 

Napoleon hat, wie es feheint, im Jahr 1805 eine ähnliche 
Operation befürchtet; denn nach feinem Uebergang bei Donauwerth 
jendete er das vierte Armeekorps unter Soult in Eilmärſchen ab, 
um Memmingen und die Uebergänge über bie Fler zu beſetzen. 
4000 Defterreicher, welche der Gefangenſchaft bet Ulm entgingen 
und Tyrol zu gewinnen fuchten, wurben bier durch dieſes Korps 
aufgehoben. 

Die ſchwäbiſche Alp und die Flüſſe, welche ſich oberhalb Ulm 
von diefer Seite in die Donau ergießen, bieten Eleinen Truppen: 
korps für kurze Zeit mehrere gute Stellungen bar. Allein Mangel 
an Unterhalt, fehmwierige Kommunifationen und ein wechſelvolles, 
durchſchnittenes Terrain eignen dieſes Land nicht zu den Opera⸗ 
tionen größerer Deere. 

Ganz anders verhält es ſich auf ben rechten Donauufer, 
wo ſich viele trefflihe Stellungen befinden, in denen ein deutſches 
Heer gegen den vorbringenden Feind mit Vortheil kämpfen Tann. 


" 3) Pie Stellung bei Engen. 

Zwifhen dem Bodenfee und der Donau erheben fih flache 
Höhen, welche das Becken dieſes Fluffes von dem bes Rheins 
fcheiden. Diefe Höhen find von allen Seiten Teicht zugänglich, 
und bieten auf ihren Abfällen mehrere gute Stellungen bar. Eine 
berfelben ift die bei Engen. Ihr vechter Flügel erſtreckt fich bie 
an die Donau, ihre Mitte iſt am Fuße von Hohenhöwen, ihr Iin- 
fer Flügel an Hohentwiel gelehnt. Das Terrain ift wellenförmig, 
durch Waldſtrecken häufig unterbrochen, ohne freie Ausfiht und 
für die Bewegungen der Neiterei nicht befonders geeignet. 

Hier war ed, wo Kray fih zu Anfang des Feldzuges 1800 
gegen Moreau aufftellte und am 3. Mai gefchlagen wurde. 
Hohenhöwen und die Dörfer Welfchengen und Ehingen erfheinen 
als die Schlüffel diefer Stellung; fobald dieſe von den Franzofen 
genommen waren, erfolgte der Rückzug der Defterreicher aus ber 
ganzen Stellung. 


4) Pie Stellung bei Stockach. 


Kaum vier Stunden hinter Engen befindet fih bie Stellung 
bei Stockach. Das Terrgin hat hier fo ziemlich denſelben Charakter 
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wie bei Engen. Das Gebirge ift nit hoch, aber es wird von 
Thälern durchſchnitten, die anfangs eng, dann fumpfig, zwifchen 
fteilen Wänden eingefchloffen find. Der Boden ift wellenförmig, 
waldig, für Reiterei nur an wenigen Stellen geeignet, und gewährt 
nur felten eine freie Ausficht. 

Bei Stodach vereinigen fi die Straßen aus der © Schweiz, 
aus dem Schwarzwalde und den Nedargegenden. Wenn es fich 
daher von einer Operation handelt, bei welcher die Verbindung 
mit der Schweiz erhalten werden foll, fo ift Stodad ein firates 
giſcher Punkt. 

Der linke Flügel der Stellung von Stockach lehnt ſich an bie 
Sümpfe des Bodenſees und dehnt fich auf der erhabenen und ſchwer 
zu erfleigenden Fläche hinter den Dörfern Wahlwies und Nenzins 
gen aus. Die Mitte Tiegt zwifchen Stockach und dem Nelfenberge, 
bie befchwerlichen Zugänge zu demfelben deckend. Der rechte 
Flügel erſtreckt fih auf der fanft gegen Mahlſpuren abfallenden 
Höhe längs der Straße nach Liptingen. 

Einen großen Fehler hat diefe Stellung: in ihrem Rüden Liegt 
das tiefe und fumpfige Thal der Stockach, durch welches fein 
Gecſchütz gebracht werden Tann. Im ungünftigen Falle gebt daher 
der NRüdzug beider Flügel und der Mitte durch Stockach ſelbſt, 
was. mit großen Schwierigkeiten yerfnüpft iſt. 

Diefe Stellung hatte der Erzherzog Karl am 25. Mai 1799 
gegen Jourdan inne. Seine Vorhut war bie Liptingen und Neus 
haufen ob Eck vorgefchoben, wo ber Kampf am heftigflen ent» 
brannte. 

Im folgenden Jahre nahm Selber Kray, ald er von 
Moreau bei Eonzentrirung feiner Armee in Ausführung eines 
Slanfenmarfches überfallen wurde, mit feinem linfen Flügel dies 
felbe Stellung ein und warb yon Lecombe gefchlagen. 


5) Die Stellung bei Mößkirch. 

Die Stellung bei Möpfich hinter ber Ablach fperrt die 
Straße von Stodah nah dem Tinten Donauufer. Der rechte 
Flügel if durch die waldigen Höhen zwifchen Neudorf und Rohr⸗ 
borf bezeichnet; die Mitte hinter Mögkich; ber linke Flügel dehnt 
fih bis auf die Höhe von Igelswies aus. 
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Die Stellung von Mößkirch hat ihre ungehinderte Rüdzugs- 
linie unmittelbar hinter fih und ift in diefer Beziehung der Stel- 
lung bei Stodad vorzuziehen. 

Nah der Schlacht bei Engen nahm Kray hier anı 5. Mat 
eine zweite Aufftellung, ward jedoch abermals gefchlagen und ging 
fofort bei Mengen und Sigmaringen auf bas linke Donauufer über. 


6) Die Stellung bei Oſterach. 


Die Ofterach, welche in dem Ried entforingt und fi unter- 
bald Mengen in die Donau ergießt, bietet auf ihren beiden Ufern 
gute Stellungen bar. 

In dem Dorfe Oſterach, wo die Straßen von Saulgau und 
Artichhaufen zufammentreffen und in zwei Aeften nach Pfullendorf 
und Deufingen führen, finden ſich Uebergänge über dieſen morafti= 
gen Fluß; eben fo weiter abwärts in den Dörfern Setfofen, 
Wangen, Einhard, Enzkofen, Beizkofen, und endlich auf der großen 
Straße längs der Donau nah Mengen. 

Die Flanken beider Stellungen an der Ofteradh find burch 
Sümpfe gedeckt, fo, daß wenn die Verhältniſſe nicht eine beträcht- 
lihe Entfernung von der Operationslinie geftatten, fie nicht fo 
leicht umgangen werben können. 

Das Dorf Ofterach ift der Schlüſſel diefer Stellung; es iſt 
fang, auf mehrern Seiten zugänglich, bildet ferner das Debouche 
zweier Heerftraßen und den Fürzeften Uebergang über das Defile. 
Die gegenfeitigen Höhen nähern fich hier fo fehr, daß fie von den 
gegenübsrftehenden Geſchützen wirkfam beftrihen werden Eönnen. 


7) Pie Stellung bei Yfullendorf. 


Im Jahr 1799 am 21. Mai fchlug bei Oſterach der Erzherzog 
Kart den General Jourdan und drängte ihn in die nicht minder vor⸗ 
theilhafte Stelung von Pfullendorf hinter dem Andelbach zurück, 
bie gleichfalls auf ihren Flanken durch Moräfte gedeckt und in 
ber. Front, des fumpfigen Andelbaches wegen, ſchwer anzugreifen tft. 

Trotz der Bortheile, welche die Stellung bei Pfullendorf 
gewährt, hielt Jourdan nicht in berfelben Stand, fondern zog 
fih, von dem Angriffe der Oeſterreicher — nach Stockach 
zurück. 
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8) Pie Stellung an der Schuffen. | 


Als Moreau in dem Feldzuge 1796 durch den öfterreichifchen 
General Latour allzulebhaft verfofgt wurde, nahm er hinter dem 
Federfee Stellung, die Mitte zwifchen Buchau und Schuffenried, 
den linken Flügel zwifchen dem eberfee und der Donau, und ben 
rechten entlang ber Schuflen gegen ben Bodenſee ausgebehnt. 

Latour ftellte fih ihm gegenüber auf, den linken Flügel bob 
Winterftetten und Steinhaufen, die Mitte bei Schafflangen und. 
den rechten Flügel bei Ahlen. Diefe viel zu ausgedehnte Stelfung . 
bat den Fehler, daß das fumpfige Thal der Riß ihr Im Rüden 
liegt, und wegen ber feltenen Uebergänge. Biberach . ber einzige 
Rückzugspunkt für die Mitte und den rechten Flügel ift. 

Am 2. Oktbr. 1796 ward Latour durch Moreau angegriffen, 
und troß feiner tapfern Gegenwehr entfcheidend gefchlagen. 


9) Pie Stellung hinter der Ri oder bei Fiberach. 


In dem Feldzuge von 1800 ging Kray von dem Iinfen Donau- 
ufer, wohin er fih nad der Schlacht bei Mößkirch zurüdgezogen 
hatte, wieber auf das rechte über, und nahm Stellung auf dem 
rechten Ufer der Riß. 

Dabei beging er jedoch den großen Fehler, daß er eine 
Vorhut, die beinahe die Hälfte ſeiner Armee betrug, auf dem 
linken Rißufer ſtehen ließ, die, durch das ſumpfige Rißthal von 
dem Reſte des Heeres getrennt, nicht unterſtützt werden konnte 
und in das Rißthal zurückgeworfen wurde. Dieſe fehlerhafte 
Aufſtellung hatte den Verluſt der Schlacht am 9. Mai zur Folge. 

Die wahre Stellung an der Riß befindet ſich auf dem rechten 
Ufer, auf den Höhen hinter Biberach, daB Thal und die Stadt 
vor der Front. Der rechte Flügel Iehnt fih an die Sümpfe 
der Donau; vor der Mitte Tiegt das Defile der Stadt, wo fi 
alle Straßen vom Federſee vereinigen. Der fhwache Punft ber 
Stellung ift der linke Flügel, weil bier das Thal der Ri — 
ſumpfig iſt und mehrere Uebergaͤnge hat. 

Doch iſt zu bemerken, daß ein vom Federſee anrückender Feind 
einen betraͤchtlichen Weg hinterlegen muß, um dieſen Flügel an⸗ 
zugreifen oder zu umgehen, und daß man ſelbſt in dieſem Falle 
nichts für denſelben zu beſorgen hat, weil die Hauptrückzugslinie, 
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die Straße nach Ulm, durch den unterhalb Biberach befindlichen 
Moraft fortwährend gefichert bleibt. 


10) Die Stellung an der Ber. 


Diefe Stellung erhält nur dann Bedeutung, wenn man Herr 
von Um if. 

Zwifchen Memmingen und der Donau, alfo in einer Aus- 
dehnung von 12 Stunden führen ſechs Hauptübergänge über diefen 
Fluß, nämlich die Brüden bei Aitrach, Egelfee, Kellmünz, Iller⸗ 
tiffen, Brandenburg und Oberfirchberg. Auf allen andern Stellen 
ift Das fumpfige Thal der Fler nicht zu überfchreiten. 

Zu einer defenfiven Stellung eignen ſich die Höhen des Tinfen 
Ufers beffer, ald Die des rechten. 


11) Pie Stellung bei Memmingen. 


Die Stadt Memmingen ift mit erenelirten Mauern, Thürmen 
und einigen Außenwerfen umgeben, liegt auf dem Iinfen Ufer 
des Flüßchens gleichen Namens und eignet ſich zu einem Fleinen 
Waffenplatze. 

Das Thal der Memmingen iſt ziemlich weit ober und unter⸗ 
halb der Stadt ſumpfig. Beide Ufer der Memmingen bieten zwei 
Stellungen dar, von denen jedoch die des linken Ufers die vorzüg- 
lichere if. 

Hinter den Gewäffern, welche zwifchen der Iller und dem 
Led in die Donau fließen, flößt man auf mehrere befenfive Stel 
lungen, in welchen ein zurüdweichendes Heer mit Erfolg einigen 
Widerftand leiften kann; da diefe Stellungen jedoch in ben neuen 
Kriegen Feine Rolle ‚geipielt haben, ihr Werth ſomit noch probles 
matifch ift, jo werben fie hier mit Stillfchweigen übergangen. 


12) Pie Stellung bei Höchſtedt. 

Auf dem Iinfen Donauufer dehnt fi die Ebene von Höchftebt 
aus, die fih für die Entwidlung von Neitermaffen befonderd 
eignet, obwohl fie von einigen Bächen durchſchnitten wird. 

Im Fahr 1703 fehlugen bier der Marſchall von Billard und 
der Ehurfürft von Bayern ein Korps von 20,000 Defterreichern, 
welches fih dem großen — Heere bei Donauwerth anzu⸗ 
ſchließen beabfichtigte, 
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Im folgenden Jahre warb das franzöfifchsbayerifche.Hrer den 
13. Auguft bei Höchſtedt durch Marlborough und Eugen entſchei⸗ 
dend gefchlagen, Der rechte Flügel ber Sranzofen Tehnte ſich bei 
Blendheim an bie Donau, der linke erſtreckte fich bis an den Eich⸗ 
bergwald. Der Nebelbah und das Dorf Unterglauheim deckten 
bie Front und die Mitte. Die Ausdehnung des Schlachtfeldes 
beträgt etwa 1"/, Stunde. 

Auch in neuerer Zeit erfcheint Höchſtedt ald ein wichtiger Punkt. 
Im Auguft 1800 hatte Kray Um und das Iinfe Donauufer bes 
jest. Nah Maßgabe, ald Moreau ſich gegen den Lech ausdehnte, 
‚ verlängerte Kray feinen linken Flügel; General Harray befegte 
Dilfingen, General Nauendorf Donaumerth, 

Am 19. Auguft erzwang Moreau den UWebergang über bie 
Donau bei den Dörfern Blendheim und Grentheim, wo bie Brüde, 
bie er fogleich wieder herftellen ließ, nur halb abgebrochen war. 
Dur dieſe Operation trennte er die beiden Oefterreichifchen Gene 
vale, ſchlug fie einzeln und zwang ben Feldzeugmeifter Kray zum 
Abzuge aus Um. 


13) Die Stellung bei Meresheim. 


Die Stellung, welche Moreau im Jahr 1796 bei Neresheim 
bezog, hatte den rechten Flügel bei Obermäbdling an die Donau 
gelehnt; die Mitte fland bei Neresheim, Ummenheim und Mer, 
fingen, der linke Flügel hinter Bopfingen. 

Diefe Stellung war gut gewählt; Moreau flanb in dem 
offenen Theile des Gebirges conzentrirt und beherrigte die Haupts 
fragen nach Nördlingen und an die Donau, 

Ihm gegenüber hatte der Erzherzog Karl folgende Stellung 
inne: fein linker Flügel lehnte ſich bei Höchftedt an die Donau; 
die Mitte ſtand bei Ammerdingen, der rechte Flügel bei Mädingen 
hinter Nördlingen. 

Die Stellung bed Erzherzogs war bei weiten weniger vor⸗ 
theilbaft, als die der Franzoſen; denn das Gros feines Heeres 
hatte die fleilen Thäler im Rüden, die gegen die Werniß ab⸗ 
fallen und nur fehlechte Wege zum Nüdzuge barbieten. 

Moreau konnte fi gegen einen ber beiden Flügel, ober auf 
das Centrum feines Gegners werfen, ohne daß biefer bei feinen 
getbeilten Streitfräften die nämliche Bewegung zu machen. vermochte, 
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Moreau bagegen wagte bei einem mißlungenen Angriffe nicht 
viel, weil er ſich ſtets auf den vortbeilhaften Höhen zwifchen Um⸗ 
menbeim und Neresheim fammeln und halten Fonnte. 

Die Erwägung diefer Gründe beftimmte den Erzherzog, obwohl 
er auf dem Rüdzuge begriffen war, zum Angriffe überzugehen, 
Die Franzofen, wo möglich, zurüdzuwerfen und ſodann den Rüds 
zug ungeftört fortzufeßen. 

Die Schlacht bei Neresheim am 11. Auguft führte wegen 
der fehlerhaften Angriffsbispofition zu Feinem entfcheidenden Reful- 
tate. Beide Feldherrn blieben im Beſitze des Schlachtfeldes. Beide 
Stellungen waren für Heere von 40,000 Mann viel zu aus 
gedehnt, indem ihre Länge mehr ald fünf Stunden betrug. 


14) Die Stellung von Mördlingen. 


In der Gegend von Nördlingen fanden zwei Schlachten ftatt: 
bie erfte den 6. Septbr. 1634, die zweite den 3. Auguft 1645. 
In der erften hatten die Kaiferlichen unter dem Könige Ferdinand 
die Höhen zwifchen Usmemingen und Schmühingen befegt, Rörd- 
lingen, weiches fie belagerten, im Rüden und ben tiefeingeſchnit— 
tenen, fumpfigen Goldbach vor der Front. Herzog Bernhard von 
Weimar, der in zwei abgefonderten Kolonnen bei den Dörfern 
Ederheim und Hirnheim feinen Angriff formirte, erlitt bier eine 
blutige Niederlage. 

Die von den Kaiferlichen inne gehabte Stellung ift noch — 
tage wichtig gegen einen von Ulm nach Roͤrdlingen vordringenden 
Feind. Ihre Ausdehnung beträgt 1%, Stunde. Schlüffelpunfte der- 
jelben find die Höhen Des Ländle, des Häfelberges und des Aalbuchs. 

Die zweite Schlacht wirb uneigentlich nad) Nördlingen- benannt; 
fie fanb bei dem Schloffe Allerheim zwifchen der Eger und dev 
Wernis ſtatt. 


Der Faiferliche General Mercy hatte fih bier zwiſchen Aller⸗ | 


beim und dem Winneberg verfchanzt und warb von ben Franzofen 
unter dem Herzoge von Enghien gejchlagen. 

Dieje Stellung bei Allerheim, welche im 30fäfrigen Kriege 
bie alte Straße von Dettingen nach Donauwerth deckte, hat in 
nenerer Zeit ihre Bedeutung verloren, weil jene Straße einging 
und die neue won Nördlingen nach Donauwerth über eine Stunde 
an- ihrer Tinten Flanke vorbeiführt, 2 





als Kriegtechnunlesz betrachtet. 20 


15) Die Stellung bei Ponanwerth oder vom Schellenberg. 


Die Stellung bei Donauwerth wird durd einen Höhenzug 
gebildet, der wefllich gegen die Wernig und ſüdlich gegen bie 
Donau abfällt und der Schellenberg heißt. Wer im Befige dieſes 
Berges ift, gebietet über Donauwerth. - Diefer Punkt aber ift 
wichtig, weil fein Befiß den Zugang an den-untern Lech eröffnet 
und mehrere Straßen aus Schwaben bier zufammentreffen und 
über die Donau führen. 

. Am 2. Juli des Jahres 1704 Fam es hier zwifchen den ver- 
einten Sranzofen und Bayern unter dem General Arco und ber 
englifch = Eaiferlihen Armee unter Marlborough und Eugen zum 
Treffen. Die Bayern wurden, während fie mit Aufwerfung von 
Schanzen auf dem Schellenberge befchäftigt waren, überfallen, 
gefehlagen und am folgenden Tage größtentheild gefangen. 

AS General Moreau im Jahr 1800 bei Donauwerth die 
Donau überfihritten hatte, um an den Lech zu rüden, ließ er den 
Schellenberg gleichfalls befeftigen, den er als einen Brüdenfopf 
des linken Ufers betrachtete. 


16) Pie ſinie des Sechs. 

Die Linie des Lechs wird erft unterhalb Landsberg von Be⸗ 
beutung. Oberhalb biefes Punktes erfchweren die Ausläufer des 
Gebirges alle Operationen mit größern Maffen ungemein. 

Bon Landsberg bis zum Einfluffe des Lechs in die Donau 
finden fich drei Hauptübergänge; nämlich bei Landsberg felbft, bei 
Augsburg und bei Rain. 

Diefe ausgedehnte Stellung, welche nicht weniger als 18 
Stunden beträgt, warb im Jahr 1796 von dem öfterreichifchen 
General Latour auf dem vechten Lechufer bezogen; fein vechter 
Flügel ftand bei Rain, feine Mitte bei Friedberg, und bie linke 
bei Landsberg. Am 25. Auguft erzwang Moreau den Uebergang 
auf drei Punften, dur die Furthen bei Haußftetten, Lechhaufen 
und Langmweid. 

Latour, deſſen Stellung dadurch mehrfach durchbrochen ward, 
beging noch den weitern Fehler, daß er den Rüdzug, ſtatt nad 
Ingolftadt, zur Vereinigung mit dem Erzherzog, gegen München 
antrat. 
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Die Höhen von Friedberg find zu weit von dem Fluſſe ent« 
fernt, um einen bier verfuchten Vebergang durch ein wirffames 
Gefchügfeuer vereiteln zu Ffönnen. 

Betrachtet man die Stellung bed Lechs von der entgegen 
geſetzten Seite, fo zeigt fi fih, daß das Tinfe Ufer größere Vortheile 
gewährt. 

Die Lage von Augsburg, am Zufammenfluffe der Wertad 
und des Lechs, hat Aehnlichkeit mit ber Straßburg am Zufam- 
menfluffe der Ill und des Rheins. Iſt ein feindliches Heer bie 
hieher vorgedrungen, bat es Augsburg durch einen Brückenkopf 
befeftigt und bie Punfte Rain und Landsberg gegen einen erften 
Anfall gefihert, fo wird es ſich bier längere Zeit in einer ran 
gen Dffenfive behaupten Fönnen. 


— — —— —— — — 


Die hier aufgeführten Stellungen find diejenigen, um welde 
ed in Schwaben im Laufe der neuern Kriege zum Kampfe gefom- 
men ft, und deren ftrategifche und taftifche Lage von ber Art if, 
daß fie bei einem bevorftehenden Kriege der Franzofen gegen Deutſch⸗ 
land wahrfcheinlicherweife abermals eine Rolle fpielen werben. 

Die jenfeits des Lechs und der Wernitz Tiegenden Schlacht⸗ 
felder glaubt man, als zu weit entfernt, mit Stilffehweigen übers 
gehen zu bürfen, 

Fragt man nad den Quellen, aus denen bie hier gegebenen 
Notizen gefchöpft find, fo zeigt fih, daß es größtentheils fran- 
zöfiiche find. 

Die Frangofen haben im Laufe ihrer Kriege in Deutfchlanb 
durch Recognoscirungen aller Art eine ſolche Menge topographifcher, 
ftatiftifiher und militärifcher Erfundigungen und Aufnahmen über 
Deutichland, befonders über Schwaben gefammelt, daß fie dieſes 
Land nad) feiner vollen militärifhen Würdigung fo genau Fennen, 

als die Einwohner deffelben. 

Auch über die in Süddeutſchland liegenden Schlachtfelder bes 
ſitzen die Franzoſen mehr oder minder genaue Aufnahmen, welche 
uns großen Theils bis jetzt noch mangeln. Es wäre vielleicht in 
mehr als einer Hinſicht von Werth, wenn es einem Generalſtabs⸗ 
offizier geftattet würde, durch Anfchauung an Ort und Stelle 
dieſen Theil unferes za zu verbolfftändigen. 


— — — — 


Die weftliche Grenzfrage. 





Da in Frankreich die Anfprühe an bie Nheingrenze trabi- 
tionell find, und da man bort bei jeder Gelegenheit und überein» 
fimmend von Seiten aller Parteien die Miene annimmt, als habe 
Frankreich ein altes gutes Necht, das ihm Deutfchland vorenthalte, 
wieder zu erlangen, einen fchweren Verluſt, den ihm Deutfchland 
zugefügt, wieber zu erfegen und bie natürlichen Grenzen, welche 
Deutſchland auf unnatürliche und widerrechtliche Weife durchbrochen 
babe, wieder herzuftellen; ba dies die herrichende Weberzeugung 
in Sranfreih ift und nicht blos ehrgeizige Minifter, wie Thierg, 
und junge Nepublifaner, fondern auch lopale Paird, wie der 
Herzog von Noailles, und fanfte Dichter, wie Yamartine, dieſolbe 
Meinung laut und gleihfam bona fide ausgefprochen haben, fo 
it es wohl zeitgemäß, dieſe franzöfifchen Anſprüche einmal einer 
rein biftorifchen Prüfung zu unterwerfen. Wir wollen ung dabei 
fo kurz als möglich faſſen, müflen aber doch ziemlich tief in. die 
Geſchichte der Vorzeit zurüdgreifen, um das Nachbarverhältniß 
Frankreichs zu Deutfihland gründlich klar zu machen. 

Die Gallier, die ehemals das Land bewohnten, welches jeßt 
FSranfreich heißt, wurden um die Mitte des erſten Jahrhunderts 
vor Chriſto durch den großen Cäſar überwunden und all ihr Land 
dem vömifchen Reiche einverleibt. Bon da an blieben fie fünf 
hundert Jahre Tang Unterthanen der römifchen Kaifer, nahmen 
römiſche Sprade, Sitte, Religion, Wiffenfhaft und Kunft und 
zugleich alle Lafter der fpätern Kaiferzeit an. Im demſelben Zeit 
punkt, in welchem Gallien den Römern unterworfen wurde, nahm 
die altrömifche Republik ein Ende, begann das befpotifche, flufen- 
weife fih verfchlimmernde Regiment der Jmperatoren. Am Ende 
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biefes Zeitpunfts theilte Gallien das Elend der Sflaverei und bie 
tieffte Entfittlihung mit allen andern römiſchen Provinzen. Geiftliche 
und Profanfchriftfteller jener Zeit, deren Werfe auf und gefoms- 
men find, wetteifern, und davon die empörendſten Schilderungen 
zu machen, Insbeſondere Flagen fie über die unfinnige Theater- 
wuth der Gallier, die mitten im Mord und Brand der Bölfer- 
wanberung auf den Ruinen ihrer Städte immer noch nah Schaus 
fpielen ſchrieen. Und die Srivolität der Sitten war fo groß, daß 
alles der zügellofeften Luſt fröhnte ohne Rüdfiht auf Alter und 
Bande des Blutes. Bon politifcher Freiheit und Würde, war fo 
fehr jede Spur verfhwunden, daß felbft bei der Auftöfung des 
Kaiſerreichs Fein Stand, Feine Korporation fih vorfand, Die ein 
neues politiſches Gebäude hätte gründen Tonnen oder wollen. 
Es gab nur noch Sklaven, die an wenige reiche Satrapen 
vertheilt waren. 

Wir glauben diefe Thatfachen deßhalb voranftellen zu müffen, 
weil Die Sranzofen feit Dem vorigen Jahrhundert fich in der Illu⸗ 
fion gefallen, fie feyen die direkten Nachkommen und Erben des 
antifen Nepublifanismus, Sie behaupten, ihre Revolution fey 
eine Wiederherftellung jener antifen Bürgerfreiheit, eine Reaktion 
bed demofratifhen Romanismus oder Latinismus gegen den arifte- 
fratifhen Germanismus, eine Befreiung der alten vömifch = galli- 
ſchen Bevölferung von dem Joche der germanifchen Eroberer, ober 
dem fränfifchen Feudaladel geweſen. In diefem Sinne haben fie 
alle fränkiſchen Erinnerungen zu verbannen gefucht, in ihrer neuen 
Republik die Namen der altrömifchen Nepublif, des Senats, ber 
Konfuln wieder hbergeftellt. Sn dieſem Sinne verfuhr auch Na- 
poleon, der gleich den altrömifchen Imperatoren ben eroberten 
Ländern die älteften Namen Ligurien, GCisalpinien, Helvetien, 
Belgien, Batavien ꝛc. wiedergab, Napoleon verfuhr dabei konſe⸗ 
quent. Die NRepublifaner aber hatten gewiß Unrecht, fih für 
die Erben altrömifcher Freiheit auszugeben, da Gallien dieſelbe nie⸗ 
mals gekannt hat, fondern erft unter die römifche Herrichaft Fam, 
als die Freiheit ſchon zu Grabe getragen war. 

Durch die Nömer wurden die Gallier aller Freiheit beraubt, 
entnationalifiet, entnervt. Erſt durch Die deutſchen Eroberer 
erhielten fie die Areibeit wieder und wurden ihre Sitten vers 
beſſert. 
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Während ed den Römern gelang, die Gallier in ſehr kurzer 
Zeit und vollkommen zu unterjochen, gelang ihnen ber gleiche 
Verſuch bei. den Germanen nicht. Die Germanen oder Deutſchen 
verftanden ihre Freiheit und Unabhängigkeit gegen alle Angriffe 
des römiſchen Reiche zu behaupten, und festen ven Kampf gegen 
Roms Uebermacht unermübet fünfhundert Jahre lang fort, genan 
in derfelben langen Zeit, in welcher die Gallier die Sklaven Roms 
waren. Endlich fiegten die Deutfchen, zertrümmerten das römifche 
Rei und eroberten unter andern auch Gallien. 

Die Niederlaffung deutſcher Eroberer in ihrem Lande war 
eben fo fehr ein Glück und Heil für die Gallier, als früher Die 
Niederlaffung der Römer ein Unglüd und Unpeit für fie gewefen 
war. Durch die Nömer hatten fie die Nationalität, die Selbft- 
ftändigfeit, die Freiheit, die guten Sitten und gefunde Eriftenz 
verloren, durch die Deutfchen erhielten fie dieſelben wieder. Erft 
durch die Vermiſchung der fElaviihen nnd in Lafter verfunfenen 
Bevölferung mit den freien und Fräftigen Franken, Gothen und 
Burgundern, fam wieder ein gefundes Leben in die Bevölkerung 
Galliens, ein neues Nationalgefühl, eine neue Volksſitte, gegruͤn⸗ 
bet-auf die Ehre, und ein neuer Rechtszuſtand, gegründet auf: Die 
Freiheit, Die Unterworfenen wurden fchonend behandelt und er⸗ 
hielten Rechte, Die fie unter den Römern nie beſeſſen hatten, Bald 
nahmen fie an allen Rechten der Eroberer und an den Staatd- 
ämtern Theil. Bald Tebten fie fi ein in Die neue verfaf- 
fungsmäßige Freiheit, bie ihnen bie Franken gebradt hatten. 
Nicht blos Franken, auch römiſche Gallier erfchienen auf den 
Märsfeldern und faßen im Rath der durch Wahl und Bertrag 
gebundenen konſtitutionellen Könige. Mit Recht fagt daher 
Montesquieu, die Freiheit fey ein Gefchenf, das die Franken aus 
den germanifchen Wäldern nad Gallien gebracht hätten. Aber 
biefes fo ſchöne und wahre Wort Montesquieu’3 fuchen bie heu⸗ 
tigen Frangofen zu vergeffen und wollen nicht daran erinnert ſeyn. 

Sallien erfuhr noch mehr Wohlthaten von den Deutichen. 
Zu Anfang des achten Sahrhunderts eroberten die Muhamebaner 
Spanien und drangen in unermeßlichen Schaaren über bie Pyre⸗ 
näen. Noch war das neue fränfifche Reich in Gallien nicht völlig 
gereif. So weit bie roͤmiſche Zunge geſprochen wurbe, hatte 
die germanifche Tüchtigkeit noch nicht alle Erſchlaffung beſiegen 
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können. Darum unterlag das weſtliche Frankreich dem Halbmond, 
und wäre gänzlich unterworfen und zum Jslam bekehrt worden, 
wenn es nicht durch die Heereskraft der Rheinfranken, Schwaben, 
Bayern und Thüringer wäre gerettet worden. 

Im neunten Jahrhundert ſchied ſich Deutfchland als Kaifer- 
thum unter Ludwig dem Deutfchen von Franfreih, das unter Karl 
bem Kählen ein Königreich für fi bilden durfte, Nun iſt wohl 
zu merken und follte darauf ein allerdings großes Gewicht. gelegt 
werden, daß die deutſchen Kaiſer, obwohl weit mächtiger als bie 
franzöfiihen Könige, doch immer gute Nachbarfchaft mit Frankreich 
gehalten und daffelbe nie zu beumruhigen oder zu ſchwächen ges 
trachtet haben, Welches Glück für Franfreich, Daß ed gerade auf 
feiner ſchwächſten Seite von feinem ftärfften Nachbar immer am 
meiften gefchont und in feiner Entwidlung nie geftört wurde! 

Daß fi) übrigens damals das Kleine Franzöfifhe Königreich 
bem großen beutfhen Kaiſerthum gegenüber noch in einer unter 
georbneten Stellung befand, war natürlid. Die Deutiden waren 
bie Herren der Welt. Was waren dagegen die Gallier? Die 
Deutfchen hatten das römifche Joch zerbrochen, dem Islam eine 
ebene Mauer entgegengefebt, in den altrömifchen Provinzen 
England, Frankreich und Stalien ein neues Leben hervorgerufen, 
einen neuen Grund gelegt zu fraftvoller Staatsverfaflung, bürs 
gerlicher Freiheit, Wohlftand und Ehre. Was hatten dagegen bie 
Gallier gethban? Sie hatten als ehemalige Sklaven Roms, als, 
Unterworfene nur die Wohlthaten empfangen, die ihnen die beut- 
fhen Sieger großmüthig gewährten. Sie verhielten fih paſſiv, 
bei den Deutfchen allein war damals die Thatkraft. Alles was 
geſchah, um das alte verfunfene und entnerote Gallien in das 
neue gefunde und blühende Frankreich zu verwandeln, gefchah durch 
bie Deutfchen. Unter diefen Umftänden nun fonnte ed den Gals 
liern nicht einfallen, ſich mit den Deutfchen meffen oder ein politi- 
ſches Gleichgewicht anfprechen zu wollen. Daß das beutfche Kaiſer⸗ 
thum viel größer und mächtiger ſeyn mußte, ald das franzöſiſche 
Königreich, verftand fih von ſelbſt. Die Gallier genoſſen ihre 
neue Freiheit und Selbftftändigfeit ja nur als ein Geſchenk ber 
deuiſchen Eroberer, 

Wie die ganze Umgeſtaltung ber alten Welt im Mittelalter. 
von ben Deutſchen ausgegangen war, ſo biieb auch bei ben 
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Deutſchen die Macht und das äußere Zeichen derſelben, die Kaiſer⸗ 
krone. Und wie die ganze Eroberung des römiſchen Reihe von 
Deutſchland ausgegangen war, fo blieben auch dem beutfchen 
Reihe die Königreihe Burgund und Italien einverleib. Wie 
hätten die Gallier es wagen dürfen, fich über diefe Ausdehnung 
des deutihen Reiche zu beklagen, fie, die felber den Deutfchen 
unterworfen geweſen und nur durch die Gunft derfelben emanzipirt 
waren? SZahrhunderte mußten verfließen, bis den neuen Franzofen 
nur einfallen Fonnte, ſich mit den Deutfchen meffen, fih auf Koften 
berielben vergrößern zu wollen. Das Uebergewicht der Deutfchen 
war fo natürlih und hiſtoriſch fo wohl begründet, daß es erft 
einer langen Umwandlung ber Zeit beburfte, bis ed ber fran⸗ 
zöfiſche Neid wagen Fonnte, fich an der Majeftät deutfcher Nation 
zu vergreifen. 

Dis tief ins dreizehnte Jahrhundert blieb Frankreich auf die 
Gebiete der Garonne, Loire und Seine beſchränkt und nur wie 
durch einen Zufall beſaß es auch die deutſche Grafſchaft Flandern, 
die durch ihren Grafen Balduin, den Eidam Karls des Kahlen, 
unter franzöſiſche Lehensherrlichkeit gekommen war. Dagegen ges 
hörte das ganze übrige. Niederland, Luremburg, Lothringen, die 
Freigrafichaft Burgund (franche comte), und das ganze Gebiet 
der Saone und Rhone (das alte Königreich. Burgund oder Ares 
lat) zum deutſchen Reid. Mit Ausnahme Flanderns griff mithin 
bie politifche Grenze unferes Reichs weit über die Sprachgrenze 
hinaus, und dies war natürlih; denn fett dem fünften Jahrhun⸗ 
dert war ja das alles und noch weit mehr, Das ganze ehemalige 
Reich der Römer, eine rechtmäßige Eroberung der Deutfchen. 

Die Sprachgrenze ſcheint ſchon bald nad der Eroberung feft- 
geftellt worden zu ſeyn und hat ſich mit wenigen Veränderungen 
bis auf unfre Tage erhalten. Je weiter nach Weften oder Süben, 
um fo dünner und zerfireuter waren die Niederlaffungen ber beuts 
ſchen Eroberer, je näher der alten Heimath in Often und Norden, 
um ſo dichter. Dort nahmen die Sieger bie Sprache ber weit 
zahlreichern Veberwundenen an, woraus bie verfchiedenen romani⸗ 
fen Mundarten des Spaniſchen, Italieniſchen und Franzöſiſchen 
entflanden. Bier war die Ueberzahl bei den Siegern und wurbe 
die deutſche Sprache beibehalten. Die Grenze des beutihen wab 
franzöfifhen Sprachgebiets beginnt an der Nordſee bei Calais uud 
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läuft von da beinahe in gerader Richtung nach Often fort, in 
einer Linie, welcher die Stäbte Ypern, Kortryk, Renair, Gram⸗ 
mont, Enghien, Brüffel, Löwen, Tirlemont, St. Tron, Tongern, 
Maeftriht und Aachen norbwärts, die Städte St. Omer, Lille, 
Doornik, Ah, Nivelles, Wavre, Jodoigne, Lütih und Ber: 
vierd ſüdwärts zur Seite liegen bleiben. Bon Bervierd wendet 
fih die Sprachgränze plögiih nad Südſüdweſt ab und geht über 
Malmedy, Salm, Houffalige, Baftogue, Rabay bi Birton, 
Bon bier wendet fie wieder nach Südweſten um, gebt über Longwy, 
Thionville CDidenhofen), fest bei Mes über die Mofel, Täuft in 
der Waſſerſcheide zwifchen der Moſel und Saar immer ſüdöſtlich fert 
bis an die Vogeſen, erreicht diefelben an den Quellen der Saar, 
Kauft auf dem Rüden der Bogefen fort und bringt ſüdwärts 
bis Altfich, wendet fich aber von da wieder etwas öſtlich bis in 
Die Nähe der Stadt Bafel, dann wieder rein ſüdlich über ben 
Jura, fleist nad) Biel hinab und folgt von da an dem Laufe ber 
Aar und Saane bie in die Hocalpen, überfteigt auch diefe, gebt 
mitten Durch Wallis und umfaßt noch den Monte Rofa auf favopifchen 
Gebiet, deſſen deutfche Bergbörfer in jüngfter Zeit die Aufmerf: 
famfeit mehrerer Reifenden auf fich gezogen haben. Bon Ober: 
wallis an oſtwärts geht Die Grenze zwifchen dem Deutfchen und 
italienifchen Sprachgebiet mitten buch die Hochgebirge fort mit 
einem Uebergewicht des beutfchen Elements, foferne mehr Deutfches 
im Süden, als im Norden der höchften Waflerfcheide gefunden wird. 
Mir wollen fie nicht genau verfolgen, da wir bier nur von ber 
Grenze gegen Frankreich zu reden haben. 

Alles nun, was weſtlich von der bezeichneten Grenzlinie 
liegt, ſpricht welſch oder franzöſiſch; alles was öſtlich derſel⸗ 
ben liegt, ſpricht deutſch, und hat ſich dieſe Sprachgrenze, mit 
kaum merklichen Beränderungen, fo weit das Gedäͤchtniß ber 
Geſchichte reiht, nun ſchon über taufend Sahre lang erhalten. 
Daraus erhellt nun, daß das ganze Flußgebiet des Rheins, fein 
ganzes linkes, wie fein rechtes Ufers in diefer langen Zeit aus 
ſchließlich von Deutfchen bewohnt war und noch ifl. 

Aus den oben entwidelten Gründen aber ging das Reich der 
Deutſchen über diefe Sprachgrenze noch weit hinaus, und Eonnte 
ihm das Recht auf feine alten Eroberungen in ben romaniſchen 
Ländern nicht beſtritten werben. 
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Erſt im bdreizehnten Jahrhundert, als das glorreichfle Ge⸗ 
ſchlecht unſerer Kaifer, das edle Haus der Hohenftaufen in dem 
ungerföhnlichen Kampfe mit der römifchen Hierarchie unterlag, 
wagte Srankreich, im Bunde mit dem Papfte, fih an den Rech⸗ 
ten und an ber Ehre des beutfhen Reiche zu vergreifen. Das 
Reich, ohne Kaifer, zerrüttet durch die Umtriebe des Papſtes, 
von Bürgerfriegen zerfleifcht, konnte auf die Uebergriffe des weſt⸗ 
lichen Nachbars nicht achten, Frankreich riß das Erbe der Hohen- 
ftaufen in Neapel und das burgundifche Königreich an der Rhone 
(das Arelat) an fi und- ein frangöfifcher Prinz war ed, auf deffen 
Befehl der letzte Sprößling des ſchwäbiſchen Raiferhaufes unter 
dem Henferbeile fiel. 

Erinnert man. fih nun, daß Gallien ſeine Widergeburt und 
neue Blüthe nur den Deutſchen verdankte, und daß es von deut⸗ 
ſcher Seite her nie in ſeiner Entwicklung geſtört noch beunruhigt 
worden war, ſo erſcheint dieſe Handlungsweiſe Frankreichs gegen 
unſre ſchwäbiſchen Kaiſer keineswegs edel. Deutſchland hatte das 
um Frankreich nicht verdient. | 

Wir wollen bier nur furz erwähnen, daß Franfreih in feis 
nen ungerechten Anmaßungen fortfuhr, daß es feine Prinzen 
wie auf den neapolitanifchen, fo auch auf den ungarifhen Thron 
fegte, um das deutfche Reich von allen Seiten zu umfaffen, daß 
es den Papft, mit dem es fih anfangs nur verbündet, bald ſich 
völlig unterwarf, ihn von Rom nad) Avignon verfeßte, gleichſam 
in ehrenvoller Gefangenschaft hielt und fort und fort zu Maf- 
regeln nöthigte, Die dem beutfchen Reiche in hohem Grade ver- 
berblih waren. Die ganze lange Regierung Kaifer Ludwigs dee 
Bayern war ein verzweiflungsyoller Kampf gegen dieſe Um— 
ſtrickung vömifh=franzöftfcher Intriguen. Erſt der Klugheit und 
Ausdauer ber nachfolgenden Raifer aus dem Iuremburgifchen Haufe 
gelang es, das römifch-franzöfifche Bändniß aufzuldfen, den Papſt 
wieder nah Rom zurüdzuführen und Franfreih in Schranken zu 
halten, während zugleich die franzöfifchen Dynaftien in -Reapel 
und Ungarn in ihren eignen Laftern untergingen. - 

Doch hatte fih ein Zweig des franzöfiichen Königshauſes in 
der Mitte zwiſchen Deutfchland und Frankreich feſtgeſetzt. Das 
waren bie neuen Serzoge von Burgund, bie im viergehnien und 
fünfzehnten Jahrhundert auf: Koſten unfers Reichs nit geringe 
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Erwerbungen machten, bald durch Heirath, bald durch Erbſchaft, 
bald dur Lift, bald durch Gewalt. Schon Hatten Philipp ud 
fein Sohn Karl der Kühne von Burgund fih der Franche Comté, 
Luremburgs und der gefammten beutfhen Niederlande auf dieſe 
Weife bemächtigt. Schon hatte Karl auch das Elſaß pfandweile 
on fih gebracht, als er auch Lothringen und bie Schweiz zu exe 
bern, das ganze Tinfe Rheinufer zu beherrfchen und die Könige 
würde anzunehmen trachtete. Wenn ihm biefer Plan gelungen 
wäre, fo würbe ber franzöfifhe Geift, der an feinem Hofe aus 
ſchließlich vorherrſchte, ein ungemeines Uebergewicht auf Koſten 
des deutſchen erlangt haben. Das fühlte man. Nur ungeduldig 
ertrugen die Niederländer das Joch des undeutſchen Fürſten. 
Blutige Empoͤrungen der Flämingen und Lütticher waren nur 
mühſam unterdrückt worden. Das deutſche Oberland aber kam 
der Gefahr zuvor. Das Elſaß erhob ſich und der Landvogt des 
Burgunders wurde zu Breiſach vom Volke gerichtet. Die Schweiz 
erhob ſich und der ſtolze Karl unterlag in wenigen, aber alles 
entfheidenden Schlachten. Er felber fiel und fein ganzes Erbe, 
fo weit es beutfches Neichsland gewefen, und dazu noch Flan⸗ 
bern, fam an Haus Oeſterreich; die übrigen frangöfifchen Lehen 
des Herzogthums Burgund fielen an Frankreich zurüd. 

Wollte nun Franfreih, auf jene Erinnerung geftügt, noch 
irgend einen hiftoriihen Rechtsanſpruch an Flandern machen, fo 
würde Deutfchland mit noch mehr Recht das Arelat reflamiren 
koͤnnen. 

Das natürliche Uebergewicht des deutſchen Reihe war wieder 
hergeſtellt. Frankreich aber vermochte nicht Ruhe zu halten. Es 
fonnte der Luft nach unrechtmäßigen Eroberungen nicht mehr wider 
Heben, und da es nicht wagen burfte, Deutfchland felbft anzugres 
fen, fo zog es wider Stalien, indem es auf bie herkömmliche 
Trägheit der Deutfchen vechnete, die ſich nicht beeilen würden, 
für Italien große Anftvengungen zu machen. Frankreich hatte nicht 
das geringfte Recht auf Ftalien, man müßte denn feinen Anfprud 
auf Neapel, das es einft auf fo unrechtmäßige Weile den Hohen 
Kaufen entriffen hatte, für einen Tegitimen halten. Aber Frank 
reich wollte nicht bios Neapel, es wollte auch Oberitalien. 
Es veranlaßte Lange blutige und verheerende Kriege ohne irgend 
einen triftigen Grund, vein aus Habgier. Aber es erreichte feinen 
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Zwei nicht. Sein. König wurde zu Paris gefängen und gede⸗ 
müthigt. Der deutſche Kaifer Karl V, blieb Herr in Italien, wie 
in Spanien, was ihm ald Erbe zufiel. Doc beging er den poli- 
tiſchen Fehler, feine großen Beſitzungen zu theilen, die gefammten 
Niederlande und die Freigraffhaft Burgund vom deutſchen Reich 
abzureigen und mit Neapel und Mailand feinem Sohne Philipp IE 
son Spanien zu geben, während fein Bruder Ferdinand nur ben 
Reft behielt. | 

Gleichzeitig begann die große deutfche Reformation and leider 
gaben die Parteiungen, die in Folge berfelben unjer Reich zer 
riffen, Frankreich bald eine neue Gelegenheit zu räuberiſchen Ueber⸗ 
griffen. Die Proteflanten unterlagen im Schmalfaldifchen Striege. 
Da übte Kurfürk Morig von Sachfen, der bisher auf der Seite 
des Kaiſers gegen die Protefanten geftritten hatte, den bekannten 
Verrath und verband fih mit Frankreich für die proteftantifche 
Sache gegen den Kaiſer. König Heinrich IL von Frankreich brach 
in die Grenzen bed Reiches ein, vor ſich herfendend ein revolu⸗ 
tionäres Manifeft, das den Deutfchen bie Freiheit verkündete und 
mit einem Freiheitshut und Dolch finnbildlich gefhmüdt war. Wer 
gab ihm ein Recht, bie Deutfchen zur Empörung gegen ihren 
Kaiser aufzurufen? Nie hatten fi) die deutfhen Kaifer in bie 
innern Angelegenheiten Frankreichs gemifcht. Allerdings war Hein⸗ 
sih IL vom Kurfürften Moris eingeladen. Iſt es aber völker⸗ 
zechtlich, der Einladung eines Empörers zu folgen, um ein Nadhs 
barland zu beunruhigen? Heinrich IL wollte die Freiheit ber 
Deutfohen, zunächſt ihre Glaubengfreiheit retten. Aber war ed 
ihm damit irgend ein Ernſt? Er felbft war und blieb katholiſch 
und mit fo viel Fanatismus, daß ex alle Befenner des lutheriſchen 
Glaubens in Frankreich lebendig verbrennen ließ, und in eigener 
Perſon diefen Autodafes beimohnte, Indem er nun die Deutfchen 
mit der groben Lüge zu bethören hoffte, daß es ihm um bie 
Rettung ihrer Glaubensfreiheit zu thun ſey, ging er auf nichte 
anderes aus, als auf irgend eine Eroberung an ben deutſchen 
Grenzen, die ihm bei ber allgemeinen Berwirrung im Reiche 
nicht entgehen Fonnte. Er bemächtigte fih mit Lift und Gewalt 
der. drei Städte und Bisthümer Meg, Toul und Verdun und 
durfte fie behalten, da die uneinigen Deutihen ihre Kräfte gegen 
einander kehrten, anftatt fich vereinigt bes Reichsfeindes zu erwehren. 

Deutſche Vierteljahröfchrift. 1851. Heft IL. Nro. XIV. 3 
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Metz, bisher eine freie deutſche Reichsſtadt, die noch unlaͤngſt ſich 
zum Lutherthum neigte, verlor ihre alte Freiheit und wurde in 
eine franzöſiſche Provinzialſtadt verwandelt. Auch die Glaubens⸗ 
freiheit, für welche der König zu ſtreiten vorgegeben, wurde gänz⸗ 
lich unterdrückt, das lutheriſche Bekenntniß bei Todesſtrafe verboten. 
Der leidenſchaftliche Haß der beiden Kirchenparteien in Deutſch⸗ 
land ſteigerte ſich immer mehr, und brach endlich in jenen langen 
Kampf aus, der unter dem Namen des dreißigjährigen Krieges 
ein fo ſchreckliches Andenken binterlafien hat. An biefem großen 
Bürgerfriege der Deutfhen nahmen Schweden und Frankreich 
Theil, beide unter dem Borwand, den Proteflanten gegen den 
Kaifer beizuftehen, beide aber in der wahren Abficht, Eroberungen 
in Deutſchland zu machen. Schweden fann dabei Bieles zu feiner 
Entfhuldigung anführen. Die füngfte Gefchichtfchreibung der 
Deutſchen ift in der That zu freigebig mit Vorwürfen gegen den 
König Guſtav Adolph gewefen. Er wollte erobern, ex hatte fogar 
den fühnen Gedanken, beutfcher Kaifer zu werden. Gut, wir 
zweifeln nicht daran, Aber wenn er feinen Plan durchgeſetzt hätte, 
wäre denn das ein Unglüf für ung gewefen? Er war ein: Fürft 
germanifchen Stammes, er würde fo ganz Deutfcher geworben 
feyn, dag Schweren fortan nur noch als eine deutſche Provinz 
hätte gelten können. Ueberdieß war es ihm mit dem Kampf um 
. die Ölaubensfreiheit Ernſt. Er war als Proteflant geboren und 
erzogen, und innig yon der Wahrheit überzeugt, - die damals 
unterbrücdt werben follte. Miſchte fih auch in feine Empfindung 
politifcher Ehrgeiz, — wer mag behaupten, daß die Frömmigkeit 
dieſes edlen Königs blos Maske gewefen ſey? Sie war es nicht 
Sein Andenken muß allen Proteftanten heilig bleiben. - 
Schweden alfo war berechtigt, fih in den dreißigfährigen 
Krieg einzumifchen, den hartbebrängten Proteftanten beizufteben. 
Aber Frankreich? Was wollte denn Franfreih? An der Spitze 
dieſes Neiches fland damals ein Cardinal, und neben ihm ein 
Kapuziner, ber berücdhtigte Pater Joſeph, die im Namen des noch 
unmündigen Königs regierten. Ein Gardinal und ein. Mönd! 
Konnten fie es wohl mit ber Sache der Proteftanten ehrlich meinen? 
Und doch ſcheuten fie fih nicht, das Gaufelfpiel Heinrichs II. zu 
erneuern und abermals zu verkünden, fie wollten für die Claus 
bensfreibeit der deutſchen Proteftanten kämpfen. Ahr Zwei war 
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kein anderer, als Deutſchland in einem Augenblicke zu berauben, 
in welchem es zu ſchwach war, fich zu vertheidigen. Fraukreich 
handelte wie ein Dieb, der in eine brennende Stadt kommt, nicht 
um zu löfchen, ſondern um zu ſtehlen. Es hatte nicht Das geringſte 
Recht, fih in bie deutfhen Angelegenheiten zu miſchen. Das 
Bolf in Deutfchland fah dies fehr wohl ein, und machte zwiſchen 
Schweden und Franzofen einen großen Unterſchied. Es begrüßte 
den König Guſtav Adolph als Netter, es warf fih vor ihm auf 
bie Kniee und erflehte feinen Segen. In dem fogenannten Retter 
dagegen, ber mit franzöfifchen Truppen über den Rhein fam, im 
dem General Turenne, fah es nur einen Räuber und Morbbrenner. 
Zaufend öffentlihe Stimmen jener Zeit, fliegende Blätter, Rela⸗ 
tionen und Promemoria's fprachen für bie ——— nicht eint 
für die Franzoſen. 

Durch den langen Krieg gänzlich erſchöpft, mußte das beutfche 
Reich den Franzofen endlich das Elſaß ald Beute überlaſſen, mit 
Ausnahme der Reichsſtädte und infonderheit Straßburgs, die uns 
damals noch blieben, aber von franzöfifchen Truppen umringt und 
fhuglos der Willfür Frankreichs preisgegeben waren. Die Fahne 
der Lilien war am Rhein aufgepflanzt; der Rhein war nunmehr, 
wenigfiend ein Stüd vom Rhein, Frankreichs Grenze, Kan 
man Dies nun eine natürliche Grenze nennen? In der That 
braudt man nicht gerade der befckäbigten und in ihrem Recht 
damals fo tief gefränkten deutſchen Nation anzugehören, um über« 
zeugt zu ſeyn, daß Fraufreih nur per nefas an ben Rhein 
gefommen fey, daß es nie ein Recht weder auf eine Eroberung 
im deutſchen Reich, noch überhaupt auf eine Einmifhung in bie 
Angelegenheiten Deutſchlands gehabt habe, 

Deutfhland war bergeflalt zerrüttet, daß. Sranfreid fein 
böfes Spiel mit leichter Mühe forkfegen Fonnte. Mit dem weft“ 
phälifchen Frieden hörten die Eroberungen Frankreichs in Deutſch⸗ 
land nit auf, fondern begannen erft recht ſpſtematiſch. 

Während Deutfchland nur no dem Namen nah ein Reich, 
der That nah aber ein Ioderer Haufen uneiniger und äußerſt 
geſchwaͤchter Staaten war, brachte Ludwig XIV. in Frankreich 
alle Provinzen, Stände und Parteien unter fih, und ſchuf die 
abfolute Monarchie, in der Alles einem Willen gehorchte. Dies 
machte ihm die Erhebung unermeßlicher Steuern und bie Werbung 
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zahlreicher Heere möglich, einen Aufwand von Sraft, mit dem 
ſich die ohnmächtigen Nachbarſtaaten nicht meffen konnten. Diefe 
Umgeftaltung Frankreichs unter dem vierzehnten Ludwig fann man 
mit Recht als eine gallifch=römifche Reaction gegen das germa⸗ 
nifhe Element, das bisher immer noch in Frankreich vorgeherricht 
hatte, als eine Vernichtung der altfränkifchen Volksfreiheiten und 
der ftändifchen Bertretung, eine Rückkehr zum früheren römifchen 
Deipotismus, wie er von Cäfar an bis auf Clodwig fünfhundert 
Jahre lang in Gallien einheimiſch gewefen war, betrachten. Daher 
auch die große Umwälzung im Gefhmad, in der Kunft und 
Literatur. Ludwigs XIV. Hof umgab fih mit den Erinnerungen 
bes. römifchen Alterthums, und mit Nahahmungen des antifen 
Geſchmacks. Die alte Mythologie trat wieder ing Leben. Statuen 
und Bilder antifer Götter füllten die Paläfte und Gärten; in den 
Schaufpielen, Opern und Gedichten nahm Alles dieſen Zufchnitt 
an. Es war das Zeitalter der Nenaiffance, der Wiedergeburt 
des gallifch-römifchen Geiſtes. 

Diefer Geift hatte nichts von dem frühern beffern Geift der 
römifhen und griechiſchen Republiken, Alles aber von dem fchlim- 
men Geift des fpätern römifchen Kaiferreihs angenommen. Er 
war gottlos, ſittenlos und heidniſch, defpotifch und felavifh. Der 
feanzöfifhe Hof wälzte fih in allen Laftern der alten Welt, und 
gab das Beifpiel einer Schamlofigfeit des öffentlichen Lebens, von 
der die Völker Feine Erinnerung mehr hatten, die aber von den 
Gelehrten als Elaffifch nachgemwiefen und bemäntelt wurde. 

Unglüdlicherweife adoptirte Ludwig XIV. nun aud Das alt 
römifche Syſtem ber Eroberung, der fchonungslofen Verachtung 
aller Völkerrechte, und indem er fich ſelbſt für den Erben der alt 
sömifchen Bildung hielt, gefiel es ihm, in den Deutfchen wieder 
nur „Barbaren“ zu fehen, die er mit Gewalt und Lift ſich zu 
unterwerfen baffelbe Recht habe, wie es einft die römifchen Kaifer 
geltend gemacht, Die franzöfifhen Könige hatten zwar fchon vor 
ihm dieſelbe Politik befolgt und Die Nechte ihrer deutfchen Nach- 
barn nie geachtet, allein mit Ludwig XIV. fam weit mehr Syftem 
in dieſe Politik; Welteroberung und die Gründung einer frangb- 
fiſchen Univerfalmonardhie wurde fortan ber berrfchende Gebanfe 
bes franzöfiihen Kabinets und. der hierin gem zuftimmenden 
Nation, 
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Auf die bequemſte Weiſe konnte Ludwig das altrömiſche 
Syſtem dem europäiſchen Staatskörper einimpfen, wenn er ſelber 
deutſcher Kaiſer wurde. Alsdann befand er ſich in einer Stellung, 
die es ihm möglich machte, nad und nah bie germaniſchen 
Inſtitutionen im deutſchen Reich, wie in Frankreich zu verdrängen, 
und an deren Stelle die Inftitutionen des römiſchen Deſpotismus 
zu feßen, ben deutſchen Kaifer unvermerft wieder in einen alt 
römischen zu verwandeln, das Reich, Das bisher von Karl dem 
Großen an batirte, bis auf Auguſtus zurückzudatiren. Sein Einfluß 
in Deutfchland war groß, ber des Haufes Habsburg feit dem 
breißigjährigen Kriege fehr geſchwächt, und nach Ferdinands IH, 
Tode ſchien befien junger, etwas träger Sohn Leopold der Gegner 
nicht zu ſeyn, mit dem es aufzunehmen Lubwig nicht hätte wagen 
follen. Er wagte es. Allein wie fehr ihn auch damals die Um: 
fände begünftigten, fo fiel doch auch er, wie alle früheren fran- 
zöfffchen Könige im ähnlichen Falle, bei der Raiferwahl dur. 
Die beutfchen Fürften ließen fi oft von Frankreich beftechen, zu 
offenem Verrath und Aufruhr gegen Kaifer und Reich verleiten, 
im Kriege befolden, aber nie gaben fie fih dazu her, bei ihren 
Wahlen Frankreich zu begünftigen. In diefem Punkte bewahrten fie 
immer einen gewiffen Stolz und zeigten mehr Unlenffamleit, ale 
Frankreich erwartete. Aber auch nicht ohne Zreulofigfeit, indem 
fie Sranfreih erft Hoffnung madten, und dann täufchten. Die 
Intriguen bei der Wahl Leopolds IL, durch weldhe fein Mit 
bewerber um die beutfhe Krone, Ludwig XIV., ausgeſchloſſen 
wurde, find ein Gewebe ber niedrigften Zreulofigfeiten, bie nad) 
allen Seiten hin begangen wurben. Um nämlich Ludwigs XIV. 
Zorn über die getäufchte Hoffnung gu beſchwichtigen, verband 
Kurfürft Johann Philipp von Mainz, der Reichserzfanzler, Dex 
die Wahl feitete, und fein noch talentvollerer Miniſter Boineburg, 
mit dem den beutfchen Intereſſen günftigen Wahlaft einen biefen 
Intereſſen höchſt ſchädlichen, gerade entgegengefegten politifchen 
Akt, nämlich die Stiftung eines Rheinbundes gegen ben Deuts 
fhen Kaifer, unter dem Protectorate Frankreichs. So hofften bie 
biplomatifchen Intriganten in Mainz es weder mit dem Kaifer, 
noch mit Sranfreih zu verderben, und die Hand im Spiele zu 
behalten. Der ſchwache Kaifer Tieß ſich das gefallen, und fchonte 
der Mainzer mit vieler Aengftlichfeit. Ludwig aber ftellte fi 
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. uber grimmig, jagte dom Mainzer Kurfärften Furcht ein und 
zwang ibm, -fih unbedingt Krankreih in die Arme zu werfen. 
Boineburg aber erhielt feine Verzeihung. Was er durch Stiftung 
des Rheinbundes für Ludwig gethan, wurde undankbar vergeflen; 
daß er die Wahl Ludwigs bei der Kaiferwahl verhindert hatte, 
wurde ihm zum fehwerften Berbrehen gemacht, und Johann 
Milipp, der deuiſche Reichserzkanzler, Tieß feinen Minifter Boine- 
burg auf Befehl Ludwigs XIV. am Sitz bed Reichstags zu 
Megensburg verhaften und in den Kerfer werfen. 

Ludwigs Einfluß wurde immer größer, da er die Fürften des 
Rheinbundes mit großen Jahresgeldern beſtach, und faft alle 
weftdeutfchen Fürften drängten fich herbei, um große, ja felbft 
. um Meine Summen zu betteln. Sogar am Hofe des Kaiſers 
wurde der alles vermögende Minifter Loblowis mit franzöfifchem 
Gelde beſtochen. Nur der große Kurfürft von Brandenburg, 
Friedrich Wilhelm, vertrat die Ehre und bie Intereſſen Deutfch- 
lands, und warf den übrigen Fürften ihren Berrathb und ihre 
Schwäche vor. 

Einen unmittelbaren Angriff auf das deutfche Reich und einen 
Verſuch, darin zu erobern, wagte Ludwig damals noch nicht, um 
bie Rheinbundfürften nicht zu erfchreden und wieder von fi ab- 
wendig zu machen. Er brauchte fie noch. Zunähft Tag ihm alles 
daran, ſich der beiden Flanken Deutſchlands, nämlich der Schweiz 
und der Niederlande, zu verfihern War ihm- Dies gelungen, 
und er hoffte ed gerade vermitielft des Rheinbundes zu erreichen, 
fo. konnte er alsdann ohne weitere Schonung bes leßteren 
unmittelbar über die deutſchen Reichsländer herfallen. 

Die Schweiz gewann er, wie ben Rheinbund, dur) Bes 
ſtechung. Ein Angriff auf die Schweiz wäre gefährlich und völlig 
überflüffig geweſen. Die Schweizer boten jih von felbft an, 
Sranfreih zu dienen, und Ludwig hatte in allen feinen Kriegen 
gewoͤhnlich 20 — 30,000 Schweizer im Solde, die immer voran 
waren und oft allein den Sieg entfchieden oder eine Niederlage 
verhinderten. Auch diente die Schweizer Diplomatie der franzö- 
ſiſchen. Die Regenten der Eidgenoffenfchaft waren von Frankreich 
beftochen, thaten Alles, was Frankreich wollte, und hemmten die 
Schritte des Kaifers, widerſetzten ſich allen Zumuthungen des 
deutſchen Reihe, handelten durchgängig ſo, als ob die Schweiz 
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eine franzoͤſiſche Provinz geweſen wäre. Nur Zürich firäubte fi 
gegen Frankreich. Alles Gefühl für deutſche Nationalität war in 
ben Schweizern, die Doch Deutiche find, erftorben. Alle politiſche 
Borausfiht war von ihnen gewichen. As Republikaner dienten 
fie einem Deſpoten; als Nachbarn verflärkten fie eine Macht, die 
ihnen felbft früher oder fpäter eben ſo verderblich werben mußte, 
wie allen andern Nachbarn. Wenn bie Schweizer mit ihren Fräfs 
tigen Armen für Die beutfhe Sache gefochten hätten, wäre Frank 
reich nie fo mächtig geworben. Nie errang Franfreih einen 
Bortheil über Deutfchland, außer Durch deutſche Arme, durch die 
Hülfe von Deutfchen, die ihr Baterland verläugneten. 

Der Schweiz durch: ſchlaue Kunft und Geld verfichert, fuchte 
fi) Ludwig nun vor allen Dingen der Niederlande zu bemeiftern. 
Der nah einer großen Revolution in England wieder eingefeste 
König Karl II. Stuart gab fih ganz der franzöfifhen Politik hin 
und übernahm es, die wachſamen Holländer durd einen Seefrieg 
zu beichäftigen. Die fpanifchen Niederlande, weder von Holland, 
noch vom deutfchen Reiche unterftüßt, wurden von franzöfifchen 
Heeren überſchwemmt und erprobten ihre Schwäche. Unter ber 
Zudt von Sefutten war der Volksgeiſt gelähmt worden. Ludwig 
riß Arras, Hesbin und einige andere Orte von den fpanifchen 
Niederlanden ab, und vereinigte fie mit Frankreich. Niemand 
kümmerte fih darum. Die fpanifchen Niederlande ganz wegzus 
nehmen, war es noch nicht Zeit, ba Ludwig erft Holland haben 
wollte. War diefes Land in feinem Beſitz, fo mußten die füß- 
lichen Niederlande von felbft an ihn fallen. Um aber Holland zu 
erobern, bedurfte er noch des Nheinbundes, der ihm theild bie 
Allianz, theils die Neutralität des deutfchen Reiches fiherte. Er 
tieß alle diplomatiſchen Minen fpringen. Der Rheinbund mußte 
ihm Truppen flellen. Der Kaifer felber wurde durch Lobkowitz 
gewonnen, ber Eroberung Hollands ruhig zuzufehen, ba bie 
Holländer ja doch nur calviniſtiſche Keger feyen. Auch die Eng- 
länder ließen fi) aus Handelseiferfucht bewegen, ben Franzoſen 
gegen Holland beizuftehen. Run fehien Holland verloren; aber 
die heidenmüthige Erhebung der Holländer und die Kunſt, ‚mit 
der fie fich ihrer Wafferfräfte dur Deffnung der Schleußen und 
Durchſtich der Dämme zur Abwehr des Feindes bedienten, hemmten 
den Siegeslauf der 200,000 Mann, die Ludwig an die Schelbe 
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geführt hatte. Zugleich war der große Kurfürſt von Brandenburg 
eifrig bemüht, das Reich zum Schutze Hollands aufzubieten; der 
Kaiſer rührte ſich endlich, und ſein Feldherr Montecueuli war, 
trotz der hemmenden Befehle von Lobkowitz, entſchieden anti⸗ 
franzöfifch gefinnt. Ludwig wagte num nicht mehr das Aeußerſte, 
und ließ Holland in Ruhe. 

Er rächte fih aber, indem er dem großen Kurfürften die 
Schweden ins Land fchidte, und den Kaiſer im Often durch die 
Türken ängfligen ließ. Ludwig nannte fi zwar ben allerchrift- 
lichſten König, nahm aber feinen Anftand, in ein offenes Bündniß 
mit dem Sultan zu treten. Während nun der große Kurfürft 
und ber Kaifer anderwärts befchäftigt waren, griff Ludwig nod- 
mals die fpanifchen Niederlande und Die öfterreihifchen Beſitzungen 
am Oberrhein an, und um ihn nicht noch weiter greifen zu Yaffen, 
trat man ibm fpanifcherfeits Burgund Cdie Freigrafichaft, 
frauche comte) und zwölf wichtige niederländiſche Städte, Doornik, 
Ryffel, Koortryck ꝛc., und beuticherfeits die Stadt Freiburg im 
Breisgau ab, die er zu einer franzöfifchen Feftung machte. Dies 
geſchah im Frieden von Nimmwegen (Nimm weg, fagte man da⸗ 
mals) 1678. 

Die große Schwäche, welche das beutfche Reich durch dieſe 
Abtretung offenbart hatte, reizte den König von Tranfreich zu 
immer unverfchämteren Forderungen. Er gründete die berüchtigten 
Reunionskammern, die Alles, was je einmal mit den von ihm 
eroberten deutfchen Landfchaften und Städten verbunden geweſen 
war, verzeichnen mußten, und alles das reclamirte er frifchweg 
als franzöfifhes Eigentbum. Der Kaifer, damals ſchwer bebrängt 
durch die Türken, fonnte ſich der neuen. frangöfifchen Raubgriffe 
nicht erwehren. Deutihe Berräther halfen den Franzofen, und 
ſo fiel Straßburg, das bisher das unantaftbare Bollwerk 
Deutichlande am Oberrhein geweien war, 1681. 

Da die deutſchen Gefchichtfchreiber fi nicht viel. um bie 
näheren Umftände jenes Eläglichen Creigniffes befümmert haben, 
glauben wir fie bier mitiheifen zu müffen. Wir folgen babe 
dem trefflichen Frieſe, ber feine Gefchichte Straßburgs in ben 
Jahren 1791 — 95 mitten unter ben Stürmen der Revolution 
berausgab, ein Werk, das in Deutfchland faft gar nicht befannt 
und Doch in einer guten beutichen Gefinnung und mit vielem 
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Fleiße geſchrieben iſt. Man muß wiſſen, daß bie Straßburger 
Bürger nichts ſo ſehr haßten und fürchteten, als unter Frankreich 
zu kommen, daß ſie die größten Opfer gebracht hatten, um ihre 
Stadt hinreichend zu befeſtigen, daß ſie oft beim deutſchen Reich 
und bei den Schweizern, ihren. alten Verbündeten, Hülfe geſucht, 
daß fie fih durch Ludwigs Kabalen nie hatten berüden noch 
beftegen laſſen, daß dem Advokaten Obrecht, der die Stabt ſchon 
- früher einmal an Frankreich hatte verrathen wollen, der Kopf ver 
die Füße gelegt worden war. Aber die Franzoſen bebrängten 
Straßburg von alfen Seiten, hemmten feinen Berfehr, machten 
ed nad) und nach arın und brachten es zur Verzweiflung. Zugleich 
brütete der jüngere Obrecht, des Hingerichteten Sohn, Rache gegen 
ben ehrenwerthen und unerfchütterlich Deutfch gefinnten Ammeiſter 
Dietrich,. der hauptfächlich bei der Entdeckung und Beftrafung 
feines Vaters mitgewirkt hatte. Mit 300,000 Reichsthalern, bie 
ibm Ludwig XIV, zu diefem Zwede anvertraute, beſtach Obrecht 
den Stadtſchreiber Günzer und eine Anzahl anderer Menfchen, 
und während bie angefehenften Bürger Straßburgs gerade abwefend 
auf der Frankfurter Mefie waren, wurde Straßburg plöglid von 
einer bedeutenden franzöfifchen Macht überfallen. Furchtbare 
Drohungen von ihrer Seite, die Umtriebe der Berräther, die 
Entfernung ber beflen Bürger, die Unmöglichkeit eines Entſatzes, 
die Hoffnung, duch eine Kapitulation die alten ftäbtifchen Frei 
heiten zu retten, wirkten zufammen. Die Stadt wurde übergeben, 
und nie mehr hat feitdem auf ihren Wällen bie deutfche Fahne 
geweht. Obrecht wurde Fatholifch und unumſchränkter Statthalter 
des Königs von Franfreih in Straßburg. Das Schickſal des 
edeln Ammeifler Dominicus Dietrih iſt rührend und hätte nicht 
fo unbeachtet bleiben follen, wie es ber Fall tft, denn in welcher 
Gefchichte des deutfchen Volkes ift wohl das tragifche Ende dieſes 
Patrioten irgend erwähnt worden? Es iſt ein hartes Loos, in 
Deutſchland Patriot fepn, denn man wird — vergeflen. 

Dietrich wurde nah Paris eitirt und Dort zurüdbehalten, 
Damit fih um ihn nicht eine beutfihe DOppofitionspartei bilde, 
Nachdem man ihn lange hatte warten lafien, glaubte man, er 
könne mürbe geworben ſeyn, und verfuchte ihn zu beſtechen, Damit 
er, nad Straßburg zurüdfehrend, feiner Partei franzöfifche Grund⸗ 
fäge predige. Der berüchtigte Miniſter Louvois ließ ihn rufen, 
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empfing ihn, in einer Bibel leſend, und ſprach alfo zu ihm: 
„Die Hauptleute Antiocht fprachen zu Matathias: Du bift der 
Bornehmfte und Gemwaltigfte in diefer Stadt und haft viel Söhne 
und eine große Freundfchaft, darum tritt zuerft dahin und thue, 
was der König geboten hat, wie alle Länder gethan haben und 
bie Leute Juda, die noch zu SJerufalem find: fo wirft du und 
beine Söhne einen gnädigen König haben und begabet werben mit 
Gold und Stiber und großen Gaben.” (J. Makkabäer 2, 17—18.) 
Dietrich aber, als guter Lutheraner bibelfeft, antwortete aus dem 
Stegreif: „Da ſprach Matathias: Wenn fchon alle Länder Antiochi 
gehorfam wären und Jedermann abfiele vom Geſetz feiner Väter 
und willigten in bes Königs Gebot, fo wollen Doch ih, meine 
Söhne und meine Brüder nicht vom Geſetz abfallen‘ (die folgen» 
den Verſe). Nun machte man kurzen Prozeß mit ihm und fehidte 
ihn ins ſüdliche Franfreih in die Verbannung, aus ber er erfi 
im hohen Alter wieder entlaffen wurde, um in Straßburg zu 
ſterben. | 
Nachdem Ludwig XIV. fi) dieſes deutſchen Bollwerks bemei- 
ſtert hatte, bedurfte ex keines Rheinbundes und Feiner Schonung 
der weftdeutichen Fürftlen mehr. Bon bdiefem feften Punkte aus 
fonnten feine Heere raſch in der Pfalz und in Schwaben eins 
fallen und nad Herzensluft rauben und erobern. Die Maske ber 
vorigen Freundfchaft abwerfend, trug er fett Tod und VBerwüftung 
in die Länder derfelben Fürften, denen er fo lange als ihr lieber 
Protector gefchmeichelt hatte. Zunächſt verlangte er den Bes 
des ganzen KurfürftentHums Nheinpfalz für feinen Bruder Philipp 
von Orleans, der die Schwefter des Kurfürften Karl Ludwig 
geheirathet hatte, — mit um fo größerem Uebermuth, als ber 
Kurfürft noch lebte, und rechtmäßige Erben des wittelsbachiſchen 
Haufes nicht fehlten. Ein Teufel in Menfchengeftalt gab dem 
brutalen König ein, er werde am ficherften zu feinem Ziele kom⸗ 
men, wenn er bie ſchwachen und uneinigen beutfchen NReichsfürften 
Ihrede; fie würden fih zum nachtheiligfen Frieden verfteben, 
wenn er ihnen eine nie vorher erlebte Angſt einſage. Darum 
ließ er die Städte und Dörfer ber friedlichen und gefegneten 
Pfalz, des benachbarten Kurfürftentbums Mainz, der Markgraf: 
fhaft Baden und felbft des Herzogthums Würtemberg pländern 
und bis auf den Grund nieberbrennen, die Einwohner berauben, 
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mißhandeln, fchänden, morden, als ob Attila mit den Hunnen 
wiebergefehrt wäre. Sie verbrannten Worms, Speier, Frankenthal, 
Alzey, Andernah, Kochheim, Oberweſel, Kreuznach, Mannheim, 
Ladenburg, Weinheim, Gernsheim, Heppenheim, Oppenheim, 
Durlah, Bruchſal, Raftatt, Baden, Bretten, Pforzheim 10,3 
beim zweiten Einfalle Heidelberg, Hirſchau, Calw, Neuenbürg, 
Knittlingen, Marbach, Baihingen ıc., ungerechnet zahlloſer vers 
brannter Fleden und Dörfer. Und das Alles that Ludwig XIV., 
ohne ‚von Deutfehland im mindeften beleidigt worden zu ſeyn. 
Und diefer König rühmte fih, an der Spite der Civiliſation 
zu fliehen! | 

Indeß gelang ihm fein Plan nicht ganz. In Mainz leiftete 
ihm der wackere General Thüngen tapfern Wiberftand, ein Dann, 
den die vaterländifche Gefchichte ebenfalls undankbar vergeflen hat. 
Das Reich rührte fih_ wieder. Der Kaiſer war eben ber Türken 
im Oſten Meifter geworden, und fo mußte fi Ludwig XIV. im 
Trieden von Ryßwig (Reif weg, fagte man damald) mit dem 
begnügen, was ihm der Nimmweger Friede gefichert: hatte, und mit 
Straßburg und den bereits aufs graufamfte von ihm mißhandelten 
und zum Theil ebenfalls niedergebrannten Eifäßer Reichsſtädten. 
Aber die Pfalz befam er nicht, und mußte auch Freiburg im 
Breisgau wieder herausgeben, 1697. 

Straßburg war ihm von weit größerer ftrategifcher Wichtige 
feit, als Freiburg, und überdieß legte er, um eine breite Opes 
rationsbafis am Oberrhein zu gewinnen, einen Kanonenfhuß weit 
von Bafel die Feftung Hüningen an. Die Schweizer murrten, 
aber er verhöhnte fie und war ihrer Negenten durch feine Jahr: 
und Soldgelder fo verfihert, dag er nichtd von ihnen beforgte. 
Sie Tiegen fih auch wirklich Alles gefallen, ſtellten ihm fort und 
fort zahlreiche Regimenter, und verſchmerzten fogar, dag er ihnen 
‘den Handelsverfehr mit Elſaß und Burgund abfperrte. Die 
damalige Politik der: Eidgenoſſenſchaft ift die verächtlichſte, deren 
fih jemals Republifen zu fhämen gehabt haben, Als Ludwig Die 
freie Reichsſtadt Straßburg, eine den Schweizern von alter Zeit 
ber innig verbündete Republif, die ihnen oft in ihren Kämpfen 
Hülfe geleiftet hatte, wegnahm, Yeifteten ihm die Schweizer nit 
nur feinen Widerſtand, fondern fehidten ihre Gefandtichaften zu 
ihm ins Elſaß und huldigten ihm auf bie ſervilſte Meile, indem 
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fie ibn im ihres Amtstracht bei Tiſche bedienten und ſich Geld 
yon ihm ſchenken Tießen. 

Bald darauf, gerade am Ende des Jahrhunderis, ſtarb das 
Geſchlecht Philipps II. in Spanien aus, und die deuftfche Linie 
des Hauſes Habsburg machte auf ſein reiches Erbe Anſpruch. 
Nun war aber die ältere Tochter des letzten Habsburgers in 
Spanien mit einem Enkel Ludwigs XIV. vermählt, und dieſer 
machte die weibliche Nachfolge geltend, Abgefehen vom flaate- 
und familtenrechtlichen Moment in biefem Erbfchaftshandel, war 
e3 fehr natürlich, daß Frankreich eine Vereinigung Spaniens, ber 
Niederlande, Neapeld und Mailande mit dem deutſchen Kaiſer⸗ 
thum, eine Wiederherfiellung der großen Monarchie Karls V., 
und dag eben fo -fehr auch Deutſchland eine Verſtärkung der fran- 
zöfifhen Macht durch das fpanifhe Erbe fürchten mußte. Die 
Politik alfo gebot unumgänglich eine Entfcheidung dieſes Prozefies 
durch das Schwert. 

Deutfhland hatte dießmal den Vottheil, dag ihm England 
zur Seite ſtand. Sp oft England mit Deutfchland vereinigt han- 
beite, wurbe Sranfreich immer überwältigt. Dazu fam, daß Prinz 
Eugenius, ein Savoyarde, doch im Herzen der befte Deutfche, 
ben ed damals gab, an die Spiße der Faiferlihen Armee trat, 
und Wunder der Kriegsfunft gegen die Franzoſen, wie gegen bie 
Türken, verrichtet. Da ſah der alternde Ludwig endlich fich 
gebemüthigt, feine übermüthigen Feldherren und Heere gefchlagen, 
feine Schäße umfonft vergeudet, Aber feine if und das Glück 
vetteten ihn. England fagte fih von Deutfchland los, Tieß ben 
Prinz Eugen im Angeficht der Franzoſen im Stich, Tieß bie deut⸗ 
jhen Diplomaten bei den Unterhandlungen im Stich, und bewirkte 
durch feine treulofe Politif, daß uns die Früchte fo langer und 
herrlicher Kämpfe wieder verloren gingen. Doch konnte Frank 
veih nur die Erwerbung Spaniens durchfegen, und Spanien blieb 
unter feinem Enfel ein von Frankreich getrenntes Königreich, wäh- 
rend die fpanifchen. Niederlande, Neapel und Mailand unmittelbar 
an Oeſterreich fielen, 1713, 

Allein auch dieſe Vortheile wurden zum Theil bald wieder 
eingebüßt, weil Kaifer Karl VI. feinen Sohn hatte, und um 
feiner berühmten Tochter Maria Therefia die Nachfolge zu ſichern, 
bie Einwilligung der andern Staaten, namentlich Frankreichs, 
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mit großen Opfern erfaufte. Er trat zu dieſem Behuf ganz 
Neapel und Lothringen freiwillig an Sranfreih ab, Die. wichtige 
Abtretung Lothringens wurde damals noch künſtlich bemäntelt, 
indem der junge lothringiſche Herzog Franz, der Maria The⸗ 
refia heirathete, ſtatt Lothringen Toscana bekam, und Lothringen 
ſelbſt einſtweilen dem abgeſetzten König von Polen, Stanislaus 
Lescinsky, gegeben wurde, der aber keinen Sohn hatte, und 
nach deſſen Tod 1766 Frankreich wirklich in den lange erſehnten 
Beſitz von Lothringen kam. Neapel wurde ein unabhängiges 
Koͤnigreich unter einem franzöfifhen Könige aus Ludwigs XIV. 
Geſchlecht, wie Spanien. 

Auf dieſe Weife erwarb Frankreich, was es noch heute 
befigt, von Deutfchland durch Raub, durch ſchnöden Raub miiten 
im Frieden oder durch ſchlaue Benüsung unferes Unglücks. Es 
erwarb dad alte Königreich Burgund, das Rhonethal von Genf 
an bis Marfeille, zur Zeit unferd Unglücks beim Ausgang der 
Hohenftauffen. Es erwarb die Tothringifchen Bisthümer zur 
Zeit unfered Unglücks in der Reformation. Es erwarb das Elſaß 
zur Zeit unferes Unglüds im breißigfährigen Kriege. Es riß zur 
Zeit unferer Schwäche mitten im Frieden die Grafichaft Burgund, 
einen Theil der Niederlande und Straßburg an fih. Es gewann 
zur Zeit unferer Schwäche durch einen die deutſchen Geſammt⸗ 
intereffen tief verlegenden Samilientraftat Karls VI. mit einem 
Federſtrich das fchöne, fo lange treu beim beutfchen Reiche geblies 
bene Lothringen. Auch regiert das Geſchlecht Ludwigs XIV. jest 
nod immer in Spanien, wie in Neapel, ' 

Alles, was, Frankreich erwarb, erwarb es auf Koften Deutſch⸗ 
lands. Der Verluſt des alten Königreichs Burgund und Neapels, 
ſo wie der Freigrafſchaft Burgund, Welſchlothringens und des 
welſchen Arras ꝛc., war ein großer politiſcher Verluſt, wenn auch 
kein nationaler. Durch den Verluſt des Elſaß und Deutſchlothrin⸗ 
gens aber wurden wir überdieß tief in unfern nationalen Jutereſſen 
verlegt. Diefe fchönen Landſchaften wurden wie ein gefunbes 
Glied vom Tebendigen Körper von Deutſchland abgejchnitten, ‚und 
dem Einfluß einer fremden Nationalität unterworfen. Das 
Schlimmſte aber war, daß durch dieſes Beiſpiel klar bewiefen 
wurde, die deutſche .Ration habe ihren alten Borrang in Europa 
verloren. Bisher hatten nur romaniſche und flavifche Völker 
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bentfchen Herren gehorcht. Jetzt gehorcdhten zum erften Mal deutſche 
Bölfer einem fremden Herm Was ber romaniihe Staat im 
Weiten gethban, das that nun auch bald der flawifche im Often, 
und kaum hatte Frankreich uns das Elſaß genommen, fo nahm 
uns Rußland auf der andern Seite auch das beutiche Liev⸗ 
land weg. 

Da wir im Felde den Franzofen unterlegen waren, und von 
ihnen deutiche Provinzen hatten entreißen laſſen ungeftraft, unter 
lag folgerechterweife auch der deutfche Geift dem franzöfiichen. 
Die äußern Berlufte hielten mit der innern Entaytung Deutſch⸗ 
lands gleihen Schritt. War es Urfache, ober war ed Wirkung, 
gleichviel, das Gefühl für unfere Nationalehre und die Kraft und 
Treue, mit welcher der Deutiche fonft an feiner Rationalität hing, 
erftarben in dem Maaße, in weldhem die Frangofen fiegreich gegen 
Deutſchland vorſchritten. 

Die deutſchen Höfe und der deutſche Adel nahmen ſich den 
Hof Ludwigs XIV., ſeinen Deſpotismus, ſeinen Geſchmack und 
feine Ausſchweifungen zum Muſter. Sie unterdrüdten bie alt 
deutſchen, volksthümlichen, ſowohl ftändifchen als ſtädtiſchen Frei⸗ 
heiten. Bereitwillig nahmen ſie das Syſtem Ludwigs XIV., die 
neuen Lehren der abſoluten Gewalt an, und dienten der großen 
galliſch⸗ römiſchen Reaction gegen den Germanismus freiwillig zu 
Organen. Schon oben haben wir die moderne Deſpotie des vier⸗ 
zehnten Ludwig als das Ergebniß jener nationalen Reaction ange⸗ 
ſehen. Das bisher ſo lange beſiegte romaniſche Element, welches 
unter der heiligen Fahne der römischen Hierarchie vergeblich gegen 
das deutiche Element gefämpft und durch die Reformation zurück⸗ 
geworfen war, erlangte nunmehr unter der weltlichen Sahne des 
feanzöfifchen Deſpotismus einen unbeftrittenen Sieg. Jede Volks⸗ 
freiheit, jede alterthümliche Volksvertretung auf deutihem Boden 
wurde vernichtet oder zu einer leeren FSormalität herabgewürbigt. 
Alle deutfchen Regierungen nahmen die franzöfifchen Formen, den 
Gentralismus der Gewalt, die Bureaufratie an. In den modernen 
Sormen wiederholten fih aber nur wieder Die Formen des alt 
römiihen Kaiſerreichs mit feinen Statthalterfchaften und Präfec⸗ 
turen. Deßhalb gewann auch jest erft das altwömifhe Recht, 
nachdem ed lange mit dem deutſchen Landes» und Stadtrechten im 
Streit gelegen, feiten Boden in Deutfchland, was nimmer. hätte 
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geſchehen Finnen, wenn ihm nicht das Streben nach abſoluier 
Regierungsgewalt zu Hülfe gekommen wäre. 

Zugleich nahmen. Höfe und Adel in Deutſchland die — 
ſiſche Sprache an und ſchämten ſich, Länger ihre gute alte Mutter⸗ 
ſprache zu reden. Somit wurde aud bie deutfche Literatur von 
den Großen verachtet und die franzöflihe eingeführt. 

Deßgleichen verſchwand bei den Fürften. und beim Abel die 
firenge deutfhe Sitte. Sie machten Bildungsreifen nad :Parie 
und. brachten alle Moden von dort mit nad Deutſchland. Unzähe 
lige Luſtſchlöſſer, ſelbſt geiftliche, zeigten dem erflaunten Bürger 
und Bauer in Deutfehland die wiedererfiandene Pracht und 
Schwelgerei römifch=hetpnifcher Feſte voll Mythologie und Unzudt, 
| Deßgleihen verfchwand an ‘den Höfen und beim Abel Die 
alte fchöne Tracht, und jede neue Mode aus Paris wurde in 
Deutfchland zuerft von den Bornehmen, endlih auch vom Bürgers 
ftande nachgeahmt. Das Kleid macht einigermaßen den Dann, 
ed war alfo allerdings nicht gleichgültig, daß fih Deutſchland 
berabwürbigte, bedientenmäßig die abgetragenen Kleider der Tran: 
ofen anzuziehen. Es ift überdieg merkwürdig, daß bie neuen 
franzöfifchen Moden, obgleih fie beftändig ohne alle Noth wech⸗ 
felten, fih doch nie ind Schöne, fondern umgekehrt immer ind 
Häßliche veränderten, und im Ganzen nur eine Mufterfarte alles 
möglichen Unnatürlihen, Ungefunden und Unſchönen darftellten. 
Bon ben Allongeperüden, Reifröden und Mandetten unter Lud⸗ 
wig XIV. bis zu den Fradd und Plusärmeln herab bieten alte 
franzöfifchen Moden zufammengenommen in zwei Jahrhunderten 
nichts dar, was fi in Bezug auf Kleidfamfeit, Würde, Schäns 
heit und Zweckmäßigkeit mit den älteren Nationaltrachten meſſen 
könnte. Es Tiegt eine merfwürdige Ironie der Weltgefchichte in 
biefer Fügſamkeit Europa’3 unter eine Geſetzgebung des Häplichen. 
Zugleich. ift aber auch damit die ganze Unnatur ber — 
Suprematie ſymboliſch ausgedrückt. 

Endlich griff der franzöſiſche Einfluß auch tief in die ſheinbar 
von ihm unabhängig gebliebene, ja ihm ſcheinbar opponirende 
bentfche ‚Literatur ein. Es ift wahr, mit Leſſing ‚begann eine 
Reaction der deutſchen Literatur gegen die franzgöfifhe, und in der 
Befämpfung der Gotſched'ſchen, d. h. der franzöfifhen Schule, 
fräftigten. fih fat alle jungen. Oeifter, bie mit und feit Leſſing 
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der deutfhen MWiffenfchaft und Dichtfunft einen neuen Schwung 
gaben, Allein wenn dieſe Geifter den bireften Einfluß Franfreiche 
muthig und beftimmt zurüdwiefen, fo waren fie Doch um fo mehr, 
ohne es ſelbſt zu ahnen, feinem indirekten Einfluß unterworfen. 
Ohne das Beifpiel der franzöfifchen Literatur nämlich hätten fich 
die deutfchen Schriftfteller nie fo weit vom chriſtlichen Standpunkt 
entfernt und fo weit dem heidniſch-antiken genähert, wie fie 
getban haben, Und ohne die von Frankreich her entlehnten befpo- 
tifhen Regierungsformen wären die deutſchen Schriftfteller nie fo 
weit vom nationalen und patriotifhen Standpunkt entfernt und 
auf den einerfeitS ganz individuellen, andererfeitd fosmopolitifchen 
Standpunft getrieben worden, wie es wirklich der Fall war, Mit 
ben Leidenfchaften der Reformation ging auch der Firchliche Geift 
ber deutſchen Schulen ſchlafen und wurde Durch nichts erfeßt, als 
durch die claffiihen Studien und burd die franzöfifhe Mode⸗ 
Literatur. Die jungen Geifter in Deutfchland gewöhnten ſich daher 
unwillkürlich an heidnifhe und undeutſche Vorbilder, und hatten 
faum einen Begriff von der Fülle deutfchen Geifted und KRunfts 
lebend, wie es fih im Mittelalter entfaltet hatte. Wenn fie fi 
nun auch gegenüber den Franzofen fühlen Iernten, fo gefhah es 
doch nur, um in ber Nachahmung des Antifen mit ihnen zu wett⸗ 
eifern, indem fie das Antife reiner aufzufaffen fih rühmten, als 
die Franzoſen; und wenn fie eine Ahnung hatten, daß es damit 
noch nicht genug gethan fey, und Daß aus der germanifchen Wurzel 
noch fchönere Blüthen der Kunft wieberaufzumeden feyen, als Die 
ihnen dad Treibhaus der Glaffieität brachte, fo wußten fie doch 
diefe Wurzel im vaterländifchen Boden felbft noch nicht aufzufinden, 
und borgten alle Waffen der germaniſchen Reaction von den ſtamm⸗ 
verwandten Engländern, 

Die Geifter in Deutfchland waren aller Theilnahme an ben 
Öffentlichen Angelegenheiten entfrembet, durch die defpotifchen und 
ariftofratifchen Regierungsformen von aller Mitwirkung in Staates 
angelegenheiten ausgefchloffen, auf ärmliche Schulämter oder fürſt⸗ 
liche Gnadengehalte angemwiefen, von Außen eingefchüchtert und 
auf die Welt der Phantafie angewiefen., Sie gehörten irgend 
einer jelbfiftändigen Provinz an, aber fie fannten das deuiſche 
Reich als ein Ganzes nur noch in einer Karrifatur, über bie Das 
mald ſchon Alles fpottete, Deßhalb bildeten fie fih zu irgend 
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einem Brodſtudium, zu einem Amte in ihrer Provinz, und baräber 
kinaus zu Weltbürgern. Indem fie allerdings inne wurben, daß 
fie fih auf einem Extrem des Kleinlichen befanden. daß ihr nächfter 
Deruf ein äußerſt enger und befchränfter fey, fielen fie ſogleich 
in das andere Extrem, und fuchten einen grenzenlofen Kreis Der 
Thätigkeit wenigftens ihres Geiftes und ihrer Gefühle. : Sie wid⸗ 
meten ſich der Welt Cunter dem damals äußert. beliebten Titel 
Kosmopoliten, d. h. Welthbürger) oder der Menfchheit unter dem 
eben fo beliebten Namen der Humanität. Bon ber bDeutichen 
Nationalität aber und von dem Intereſſen des Baterlandes war 
wicht die Rede. Der engherzige Provinzialismus der gemeinen 
Leute erhob fih nicht fo weit, und bie Genies flogen darüber 
hinaus ind Blaue. des allgemein Menfchliden. Daraus erflärt 
fih, warum ſchon Leffing während des fiebenjährigen Krieges ſich 
für alles Andere intereffirte, nur nicht für diefen, fein Vaterland 
zerrüttenden Krieg. Daraus erklärt fih, warum noch fpäter 
Goethe an den großen Schidfalen Deutſchlands feinen Theil nahm, 
fi) Durch fie nur unangenehm in feinen poetifchen Träumen gefört 
fühlte. Selbſt Schiller erklärte fih einmal in einem Briefe an 
Körner, der Patriotismus fey etwas Bornirted, der. wahre Ge⸗ 
nius könne fih nie für eine Nation, fondern immer nur für die 
ganze Menfchheit begeiftern. Auch hatte die Schwärmerei, welche 
fih der deutihen Jugend in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts bemädhtigte, die ber fogenannten Sturms und Drangs 
Periode, wirflih nur die Emancipation der Mienfchheit oder des 
Menfhlihen zum Gegenfland, und war durchaus von Feiner 
nationalen Tendenz. Sa fie fam urfprünglich von Frantreich her, 
ſie war nur von Rouſſeau adoptirt. 

König Friedrich IL erwarb ſich das unſerbliche Verdienſt, 
die Franzoſen bei Roßbach zu ſchlagen und die Furcht vor ihnen 
in Spott zu verwandeln. Die frangöfifche Politik, jede Gelegen— 
heit ergreifend, um Deutfchland aufs neue zu berauben, hatte 
bie Uebereinfunft, der es Neapel und Lothringen verdankte, gleich 
nad Karls VL Tode gebrochen,. die ſchöne Maria Therefin als 
feine Erbin nit anerfannt, und neue Heere nah Deutſchland 
gefchikt, mit Preußen im Bunde. Inzwiſchen verfühnte ſich 
Preußen mit Maria Therefia und Franfreih ging leer aus, 
Dit deflo größerer Begierde ſchloß fih nun Frankreich ber 
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Sfterreichtich s ruſſiſch⸗ fächfiich » ſchwediſchen Coalition an, welche 
Preußen erobern und theilen wollte. Der fhändlihe Plan wurbe 
im Herzen Franfreihe, zu Berfailled, gefchmiebet. Wenn er 
gelungen wäre, würde Frankreich einen Theil der Beute davon 
getragen, ein beutfches Land im Weften gewonnen haben, Allein 
Friedrichs Kriegsgente und die ausdauernde Treue der Preußen 
vereitelten den ganzen Plan. Der gefährdete preußiiche Staat 
‚ging glänzender als je aus dem fiebenjährigen Kriege hervor, und 
Frankreich befam abermals ‚nichts. 

Dennoch benuste Friedrih die Demüthigung der Franzoſen 
keineswegs dazu, den Deutfhen eine große politiihe Lehre zu 
geben, fie über bie nie verjährende treulofe Politik Frankreichs 
aufzuklären, die Herzen gegen Frankreich zu flimmen, die Bande, 
mit denen franzöfiicher Geift und Geſchmack, franzöfifche Literatur 
und Mode die Deutichen umftridt hielt, zu zerreißen. Er that 
vielmehr Alles, um denfelben Franzofen, die er im Felde gefchla- 
gen und fogar Tächerlich gemacht hatte, ihren Einfluß auf die 
deutihe Bildung und Gefittung zu fihern und zu erweitern. Er 
las, ſprach und ſchrieb vorzugsweife franzöfiih, verachtete bie 
deutfhen Denker und Dichter Cmit den fpärlichften, kaum nen 
nenswerthen Ausnahmen), und z0g nur franzöfifche Gelehrte und 
Dichter, zum Theil die demoralifirteften Charaktere, an feinen Hof. 
Zugleich begünftigte er die vollfommenfte Prepfreiheit in Bezug 
auf moralifhe und religiöfe Gegenftände (nicht in Bezug auf 
politifche), und da hierin auch der junge Kaiſer Joſeph II. feinem 
Beifpiele folgte, wurde Deutfchland mit Ueberfegungen und Nach⸗ 
ahmungen ber fittens und gottiofeften Werke überihwemmt, von 
denen es damals in Franfreih wimmelte. Als Xeffing, der fo 
ritterlich gegen die frühere Gallomanie gefämpft, ſchon tobt war, 
brach eine neue, noch wüthendere aus, Das altfranzöfiihe Schau- 
fpiel, die verliebten Schäferfeenen, die obſcöne Mythologie ıc. 
blieben zwar verbannt, an ihre Stelle traten aber die neufranzö⸗ 
ſiſchen phifofophifhen Romane, die confequent und mit viel Geiſt 
auf die völlige Zerftörung aller. fittlichen und religiöſen Grunds 
lagen der Gefellfehaft ausgingen. Goethe und feine damals auf- 
blühende Schule vermochte diefem Zufluß franzöftfcher. Frivolität 
nicht zu ‚feuern und wollte es nicht, gab ihm vielmehr in mander 
Beziehung nach, wie Dies auch früher Wieland fhon gethan hatte, 
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der hierin von Leffing abwich, und wie es noch mehr die minder 
bedeutenden, aber fehr populären Dichter thaten, 3. B. die Nico⸗ 
Taiten, Kogebue ꝛc. Den größten Einfluß aber übten die franzds> 
fifchen Ideen in den geheimen Gefellfchaften, unter denen die ber 
Illuminaten ganz entfchieden den Umſturz des Chriſtenthums ſich 
zum Zwecke ſetzte. 

In ſo ausgedehntem Maße durchdrang uns die franzöſiſche 
. Bildung, ohne daß Frankreich umgekehrt irgend einen Einfluß von 
Deutfchland her angenommen hätte. Es war damals vielmehr 
als bekannt angenommen, die Franzofen feyen das Muftervolf ber 
Eultur, das fih zu den übrigen europäifchen Völkern verhalte, 
wie ſich einft die Griechen verhalten hatten zu den ummwohnenden 
Barbaren, Scythen ꝛc. Die Franzofen affectirten nicht nur eine 
unfägliche Berachtung gegen bie Deutfchen, fondern waren wirklich 
davon erfüllt. In Deutfchland ließ man fi dies gefallen, denn 
der große Friedrich felbft anerfannte unbedingt den Vorzug ber 
Franzoſen. Die helleren Köpfe und die ftolzeren Gemüther, bie 
damals aufftrebten, ließen ſich, wenn fie auch Vieles an ben 
Stanzofen mißbilligten und das Deutfhe dagegen zu Ehren zu 
bringen befliffien waren, doch duch die fhöne Sprache und durch 
die biendenden Ideen derfenigen, damals unermeßlich populären 
franzöfifchen Philofophen imponiren, die nad Rouſſeau's Vorgang 
eine Wiedergeburt der ganzen Menfchheit, die Verwirklichung 
eines idealen Staats, die Erfüllung aller Träume der Weltver- 
befjerer verhießen. Die Kantiſche und Fichte'ſche Philoſophenſchule, 
der in der proteſtantiſchen Theologie zur Herrſchaft ſtrebende 
Rationalismus, viele begeiſterte Dichter und Geſchichtſchreiber 
theilten dieſe Sympathien. Wie aber auch ſonſt deutſche Gelehr⸗ 
ſamkeit und deutſches Gemüth in wiſſenſchaftlichen Werken und 
Dichtungen ſich unabhängig vom franzöſiſchen Einfluß auf mannig- 
fache Weife geltend machten, fo gab es doch damals nirgends in 
Deutfhland eine eigentliche Nationalpartei, nirgends einen Cen⸗ 
tralpunft für eine nationale Oppofition und Reaction gegen bie 
von allen: Seiten eindringenden franzöftichen Ideen, nirgends em 
patriotifches Bewußtſeyn, das fih mist Entfchiebenheit dem Strome 
entgegengeflemmt hätte. 

Dies war die Stellung des Germanismus zum Gallo⸗Roma⸗ 
nismus in ber Zeit unmittelbar vor der franzdfiichen Revointion. 
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Dieſes große Weltereigniß hat bekanntlich ſchon marnigfache 
Beurtheilung erfahren. Die franzöfifhe Philoſophie hat ſich ge⸗ 
rühmt, es vorausgeſehen, es vorbereitet zu haben. Allein dem 
it nicht fo. Die Philoſophie, überhaupt die gebildeten Klaſſen 
und bie Preffe waren nicht im Stande, eine ſolche Kataſtrophe 
zu improvifiven. Nur der Staatsbanferot und nur bie Außerfte 
Roth der niedern Klaſſen, gerade berer, die fih am wenigften 
um Philoſophie und Literatur befümmerten, die nicht einmal leſen 
fonnten, führten die Revolution herbei, in bie fih dann freilich 
alle edeln und fchmusigen Leidenfchaften der Gebildeten einmifchten. 
Man fchreibt den Testeren mit Necht einen großen Antheil an dem 
ſchrecklichen Ereigniß zu, aber er fand nur Statt in Bezug auf 
die Entwidelung defjelben, nicht in Bezug auf feine Beranlaffung. 
Ganz abgefehen von den Meinungen und Sitten. der höheren 
Slaffen, brach die Revolution als eine phyfifche Nothwendigkeit 
herein, und ging von dem Elend und der Armuth der Provinzen, 
nicht von den geiftigen Schwelgereien der Hauptftadt aus. Ya 
man muß fogar behaupten, die Revolution war, ohne daß man 
es ſich damals klar machte, eine Reaction des lange in Frankreich 
unterdrüsften altfränkiſchen, alfo germanifchen Elements der Volks⸗ 
freiheit und Bolfsvertretung gegen das neue galliſch-römiſche 
Element des mit Ludwig XIV. aufgefommenen Deſpotismus. 
Das Volk verlangte einfach die Garantien der altfränfifhen, alt- 
burgundifchen 2c. Berfaffung zurüd, mit einem Wort, die alten 
deutfchen Sinftitutionen der Urverfammlungen, des Heerbanneg, der 
Reichsverſammlung. Daher die Mebereinftimmung der neuen 
franzöfifhen Conftitution mit der englifchen und alle Confequenzen 
des Nepräfentativfpftems. Hätte das franzöfifche Volk, indem es 
dieſe Revolution begann, für fi) Handeln können, fo würde ber 
germanifche Charakter derfelben noch beutliher hervorgetreten 
ſeyn. Allein von Anfang an mifchten fi die Philofophen der 
Hauptſtadt ein und verfälichten unmerklich jenen urfprünglichen 
Charakter der Revolution, indem fie ihre aufs eifrigfte dienten 
und fi zu Leitern berfelben aufbrangen. Diefe nun erklärten 
gleich in ihrer gewohnten Arroganz, die Revolution ſey keines⸗ 
wege eine Reaction bes freiheitliebenden Germanismud gegen 
den befpotifchen Romanismus, fondern gerade umgekehrt eine 
Reaction des durch die fränkischen Könige. und Edelleute früher 
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unierdruckten gallifch-vömifchen Volkes gegen eben diefe fremden 
Uſurpatoren. 

Die Franzoſen wußten aber wohl, was ſie thaten, indem: fe 
diefe Lüge erfannen. Sie wollten der germanishen Nation den 
uralten Ruhm freier Inftitutionen rauben und fih die Ehre, bie 
Freiheit gleihfam wieder entdedt zu haben, allein zufcreiben. 
Man darf fih darüber nicht wundern. Billig aber muß man 
erftaunen, daß deutihe Geſchichtſchreiber und Publiciften ihnen 
glaubten und nachſprachen. Uebrigens trugen. auch die Engländer 
Schuld an biefem Mißverftändnig. Aus Eiferfucht gegen Frank—⸗ 
reich wollten fie (Edmund Burfe an der Spige) durchaus nicht 
zugeben, daß die franzöfifhe Revofution aus einem Verlangen 
des unglüdlichen Volkes nad germantfchen Garantien, nad einer 
der englifhen Ähnlichen Berfaffung hervorgegangen ſey, und 
ſtimmten mit Bergnügen ein, fie für eine phantaftifhe Nachahmung 
antifer Republiken auszufchreien. 

Diefelben Jakobiner der Haupiflabt, die ſich der Revolutions⸗ 
Regierung bemächtigt hatten, und deren Treiben befanntlih in 
den Provinzen feine natürlihe Oppofition fand, bielten das 
galliſch⸗-römiſche Princip auch vorzüglich darin feft, daß ſie wieber 
nach) Eroberungen in Deutſchland trachteten. Eine Menge deutſcher 
Illuminaten, Kosmopoliten und Freiheitſchwärmer ſtrömten ihnen 
zu. Bon diefen Menfchen, in denen auch nicht eine Spur von 
Nationalftolz und Baterlandsliebe war, wurden fie fogar gebeten, 
nach Deutfchland zu ziehen und bort bie neufranzöfifhe Freiheit 
einzuführen. Wetteifernd bot man ihren Städte und Provinzen 
an und flehte fie wie um eine Gnade, das ſchmählich verrathente 
Mainz, nah dem Verluſt Straßburgs das letzte Bollwerk für ben 
obern Rhein, mit Franfreich zu vereinigen. Georg Korfter felbfl, 
der berühmte Weltumfegler, einer der geachtetſten Gelehrten 
Deutſchlands, figurirte bei Diefer vaterlandsverraͤtheriſchen Ge⸗ 
ſandiſchaft der Mainzer. 

Das Alles war natürlich. Wer wollte ſich darüber ereifern! 
Solche Folgen waren unausbleiblich, ſobald einmal alles Frühere 
vorangegangen war. Wir haben oben die Stimmung in Deutfch« 
fand vor der Revolution gefchildert. Alles wimmelte von Illumi⸗ 
naten und ihren Freunden, von Bewunderern ber frangöfiichen 
Literatur und Philoſophie, und leider war man in Deutichland 


X Din weiiliche Grenzrage. 


des Freiheit fo entmöhnt, hatten namentlich bie Gelehrien und 
Schriftfteler fo wenig Antheil zu nehmen gelernt am Staatsleben 
ihres eigenen Vaterlandes, daß die Neuheit der Zreiheit, ber 
Gedanke an die Möglichfeit einer Mitwirkung in Staatsangelegen- 
heiten fie überrafehte, elektriſirte und mit eiuer männliden und 
zugleich kindiſchen Begierde nad) politiicher Thätigfeit erfüllte. Da 
ihnen nun dieſe im eigenen Vaterlande verfagt war, ba bei der 
erſten Nachricht vom Ausbruch der frangöfifchen Revolution in 
Deutfchland ſtrenge Cenfur und polizeiliche Auflicht eintent, wandten 
ſich die Freiheitberaufchten nach Frankreich, zogen ſelbſt nach Paris 
ober erwarteten wenigftend von dorther dag Heil. 

Die Parifer Jakobiner nahmen ihre. deutfchen Freunde anfangs 
fehr gut aufs Sie fürchteten fih vor Preußen und Defterreich, 
fie wurden von dieſen Mächten angegriffen, fie bofften benfelben 
durch eine Revolution in Deutfchland eine Diverfion zu machen, 
und mithin war ihnen viel an der Verbindung gelegen, ‚Die ihnen 
die deutſchen Schwärmer anboten. Sie ehrten dieſelben fehr; 
follte man es glauben, daß ein Preuße, der Baron Cloots, Prä- 
fivent des Jafobinerflubbs, und. ein Schweizer, der Pfarrer Göbel, 
Erzbiſchoff von Paris wurde? Der Lestere legte feierlich im 
Rationalkonvent feinen Priefterornat nieder und ſchwur der chriſt⸗ 
lichen Religion ab, ein Beilpiel, das die ganze franzöſiſche Republik 
befolgte. Allein wie fehr täufchten fi diefe Schwärmer, als fie 
glaubten, fi der Franzofen bedienen zu können, da fie vielmehr 
nur felbft deren Werkzeuge waren! Sobald die Safobiner begriffen, 
dag der Anhang der Illuminaten in Deutſchland doch nicht. hins 
reihend groß fey, um unfer Reich förmlich. zu vevolutioniren, 
und da fie andererfeits hoffen durften, Preußen von der Coalition 
zu trennen, machten fie Furzen Prozeß mit allen jenen aufdring- 
chen deutſchen Schwärmern in Paris, und Tiefen ihnen zum 
Danf für ihren guten Glauben höhnifch die Köpfe abfehlagen. 

Die Politif der Eroberung lag den Franzefen viel mehr am 
Herzen, als die Freiheit. Es Fam den neuen Republifanern gar 
nicht darauf an, einem König zu fihmeicheln, einem beutfchen 
König in dem Augenblid zu fehmeiheln, in dem fie faum erſt ber 
deutſchen Bevölkerung die republifanifche Freiheit zugefihert hatten. 
Ste fümmerten fih wenig um dad Princip, wenn es einen Bor 
teil galt, 
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Und unglüdlicherweife Tieß ſich Preußen in diefe Traktate ein. 
Es war eiferfühtig auf Oefterreich und glaubte im Sinn des 
unlängft verftorbenen großen Friedrich zu handeln, wenn es eine 
Berbindung mit Frankreich zum Nachtheil Oeſterreichs einginge. 
Es gab ſich einer höchſt verderblichen Täuſchung hin. Preußen, 
ber junge Staat, in dem Deutſchlands Zukunft lag, mußte Ales 
thbun, was den beutfchen Gefammtintereffen diente, durfte nichts 
tbun, was ihnen gefährlich war. Es mußte die Nationalehre 
gegen ben alten Erbfeind ded Reihe, gegen den übermütbigen. 
Nachbar vertreten. Es durfte nie eine zweideutige und wohl gas 
feindliche Stellung gegen das übrige Deutfchland einnehmen; es 
durfte nie mit dem Feinde Deutfchlands gemeine Safe machen. 
Schon die Klugheit verbot ihm, frangöfifcher Freundfchaft zu trauen, 
denn Franfreih hatte von jeher feine Freunde in Deutſchlaub 
betrogen. 

‚Preußen, das Anfangs Defterreih in fürmifchem Wetteifer 
überholt und nad Branfreich vorangeeilt war, nahm nur no. 
lauen Theil am Kriege, hielt fih bald ganz fill und ſchloß ende 
lich den einfeitigen Frieden mit Sranfreih zu Baſel 1795. Das 
durch wurde Defterreich ifolirt, zurüdgebräugt, beſiegt. Das 
ganze Iinfe Rheinufer und die Niederlande gingen für Deutſchland 
verloren. 

Durch den wehlberechneten Friedensſchluß mit Preußen über 
hoben ſich die Franzoſen der Läftigen Pflicht, die Verfprechungen, 
weiche fie den Völkern gemacht hatten, zu halten. Das gefährliche 
Mittel, die Völker zu infurgiren, war jegt nicht mehr nöthig, 
da nah dem Austritt Preußens aus ber Coalition die, Keinde 
Frankreichs nicht mehr zu fürchten waren. An die Zufage, die 
Bölfer zu befreien, brauchte man fih alfo auch nicht mehr zu 
binden. Man fonnte jegt nach alter Manier, ohne ſich im gering» 
fen zu fchämen, wieder erobern, und bie reichen Grenzländer 
des deutfchen Reichs ausplündern. Alfo wurden bie Niederlande, 
Holland, die rheinifhen Kurfürkentbümer, die Pfalz; und baib- 
darauf die Schweiz nicht, wie man verheißen hatte, bundes- 
beüderlich befreit, fondern feindlich erobert und mit einem Militärs 
und Civilheer von Räubern überſchwemmt, die allen öffentlichen 
und Privatreihthum der genannten Länder mit Gewalt raubten, 
oder mit der Kunſt und Lift von finanziellen Zauberern wegzuflehlen 
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verftanden. Die fromzöfifhen Commiſſäre dachten an les, nab- 
men Alles. ur 

Umfonft proteftirten die Niederländer und Holländer und die 
von Trier; man hätte fie ja blos befreien wollen, fie als eine 
feeie Bevölferung begrüßt, ihnen die Autonomie feierlich zugefichert, 
freie Wahlen, Selbftregierung, republikaniſche Ehre, republika⸗ 
niſches Glück — und fest behandle man fie als befiegte Feinde, 
nehme ihnen Alles, dulde feine freie Wahlen, fihreibe ihnen auf 
brutale Weite Alles vor und laſſe ihnen nichts als den blinden 
Gehorfam; wenn fie blos eine Tyrannet mit. der andern und eine 
ſchlimmere mit der geringern vertaufhen follten, wozu habe man 
ihnen die Freiheit verheißen? - 

: Nachdem die überrheinifhen Provinzen Deutfchlands ausge⸗ 
plündert waren, erhielten fie allerdings auch yolitiihe und bür⸗ 
gerlihe Inftitutionen, die im DBergleih mit dem, was früher 
beftand, als eine Verbefferung, als eine: wohlthätige Reform 
müffen anerkannt werden. Indeß täufhte man fih über ben 
Urfprung diefer Inſtitutionen. Man nahm fie ald etwas ganz 
Neues, das nur franzöfifche Genialität auszudenfen im Stande 
geweſen fey, oder ald Konfequenzen des antifen, in Frankreich 
wiebergeborenen Republifanismus, Allein fie waren nichts anders 
als alte germanifche Inſtitutionen, zunächſt entlehnt von England, 
wo ſich die altdeutſche Freiheit am veinften und alterthümlichſten 
bewahrt hatte. Das Gefchwornengeriht 3. B. war weder etwas 
Neues, ausſchließlich Franzöſiſches, noch etwas Antifed, fondern 
ein engliihes, ein ehemals auch bei den Franken wie bei allen 
deutfchen Stämmen eingeführtes, uralt germanifches Inftitut. 

Anm kläglichſten geberbeten fi) damals die Schweizer. Jahr⸗ 
hunderte lang hatten fie gegen Deutfchland eine antinationale Po— 
lit befolgt, ihren deutfchen Stammgenoffen alles zu leide, ben 
Franzoſen alles zu liebe gethan. Hunderttaufend Schweizer waren 
nad und nad im Kampf für Sranfreih, in den Kriegen der Re⸗ 
formation Ludwigs XIV. und XV. gefallen. Ihr Herzblut hatten 
fie bingegeben, um Franfreich groß zu machen. Als Deutfhe 
hatten fie gegen Deutfche gefochten, damit Frankreich, über beide 
hohnlachend, allein gedeihe. Jetzt ernteten fie den Danf, Um⸗ 
fon erklärten fie, fie feyen fa ſchon Yange, lange frei, ſchon feit 
Wilhelm Tell ber, es fen alfo gar nicht nöthig, daß die Franzoſen 
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fämen, um fie angeblüh jest erft zu befreien. Sie bäten ge- 
borfamft, man folle fie nicht befreien. „Schweigt,” bieß es, „ihr 
müßt euch befreien laſſen.“ Alfo kamen die Franzoſen herein, 
eroberten das Land, regierien es durch ihre Kreaturen, achteten 
feine freie Wahl, erklärten die, melde dennoch gewagt wurben, 
wieder für nichtig und flahlen, flahlen wie die Raben. Bon deu 
Millionen, die hier geraubt wurden, rüftete Bonaparte bie Flotte 
und Armee aus, mit der er nad) Egypten ging, und Kopten und 
Araber prüften den Werth ber alten Berner Goldſtücke am Fuße 
der Pyramiden. 

Sp wie fih Frankreich die Eroberung des ganzen Tinten 
Rheinufers und Italiens gefichert hatte, hörte ed auf eine Repu⸗ 
blik zu feyn. Beide Creigniffe Dingen genau zufammen. Das 
mißvergnügte, Teidenfchaftlich aufgeregte, gegen König und Abel, 
Intendanten und Finanzfchwindelei erbitterte franzöfifche Volk war 
Durch den Tod des Könige, durd die Emigration bes Models 
gerächt, der Staatöbanferot war abgewendet, und fjegt hatte man 
noch, dazu Nachbarländer erobert und ſich mit der Beute derſelben 
bereichert. Alfo war man jest zufrieden. Was brauchte man noch 
das Phantom der Republif? Es wurde von einem Haud Napoleons 
weggeblafen. Napoleon allein war jetzt der Mann der Nation, 
denn er verfland es, wie nie ein franzöfifcher König vor ihm, 
den beiden Hauptleidenfehaften der Ration, der Ruhmbegierde und- 
der Habgier, zu fehmeiheln. Er führte fie überall zum Siege 
und gab ihnen die Beute aller Länder preis. 

Das arme deutfche Reih! Es mußte allen diefen Wechfeln in 
Frankreich zufehen und unter jedem aufs neue leiden. Unter wie 
vielen falfhen Vorwänden, für welche ganz entgegengefeßte Prin- 
äipe, waren die Frangzofen nicht fehon zu ung gefommen, um und 
unter der Masfe von Hülfsleiftung zu berauben! Das alte König⸗ 
rei Burgund entriffen fie uns im Namen des Papfted und der 
alleinfeligmachenden Kirche. Die Iothringifchen Bisthümer und das 
Elſaß entriffen fie ung im Namen der Reformation, als Befchüger 
der Lutheraner, Straßburg und die Nepublif Holland griffen fie 
an im Namen der abfoluten Monardie. Spanien, Neapel, 
Burgund und Lothringen gewannen fie im Namen der Legitimitaͤt; 
und endlih Holland, die Niederlande, das ganze linke Rheinufer 
und die Schweiz vereinigten fie, oder verbündeten fie wenigftend aufs 
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engfte mit Frankreich im Namen ber Freiheit und des republika⸗ 
niſchen Prinzips. Viermal wechſelten ſie das Prinzip, aber mit 
jebem ſtahlen fie und ein Land weg. Und fo war es denn wenig⸗ 
ſtens aufrichtig, daß Napoleon feinen Vorwand mehr brauchte, 
die feheinheilige Maske der Prinzipe wegwarf und offen ald Räus 
ber auftrat, indem er das Sntereffe allein als Zweck der Politik 
gelten ließ, und fein Mittel, denfelben zu erreichen, verſchmähte. 

Napoleon ftahl fih in die Herzen aller Franzoſen, und wird 
ewig in ihnen eben, nicht allein deßwegen, weil er ein großer 
Mann war, fondern mehr noch bewegen, weil er am fedften 
ausſprach und durchſetzte, was alle Franzofen denfen und wollen, 
weit er Durch feine Größe das Gehäffige der Habgier entfshuldigte, 
bie das Geheimniß ihrer Rationalität if. Man fange was man 
wolle, Napoleon verdankt Die Bewunderung ber, Sranzofen feinem 
Genie, aber ihre Liebe verbanft er nur feiner tiefen Immoralität. 

Diefed große Kriegsgenie fand in Deutfchland die halbe Ars 
beit fchon gethan. Das linke Rheinufer fammt den beiden Flanfen 
unferer Stellung, die Schweiz hier, Holland dort, waren und 
bereitd entriffen, Preußen bereits von Oeſterreich getrennt und 
neutral, als Napoleon die Noffe feines Siegeswagend zum erften- 
mal über Deutſchlands Fluren jagte. Er hätte nicht halb. der große 
Mann ſeyn dürfen, der er wirklich war, und er hätte und ben- 
noch überwältigt. Unfer Reich war an muthige Erhebungen und 
Bolfsaufgebote nicht gewöhnt, vielmehr an das Gegentheil, an 
feige. Furcht, Friechenden Gehorfam und Zahlen. Gleichviel mem 
es zahlte. Das Friegerifhe Preußen that nichts für Die Nettung 
bes. Reihe, Hinderte fie vielmehr durch, feine Neutralität, die 
einer Allianz mit Frankreich beinahe gleih fam, und Defterreih 
allein, das unter feinem alten Kaiferhaufe mit der edelfien Aus: 
bauer und Treue fämpfte, war ſchon halb verbiutet. 

Die NRefultate find befannt. Der weſtliche Theil des Reiche 
wurde in einen neuen Rheinbund formirt, gleich dem frühern uns 
ter dem Proteftorate Frankreichs und mit der befonderen Wohlthat 
für Deutfchland, dag auch die legten Nefte von fländifcher und 
ftädtifcher Freiheit vernichtet, und überall eine vollfommen deſpo⸗ 
tiſche Regierungsform eingeführt wurde, Defterreih wurde feiner 
weitlichen und füdlichen Provinzen beraubt. Preußen erntete den 
felben Danf von Franfreih, wie früher die Schweiz; cd wurde für 
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feine treuen Dienſte durch Mißhandlung und Verhehnung belohnt, 
endlich über. Den Haufen geworfen und beinahe vernichtet. 

Hätte Preußen den Basler Frieden nicht geichloflen, hätte es 
Defterreich treue Hülfe geleiftet, auch den übrigen Reichsgenoſſen 
Muth gemadt und den Reichihum, der in Deusfchland an Men⸗ 
ſchen und (bei den höhern Ständen) auch an Geld vorhanden 
war, anftatt ihn bald darauf den Franzoſen in die Hände fallen 
zu laffen, vorher zu großen gemeinfamen Anftrengungen. gegen 
Frankreich benugt, fo würbe Frankreich vielleicht beftegt, wenig- 
ſtens zu .einem billigen Trieben genöthigt worden feyn. Allein 
Preußen that nichts und Diefer rechte Flügel der deutſchen Stellung 
ſah ruhig zu wie der linke CDefterreich) gefchlagen wurde, Daß 
aledann Napoleon aud über den rechten Flügel berfallen würde, 
ber vom gefchlagenen linken nicht mehr unterflügt werben Fonnte, 
alſo befiegt werben mußte, hätte fih Preußen wohl vorfiellen 
können. Wird Deutfchland wohl je einfehen, daß es Frankreich 
immer nur Darum zu ihun ift, die eine Hälfte Deutichlande durch 
die andere oder nah der andern zu ſchlagen, ba es dem 
ganzen nie gewachſen iſt? 

Indeß, mie Leiht auch unter den angegebenen Umftänben 
Napoleon mit Deutfchland fertig wurde, fagte ihm doch eine 
innere Ahnung, es fey dieſen gehorfamen Unterthanen, diefen 
Itebreichen Nachbarn, die fih wie Trommeln auf beiden Seiten 
ſchlagen laſſen, dieſen phlegmatifchen Deutfhen, Die er immer 
gern mit dem Präbifat „Dummheit“ beehrte, doch nicht ganz 
zu trauen, es könne einmal irgend ein Gewitter aus ihnen her» 
ausichlagen und der Blitz ihn treffen. Daher nahm er nicht 
nur feine Mafregeln, die Deutfchen zu zerfpalten, die verſchie⸗ 
denen Stämme derfelben einander noch mehr als biöher zu ent⸗ 
fremden, den Einen zu ſchmeicheln, die Andern zu fehreden und 
gänzlich zu entkräften, die beutfche Preffe unter der firengfien 
Genfur zu halten, die perfönliche Freiheit durch die Polizei, ein 
in Deutfchland in dieſer Weife beinahe neues Inſtitut, durchaus 
zu bemmen 20, fondern er glaubte auch noch ein großes euros 
päifhes Schuß» und Trugbündnig des Romanismus und Slavis⸗ 
mus nöthig zu haben, um den Germanidmus ſicher nieders 
zubalten. Daher feine enge Allianz mit Kaifer Alexander vom 
Jahr 1807 an. 


6 Die woſtliche Brensfrage. 

Dieſer Bund der. Romanen und Slaven zum Berberben 
Deutſchlands war fehon vorbereitet unter Ludwig XIV. und Peter 
dem Großen. Nur weil ber Eine das Elſaß wegnahm, konnte 
der Andere Lievland wegnehmen. Jetzt war der Berfall Deutid- 
lands um ein Jahrhundert weiter gebiehen. Der Franzoſe berrichte 
nicht nur am Rhein, fondern aud an ber Elbe, und der Ruſſe 
hatte ſchon Lievland, Kurland, Eſthland, faft ganz Polen, er 
nahm auch Finnland. 

Hätte diefer Bund länger gedauert, fo würde Deutſchland 
dazwiſchen vollends aufgerieben worden feyn, denn Niemand hätte 
gewagt, biefer Koalition entgegenzutreten, wenn fie 3. B. erflärt 
hätte: „Preußen bat aufgehört zu exiſtiren.“ Selbſt Oeſterreich 
würde haben unterliegen müſſen. Es iſt nicht indiseret, wenn 
wir daran erinnern, welche Demüthigungen unfern ehrwürdigen 
alten Fürftenhäufern zu Erfurt und zu Dresden widerfuhren, wie 
übermüthig fie von den Franzofen und nicht minder von den 
Ruffen behandelt wurden, denn Alexander hatte nicht fo viel Zart- 
gefühl, von der großen Hafenjagd, die Napoleon zwei Jahre nad) 
der Schlacht auf dem Schlachtfeld von Jena veranftaltete, wegzus 
Bleiben. Wohl darf und foll man folder Beleidigungen gedenfen, 
damit man fich gelegentlich auch daran erinnere, was zu thun if, 
Damit fie niemald wieberfehren. 

Die langſame, ftufenmäßige Vernichtung der Teßten noch 
übrigen Selbftftändigfeit der deutfchen Fürften und der deutfchen 
Nation, die unausbleiblih erfolgt wäre, wenn Franfreih und 
Rußland auf Die Dauer einig geblieben wären, wurde und zum 
Glück erfpart, nicht zwar durch unfer Verdienſt, aber durch Gottes 
wunderbare Fügung.. Rußland und Franfreich berteideten einander 
die Beute und wurden Reinde. 

War died ein großes Glück für Deutfihland, wofür wir dem 
Himmel nicht genug danfen fünnen, fo knüpft fih daran doch eine 
Betrachtung der ſchmerzlichſten Art. Nie zuvor, in zwei Jahr⸗ 
taufenden, feit man bie beutfche Gefchichte kennt, waren alle 
Deutfhe einem fremden Willen unterworfen gewefen. Nie hatten 
uns die Römer bezwungen, felbft Attila hatte nur einen Theil 
ber Deutfhen unterworfen, die Andern firitten unter unabs 
hängigen Fürften gegen ihn und befiegten ihn. Erſt jet zum 
erfienmal, im Jahr 1812, waren alle Deutfche ohne Ausnahme 
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einem fremden Seren bienfibar, mußten alle demiihe Staaten 
ohne Ausnahme einem fremden Herın Truppen fielen und 
einem fremden Befehl untergeben, um für eine fremde Sache zu 
fämpfen, 

Da diefe Schande an der Nation. offenbar wurde, bei der 
ſeit zwei tauſend Jahren die Herrſchaft Europa's geweſen, ſchien 
der Himmel ſelbſt ſie unerträglich zu finden und gab deſſen ein 
Zeichen, um die Menſchen zu erinnern, was ſie auch ohne ihn 
häiten thun ſollen. Wahrlich, jene großen Schrecken der Natur, 
die Napoleons Fall verkündeten, gereichen der deutſchen Nation 
zu tiefer Beſchämung. 

Jetzt erſt riß dieſe Nation ſich auf in wildem Muth, rache⸗ 
glühend, ſchrecklich wie die Natur, deren Zeichen ſie geſehen. Aber 
die Begeiſterung kam in der That etwas ſpät. Staunend muß 
man fragen, warum bie Deutſchen jetzt erſt thaten, was fie ſchon 
lange hätten thun können? Wie viele Provinzen, wie viele 
Millionen hatten ſich die Deutſchen ſeit den Zeiten Ludwigs XIV. 
entreißen laſſen! Mit den Mitteln, Die man fahrläßig den Fran⸗ 
zoſen preisgab, hätte man fie ſchon vor mehr als hundert Fahren 
bis über die Seine jagen können. Eine Bereinigung der Fürften, 
ein allgemeines Volksaufgebot hätte ſchon weit früher Statt finden 
fönnen, und würbe ein eben jo günftiges Nefultat gehabt haben, 
wie 1813. | 

Indeß liegt es im Naturell des deutſchen Volkes, daß es fi 
zu allen Dingen Zeit nimmt. Es hat auch die Reformation erft 
nad Yanger Prüfung der Geduld vollbradt. Wenn auch ſpät, 
geſchah Doch endlih, was Noth that. - Die deutfhen Fürften 
vereinigten fih, das beutfche Volk fand auf in Maffe, und mehr 
bedurfte es nicht, um Frankreichs ganze Macht und den Helden 
des Jahrhunderts zu befiegen. Der Eifer und das Talent ber 
deuiſchen Heerführer, die Begeifterung und Tapferkeit: der Heere 
felbſt waren außergewöhnlich, und zwar hauptſächlich deßwegen, 
weil der Krieg von der ganzen Nation als folcher geführt wurde. 
Dies gab ihm den Nachdruck, dies die feltene. Begeifterung, und 
fhidte vor den Armeen den Schreden her, dem nichts widerfteht. 
Wenn ein fo großes Volk, wie das deutſche, in Zorn geräth und 
auffteht in Maffe, muß Franfreich zittern, und wenn cd ae 
Napoleons hätte, 
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Bolt und Heer führten den Krieg rein als Nationalkrieg. 
Man haßte damals nicht Napoleon allein, fondern die Franzoſen. 
Da indeß nicht die deutſchen Regierungen allein biefen Krieg 
leiteten, obgleich die deutſchen Heere allein die Entfcheidung gaben; 
da namentlih Rußland großen Einfluß übte und Rußland eine 
Vergrößerung der deutſchen Macht, weit ihm Deutſchland näher 
liegt, mehr fürchtete, als das Fortbeſtehen eines mächtigen fran= 
zoͤſiſchen Staates, der ihm ferner Liegt und deſſen es ſich in Fünf- 
tigen Fällen wieder gegen Deutfchland bedienen fennte, fo war 
fhon mitten im Kriege felbft die Diplomatie darauf bedacht, den 
Sieg der Deutfchen über die Franzoſen nicht zu weit geben zu 
laſſen. Man drüdte dies in der Erffärung aus, der Krieg fey 
fein Rationalfrieg, Tein Krieg gegen Frankreich, fondern nur ein 
Krieg gegen die Perfon Napoleons. 

m diefem Sinne wurbe denn auch der Friede’ gefichloffen. 
Die Gelegenheit bot fih dar, alle Unbilden, welche Deutſchland 
feit Zahrhunderten von Frankreich gelitten, mit einem Schlage zu 
rächen, alle vom deutſchen Reiche losgeriſſenen Provinzen wieder 
zurüdzunehmen. Aber dieſe Gelegenheit wurde nicht benubt. 
Sranfreih behielt nicht nur das welſche Burgund und Welſch⸗ 
Iothringen, fondern auch das deutſche Elſaß und Deutfchlothringen. 
Es behielt Straßburg, den Schlüffel Oberdeutſchlands. Auch ſaß 
‚der Gewaltbote des befiegten Franfreihs zu Wien mit im Rath 
und Gericht über Deutfchland, 3. DB. über die ſächſiſche Theilung, 
während ſich in die neue franzöfifche Conftitutionsfache fein Neprä- 
fentant einer deutfhen Macht einmifchen durfte, 

Inzwiſchen war die neue Verfaffung Frankreichs der englifchen 
nachgebildet, ein conftitutioneller König mit zwei Kammern ıc., 
alfo wefentlich wieder von germaniſcher Natur. Nachdem bie 
große Tragifomödie der Nenaiffance, die antife Nepublif und die 
antife Defpotie ausgefpielt war, fehrte man zu dem urfprünglichen 
Bedürfnis zurüd, welches bie Revolution veranlaßt hatte, nämlich 
zu dem Bedürfniß germanifher Garantien, der altfränfifchen 
Bolfsvertretung nad) Ständen. 

Deutfchland hatte alle feine Kräfte: eingefebt, den Steg zu 
erringen, aber nicht, ihn auch verhältnißmäßig zu benügen. Indeß 
mar fihon bie einfache Thatſache, daß die gunze franzöflfehe Macht, 
ber ganze franzöfifche Stolz, das ganze franzöfifche Kriegögenie 
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einem Belldaufgebot der Deutfchen nicht gewachſen fey, von großem 
Werthe. Sie bewies den Frangofen, was Deutfchland vermag, 
wenn es will. Sie flößte. ihnen eine Scheu ein, abermals einen 
Berfuh mit und zu wagen. Sie belehrte ihre denkenden Köpfe, 
bag, wenn die Deutichen etwa Fünftig noch einmal zu einem 
allgemeinen Aufgebot gegen Frankreich geneigt würden, der Sieg 
eben fo wenig zweifelhaft ſeyn würde, daß aber alsdann diefer 
Sieg zu Gunſten Deutfchlands. und zum Nachtheil Frankreichs 
vielleicht befier benügt werden würde, als das erftemal. 

Gleichwohl war es gefährlich, den Franzoſen fo viel Madht, 
ja ſogar den Beſitz deutſcher Provinzen und einen fo wichtigen 
militäriſch⸗politiſchen Vorpoſten, wie Straßburg, zu laſſen. Es 
war gefährlich, Napoleon allein zum Sündenbock zu machen und 
allen Fluch auf ihn zu laden, Frankreich ſelbſt aber zu ſchonen, 
da die Geſchichte lehrt, daß Napoleon ja nur fortſetzte, was lange 
vor ihm die franzöſiſchen Könige Uebles an uns gethan. Nicht 
Napoleon war die Hauptſache und Frankreich Nebenſache, fondern 
Frankreich war die Hauptfache und Napoleon Nebenſache. Raps 
leon war eine vorübergehende Erſcheinung, Frankreich blieb. Mit 
Tranfreich hatten wir es ſchon vor Jahrhunderten zu thun, mit 
ihm werden wir ed noch in Jahrhunderten zu thun haben, Alſo 
nieht auf die Schwächung Napoleons, fondern auf Die Schwächung 
Frankreichs fam es an. | 

Ganz abgefehen von der innern politifhen Anordnung des 
neuerrichteten beutfchen Bundes, Tag ed ohne Zweifel im Intereſſe 
aller deutfchen Staaten, daß Frankreich geſchwächt wurde, daß es 
wenigftens Straßburg und die deutſchen Länder nicht behielt. Es 
iR in Bezug auf diefe Grenzfrage ganz einerlei, wie der beutfche 
Staatennerus innerlich geftaltet iſt. Ob Deutfchland ein Rei ik 
oder. eine Gonföberation von vielen Staaten, ob die Negierungee 
form abfolut monarchiſch oder conſtitutionell iſt, gleichviel, immer 
muß es ſich vor Webergriffen des weftlihen Nachbars ficher zu 
ftellen ſuchen und bie fo oft gefährdete Weftgrenze aufs äußerſte 
befeftigen. 

Unglüdlicherweife hat man aber die äußere Frage über ber 
innern vergefien. Der Streit, wie Deutfchland in feinem Innern 
zu conſtruiren ſey, hat die Aufmerkſamkeit von jenem weit wich⸗ 
tigeren Grenzflreite abgezogen. Man bebachte nicht, daß Reformen 
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im Innen vorzunehmen es an Zeit nicht fehlt, während Grenz 
provinzen, die man hat und doch wieder in einem unbedadhten 
Augenblid hingibt, ein Verluft ind, der fi in unberechenbarer 
Zeit nicht wieder erſetzen läßt. 

Sehen wir indeg ab von Deutſchland und blicken wieder nur 
auf Frankreich, ſo iſt es ſonnenklar, daß Frankreich den deutſchen 
Mächten, die als Sieger fo großmüthig über fein Schickſal ent 
fohieden und ihm auf Koften Deutſchlands fo viele Vortheile Liegen, 
nur Danf ſchuldig ifl. Nie wurde ein Feind glimpflider und 
ſchonender behandelt, als damals die Franzofen von den Deutichen. 

Aber die Franzofen wollen dies nicht anerfennen. Die Klaren 
Thatfachen reden, aber fie wollen nichts davon hören. Sie neh- 
men bie Miene an, als fey ihnen großes Unrecht gefchehen. 

Die franzöfifhe Revolution. endete mit der Befriedigung des 
Bedürfniffes, durch welches fie hervorgerufen worben war. Die 
auswärtigen, namentlich deutfhen Mächte waren fo großmüthig, 
diefe natürliche Entwidlung in feiner Weiſe zu ſtören. Frankreich 
erhielt die germanischen Rechtsgarantien, die es 1789 verlangt 
hatte, eine Berfaffung, einen. conftitutionellen König, verantwort- 
liche Minifter, zwei Kammern, Gleichheit vor dem Geſetz, Preß⸗ 
freiheit, öffentlihe Rechtspflege 2c., wie England, Mehr hatte 
das feanzöfifhe Volk in den Cahiers, die feine Deputirten aus 
allen Provinzen zur erften Nationalverfammlung mitbrachten, nicht 
verlangt. Es Fonnte damit auch 1815 zufrieden feyn und 1830 
es bleiben. Daß diefe germanischen Rechtsgarantien dem wahren 
Bedürfniß des franzöfifhen Volkes entiprechen, hat namentlid) 
die Julirevolution bewiefen, melde fie überbauert haben. Es 
gefang: ber antigermanifchen, romanifchen Partei der Renaiffance 
nicht, dieſelben umzuftoßen, obgleich fie es auf doppelte Weiſe 
verſuchte, indem fie in den Drdonnanzen das deſpotiſche Syſtem 
Ludwigs XIV. und in den republifaniihen und bonapartiftifchen 
Ementen den Convent und das Kaiferreich herftellen wollten, jene 
geipenfterhaften Wiedergeburten der altrömifchen Welt. 

Indeß machte der Unmuth des Romanismus fi überall Luft 
in der freien Preſſe. Er appellirte zuerft an die Nationalehre, 
an das alte Bebürfniß des Ruhms und an die Friegerifchen Nei⸗ 
gungen, in denen es wurzelt. Sodann an die eben.fo alte Hab- 
gier der Nation, an die Luft, fih mit frembem Gute zu bereichern. 
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Wiedereroberung des linken Rheinuferd und der Niederlande wurde 
bie Lofung des „Nattonal,” und fand von Zeit zu Zeit regel 
mäßig- ihr Echo au in den Kammern. Diefelbe Idee lag unzäh- 
ligen Gefchichtswerten und Memoiren zu Grunde, die man in 
Sreanfreih und ganz - Europa ausſtreute, worin mit allen Karben 
einer glühenden Phantafie die Thaten der großen Armee und 
bie: Herrlichfeit des Kajiſerreichs den Franzoſen ins Gedächtniß 
gerufen: wurden. . "Mit biefen Mitteln, welche Das Nationalgefühl 
erregen 'föllten, Tämpfte mom zugleich gegen die auswärtige Politik 
des Bürgerkönigs und ‚gegen das. En ſelbſt. Die wollte man. 
mahnen ; dort ſchrecken. | 

:Da aber der Bürgerföntg von er Mehrheit F Befigenden, 
ber Haus: und Familienväter imterſtützt war, in denen das Be- 
durfniß der einfachen germaniſchen Rechtsgarantien ſtärker ift, als 
ber rommntifche Trieb des Kriegs, fo richtete der Romanismus 
gegen dieſen Bürgerfiand eine , befondere Waffe, nämlich bie 
vepublifaniiche. Im Gegenſatz gegen die conflitutionele Monarchie, 
weiche dem Bürgerfiande güuftig tft, verlangte er die Demokratie, 
bie: polttifche Emaneipation der Proletairs, mit einem. Wort, Die 
Pobelherrſchaft, wie 1793. Er wollte die ihm: mißfällige Regie⸗ 
rung der Befigenden durch die Empörung ber Nichtbeitgenden 
fprengen. Zu diefem Behufe haranguirte er den Pöbel- mit alt« 
fesmopoätifihen Theoremen in der neuen: Form bes St. Simonis⸗ 
mus, mit dem: Ideal der Arbeiterrepublif;2c., unb werte zugleich: 
die blutigen Erinnerungen des Schreckenſpſtems, um theils Den 
Pobel wieder: an kannibaliſche Gelüſte zu gewöhnen und ‚mit. 
furchtbaren Leidenſchaften zu erfüllen, theils um Die vupigen: ANge 
furdtfam zu machen. n 

Da‘ fernen: ein glückliches Familienleben und Die Heiligkeit 
ber Ehe eine‘ Hauptſtütze des Bürgerthums iſt, fo richtete der. 
Romanismus. au) Dagegen feine Waffen und. erklärte der Ehe. 
und den ‚Sitten. offen den Krieg,. und. bamit zugleich natürlich. 
auch dem. Ehriftenthiim, ‚ganz ſo, wie vor. und in der erſten 
Revolution. „Alle Gottlofigkeit und Obfeanität der Altern. Voltaire 
ſchen Schule wurde wieder. hervorgeſucht, die fittenlofe Literatur 
ber frühern Zeit in neuen Auflagen verbreitet und durch zahlloſe 
neue Bücher. derſelben Gattung: ergänzt. Das Theater huldigte 
bieten jafobinifchen Tendenzen. Berbrechen und famen 
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auf ber: franzsſeſchen Bühne, wie in ben’ Unterhaftungsfchriften, an 
bie Tagesordnung. 

Enstih, da die Innern Revolutionsverſuche und die oft wieder⸗ 
holten meuchleriſchen Anſchläge auf das Leben des Königs nicht 
zum Ziele geführt, iſt es dem Minifter Thiers gelungen, einen 
Krieg gegen das Ausland einzuleiten, und obgleich der Ausbruch 
deſſelben durch die Weisheit ves Königs gehemmt wurde, ſo hat 
doch dieſer Vorgang die Nachbarn, und vor allen Deutſchland, in 
eine lebhafte Bewegung bringen müſſen. Trotz der Weisheit des 
Königs war das Kriegsgeſchrei in Frankreich lauter als je, und 
ſtimmten darin Männer der verſchiedenſten Parteien überein. Nicht 
mehr blos der National, nicht mehr blos Proletairs und ſchön⸗ 
haarige Pflafterireter von Parie verlangten das line Rheinufer, 
fondern ein Minifter ſelbſt, ehrwürdige Pairs, böchft conſervative 
Deputirte fehrien in demfelben Ton. Dagegen hörte man wohl 
Einreden, es fey jebt nicht an ber. Zeit, dem ganzen bewaffneten 
Europa gegenüber wieder an Eroberungen zu denken; aber gegen 
das Recht und die Moral ber Eroberung erhob fi Feine Stimme, 
Daß Frankreich wirklich ein Recht auf das linke Rheinufer habe, 
und daß der Rhein feine natürliche Grenze ſey, wurbe überall in 
Frankreich als befannt, als etwas, was ſich von felbft verftebt, 
angenommen. 

Wenn nun au zunächſt Friede bleibt, ſo wird doch die 
jüngere Generation in Frankreich in dem Glauben erzogen, fie 
habe ein heiliges Recht auf den Rhein, und die Miſſion, ihn bei 
der erfien Gelegenheit zur Grenze Frankreichs zu machen. „Die 
Rheingrenze muß eine Wahrheit werben,” das iſt das Thema für 
bie Zufunft Frankreichs. 

Wir glauben in den vorhergehenden: geſchichttichen Erörterungen 
zur Genüge gezeigt zu haben, daß Frankreich nicht den geringften 
rechtlichen Anfpruh auf die Rheingrenze hat, Aber wir wiſſen 
auch fehr wohl, daß Alles, was man den Franzoeſen darüber fagt, 
in den Wind geredet if. Sie wollen nicht hören. Je Elarer alle 
Zeugniffe der Gefchichte und Natur und alle Gründe ber Bers 
nunft und Moral gegen fie fprechen, um fo weniger wollen fie- 
davon hören. 

Es fommt alfo nur no baranf an, eb Deutfihland- ftarf 
genug ift und bleiben wird, um die widerrechtlichen Aufpräche 


FJrankreichs unter "allen Umſtäͤnden mit Gewalt gurücdhumeiien® 
Es iſt eigentlich kläglich, daß wir nach eier zweitanſendjährigen 
Nachbarſchaft, nachdem wir fo viele Schläge von ben Frauzoſen 
empfangen und ihnen fo viele wieder mirürfgegeben haben, fie 
doch immes noch nicht dahen bringen fTonuten, fich ‚über ihre 
wahre Stellung zu: und zu verfländigen. Das Studium der 
Geſchichte blüht in Frankreich mie bei und, taufend Mittel und 
Wege der Verſtändniß eben offen, und doch herrſcht hei. den 
Franzofen fo fehr die blinde Leidenſchaft vor, daß fie ſich abſicht⸗ 
lich in eine Illuſion bintin Lügen, und die — an ai 
auch in ihrem helifien Tagesglanz verſchmaͤhen. 
Beſonnene Erwägung, Vernuuft, Gerechtigkeit — Viligtein, 
die im Verlehr zweier fo alter und fo mächtiger Nachbarn Statt 
finden ſollten, und Die wie immer bereit ſind, einzuhalten, werden 
non den Franzoſen verſchmäht. Nur Gewalt fol eniſcheiden, - fo: 
oft fie anderer Meinung find; ats wir, Gleich fchlagen ſie an 
den Säbel, Rückwärts und. vorwärts ſoll die Geſchichte ver⸗ 
ſchwinden vor der Leidenſchaft des. Augenblicks. Wie Die Erfah⸗ 
rungen der Vergangenheit, ſo werden bie. Gefahren der Zukunft 
verachtet. Allem trotzend, ſtürzt ſich die Begierde auf ihren * 
genſtand, gleichviel, mer dabei zu Grunde gehen wird. 
Es if immerhin traurig, nach fo nielen Erfahrungen und: im 
Jahrhundert des klarſten Bewußtſeyns wieder die Finſterniß ropey, 
barbariſcher Triebe und das Reich der unvernünftigen Gewalt 
hereindrohen zu ſehen, felb wenn wir ſtark genug find, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Aber wer ſteht uns dafür, daß uns 
nicht irgend einmal eine Schwaͤche anwandeln wird, daß wir nieht: 
in Conflilte der innern oder äußern Politif gerathen werben, 
wobei unfere Wachfamfeit und unfere Kraft exfchlaffen? Wası 
heben wir dann von einem Nachbar zu fürchten, ‚ber kein Recht 
anerfenat, als die Gewalt, und ber ſich nicht: fchämt, . offen zu 
befennen, daB er breuse neh, wie in den Jahrhunderten des 
Fauffampfes, nur darauf lanre, uns einmal ſchwach, uncinig.nder 
unachtſam zu finden, nm und aufs neue räuberifch angufallen %, - 
. Uinfere Aufgabe ift daher, wenn wir den alten böfen Rachbar 
nicht belehren können, wenigſtens uns fetbft unfer gutes Med: 
vollkommen klar zu machen, im ganzen Umfange beutkher Natian 
zum Bewußtſeyn zu bringen. Seinem Deutfchen darf es verborgen, 
5 % 
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oder gleichguͤltig bleiben, baß, wenn: Frankreich und Deutfchland 
je mit einander abrechnen, alles Soll auf: feiner, alles Haben 
auf unferer- Seite ſteht. Nur wir haben an Frankreich zu forbern, 
was es und widerrechtlich entriffen. Frankreich dagegen hat nichts 
von uns zu fordern, nicht ein Dorf, nichs -einen Baum. Der 
Rhein iſt, wie Arndt kurz und gut gefagt bat, Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze Geht man vom hiftorifchen 
Recht aus, fo ift Alles, was Frankreich feit dem breizehnten 
Jahrhundert an feinen öftlihen Grenzen gewonnen bat, ein Raub 
an Deutichland gewefen; fo find alle burgundiſchen und lothringi« 
fhen Lande unfer altes, und widerrechtlich entriffenes: Eigenthum, 
und wir hätten demnach noch weit mehr zu verlamiren, als bie 
Sprachgrenze. Geht man vom nationalen Standpunit aus und 
macht die Sprache zur natürlichen Grenze der. Nationen,’ fo gehört 
ung der ganze Rhein mit feinem ganzen. Tinfen wie vechten Ufer, 
denn im ganzen Flußgebiet des Rheins wird feit vierzehn Jahre. 
hunderten deutſch gefprochen;. demnach hätte nicht Franfreih das 
Iinfe Rheinufer von ung, fondern wir hätten von ihm Elſaß und 
Vothringen anzufprechen. Geht man endlich vom pofitiven Recht 
aus, :wie es durch bie Testen Verträge feftgeftellt ift, jo hat 
Franfreih dadurch allerdings feinen unrechtmäßigen Beſitz Lothrin⸗ 
gens und. des Elſaßes geheiligt, aber dieſelben Berträge ſchließen 
Frankreich von jedem Anſpruch an die übrigen Theile des linken 
Rheinufers aus. Wenn nun aber Frankreich jene Verträge vom 
1814 und 1815. nicht mehr anerkennt, bie einzigen Rechtstitel, 
die. ihm feinen alten Raub an Deuiſchland gefichert haben und 
noch ſichern, und die wir immer redlich anerkannt haben, obgleich 
fie ung ſehr nachtheilig find, — wenn Franfreich ſelbſt dieſe Ber- 
träge bricht und. Krieg. beginnt, fo ſollten wir und in dem feften 
Entſchluß vereinigen, fo Gott will und ber gerechten Sade den 
Steg’ verleiht, jene Verträge nie wieder zur Baſis eined neuen 
Friedens zu machen, fondern das Schwert nicht eher in Die Scheibe 
zu ſtetken, bis und unfer ganzes Recht geworben ift, bis Frank⸗ 
reich feine ganze Schuld an uns bezahlt hat. 

Unfere Aufgabe ift ferner, den politifchen Verſtand, der nach 
und nach unter uns zurückzukehren ſcheint, nachdem wir ihn Jahr⸗ 
hunderte lang verloren hatten, immer beſonnener und gründlicher 
auszubilden, d. h. alle Fragen des Tages, es mag um ein Prinzip. 
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oder um ein Partikularintereffe geftritten werben, aus dem höhern 
nationalen Geſichtspunkt anzufehen, und über innern Zwiftigfeiten 
nie bie auswärtige Politif zu vergeffen. AU unfer Unglüd hatte 
nur dieſe Bergeffenheit zur Quelle. Nur weil wir Deutfche: unter 
einander haberten um Meinungen ober um Provinzialintereſſen, 
und darüber verfäumten, unfere Grenzen nach Außen zu wahren, 
fonnten die Nachbarn und berauben und ſchwächen. Vieles ift 
geichehen, um die Wiederkehr fo heillofer Zerwürfniffe in Deutfch- 
land für die Zufunft zu verhindern. Die deutſchen Bolfsftämme 
begen die frühere unvernünftige Eiferfucht gegen einander nicht 
mehr, oder weit nicht mehr in dem Grade, wie früher. Auch die 
Dynaftien ſtehen fi näher und finden ihr Intereſſe jest in einer 
übereinftimmenden Polttif weit beſſer geſchützt, als ehemals in ber 
Trennung Nur der Streit um Meinungen und Ueherzeugungen, 
um Berfaffungs- und Kirchenfragen ift- noch Tebhaft vege und 
feiner befriedigenden Löfung noch nicht nahe. Iſt es aber zu viel 
verlangt von einer fo großen, alten, erfahrenen und durch und 
Durch gebildeten Nation, wie bie beutfche, wenn man ihr zumutbet, 
ſich nicht in ſich ſelbſt zu verfeinden, fo Yange ihr noch fo viele 
Zeinde von Außen drohen? Der Gegenfland, über den man fid 
verfeindet, ſey, welcher er wolle, der Erfolg wird immer feyn, 
daß jeder unferer innern Zwifte vom Ausland zu unferem Berderben 
benugt werden wird, Wir müſſen ung, felbft mitten im Frieden, 
immer wie ein großes Deer im Seldlager und im Angefidht eines 
mächtigen Feindes betrachten. In folder: Lage ziemt es uns nicht, 
aus weldem fcheinbar fehr natürlichen und gerechten Anlaß es au 
geſchehe, uns einander: felbit. feindlich gegenüber zu flellen.. Wir 
müffen immer nur Front machen gegen den Feind von Außen, 


M.. 
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Mit dem lange erfehnten Frieden begann für unfer deutſches 
Baterland ein neues Leben. Wenn auch in gewerblicher und 
beſonders in ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung die erſten Jahre 
noch überreich an Rachwehen waren, ſo zeigte ſich doch ſogleich, 
daß die meiſten Regierungen ernſtlich geſonnen ſeyen, für bie 
ſchönen Künſte zu wirken. Die Zurückforderung der Kunſtſchätze, 
welche den Louvre bis 1815 geziert hatten, wurde auch in 
Deutſchland freudig begrüßt, und es mögen damals auch politiſche 
Gründe der ausgezeichneten Gunſt nicht fremd geweſen ſeyn, weit 
man ben bildenden Künften angedeihen ließ. 

Die Gemüther waren in den leuten Jahren fo gewaltſam 
aufgeregt worden, bie Regierungen hatten. fo viel verſprechen 
müffen, daß nothwendig fıheinen durfte, jedes Mittel zu Detänf 
tigung, zu Ablenkung von Öffentlichen Angelegenheiten anzuwenden. 
Während. der ' franzöfiigen Zwingherrichaft Hatte bie altbeutfche 
Kunſt nicht nur verdiente Geltung, fondern eine an Ueberſchätzung 
binftweifende zärtliche Pflege und Liebe ans Gränden gefunden, 
welche mit dem politifchen und focialen Zuflande des Volkes in 
engfter Berbindung ftanden. Nachdem nur zu lange alle Kräfte 
ber Kriegsführung ausfchließlich zugewendet gewefen waren, bedurfte 
man finnlicher Zeichen bes Friedengzuftandes und des Vertrauens, 
welches man in deſſen Dauer feßte. Diefelbe Erfcheinung wieder: 
holte ſich überall in Europa. 

Deutichland hatte weniger Berlufte an Kunftwerfen durch die 
Kriege erlitten, ald Italien und Holland, fühlte aber defto mehr 
Freude über das Zurüderhaltene, und bebauerte fehmerzlich, daß 
Caſſel feine Claude Lorrain’d und Potter's nicht zurückerhielt. 
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Ueberall wurden nun die. vorhandenen Sammlungen beffer 
aufgeftelt, geordnet, ergänzt und ben Beluchern zugängliche 
gemacht. Zu ben altberühmten Sammlungen von Münden, Wien 
und Dresden gejellten fi Berlin, Darmſtadt und Frankfurt; es 
wurde nachgerade eine Ehrenſache für jede deutiche Refidenzftabt, 
eine Kunſtſammlung oder wenigftend den Anfang -einer folchen zu 
befigen, und manches Sehenswürbige wurde an’s Licht gezogen, 
durch Sonderung ber Fächer nunmehr Ichrreich aufgeftellt, gefäubert, 
ergänzt und befchrieben. 

Die Privatfammlungen Dagegen waren feltener geworben, unb 
ed bildeten fich ungleich fpäter deren neue, als die öffentlichen 
zu neuem Leben erwachten. Denn in den Kriegäzeiten waren bie 
bedeutenden Kunſtwerke, welche fie enthalten hatten, häufig aus 
Noth veräußert worden und in felle Hände übergegangen; ber 
großen, unabhängigen Vermögen waren nur wenige übergeblieben, 
und ſchon bie befchränftere Wohnung machte die Aufftellung hiſto⸗ 
rifher Gemälde beinahe unmöglich. 

Man kann die Sammler von Kunftwerfen in drei Claſſen 
theilen, in die eigentlichen Liebhaber, Die Kenner, und die Reichen, 
welche Sammlungen anlegen, um im Publifum dafiir zu gelten, 
daß fie den erfigenannten Claſſen angehören. 

Die Liebhaber ſammeln nach ihrer fubfeftiven Anſicht, möchten 
ind Endloſe erwerben, und fühlen fih deko unglüdlicher, fe 
weniger fie von den nothwendigen Eigenfchaften des Kunſthändlers 
befigen. Sie hängen dur ihr Gemüth mit ihrem m. 
zufammen, Tommen mit ihrer. Börfe -oft in Berlegenheit, 
bezahlen ein theures un für die Kennerfchaft ihrer Ben 
Lebensjahre. 

Die Kenner gehen vom kuaſtgeſchichtlichen Standpunkte aus, 
und find gewöhnlich fo Hug, ihre Sammlungen zu ſpecialiſiren. 
Handel und Tauſch find ihnen minder fihmerzhaft, als den Lieb- 
habern, und häufig geht ein ii geworbener — in ihre 
Elaſſe über. 

Die Reichen endlich entbehren gewöhnlich Dex — 
Vorbildung, laſſen ſich von Rathgebern leiten, welche oft ihr 
Vertrauen mißbrauchen, ſehen ihren Beſitz als ein köſtliches Ge: 
räthe, als das Zeichen einer höhern Bildung an, welche fie 
anſprechen, ohne fie wirklich zu befigen, indem fie gewöhnlich ihre 
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Kräfte möglihft in Einer Richtung amgeflvengt hatten, um ſich 
empor. zu ringen. Denn ‚gewöhnlich find .e8 die neuen Reihen, 
welche. ftreben, fih durch Runftfinn Geltung zu verihaffen. 

Den öffentlihen Sammlungen nun: und den Privaten, welche 
Luft und Geld zum Anfaufen: haben, ftehen bie Kunſthändler 
gegenüber, welche fosmepolitifch zu denken und gu leben, unt 
daher häufig zu reifen pflegen. Sie müſſen bedauern, und wir 
bedauern mit ihnen, daß viele der erſten Sammlungen gewiſſer⸗ 
maßen als etwas Abgefchloffenes, Volles betrachtet werden, und 
nicht des Lieberflufied der Hervorbringungen Eines Künſtlers Durch 
Bertaufchen der untergeordneten Bilder ſich entledigen wollen, 
wie 3. B. München mit feinen van der Werfs. Sie haben- ferner 
mit der Vorliebe der allerieinfpertoren für gewifle Meifter, 
mit dem Widerwillen der Maler gegen alte Bilder zu Tämpfen; 
denn gewöhnlich wählt man die &allerieinfpertoren aus den 
Malern, und diefe können den alten Bildern nicht hold feyn. 
Den Privaten gegenüber haben die Kunfthändler einer durch 
Reifen, Leſen und Mode vielfach verbreiteten halben Kennerichaft 
nur zu oft Rebe zu ftehen. 

Antife Marmor» und Erzbitder bringen biefe Kunſthändler 
jelten zu und, wegen der großen Schwierigkeit des Transports 
und der Ausfuhrverbote in beinahe allen Ländern, wo man 
beren findet. Es gehörte wirklich die Kunftliebe, Beharrlichkeit 
und Sparfamfeit des damaligen Kronprinzen von Bayern dazu, 
um in. fo kurzer Zeit die Antifenfammlung zu. bilden, welde 
nun Münden ziert. Aber ohne die Revolution, welde fo manches 
Sideirommißeigenthbum mobilifirte, und ven  Tenwinißreichen, 
thätigen und vorfichtigen Gefchäftsmann in Nom, den Ritter 
M. Wagner, würde eine ähnliche Sammlung unmöglich gewefen 
feyn, und es jeßt bereits wieder fepn, indem an Beſitzthum 
aufgehört hat, im Handel umzulaufen. 

Etwas beſſer iſt der Markt mit geſchnittenen Steinen verſehen. 
Indeſſen iſt auch hier das Treffliche ſchnell in feſten Händen, 
und bey Betruge, Nachahmungen und Ueberarbeitungen find fo 
mancherlei, daß die größten Kenner fi) oft mit ganz wiber- 
fprechenden Urtbeilen entgegenftehben, und mancher Liebhaber ſich 
wohl befinnt, ehe er eine bedeutende Ausgabe auf die Gefahr hiu 
macht, daß feine. Freude am Beſitz von dem erften, welchem er 
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dieſen vorzeigt, verborben werde. Sicherer fuhr man lange mit 
antifen Glaspaſten. Ihr Studium wurde nur zu lange vernadi- 
läßigt, und mande wurde von römifhen und neapokitmnifchen 
Steinfehneidern erfi copirt, dann vernichtet. Barits fängt aber 
auch hier Betrug und Fälſchung an. 

Achnliches oder noch Stärferes trieb man mit den f. g. 
hetruriſchen Bafen, bis die reihen Schäge von. Dulc und zu 
Scala den Marft überfüllten, 

Durch diefe Bafen und die ägyptifchen Sammlungen if das 
Feld der Antife fehr erweitert worden, und die verhältnißmäßige 
Dilligfeit der Preife hat mehreren anſehnlichen Cabinetten fchnell 
eine Bollftändigfeit gegeben, a. man früper faum zu hoffen 
gewagt haben würde. 

Die Münzcabinette, welche ebenfalls den Kunſthandel an⸗ 
gehen, haben durch vermehrte Nachfrage und die große Zahl 
wiffenſchaftlich gebildeter Reiſender überall einen erfreulichen Zus 
wachs erhalten, und werden durch die Leichtigkeit, im Kleinen 
und Einzelnen zu erwerben, noch am eheſten am Leben erhalten. 

Wenn man aber hört, wie ein kunſtliebender deutſcher Graf, 
begleitet von einer Notabilität in der Kunftfchriftftellerei, durch 
einen vornehmen Engländer mit einem angeblich altgriechifchen 
Basrelief betrogen wurde, wie gefehnittene Steine dadurch, daß 
man fie dur den Magen eines wälfchen Hahns paffiren läßt, 
denen verähnlicht werden, welde zweitaufend Jahre in ber Erbe 
gelegen haben, wie ſchön Rufpi in Rom herknlaniſche Wand- 
Gemälde, Gargiullo in Neapel betrurifhe Vaſen verfertigt, wie 
trefflich Beder in Mannheim großgriechifche Münzen von eigener 
Fabrik über Smyrna auf den Markt brachte, ja wie aus zwei 
unbedeutenden echten. Münzen durch Berlöthung Des. Averfes ber 
einen an don Reverd ber andern eine neue einzige Münge ver- 
fertigt wurde, — dann freifich wird man felbft: dem wahren 
Kenner große Behutſamkeit verzeihen, wenn es fich um Anfäufe 
für nene oder ſchon beftehende Sammlungen handelt. 

Ehe wir übergeben zu ben zahlreichen. Gegenſtänden des 
beutfihen Kunſthandels, zu den Gemälden, mollen wir auch bier 
auf die zahlreihen Künſte der Ergänzer aufmerkfam machen. 
Zuweilen ift ein Bild mit vieler Kunſt ganz übermalt, aber: an 
einer Ecke gefliffemtlih verdorben, oder recht auffallend reſtaurirt, 
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ja. man verfieht ed, ganz neuen Bildern die Heinen Sprünge ber 
Delfarbenfhichte mittelft Feilſpänen, und ber Copie bieburd Das 
Ausfehen eines alten Originals zu geben; man benügt hiezu ganz 
alte Holztafeln, und brüdt hinten nachgeahmte alte Siegel auf. 
Rom, Mailand und Benedig haben Birtuofen in diefer- Weife, 
wiewohl jedes in eigener Richtung, welche zuweilen fehr geheim 
gehalten und durch verftellte Offenheit und Deffentlichfeit unver⸗ 
fänglicher Wiederherftellung mit der bekannten italienifchen Feinheit 
verdedt wird. Man kann fogar eine Art Schule in der Anwen- 
bung der erwähnten Kniffe bemerken, und die Künftter dieſer Art 
dieffeits der Berge haben ed zwar theilweife ziemlich weit in dieſer 
Kunft gebracht, aber auf ber. a ihrer. erwähnten Collegen find 
fie noch lange nidt. 

Daber fann man im Handel mit alten Bildern bemerken, 
daß die Namen ſtets prachtvoller werben, je weiter man nad 
Rorden kommt, denn je feltener die Detailfenntnig wird, um 

deſto gewiſſer fließt eine ganze Schule in dem berühmteften Namen 
zuſammen. 

Man braucht keine ſehr ins Einzelne gehende Kenntniß der 
Werke alter Meiſter zu befitzen, um zu begreifen, daß es phyſiſch 
unmöglich ſey, daß alle Bilder, welche unter ihrem Namen laufen, 
von ihnen ſeyen, und hätten ſie auch ſo lange gelebt, als Tizian, 
und ſo unglaublich behende gearbeitet, wie Rubens. Nur in 
den neu auf dem Markte erſcheinenden Gattungen, z. E. der 
ſpaniſchen Schulen, den Bildern des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts ꝛc., iſt das Echte noch nicht durch die Mitbewerbung völlig 
ausgeſogen, und das Bedeutende noch nicht — in feſte Hände 
übergegangen. 

Die Kupferftiche werben ebenfalls mit unglanbucher Kunfl in 
unſeren Tagen ergänzt. Hier. iſt Feld für dem reichſten Sammler, 
er mag nun nad den Meiſtern der Zeichnung, oder. nad denen 
Des Stiche feine Mappen füllen. Die Sammlung füngt auch an 
verbienftlich dadurch. zu werden, daß der Steindeud die mühfem 
geduldige Kunſt des Kupferſtichs auf allen Seiten überflügelt, bie 
auch diefer in einem vernolffommien Daguerrotyp aufgeben. wird, 
was mit dev Zeit wenigftend möglich iſt, während jest dieſes 
finnreiche Werkzeug nur als fiherer Maaßſtab der Lucidität und 
Opmeität der. Gegenflände wahren Werth für. die Kunſt hat. 


Der SBunftbandei in Dentfbland. 75 


. Der Kunſthandel muß feine Operationsbafis gänzlich verändern, 
je nachdem er Sammlern gegenmüberfteht, weiche für gelehrte, 
hiſtorifche, afademifche Zwecke, ober für eigenen Kunftgenuß, ober 
für DOftentation erwerben. Zuweilen handelt es fih auch nur um 
Vervollſtändigung des bereits Vorhandenen. 

Bei akademiſchen Sammlungen gehen bie Anfäufe ‚mehr auf 
Ausfüllung ber Rüden, auf Seltenheit, auf Stoff für den Unte- 
richt, als daß fie duch den Befis fehr ausgezeichneter Werte 
glänzen wollten, obgleich auch dieſe höchlich willkommen find, 
wenn man fie um billigen Preis erwerben Tann. Es muß ber 
Unterriht und die Funftgefchichtliche Forfhung zu Vieles’ umfaffen, 
als daß Kräfte zu vollländiger Ausbildung Eines “Faches vor⸗ 
banden wären. 

Wer für eigenen Kunftgenuß fammelt, und nad der Ein- 
gebung des Augenblids in die volle Börfe greift, dem ift mit 
neuen Bildern oft am Meiften gedient, obgleich dieſe verhältniß⸗ 
mäßig ungleich theurer find, ale alte, und oft bie Probe der Zeit 
nicht beſtehen mögen. Leider gehen die beiten Bilder lebender 
Künftler häufig in Die Hände von Kunſthändlern über, welche Die 
Geldverlegenheit der Verfertiger benügen, fehr wohlfeil einfaufen 
und fehr theuer twieder verkaufen, mobei bie allerkrummſten Wege, 
Beftehung ꝛc., trefflich benüst werben. Paris umd London haben 
mehrere biefer Kunſthändler ſchnell fich bereichern fehen, und ähn- 
liche Erſcheinungen bieten einige deutſche Dauptftädte.. 

Dem oftentirenden Runftfammier it es um Knalleffekte, um 
weht berühmte, iheure, aber dofumentixte Bilder, welche in Kata⸗ 
logen ehemaliger berühmter Gabinete figuriren,. mehr. als um 
eigentlichen Kunſtgenuß zu thun. Diefe Claſſe der Käufer iſt Dem 
Kunfthandel um fo willlemmener, je weniger. fie reigentkiche 
Kenntniß befigt, und je häufiger fie ſich des Raths eines. Dritten 
bedient. 

Wo man das Vorhandene gelegenheitlich vermehren, ein 
Pendant auffinden, und durch einen neuen Erwerb denn doch auch 
zeigen will, daß man die Gallerie nicht ganz als Rumpelkammer 
behandle, da ift das Feld, auf welchem ber Tauſch bie Hauptrolle 
ſpielt und oft die beften Geſchäfte gemacht werben. 

Aus Vorſtehendem kann man abnehmen , welcher bebentende Vor⸗ 
rath von Geld und Kenntniffen, neben großer Geſchaͤftsgewandtheit, 
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einem tächtigen Känfthändler zu Gebote. ftehen müfle. Denn um 
überall verlaufen, und an der rechten "Stelle verfchenfen, ein- 
fanfen und eintaufchen zu können, muß er alle Gegenftände des 
Kunſthandels fennen, von Allem Etwas vorzeigen, mit Tröblern 
und bemoosten Sammlern, mit Fürften und Rammerbienern zu 
verfehren wiſſen. Frachten, Lokale, Aſſecuranzen und eine welt-- 
männifche äußere Ericheinung, Credit, um bei  vorfommenden 
Fällen bedeutende Einfäufe machen und den Augenblick benüßen 
zu können, und die Möglichkeit, durch Krieg oder Kriegsgefchrei 
auf einmal. die Einkäufer verfchwinden zu fehen, wollen ebenfalls 
bebadht feyn, - 

Noch einen Umftand wollen wir bier erwähnen, welcher ben 
Kunftsändler von Bildung und Kenntniffen defto beharrlicher 
verfolgt, je mehr er feinem Beruf gewachſen if. Er pflegt 
alsdann mit feinem Gemüth an dem Schönften zu hängen, was 
er beſitzt. Er ift zu fehr Liebhaber geworben, und kann doch 
nicht aufhören, Händler zu feyn. 

Iſt er aber das Letztere vollftändig, d. 5. ſieht er Alles nur 
als durchgehende Waare an, auf welche er gewinnen, oder, wie 
bie Geſchäftsſprache lautet, verdienen ſoll, — dann wird es ihm 
ſchwer, die feine Grenzlinie des ehrenhaften Handels einzuhalten, 
wenn er leidenſchaftlichen Liebhabern oder unwiſſenden Beſitzern 
gegenüberſteht. 

Wer Reinigung und Wiederherſtellung von Kunſtwerken gründ⸗ 
lich verſteht und an Einem Orte ſeßhaft iſt, wird am Ende doch 
ſicherer und behutſamer handeln, als feine ſtets wandernden 
Collegen. Dieſes hindert aber dennoch nicht, daß zuweilen Faͤlle 
auch mit dieſen vorkommen, welche man kaum fuͤr moͤglich halten 
ſollte. Hier nur zwei Beiſpiele als Warnungstafein. 

Ein Maler copirt in einer Privatgallerie Italiens. Der 
Cuſtode läßt ihn beinahe immer und für viele Stunden allein. "Er 
benügt dieſe Zeit, um einen herrlichen Rafael. fo durchzuſägen, 
daß er den vordern Theil des Bretts, alfo das: Gemälde, ftehlen 
und nah England verfaufen fann, und malt’ dafür eine Copie 
auf den hintern Theil, wo Siegel, —— ꝛc. in Menge ſich 
noch befinden. 

Ferner: Ein Kunſthändler in Rom, ein glander von Geburt, 
verkauft dreimal eine Copie für das Original auf folgende 
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Weite. Er zeigt eine Earita son Guido, unbeflrittened Original 
auf Leinwand im Blendrahmen, bietet fie jehr billig, und bittet 
alsdann den Käufer, fein ‘Siegel binten auf die Leinwand zu 
brudenz diefe aber gehörte einer Copie an, welche unter dem 
Gemälde auf demfelben Blendrahmen fich befand. 

Solcher Züge fünnten wie noch viele anführen, um zu Bor 
ſicht in Bewahrung bed Beſitzes ſowohl ald in Bermehrung 
deſſelben durch Einfauf aufzufordern. Es fcheint ein .eigener Neiz 
in dieſer Richtung des Kunſthandels zu Tiegen, wie im Schmug- 
gen, Roßtauſchen und Wildern. Nur if bei Jenem bie Gefahr 
nicht fo drohend, der Gewinn bedeutender, und. durch den häufigen 
Wechſel des Aufenthalts. der. Leumund weniger gefährdet. Wenn 
aber. zwei veifende. Runfthäudler fich zugleich" in Einem Dete eins 
finden, fo. ſuche man fie zutraufich zu. machen und einen über 
ben andern abzuhören: man wird gewiß: Dinge vernehmen, über 
welche man ſich wundert. 

Was nun die Vertheidigungsmaßregein betrifft, durch welche 
man ſich gegen Uebertheuerung, Betrug und gegen Angriffe von 
unbewachten Seiten her ſchützen Tann, ohne bie Gelegenheit zu 
verfäumen, wirklich werthvolle Ermerbe gu machen, oder bag. 
Kaufen überhaupt kurzweg aufzugeben, — fo ift vor Allem höchſt 
wünſchenswerth, daß die Käufer, ſie mögen nun Liebhaber oder 
Kenner, Inſtitute oder Fürſten ſeyn, ſich zuerſt recht deutlich 
machen, in welcher der oben ‚bezeichneten Richtungen fie. ihre 
Sammlungen anzulegen gedenken. Um in allen Bädern zugleich. 
etwas zu jammeln, was zugleich vollſtändig glänzend und unter> 
richtend wäre, dazu ift feine Kaffe flarf: genug. .Vleherdem. hat 
ber Kunſthandel auch bei dem Einfaufen Den Uebelftend, dag man 
mit etatsmäßigen Summen beßhalb in Berlegenheit kommt, weil 
Gehegenheit zu wünſchenswerthen Erwerben fich. nie gleichmäßig 
barbtetet, und oft ganze Sammlungen, erfauft werben müfjen, um 
Ein werthvolles Bild: zu erwerben. Man Tann das, was mau. 
nicht behalten will, immerhin nachher wieder vertaufchen ober 
verkaufen, aber Die Hemmniß einer Etatseinhaltung wird ſtets 
ſtörend auf Anlegung jeder. Sammlung einwirken müffen. . 

‚ Wenn man firy auf einen beflimmten Zweig ber Kunft, und 
bes. Käufen auf einen gegebenen Zweck befchränft, ſo wird ‚man. 
offenbar. am befien fahren, am ſchnellſten zum. Ziele gelangen. 
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Freilich ruft Eine Kuuſtdieciplin die Betreibung oder wenigfkens 
bie nähere Kenminiß einer. andern oft gebieteriich hervor, und 
dieſes in unfern Zeiten. mehr als jez. dafür Tann man jebedh 
durch einen Niterarifchen Apparat zur Genlige ſorgen. 

Es fey uns vergönni, ein Beifpiel anzuführen. Tine hohe 
Schule befige eine Heine Münzſammlung und einige gefchnittene 
Steine aus deu verfchiedenen ‚Zeiten, in welchen biefe .Kuuft 
blühte. Hier tft num hinlänglih, wenn mit Schwefelpeften alles 
Borgügliche, anderwärts Vorhandene vor die Augen ber Zuhörer 
gebracht werben kann. ben fo erfegen Gypſe in Kunſtakademien 
bie antifen Marmore, und wir koͤnnen nicht umhin, den Wunfd) 
außzudrüden, daß durch wechfelfeitigen Austauſch ber Gypſe auch 
folche werthvolle Antifen nutzbar gemacht werben möchten, welde 
ſich einzeln zerftreut in Refivenzen befinden, welche Der Kunftjänger 
fetten befucht,, 3. & Madrid und Stocholm. ’ 

Die jungen, frifh aufblühenden Freiftanten von Nordamerika 
werben befler ‚fahren mit Anfchaffung fchöner Gypfe und alter 
Copien nach. berühmten Gemälden, als felbft durch den Erwerb 
bes Gallerie bes ‚verftorbenen Cardinals Feſch; denn dieſe gibt, 
trog einer feltenen Vollſtändigkeit, dennoch für fih ‚allein Teinen 
deutlichen Begriff von dem Hödften, was, die Kun. in Zeichnung, 
Eompofition und Farbe zu leiſten im Stande war. 

Wer leerſtehende breite. Wände verzieren will — gallerienartig, 
oder mit weifer Dekonomie ber Bilder — was wir für: bad Beſte 
halten — ber wird leichter zum Ziele kommen, als wer ſchöne, 
gut erhaltene Gabinetöfticde ſucht. Denn die. meilten Käufer 
gehören dem Norden Europa’s an, und dort ift der. Raum ber 
Wohnung Mein, der Tag meift trübe, das Bid muß demnach 
dem Auge des: Beihauerd nahe gerüdt feyn. Daher Die unges 
heuern Preife für reinlihe, gut erhaltene Niederländer auf allen 
Märkten. Man darf überzeugt fepn, daß, wenn Die Gallerie 
Feſch's vereinzelt verfauft werben ſollte, Der vorzüglichfte Erlös 
aus den Nieverländern derfelben eingeben würde. 

Sammlungen gefchnittener Steine, Münzen, Kupferſtiche und 
Handzeichnungen Finnen nur durch Zeit, Geduld und eine. durch 
Kenntniß des Fachs und beveite Getbmittel gehaltene Liebhaberei 
zu etwas Nambaften werden, wenn nicht Briten, wie die ber 
franzöfifchen Revolution und ber Kriege, den Käufer auf beifpiellofe 


Der Runihiandel in Dentfchland. s 


Weite begänftigen. Au mit den Gemälden iſt ed, wie mit den 
Brilfanten.: Das Bortrefflichfte wird fehr theuer bezahlt, und iſt 
gewöhnlich um fein Angebot feil, das Mittelguse findet. oft zu 
fehr bilfigen Preifen ‚feinen Käufer, und das Sans frißt beis 
nahe mit Gemwißheit das Kapital auf. 

Aber die meiſten Sammlungen in Paläſten find beinahe 
zufällig eniftanden, und kränkeln feld an dieſem Fehler ihres 
Entſtehens. Erworbenes, Ererbted, Familienbilder von guten 
Meiftern, zufällig Hinzugelommenes, vorübergehende Liebhaberei 
legen den Grund; oft dient ber Beſitz zu Verzierung bes Prunk⸗ 
gemachs, oft. zu einer KRunftlammer, zuweilen wird auf Dach⸗ 
räumen; oder: in verfallenden Landhäufern etwas entdeckt, was 
zu Vermehrung des Schages dient, Diefen will man nun weder 
fehmälern, noch vermehren; was im Inventar fteht, foll darin 
bieiben, zu zweckmäßiger Aufftellung fehlt meift Raum und Luft, 
zur Bermehrung Geld und Liebhabereis man bat von Allem Etwas, 
einiges Ausgezeishnete, aber vereinzelt und unbenützt, viel Mittels 
gut, forgfältig numerirt, regiftrirt und bei Erbfällen übergeben, 
oft mit herrlich klingenden Namen, nad der Angabe eines gefälligen 
Halblennerd. Nun denfe man fi eimen warmen Kunftfreund, 
einen gründlichen Kenner ald Befiter des Familienſchatzes. Er 
wird ihn höchſtens reinigen laffen und erhalten; was er aber 
vorher. befaß und nachher erwirbt, wird als fein Privatgut bei 
feinem Leben abgeſondert und wahrfcheintich ſchwer zugänglich 
bleiben, nad feinem Tode aber vererbt, vertheilt, verſchleudert 
werden. Er wird die endloſen Taxationen und Weitläufigfeiten 
mit. den Stammäveitern fcheuen, . ftatt an den Kunfiichägen Des 
Fideicommißvermögens eine mejentliche Aenderung vorzunehmen. 

Wo. aber Die erwähnten Rüdfichten nicht befteben, und wo 
man ernſtlich daran benft, eine vorhandene Sammlung zu vervoll⸗ 
ſtändigen, oder eine neue in ber eben angerathenen Beſonderheit 
der Richtung zu bilden, da dürften folgende Winfe nicht umviß- 
fommen feyn. 

Eine Sammlung antiker Bronten oder Marmore wäre jetzt 
ſelbſt in Rom ober Neapel. nur ſchwer und langſam, und außer⸗ 
halb biefer Punkte nur durch verftändbig geleitete Nachgrabungen 
in zerfalletten Städten und in Ländern zu bilden, m en en 
Ausfuhrverbot des Vorzüglichen beſteht. 
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Hetruriſche und großgriechiſche Bafen ‚Dagegen drohen durch 
ben nie geahnten Reichthum ber Nekropolen des füblichen Hetru⸗ 
viens beinahe zu fchnell Gemeingut zu werben. So entſtand z. 2. 
bie. tvefflihe Sammlung Mündend binnen weniger Jahre, und 
wie wir hören, fol eine ähnliche in Stodholm, aud ber Ber 
laſſenſchaft eines Parifer Kunfthändlers erworben, aufgeftellt 
werben. Auch Carlsruhe feheint eine. Sammlung in Diefem "ade 
m bezwecken. 

Münzſammlungen laſſen fi. ebenfalls leichter bilden, weil 
ber Markt ſtets verfehen ift, und eben jebt der Berfauf ber 
Doubletten des Wiener. Cabinets Gelegenheit zu Erwerben bietet, 
welche felten fich in. ie in dieſem dache finden 
mörhte. 

Zu Gemälden“ übergebenb, glauben wir die auf vielfährtge 
Erfahrung gegründete Bemerkung vorausfenden zu müſſen, daß 
in London und Paris ungleich: uohlfeiler . gefauft werde, als in 
Stalien und Deutfchland, „und daß. an den ‚genannten. Pläten 
größere. Auswahl, billigere Preife hefonders der Bilder gefunden 
warden, welche einer: Wiederherftellung bedürfen. Nur muß der 
Cinfäufer zugleich. gründliche Kenntniß: des Fachs beſitzen, grund⸗ 
ebrlich ſeyn und geduldig warten können. Cr muß nie auf die 
Namen des Katalogs, ſondern nallein auf das Bild ſehen, wie 
denn überhaupt. der Meiſter nur. in höchſt ſeltenen Fällen garantirt 
werden kann, und garantirt wird. Rathſam iſt ferner, daß bei 
Dem Verdacht kunſtvoller Reſtaurationen ein Kauf nur unter der 
Bedingung einer vorläuſtgen, in Gegenwart. des Käufers vorzu⸗ 
nehmendeu. Abnahme des Firniſſes abgeſchloſſen werde. Neue 
Eopien, ſie mögen fo Eunftvoll. als möglich das Alter des. Drigi- 
nals nachahmen, werden nun Ieicht daran 'erfannt, daß die Farbe 
unter dem Stiche: einer Nähnadel nicht. Tracht, ſondern weicht; 
aber es tft nicht dafür zu ftehen, daß auch bier ein, Mittel gefunden 
werben werde, der Farbenſchichte bald Die EIISEHOR: rn 
zu geben, 

. Die —— der uebermalungen, die Ergänzung des Feh⸗ 
lenden, die Uebertragung von Holz.:auf Leinwand, von einer 
ſchadbaften Leinwand auf eine neue, dad Reinigen vernachlaͤßigter 
Bilder. — alle dieſe Verrichtungen werben jetzt mit. ungleich mehr 
Fertigkeit, Umficht und Lift getrieben, als zu den Zeiten Goethes, 
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welcher die damals noch einzige Schule in dieſem Fache, bie zu 
Venedig, ſo trefflich befchreibt. Aber dennoch find Die vorzüglichen 
Keftauratoren noch immer dünne gefät, und es ift feine ber 
Ieichteften Aufgaben des Vorſtehers einer Bilderfammlung, zu 
entfcheiden, wem ein der Wiederherftellung bebürftiges Bild anver⸗ 
traut werben folle? 

Da ſo viele Regierungen und Vereine bie glüdlichen Friedens⸗ 
jahre zu Aufftellung und Veröffentlichung des Vorhandenen und 
zu Erbauung zweckmäßiger Dertlichfeiten für dieſelben benägen, 
fo dürfte die Bemerkung hier eine Stelle finden, daß man auf 
Raum für zufünftige Erwerbe benfen follte, indem Künfte und 
Kunſtſtudium fich ſtets mehr erweitern, und der Befchauer ſyſtema⸗ 
tifhe Ordnung der Gegenftände flets mehr verlangt; denn an bie 
Stelle enthuftaftifcher Tiebhaberei tritt ſtets mehr gelehrte Kennerfchaft. 

Auch fey im Vorübergehen bemerft, daß die zwedmäßigfle 
Seftalt wohl die der alten Thermen wäre, wegen — 
der von oben beleuchteten Rotunden und der Gallerien. 

Jedenfalls iſt es ſchon ein bedeutender Vorſchritt, daß man 
überall daran denkt, zu ſammeln, aufzuſtellen, nützlich zu machen. 
Bielleiht frommt die Sorge einer erfalteten, zum Hervorbringen 
wenig geeigneten Zeit einer Zufunft, welche den bildenden Künften 
günftiger ift, als die Gegenwart, 

Mögen die Anfänge diefer Sammlungen auch noch fo ärmlich 
feyn, fo fhüsen fie dennoch vor Berfchleuderung und Vernach⸗ 
läßigung; zuweilen wächst ihnen ein wohlfeiler Erwerb, ein Vers 
mächtniß, ein Geſchenk zu, das Intereffe wird wach erhalten, und 
man weiß doch wohin mit Gegenfländen, welche fonft ald raum⸗ 
verfperrend möglichft fchnell verfleigert oder gar vernichtet wurben. 

Es iſt für Regierungen, ftädtifche Behörden ꝛc. von dem 
größten materiellen Intereſſe, nicht nur daß fie Kunſtſamm⸗ 
ungen befisen, fondern daß biefe auch in oben erwähnter Weile 
am Leben erhalten werden, damit fie ſtets gerne wieder geſehen 
werden, weil fie etwas Neues und das Alte in gereinigter Form 
bieten, Wie oft hat fi die Dresdener Gallerie ſchon durch bie 
Mehreinnahme der indirekten Abgaben, durch den Aufenthalt fo 
vieler Reifenden bezahlt, welche in andern Städten nur umfpannen 
lafien! Wie viel gewinnt München dur die Schöpfungen feines 
Funftfinnigen Könige! 

Deutfche Bierteliapröfchrift: 1841. Heft II. Are. XIV. 6 
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Alles beginnt, einestheil in Maſſen anzufchießen, andern⸗ 
theits fich in feinen verfchiebenen Unterabtheilungen zu fondern. 
Die öffentlichen Bibliothefen werden mehr benüßt, aber der Ge⸗ 
lehrte Fauft nun nur nad feiner unmittelbaren Nothdurft. So 
die Runftfammlungen. Der Staat fol der Kunftfreund feyn für 
alte, wie der Kunftverein für neue Bilder. Es muß demnach 
Handel und Erwerb in Anſpruch genommen werden, und wenn 
bier mehr guter Wille ald Kenntniß, mehr bedeutende Ausgabe 
als reiner Gewinn fich barftellen, fo ift der Grund barin zu 
fuchen, dag nicht unabhängige, ehrliche Kenner benügt werben, 
fondern lediglich die, welche nah dem Staatshandbuch Diefes 
Seihäft jo nebenher belangt. 

Wir hoffen auf Nachficht, wenn wir die Mängel von Seiten 
ber Käufer, die Hanbelöweife von Seiten vieler Verkäufer mit 
derben Umriſſen dargeftellt haben. Es ift fo viel Löblicher Eifer, 
es find fo manche Geldfräfte vorhanden! jener wird nicht geleitet, 
diefe werben nicht benüßt, wie es feyn könnte und fepn follte. 
Die Klippen werden entweder nicht vermieden, oder man entſchul⸗ 
Digt fi mit ihnen, wenn man aus Trägheit nicht fih aus dem 
Hafen hinausbegeben will. 

8. 








Eine Deutfche 
Bereinsakademie der Wiffenfchaften. 
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Eine deutſche Vereins-⸗Akademie der Wiſſenſchaften? 
Etwa nad den Grundlagen des Zoll-Vereins gebildet, fo daß 
die Wiffenfchaften nach der Länge der Grenzen gegen das Aus⸗ 
land proportional von den einzelnen Staaten repräfentirt und 
bearbeitet, und die Ergebniffe mit der Regel de Tri nad) der 
Seelenzahl unter ihnen vertheilt würden?? Welcher Wahnfinn!. 

Ohne Scheu vor dem wegwerfenden Urtheile und ohne Furcht 
vor der und brobenden Berfpottung antworten wir mit klarer 
Stimme: ja, etwas in biefer Art. Wir bitten nur um einige 
Augenblide ruhigen Gehörs; und wenn wir vielleicht auch nicht 
Alle überzeugen von der Nüslichfeit und Möglichkeit der von und 
beantragten Maßregel, fo hoffen wir wenigſtens von den Gegnern 
am Schluſſe der Berhandlung mit ernfihaftem und wohlwollendem 
Gruße entlaffen zu werben. Und vielleicht gelingt es uns doch, 
bei Diefem und Jenem dad urfpränglide Staunen in Zuftimmung 
umzuwandeln. 

Der Entwicklung des Planes ſelbſt müſſen wir die Erörterung 
zweier allgemeiner Punkte voranfchidlen, weil eine Nichtüberein- 
ſtimmung über diefe allerdings fede Berathung über die Einzeln- 
heiten nutzlos und felbft unmöglih machen würde. Diefe find 
aber: erſtens, bie Feſtſtellung ber Vortheile, welche eine gut ein- 
gerichtete Akademie der Wiffenfchaften jebem in der Gefittung vor⸗ 
gerückten Bolfe verfpricht; Zweitens, die Auseinanderſetzung ber 
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Nachtheile, welche namentlih ung Deutfchen durch den bisherigen 
Mangel eines geiftigen und wiffenfchaftlihen Mittelpunfts zugeben. 

Was nun aber die Bortheile einer Akademie der Wiffenfchaf- 
ten betrifft, fo fey es vor Allem vergönnt, den Umfang eines 
folhen Inſtitutes genau feftzuftellen, wie wir folden für nützlich 
erachten, und wie er alfo im Folgenden immer angenommen wers 
den wird. Als Gegenftände der amtlichen Thätigkeit der Anftalt 
nehmen wir drei Wiffenfchaftsfreife an: Gefchichte und ihre Hülfs⸗ 
wiffenfhaften, namentlih Sprachkunde; Naturwiffenfchaften und 
Mathematik; Staatswiffenfchaften mit Inbegriff der Rechtswiſſen⸗ 
Schaft. Wir fchliegen alfo nicht nur, wie fih von felbft verftebt, 
die fämmtlichen bildenden und barftellenden Künfte aus, beren 
Drganifation eine Sache ganz für fih ift, fondern auch die Dicht 
fun. Wir fehen nämlich nidt ein, wie bie Dichtkunſt durch 
einen Berein von Dichtern irgend geförbert werden könnte, und 
vor einem Geſchmacksgerichtshofe, welcher der Nation vorjchriebe, 
was fie fhön finden dürfe und müffe, behüte ung ber Himmel. 
Man fehe die franzöfifche Akademie. Sie ift Tediglich nur ein 
Mittel zur Befriedigung von Eitelfeit und Intrigue, und wäre 
wohl ſchon längſt ganz eingefchhlafen, würde man fie nicht mit 
ganz fremdartigen Dingen, Bertheilung von Tugendpreifen und der⸗ 
gleichen, beauftragt haben. 

Allein für die drei genannten Wiffenfchaftskreife ift ein Verein 
ausgezeichneter Männer vom Sache, welche den Auftrag. und bie 
Möglichkeit einer ausfchliegenden Beihäftigung mit ihren Studien 
erhalten haben, von mehr als Einem bedeutenden Bortheile. 

Natürlich find wir nit der Meinung, daß bierunter Die 
gemeinfchaftlihe Ausbildung der Theorien und die kollegialiſche 
Entdeckung neuer genialer Beweisſätze oder bisher unbeachteter 
Thatfachen fey. Wir wiffen recht gut, daß diefe Art der Förderung 
bes menschlichen Wiſſens und Denkens nur von Einzelnen ausgehen 
fann, welche dazu von der Natur ausgerüftet und durch eigenen 
Eifer vorbereitet und im Zuge erhalten find. Häufig genug find 
ja ſogar ſolche Erweiterungen des bisherigen intelleftuellen Kapi⸗ 
taled unter bitterem Widerfireben der unmittelbarften Geiſtes⸗ und 
Wiffensverwandten durchzuſetzen. Wer kennt nicht die Verblendung 
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einer Afabemie hervorgeht, fo Tann ed nicht dem Bereine, ale 
ſolchem, zu Gute gefchrieben werden, fondern nur dem einzelnen 
Mitgliede. — Auch das fann und nicht beigehen, daß wir einer 
Akademie in theoretifchen Fragen ober über den Beweis geſchicht⸗ 
licher Thatfachen einen gelehrten Richterſpruch in Tester Jnuſtanz 
zufchreiben möchten. Wer würde fi um einen ſolchen Ausſpruch 
befümmern? Ind würde derjelbe die fragliche Behauptung gegen 
fpätere Widerlegung irgend ſchützen? Die einzige Wirkung Tönnte 
ein unfterblihes Gelächter über die Afademie felbft ſeyn. Endlich 
find wir nicht etwa (wie Luden) der Meinung, daß bie Afas 
bemie die Stellung bes Kultminifteriumd oder eines Kuratoriums 
der Univerfität einnehmen fol. Dazu halten wir fie für wenig 
befähigt, und es find im Staate fhon andere Organe hierfür 
vorhanden. — Die Vortheile ded Vereins Tiegen wo anders. 

Borerfi leuchtet ein, daß eine Prüfung angeblich neuer Thats 
fachen in den Erfahrungswifienichaften allerdings möglih, und 
ſelbſt in vielen Fällen fehr erfpriestih if. Die Akademie handelt 
bier als eine aus ben unterrichtetften und talentvollfien Männer 
des Faches zufammengefegte Kommiffion, und in dieſem Kalle iſt 
ihre Unterfuchung ber faktifhen Wahrheit der neuen Entdedungen 
von Bedeutung, ihre Ausfpruh von faſt unumftößlicher Entfchei- 
bung. Eine foldhe Feftftelung fann aber einmal in der Wiſſen⸗ 
fchaft fehr fördernd feyn, weil das wahre Neue dadurch fehneller 
befannt gemacht und beglaubigt, die Täufchung früher für immer 
befeitigt wird. Sodann ift fie für viele Fälle des praftiichen Les 
bens von Bedeutung. Die Negierung erhält 3. DB. dadurch eine 
Grundlage für ihre VBerwaltungsmaßregeln; fo bei Patenten, bei 
Belohnungen, bei Mafregein der Gefimdheitd- und ber Sicher 
heitspolizei. Man denfe an den vielfachen Gebrauch, welchen bie 
franzöfifche Regierung von der Parifer Akademie der Wiffenfchafs 
ten in biefer Richtung macht. Auch ift eine ſolche Prüfung von 
andgezeichneten Sachverfländigen nicht jelten für die Gewerbe von 
großer Bedeutung, fey es ald Warnung, fey ed ald Aufmunterung 
und Fingerzeig. 

Zweitens bat ein bauernder Verein für die Fortführung und 
Bollendung großer Sammelmwerfe entfhiedenen Nutzen. Ein ein» 
ziges Menfchenleben reicht hiezu nicht aus; und if vieleicht auch 
der Gegenfland nicht immer von ber Art, daß eine Kommiſſion 
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von Mehreren fich gleichzeitig mit Borbereitung und Bekanntmachung 
befchäftigen kann Cobgleih auch diefes häufig der Fall if), fo 
gewährt doch die Webertragung bes Unternehmens an eine Afa- 
demie theild eine Bürgfchaft für die wirkliche Fortführung, wie 
fie weber bei bloßen Privatvereinen, noch weniger bei unmittel- 
baren Regierungsaufträgen beſteht; theils die Möglichkeit einer 
Ueberwachung der Einhaltung des urfprünglichen Planes; theils 
endlich eine ununterbrochene Reihenfolge von Yortfegern aus ber 
Zahl ihrer Mitglieder, Die Akademien mögen in diefer Beziehung 
die Stelle jener gelehrten, jebt ausgeftorbenen, geiftlichen Korpora- 
tionen vertreten. 

Sodann ift eine Akademie beinahe die einzige, jeden Falles 
bie einzige quantitativ ausreichende, Möglihfeit, den Häuptern 
der Wiffenfchaft eine Stellung zu geben, in welcher fie ungetrübt 
durch Nahrungsforgen und ungeftört durch fremdartige und ihrer 
unwürdige Amtsgefchäfte der Weiterbildung ihrer Fächer obliegen 
können. Mit feltenen Ausnahmen, weldhe eben wegen ihrer 
Seltenheit nicht in Betracht kommen, find Gelehrte jetzt genöthigt, 
Profeffuren zu übernehmen. Sicher ift nun zwar feine Lauf 
bahn für den jungen Mann bildender, als die des akademiſchen 
Lehrers, indem alle poetifchen und profaifchen Gründe, welche einen 
Menſchen zu befonderer Anftrengung bewegen fünnen, ihn treiben, 
bie Amtsaufgabe aber ſelbſt ihn zur Abrundung, Klarheit und 
beftändiger Ergänzung feines Wiffens nöthigt: allein eben jo gewiß 
ihre Fortſetzung während der vollen Reife und gar im Alter 
für Leben und Wiffenfchaft verberblih. Die Wiederholung ftumpft 
ab; ber erlangte Beifall eines Halburtheilsfähigen Publikums 
macht laͤßig; das unmiderfprochene Reden gibt Selbftüberfhägung; 
big erſten Elementarfäge nehmen allmählig diefelbe Bedeutung an, 
wie bie feinften Spitzen der Wiffenfchaft, vielleicht ſelbſt eine 
größere. Wer dies nicht glauben will, noch felbft erfahren hat, 
betrachte bie alten auf dem Katheder abgeftorbenen Profeſſoren. 
Welch trauriger Anblick! Und fie waren Befferes werth, hätten 
Defieres Teiften koͤnnen. Dies aber ift ein augenfälliger Verluſt 
für die Nation, gegen welchen die, natürlich nicht unbedingt in 
Abrede zu ziehende, Möglichkeit einer trägen Behaglichkeit einzelner 
Alademifer nicht in Betracht kommt. Die große Mehrzahl folder 
ausgezeichneter Gelehrten wird das otium cum dignitate nur zu 
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gründlichen Forfhungen und zur felbfiftändigen Foͤrderung ihrer 
Wiſſenſchaft anwenden, Die Erfahrung fpricht dafür, vorausgeſetzt, 
Daß der ganz widerſinnige Fehler vermieden wird, bie Lehrſtühle 
mit Männern zu füllen, welche im praftiihen Leben thre Haupt 
befchäftigung haben, und die Wahl in die Afabemie nur als eine 
Eitelfeitsauszeichnung, ald einen gelehrten Orden, betrachten können 
und wollen. 

Berner hat natürlich Das kollegialiſche Zuſammenſeyn zahl 
reicher Gelehrter, vom welchen bie einen durch ihr Talent, bie 
andern dur die Maſſe des Wiſſens vor der ganzen Nation vor⸗ 
ragen, auch ohne gemeinfchaftliches Zufammenarbeiten einen für 
jedes Mitglied. mittelbar oder unmittelbar belebenden Einfluß. Alle 
leben in einer mit Ideen und Thatfachen gefehmwängerten geiftigen 
Atmofphäre, deren Cinathmung fie fich nicht entziehen Tönnten, 
felbft wenn fie wollten. Nothwendig wird ber Mapftab, mit 
welchem fie eigene und fremde Leiſtungen mefien, in folder Um⸗ 
gebung und Bergleihung größer. Sie Ieiften felbft Höheres, und 
fieden der Bildung des Volks im allgemeinen eine höhere Aufgabe 
in allen ihren Theilen, was denn nur nüglich wirken fann. Sogar 
die, unter Menſchen begreiflih nie fehlenden, Nebenbuhlereien 
und perfünlichen Abneigungen können ſolche Amtsgenoſſen nur ſtacheln 
und in Thätigfeit erhalten. Niemand wird läugnen, dag auf 
unfern Univerfitäten für Lehrer und Studirende dieſe Zufammens 
brangung von Kenntniffen und Anlagen ber verfchiebenften Art 
bedeutend fördernd if. Und Hier find Doch auf jeder Hoch⸗ 
ſchule immer nur einzelne fo fehr hervorſtechende Männer, wie 
man fie mit Recht in einer Nationalafademie alle vorausfegen 
darf. Oder, wer zieht den beiebenden Einfluß einer großen Stabt 
in Abreder Und doch find Hier ficher die congenialen geiftigen 
Elemente fehr diluirt und zerſetzt. Beſonders wirffam wird jenes 
Zufammenleben dadurch, daß in ber Regel mehrere audgezeid- 
nete Männer deſſelben Baches zufammen in einer Afademie find, 
etwa eine eigene Abtheilung berfelben bilden. Man fehe 3. B. 
Die glänzenden Sternbilder der Parifer Akademie der Wiffenfchaften 
oder der Infchriften! Es bedarf nicht erft einer Auseinanderjegung, 
wie befruchtend gerade eine ſolche Wechſelwirkung fowohl für 
Meifter felbft, als für Jüngere, welche fih an dem Umgange 
und dem Beifpiele derfelben bilden follen, mirten muß. Etwas 
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dem Achnliches haben ſelbſt unfere Univerfitäten nicht. Sind fie 
doch allzuglüktih, wenn fie Einen berühmten Chemiler, Einen 
folhen Botaniker, Orientaliften, Nationalöfonomen u. |. w. haben. 
Weitere bedürfen fie nicht, hätten auch nicht die Mittel für fie. 
Höchſtens find daneben noch untergeordnete Erſatzmänner ober 
Anfänger. 

Endlich ift die nicht geringfte Folge des Daſeyns einer Alfa- 
bemie das Streben, ſich des Eintrittes in folche würdig zu machen. 
Möchten wir auch nicht gerade die Löfungen der, gewöhnlid von 
ſolchen Gefellfchaften befannt gemachten, Preisfragen hoch in An- 
Ichlag bringen, weil folhe von Außen gegebene Arbeitsveranlafs 
fungen doch nur zufällig den eigenthümlichen Anlagen der Bewer: 
ber entfprechen, blos in biefem Falle aber von einem bleibenden 
Nugen für ihre Ausbildung und Auszeichnung find: fo ift doch im 
Allgemeinen für die gefammte geiftig höher firebende Jugend ber 
Nation die Ausficht der Erringung eined Lehnſtuhls von großer 
Bedeutung. Schon dies fann und muß bei Manchem für eine 
Lebensrichtung nad) einem body geſteckten geiftigen Ziele entfcheis 
den, daß eine Möglichkeit vorhanden ift, für die Vernachläſſigung 
des gemeinen Praktiſchen nicht Sorge und Spott, fondern ange: 
fehene Stellung und forgenfreie Muße zu erlangen. Iſt nun doch 
das ganze Beginnen nicht eitel Thorheit und Weltunfenntniß. So⸗ 
dann aber ift in der Regel unerläßliche Bedingung der Erreihung 
dieſes Zieles eine wirklich ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Stellung 
und Leiſtung. Gar Mander alfo wird ſich ungewöhnlich anftren- 
gen, um eine folde Stufe zu erreihen; und felbft wenn es nicht 
Allen gelingt, fi wirklich in entfchiedenem Grade hervorzuthun, 
oder wenn, was auch wohl möglich ift, nicht jeder ausgezeichnete 
Mann den verdienten Pla in der Afademie wirklich erhält, fo 
bleiben die Früchte der gemachten Anftvengungen Geſammtkbeſitz 
der Nation, | 

Diefe, mittelbaren und unmittelbaren, Vortheile erjcheinen 
nun fiherlih nicht ald unbedeutend, und fie mögen jedes Bolt 
zur Gründung und Erhaltung einer Akademie der Wiffenfchaften 
bewegen. Allein bei den eigenthümlichen Verhältniffen von Deutſch⸗ 
land fommen gerade für ung noch einige weitere Gründe hinzu, 
weiche eine deutſche Gentralafademie als befonders wünfchene- 
werth ericheinen laſſen. | 
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Bor Allem ift in das Auge zu faflen, daß Deutfchland Feine 
Hauptftabt hat, und dadurch eines geiftigen Mittelpuntts entbehrt. 
Sicherlich find die mancherlei Bortheile nicht zu verfennen, welche 
der anftatt eines ſolchen Zuftandes vorhandenen Verbreitung ber 
Bildung über die gefammte Oberfläche des Vaterlandes zur Seite- 
ſtehen. Deutfchland hat feine ftrahlende Gentralfonne; allein da⸗ 
gegen find auch die übrigen Theile nicht in ſchwarze Nacht vers 
ſenkt, fondern gleihmäßig wohlthätig erleuchtet. Selbft der Name 
und der Begriff ber Provinz,” welche die. Erlaubniß zu Gedan⸗ 
fen, Neigungen und zu Wohlgefallen erſt aus der Hauptſtadt 
erhielte, befteht nit, Man erlaubt fih in Stuttgart fo gut zu 
denken als in Berlin, in Gießen fo gut zu wiffen, als in Wien, 
man bat in Weimar befier gedichtet, ald in beiden großen Reſi⸗ 
denzen zufammen. Es ift ferner ganz unmöglich, daß die Gefits 
tung der ganzen Nation eine beftimmte fchiefe Richtung erhielte, 
oder mit Fäulniß angeftedt würde durch irgend eine Negierung, 
irgend einen verborbenen Fürften. Die Gedanfenfreiheit ift in 
Deutſchland ununterdrüddar. Aus einem fanatifch=dumpfen Lande 
flüchtet fie in ein vielleicht auf dem andern Ertreme befinbliches. 
Unmoͤglich fönnen alle beutfchen Regierungen zu gleicher Zeit furchts 
fam, unterbrüdend ſeyn; ein einziges gut vegiertes Land erhält aber 
das Feuer der Veſta. Weil feine Hauptflabt alle firebenden Män⸗ 
ner an fih reißt, wie der Magnetberg das ſämmtliche Eifen 
aus den Schiffen, fondern auch überall in den entfernteften Lands 
firichen und in den kleinſten Wohnorten bedeutende Köpfe und 
große Gelehrte beftehen, und von bier aus fih fo gut Namen . 
und Wirkſamkeit verfihaffen können, als in der größten unferer 
Städte, fo flürzt fih auch nicht Jeder, der etwas werben und 
leiften will, in den Strudel einer Kapitale, in welchem fo Manche 
an Gefundheit, Ehrlichkeit und Uneigennügigfeit Schiffbruch Teiden. 
Wir Deutihe dürfen ung keck rühmen, das am gleichmäßigften 
und allgemeinften gebildete Volk zu feyn. Selbſt die Engländer 
müſſen ung hierin nachftehen, da ihre Bildungsverbreitung nur in 
den über das Land zerftreuten Schlöffern der Ariftofratie zu fuchen 
ift, die unfrige aber namentlih den gefammten Mittelftand aller- 
wärts durchdringt. Bon dem franzöfiichen Bettlermantel, den Ein 
reiches Juwel nur noch jämmerlicher erfcheinen läßt, kann ohnedem 
feine Rede feyn. Und wenn etwa einmal Cwenn fie nämlich Bildung 
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haben werden) die Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika ſich unſern 
Zuſtänden nähern ſollten, ſo rührt dies aus denſelben Urſachen her. 

Alſo, Deutſchland hat Feine gemeinſchaftliche Hauptſtadt, und 
erfreut ſich dieſes Umſtandes in vielfacher Beziehung. Allein den⸗ 
noch ſind es keineswegs blos Vortheile, welche hieraus entſpringen. 

Einmal iſt nämlich unläugbar die Vertheilung der Bildungs- und 
Vorſchrittselemente über ein großes Land und unter vielen verfchies 
denen Staaten Schuld daran, daß fich auch in dieſer Beziehung nicht 
das klare Bewußtſeyn ber Stärfe und des Werthes bildet, welches 
der Nation beimohnen könnte und follte. Auch bier, wo wir es 
doch fo gar nicht nöthig hätten, gewöhnen wir und daran, ung in 
den eigenen Gedanken unterzuorbnen unter den angeblichen Borrang 
Fremder. Bei folchen fehen wir im Umfreife Einer Stadt, gele 
gentlich felbft im Umfange Eines Saales die ſämmtlichen berühms 
ten Männer beifammen. Natürlich macht dies einen Eindrud. 
Wir denfen nicht daran, wiſſen e8 wohl gar nicht, daß wir in Deutfch- 
land ganz Ähnlichen Ruhm und gleich hohes Verdienſt, vielleicht 
jeldft in überwiegender Zahl, entgegen ftellen könnten. Unfere 
Landsleute find nirgends vereinigt. Die Bertheilung und Ber- 
ftedung entzieht die Kenntniß unferer berühmten Männer felbft bem 
im allgemein gebilbeten Theile des Volkes. Der Sachſe weiß we: 
nig, vielleicht nichts, von einem ausgezeichneten Manne in Baben 
oder in Oldenburg; ber Berliner ift nur allzu geneigt zu wähnen, 
aller Geift und alles Wiffen Deutfchlands fey an der Spree ans 
füßig, während doch ficher außerhalb des Sandes eben fo tüchtige 
Männer wohnen, und fener fomit e8 leichter zu einer befchränften 
und hohlen Eitelfeit, als zu einem gefunden und befruchtenben 
Nationalftolze bringen Fann. Was aber die Deutfchen irgend hin⸗ 
dert, fih als Ein geiftiged Ganzes, ald Ein mächtiges und wich⸗ 
tiged Volk zu denfen und zu fühlen, dies ift ein Unglück im 
Innern und gegen Außen. Und man wolle biefe unfere Anficht 
nit für ein kränkliches Raffinement halten, und etwa glauben, 
das deutliche Bewußtfeyn, viele große Gelehrte zu befisen, werde 
Deutſchland einen geringen weitern Halt geben. Man fehe bie 
Franzoſen. Sicher haben fie nicht nöthig, fih auf die Bildung 
und das Willen der Maſſe viel zu gute zu thun; allein ber kon⸗ 
eentrirte Glanz von Paris, und hier wieder der Ruhm der Juſti⸗ 
tutsmitglieber, bringt ihnen bie fefte Ueberzeugung bei, daß fie an 
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der Spige ber Gefittung ſtehen. Iſt aber Jemand, welcher laͤugnen 
möchte, daß auch diefe Weberzeugung gar nicht unbedeutend beis 
trage zu dem franzöfiihen Gefühle der Unverträglichfeit einer 
fremden Herrſchaft und der Nothwendigkeit der eigenen Supres 
matie? Welch mächtiges Element aber dieſes Gefühl ift, darüber 
fann doch zu Feiner Zeit weniger Zweifel obwalten, als gerabe 
in der jeßigen. 

Dann fey geftattet, auch noch auf einen zweiten Nachtheil 
der Bertheilung und Zerfplitterung aufmerffam zu maden. Es 
ift ein befannter Satz in den Staatswiffenfchaften, daß mit ber 
Kleinheit eines Staats keineswegs auch alle Ausgaben in gleichem 
Verbältniffe abnehmen. Die Leiftungen für die Eiviltifte, für bie 
auswärtigen Geſchäfte, für die bewaffnete Macht find Teineswege 
zehnmal größer in einem zehnmal größern Staat. Manche mas 
terielle Staatseinrihtung würde nicht mehr Koften verurfachen, 
wenn fie auch für ein bei weitem beträchtlicheres Land dienen müßte, 
Die unvermeidliche Folge hiervon ift aber, daß für mande öffent 
lichen Zwede, welche in großen Reihen ohne Anftand und aus⸗ 
reichend beforgt werben, daß namentlich für Gegenftände von 
geringer unmittelbarer und materieller Dringlichkeit, fey ihre 
wirflihe höhere Bedeutung auch noch fo groß, in Kleinen Staaten 
nichts gefchehen Tann. Zu dieſen nicht erfüllten Staatszwecken 
gehört nun aber, wie begreiflih, faft zuerft die Förderung ber 
Wiſſenſchaft in ihren höhern Potenzen. Einer Seite find die Koften 
zu groß, anderer Seite ift ber unmittelbare praftifche Nutzen in fo 
engem Kreife vielleicht unmerklich. Man muß wirktich bier billig 
feyn. Welcher fichtbare Bortheil fönnte z. B. dem Fürftenthume 
Hohenzollern »s Hechingen davon zugehen, wenn es den erften deutſchen 
Chemiker in die Lage feßte, feinen Verſuchen fih ganz ungeflört zu 
widmen? Welchen Erfas für die Koften würde Tippe- Schaumburg 
haben von der Unterhaltung einiger berühmten Sprachforſcher, und 
wären fie die beiden Grimm? Kann man ber Heffen- Homburgifchen 
Steuerfaffe die Anfchaffung einer großen zoologifchen Sammlung 
und bie Gehalte eines Kollegiumsd von Zoologen zumuthen? Auf 
biefe Weife aber gefchieht von der Gefammtheit der Deutihen 
weit weniger für bie höchfte Stufe der Volksbildung, als von einer 
großen Nation gejchehen könnte und follte. Wenn auch etwa ba 
und dort durch die Mehrfachheit von Staaten an verichiedenen 
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Orten etwas eingerichtet iſt, während bei einem Geſammtſtaate 
nur Einmal für einen ſolchen Zwed geforgt wurde, und wenn es 
daher etwa fcheinen möchte, als finde dadurch wenigftens theilweife 
eine Ausgleihung mit der andermwärtigen gänzlichen Unterlaſſung 
ftatt, fo iſt diefe Superfötation wohl nicht hoch anzufchlagen, da 
e8 doch theilweife nur verfümmerte Leiftungen find, und jeden 
Falls nicht die gleihmäßige Befriedigung des allgemeinen Bebürfs 
niffes ins Auge gefaßt ift. 

Ein zweiter Hauptgrund, warum in Deutfchland eine gemeins 
Ihaftlihe, durch Menge und Höhe der Talente und Kenntniſſe 
imponirende Akademie der Wiffenfchaften befonderd wünſchenswerth 
ericheint, if die Wendung, welche unfere Literatur genommen bat 
und noch mehr zu nehmen droht. Wir werden, etwa mit Aus⸗ 
nahme der Betheiligten, feinen Widerfpruh finden, wenn wir 
behaupten, daß in der Iangen Friebengzeit eine Art von Schrift 
ftellerei üppig aufgeſchoſſen ift, welche Der Nation weder zur Ehre 
noch zum Bortheile gereiht. Wir meinen jene oberflächlichen, 
leichtfinnigen, kenntniß⸗ und überzeugungsiofen Erzeugniffe in allen 
Theilen des menfchlichen Wiffens, welche hundertweife von gewerb⸗ 
mäßigen Sfribleen, zum Theil völlig fabrifmäßig mit getheilter 
Arbeit, blos des Honorars wegen angefertigt und über alle Welt 
durch die raffinirteften Mittel verbreitet werden. Sie find beſtimmt 
für die halbgebildeten Stände, welche in der Ruhe und bei größe⸗ 
rem Wohlftand das Bedürfnig zu leſen ſich angeeignet haben; fie 
find aber gerade für diefe ein wahres Gift, indem fie fie nur im 
hohlen Raifonniren, in der flahen Biel- und Nichtswiſſerei und 
in einer falfchen Weltanficht beftärfen, anftatt fie wirklich zu unters 
richten und aufzuflären. Und wäre es nur das Vorhandenfeyn 
ber Erzeuger diefer Dinge, fo müßte man den Zufland als ein 
Uebel betrachten. Oekonomiſch nicht gefichert, intellektuell verkehrt 
und verflacht, ſocial tief ſtehend und nicht felten fittlih verwahrs 
lost, find dieſe Titerarifchen Baganten und Freibeuter fih und Andern 
eine Gefahr und Dual, Offenbar leidet die werthuolle, gebiegene, 
bleibende Literatur, und mit ihr die Achte Bildung des Volkes 
bierunter. Gute Werke haben es jeßt weit ſchwerer, ſich eine 
Bahn zu brechen und allgemein befannt zu werben; fie werben 
durch die Maflen des Unfrautes auf allen Seiten verſteckt und oft 
genug wirklich erflidt. Die Kameraderie forgt für das allfeitige 
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Anpreifen der Schriften ihrer Zunft; das wirklich Wertvolle wird 
gar nicht befprochen, fo daß der nicht felbft und genau Forfchende 
beinahe in den Glauben Tommen muß, nur in jenen beillofen 
Produkten beftehe die ganze geiftige Leiftung der Nation. Wer 
diefe Schilderung übertrieben finden möchte, erinnere fih an ben 
ſchnellen und bleibenden Erfolg der guten Werfe in der klaſſiſchen 
Zeit unferer Literatur, und vergleihe dann damit das Schidfal 
manches neuen Werkes yon ficher nicht geringerem Gehalte, Oder 
er ſehe fich perfönlih um in den Kreifen diefer Klaffe von Litera⸗ 
ten, und lerne ihre Fähigkeit und ihren fittlihen Werth Tennen. 
Natürlich glauben wir nun nicht, daß biefes Treiben ganz audges 
rottet werden könne durch die Stiftung einer beutfhen Gefammts 
Akademie der Wilfenfchaften. Die Urſachen Liegen zu tief; und fo 
lange namentlich eine fo große Ueberfülung in allen Zugängen zu 
den gelehrten Beichäftigungen und Stellen ift, wird ed an Men 
fhen nicht fehlen, welche zur Feder ihre Zuflucht nehmen, weil fie 
jene nicht erreichen können, zur eigentlichen Arbeit aber zu hoch⸗ 
müthig und träge find. Allein dennoch müßte das Vorhandenſfeyn 
einer folchen Akademie viel Gutes auch in diefer Beziehung fchaffen. 
Einmal würde die Nation deutlih vor Augen fehen, wer denn 
die wirklich berühmten, tüchtigen und nüglichen Schriftfteller find, 
und fie würde ſehen, wer hierzu nicht gerechnet wird. Es würde 
ein richtiger und ein imponirender Schäßungsmaßftab des Mannes 
und Schriftſtellers zu allgemeiner Beachtung aufgeftedt feyn. Schon 
dies müßte bei den zum eigenen UÜrtheile unfähigen Vielen eine gute 
Wirkung thun und Schiefes und Verkehrtes befeitigen. Dann aber 
würden fowohl die Befchäftigungen und Berhandlungen ber Ges 
fammtheit, als die Leiftungen ber einzelnen Afademifer (welche 
natürlih weit mehr die allgemeine Aufmerffamfeit erregen würden, 
als dieſelben Werfe von Bereinzelten und Nichtausgezeichneten) 
an eine fräftige, geiftige Kofl gewöhnen, und anflatt bes flachen 
Gerede der penuy-a-line men die Probleme des Denkens 
und Wiffens dem ganzen Publitum nahe legen. Es wäre bie 
Afademie ein immer fihhtbarer Fels im Gewäfler der Tagesliteratur 
und Kaffehausbildung, -ein befländig flammender Leuchtthurm für 
Verirrte. 

Endlich iſt noch auf ein drittes Bedürfniß aufmerkſam zu machen, 
welches nur durch eine allen deutſchen Staaten gemeinſchaftliche 
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Alademie der Wiſſenſchaften befriedigt werden Fönnte, nämlich auf 
die dadurch allen Regierungen und — unter den nöthigen Bedin⸗ 
gungen — auch betheiligten Privaten gegebene Möglichkeit, fi von 
völlig zuftändigen Sachkundigen Gutachten und Urtheil in ſchwieri⸗ 
gen Fragen der höhern Wiffenfchaften geben zu Taffen. Dan weiß, 
wie oft und zu welchem Vortheile die Parifer Akademie der Wiflen- 
fchaften von der Negierung zur Beurtheilung neuentftehender Pro⸗ 
bleme benügt wird. Die Gefundheitspflege, die Gewerbepolizei, 
die Einrichtungen für das Heer und für die Marine haben fchon 
den entfchiedenften Nutzen hieraus gezogen. Eben fo iſt es für 
Privaten, welche eine neue wichtige Entdeckung gemacht zu haben 
glauben, oder eine von der landesüblichen Gelehrfamfeit nicht zu 
beantwortende Frage aufwerfen müffen, von der höchſten Bedeu⸗ 
tung, einen Berein der erften lebenden Chemiker, Phyſiker, Mathe⸗ 
matifer befragen zu Tönnen. Ein Tribunal diefer Art befteht nun 
aber nirgends in Deutfchland, und namentlich find kleinere Regie: 
rungen, welche fomit über einen geringern Umfang von Intelligenz 
verfügen können, häufig ganz verlaffen. Wir haben gar manche 
Lüden in den widtigften Theilen unferer Polizetanftalten gerade 
diefem Mangel zuzufchreiben. — Allerdings handelt es ſich hierbei 
bauptfächlich von naturwiffenfchaftlichen Fragen; allein auch bie 
Benugung der Häupter der focialen und gefchichtlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten läßt ſich für intereſſante Fälle denken. 

Dies die befondern Gründe, welche neben den überall vor. 
handenen gerade für die deutfchen Verhältniffe eine Nationalafas 
demie der Wiffenfchaften wünfchenswerth erfcheinen Yaffen. Und 
es ift dabei wohl zu bemerken, daß die Befriedigung dieſes Bes 
bürfniffes keineswegs die oben hervorgehobenen Vortheile einer über 
das ganze Land verbreiteten Bildung neutralifiten würde. Diefe 
beftünde ungeftört daneben, indem die Urfachen derfelben, Die poli⸗ 
tifche Zerklüftung und die Daraus hervorgehende große Anzahl von 
Haupiſtädten, freien Städten, Univerfitäten immer bliebe, durch eine 
Akademie feine Kapitale entflünde, welche Alles verſchlänge. Wir 
behielten die Bortheile des jetzigen Zuſtandes und würden die einer 
geiftigen Bereinigung dazu gewinnen. 

Allein, hören wir und einwenden, wozu bedarf ed neuer 
Einrichtungen und Plane? find denn nicht bereits die Akademien 
der Wiffenfchaften in Berlin und in Münden vorhanden? Sind 
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nicht in beiden ausgezeichnete Mitglieder? — Sicherlich; allein 
zwei Worte werden zeigen, daß diefe Anflalten nicht genügen 
fonnen, wie fie denn auch wirklich die oben ausgefprochenen Bes 
dürfniffe bis jegt nicht befriedigt haben. 

Preußen und Bayern find allerdings (mit Ausnahme Oeſter⸗ 
reihe, welches aber bei der vorliegenden Frage bei feiner abges 
ſchloſſenen Bildungspolitif und feiner zufammengefeßten Nationalität 
zar nicht in Betrachtung Fommt) die beiden größten beutfchen 
Staaten, und haben fomit relativ Die meiften intellectuellen und 
wirthſchaftlichen Mittel zur Errichtung und Erhaltung eines großen 
wiſſenſchaftlichen Bereind. Auch ift es nicht eben ungünftig, daß 
Ne Hauptſtadt des einen Staates in Norbdeutfchland, die andere 
n Sübbeutfchland if. Allein mit alle dem find Diefe Akademien 
ch nur, im Verhaͤltniß zu ganz Deutfchland, Provinzialanftalten. 
Ihre ordentlichen Mitglieder find nur aus dem Lande felbft, um 
ht zu fagen, nur aus der Stadt felbf. Das ganze übrige 
Baterland nimmt feinen Antheil daran. Daraus folgt nun nicht 
nur, daß Feiner dieſer Vereine an Zahl feiner Mitglieder imponirt, 
enden auch, daß mander Mann im fonftigen Deutfchland ſitzt, 
velder in feinem Fache mindeftens fo hoch als Jever fteht, welcher 
jerade in Preußen oder in Bayern, richtiger gefagt, in Berlin 
der München, diefen Zweig bes Wiſſens bearbeitet. So lebt 
hauß in Göttingen, Liebig in Gießen, H. Mohl in Tübingen, 
tüppell in Frankfurt, Schloßer, Rau oder Mittermaier 
n Heidelberg, Gefenius in Halle, Laßen in Bonn u. f. w. 
son einem Einfluffe der beiden Afademien auf deutfches Leben 
nd Wiſſen im Allgemeinen, fo etwa, wie das franzöfiiche Inſtitut 
mauf Franfreih, ja wie ihn daſſelbe vielleicht ſelbſt auf une 
usübt, wird Fein nüchterner Dann reden. Wir wollen venfelben 
icht zu nahe treten; fie find und Ieiften, was fie fönnen: allein 
ieſes eben if nicht das, was als genügend und wünfchenswerth 
rſcheint. 

Geſellſchaften, wie die Göttinger Societät der Wiſſenſchaften, 
er die Erfurter Akademie der nützlichen Künſte u. dgl., kommen 
— in der hier beſprochenen Rückſicht gar nicht weiter in 
etracht. 

Allein — und mit dieſer Frage kommen wir allerdings zur 
auptſache — auch dieſes Alles zugegeben, wie wäre in Deutſchland 
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die Errichtung einer großen Nationalafademie der Wiffenfchaften 
möglih? Beſteht doch der Bund, felkft wenn Defterreih aus 
den angeführten Urfachen befeitigt bleibt, aus fiebenunddreißig 
Staaten? Und wie if es denkbar, daß fich dieſe zu einer blei- 
- benden Einrihtung diefer Art vereinigen follten? Wie find 
namentlich die vielen ganz Fleinen Staaten im Stande, ihr geiſti⸗ 
ges Contingent immer zu ftellen? 

Wir verbergen und natürlich nicht, daß die Sache große 
Schwierigkeiten bat; auch glauben wir gerne, daß unfer Plan 
den Meiften anfänglich ertravagant vorkommen wird. Allein wir 
meinen doch, daß eine vernünftige Einrichtung möglich iſt; und 
wir meinen bies um fo mehr, als ſchon weit Schwierigeres in 
Deutfhland wirflid zu Stande gefommen if. Man denke nur 
an das Reichskammergericht; an die Gefammtuniverfität Jena; 
an mande der jeßigen Heereseinrichtungen des Bundes; vor Allem 
an den Zollverein. Sicher hätte man Den, welcher dieſen un- 
fterblihen Gedanfen vor einigen Jahrzehnten in feiner jetigen 
Entwidlung vorgefchlagen hätte, für einen Schwärmer ohne 
Menihen- und Weltfenntniß erklärt. Und doch befteht der Verein 
jest, und macht fich täglich unentbehrlicher. — Es fey ung daher 
immerhin erlaubt, erfi die allgemeinen Grundfäge aufzuftellen, 
welche die Möglichkeit einer folchen Anftalt zu bedingen feinen. 
Auf fie wollen wir dann die Borfchläge über die Einrichtung 
folgen laſſen. 

Als Grundgedanke tft, unferes Bedünfens, der Sag feflzu- 
halten, daß alle deutſchen Staaten, von Preußen bis zu Liechten- 
ftein, fowohl an den befondern Bortheilen, ald an dem Aufwande 
verhältnigmäßig gleihen Antheil zu nehmen haben. Erſteres 
erfordert ſowohl die Klugheit als die Billigkeitz letzteres ift nur 
ein Folgeſatz aus erfterem. Als Bortheil aber ift nicht nur Das 
Recht zu betrachten, von der Gefammtafademie vorfommenden 
Falles Anfiht und Prüfung einer Regierungsangelegenheit zu ver- 
langen, fondern namentlid auch der Anſpruch, an ver Zahl der 
Stellen in der Afademie einen verhältnigmäßigen Antheil für ihre 
Unterthanen zu verlangen. ine Befchränfung in erflerer Bes 
ziehung, fo etwa, daß nur bie großen Staaten ein Recht der 
Benützung hätten, wäre eine verlegende Zurückſetzung ber kleinern 
und ein ficheres Mittel, fie von der ganzen Sache ferne zu halten. 
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Die verhälinigmäßige Bertheilung der Mitglieder aber iſt nöthig, 
theild im Intereſſe der Akademie felbft, daß nicht eine zufällig 
entichiedene Mehrheit von Landsleuten fih nur aus den Stamm⸗ 
verwandten ergänze, unter Zurüdfesung höhern anderwärtigen 
Berbienftes, theild zur Erhaltung der fortdauernden —— 
und Leiſtung auch in den kleinern Staaten. 

Allerdings erfordert dieſer Grundgedanke nähere Beſtimmun⸗ 
gen, ſoll er nicht zu unmoͤglichen oder abſurden Folgerungen 
führen. Daher iſt einmal eine genaue Beſtimmung der Art von 
Fragen nöthig, über welche ein Gutachten eingeholt werden dürfte. 
Leicht könnte ſonſt, namentlich von Seiten der kleinen Staaten, 
welche weniger über eigene hochintelligente Behörden zu verfügen 
haben, die Akademie durch fremdartige Geſchäfte erdrückt werden. 
— Zweitens kann die Vertheilung der Mitglieder unter die ein⸗ 
zelnen Staaten nicht in der Art geſchehen, daß jeder auch von 
den kleinſten immer wenigſtens Einen Gelehrten aus der Zahl 
ſeiner Unterthanen in der Akademie hätte. Nicht nur würde die 
Geſammtzahl der Akademiker, wegen des proportionalen Anſpruches 
der großen Staaten, ins Lächerliche gehen, ſondern es könnten auch 
ſolche kleine Staaten, wie fie nun einmal in Deutſchland beſtehen, 
unmöglich immer einen paſſenden Gelehrten beſitzen. Die Afades 
mie würde bei folcher Einrichtung eine colluvies obscurorum 
virorum, anftatt ein ftrahlender Verein des Höchften, was bie 
Nation an Talenten und Kenntniffen befist. Hochkomiſch würden 
bie Befegungen namentlih dann ausfallen, wenn — wie bei 
diefer Bertheilung fait nothwendig wäre — jeder dieſer Fleinen 
Staaten immer ein beflimmtes Fach zu rvepräfentiren hätte, 3. D. 
alfo Walde immer einen Phyſiker, Lippe» Detmold einen Orien⸗ 
taliften, Neuß ältere Linie einen Altertbumsforfcher und Anhalt 
Köthen einen Pflanzenanatomen aus feinen Angehörigen zu ſchicken 
hätte. Welche herrliche Ausficht für die Hofapothefer oder Die 
Rectoren der betreffenden Iateinifhen Schulen! Offenbar läßt fich 
der Zwed der Vertheilung auf eine vernünftige Weife nur dann 
erreichen, wenn große Staatengruppen gebildet werden, deren 
jeder eine Anzahl von Akademikern zufällt, fo daß bei einer Er⸗ 
fedigung ein Gelehrter aus ihrem Gefammtumfange (und nidt 
gerade aus einem befondern einzelnen Staate) zu wählen wäre. 


Unter mehreren Millionen ift mit Sicherheit immer ein der Stelle 
Deutſche Vierteljahrsſchrift, 1841. Heft II. Nro. XIV. 7 
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nicht Unwürdiger zu finden; und wenn es auch allerdings richtig 
ift, daß bei dieſer Wahlart ein noch ausgezeichneterer Mann des 
erledigten Faches in einer ber jebt nicht zur Wahl berechtigten 
Staatengruppen Fünnte übergangen werden müſſen: fo ift dies, 
da ed fpäter an ihn kommen wird, ein Eleineres Uebel, als eine 
Zurüdftoßung aller kleiner Staaten. Daß fih bei Bereins: 
Geftaltungen nicht jeder Uebelftand vermeiden läßt, und aus dem 
Ganzen Teichter zu fehneiden ift, ald Mofaif zu machen, weiß 
Jeder. Die Aufgabe ift deshalb nur die, unter den gegebenen 
Umftänden das Mögliche und doch noch Zureichende einzurichten. — 
Was endlich drittens die Geldbeiträge der einzelnen Staaten 
betrifft, fo können und follten dieſe immerhin nach dem Verhält- 
niffe der Volkszahl geleiftet werden. Wenn die Afademie für 
bie Bildung aller Deutfhen von gleihem Nuten ift, fo ift eine 
gleihe Beitragspfliht auch billig. Freilich müßte duch genaue 
Beſtimmungen bie vichtige Einhaltung der Zahlungen gefichert 
werben. So lange der Zollverein befteht Cund hoffentlich wird er 
nie wieder aufhören, fondern vielmehr über ganz Deutfchland fid 
erfireden), wäre eine ſolche Einrichtung TYeicht zu treffen durch 
Abzug an dem Zollantheile jedes Staates. 

Ein zweiter Hauptfaß feheint ebenfalls einleuchtend. Es iſt 
bie Forderung, daß fich Feine einzelne Regierung der Afademie 
bemächtigen oder überhaupt einen Einfluß auf fie ausüben darf. 
Wäre dem fo, fo würden bie übrigen Staaten ſich alsbald ver- 
nachtheiligt erachten, und es flünde dann die Auflöfung des Ganzen 
in naher Ausfiht. Ueberdieß Fönnte je nach den Umftänden bie 
wiffenfhaftlihe Wahrheit und Unbefangenheit unter ſolchem Ein; 
fluffe Teiden. Die Aufrechterhaltung dieſes Sates aber wäre durch 
zwei Maaßregeln bedingt. — Vorerſt müßte die Wahl neuer 
Mitglieder lediglich von der Akademie ſelbſt vorgenommen werden, 
ohne alles Vorſchlags⸗, Ausſchließungs- oder Beſtätigungsrecht 
irgend einer Regierung. Natürlich könnten auch ſchlechte Wahlen 
vorkommen. Cotterien und wiſſenſchaftliche Parteiungen dürften 
dann und wann den rechten Mann zurückſtoßen zu Gunſten minder 
verdienter Anhänger. Allein theils würde hiergegen auch ein 
Regierungseinfluß kaum wirken, theils würde dieſer andererſeits 
nicht immer ohne dieſelben üblen Folgen ſeyn, ſomit die Quelle 
des Uebels nur ändern, nicht aber verſtopfen. Allzu unpaſſende 
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Wahlen aber, welche ein Beto unbedingt erforberten, dürften doch 
von einer foldhen Corporation und im Angefichte der öffentlichen 
Meinung von ganz Deutfchland nicht oft zu fürdten ſeyn. — 
Sodann wäre bie Afademie nicht. in eine der Hauptfläbte zu legen. 
Hier wäre ein außergefeglicher, allein deshalb nicht minder wirks 
famer Einfluß unvermeidlich. Ueberhaupt Fönnte ein folcher 
Aufenthalt nur mannigfache Abziehungen von dem eigentlichen 
Zwede zur Kolge haben. Der Aufenthalt in einer größern Stadt 
wäre freilih anftändig und foͤrderlich, allein glücklicherweiſe bietet 
Deutſchland foldhe Städte auch außerhalb der Zahl der Nefidenzen. 
Nürnberg z. B. wäre ein ehrwürdiger und ruhiger Si. Bor » 
Allem aber dürfte Frankfurt dazu paſſen. Hier wäre von Regie 
rungseinfluß Feine Rede. Die Stadt ift groß, lebendig, mit 
wiſſenſchaftlichen Anftalten wenigftens für den Anfang ausgerüftet; 
Des Beſuches von Fennenswerthen Fremden ift faft mehr als genug. 
Als ein fchöner Verein aber erfchiene es, wenn neben den Stell- 
vertretern der politifchen Macht in Deutfchland die Häupter feines 
geiftigen Lebens das Gefammtvaterland verförperten. Als einziger 
Nachtheil Eönnte etwa ber theurere Aufenthalt in der Geldſtadt 
angefeben werden. 

Verhalte ed fih nun aber mit der Wahl des Drted, wie 
ihm da wolle, fo müßte unter allen Umfländen als dritter wefent- 
licher Sag die Forderung aufgeftellt werden, daß die Mitglieder 
der Afademie zu Feiner andern Dienftleiftung, ald der in dem 
Bereine felbft, benügt werden dürfen. Darin eben befteht ber 
Hauptoortheil einer folchen ganzen Anftalt, daß bie ausgezeidh- 
netften Gelehrten in Muße ſich ihrer Wiffenfchaft widmen koͤnnen, 
ohne durch Geſchäfte, welche Andere eben fo gut, wo nicht 
befier, verfehen würden, abgehalten ober abgeflumpft zu wer- 
ben. Und Dies ift eine der fchlechteften Seiten unferer 
jeßigen Zuftände, daß wir in ber Regel folhe Männer zu 
Profefforen mißbrauchen. Die Stelle müßte unvereinbar feyn 
mit jeder andern im öffentlihen Dienfte. Hiervon hätte man 
namentlich auch den Bortheil, daß fih nicht vornehme Män- 
ner aus Eitelfeit eindrängen und den verdienten und nüßs 
lihen Gelehrten die Stellen wegnähmen. Freilich wäre ein 
ganz amnftändiger Gehalt der Afademiker in dieſer Voraus⸗ 
fegung unerläßlih. Reſidenz wäre Verpflichtung, natürlich mit 

7 * 
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Ausnahme von wiffenfhaftlihen Reifen und gehörig gewählten 
Ferien. . 

Dies die Grundgedanken über die Einrichtung. In ein 
zeiner Anwendung aber würden fie etwa folgende Organifation 
ergeben: 

1) Die deutfche Gefammtafademie der Wilfenfchaften zerfällt 
in drei Abteilungen: für die Gefchichte, die Naturwiffenfchaften 
und die Staatswiffenfchaften. Jede berfelben theilt ſich wieder in 
mehrere Sectionen, und zwar: die Abtheilung für Gefchichte in 
eine Section für Sprachforſchung, beftehend aus zehn Mitglies 
dern, eine Section für Gefhichte, aus fünf, und eine Section 
"für Alterthumskunde, ebenfalls aus fünf Mitgliedern; die Abthei- 
Yung für Naturwiffenfchaften: in eine Section für Mathematif, 
eine für Phyſik und Aftronomie, eine für Chemie, eine für 
Geognoſie und Mineralogie, eine für Botanik, endlih eine für 
Thierfunde, jede dieſer Sectionen mit fünf Mitgliedern beſetzt; 
endlich die Abtheilung für Staatswiffenfchaften: in eine Section 
für Rechtswiſſenſchaft, aus zehn Mitgliedern, eine für Volkswirth⸗ 
fhaft, und eine für Staatenfunde, die beiden letzten aus je fünf 
Mitgliedern beftehend, 

Anmerfung Daß die Zahl der Sectionen fowohl, als die ihrer 
Mitglieder möglichft gering angenommen ift, zeigt ſchon ein Vergleich mit 
andern Akademien, 3. B. mit dem franzöfifhen Inftitute. Allein wir 
wollten uns vor Allem, was übertrieben erfcheinen könnte, hüten. Die 
doppelte Etärfe wird den Sectionen der Sprachfunde und ded Rechtes 
beigelegt, weil fonft eine Vertretung der verfchiedenen Theile der Philo: 
logie, als der deutfchen, orientalifhen und Elaffifchen, eben fo wenig 
möglich wäre, als die des fo verfchieden verzweigten öffentlichen und 
Privatrechtes. — Nichts würde übrigens hindern, verfchiedene Sectionen 
zu gemeinfchaftlichen Arbeiten erforderlihen Sales zu vereinigen. Gleich: 
zeittger Siß in verfchiedenen Abtheilungen oder Sectionen wäre dagegen, 
wegen des kaum zu vermeidenden Mißbrauches und der Verkürzung der 
Anftrebenden, ganzlich zu unterfagen. 


2) Zum Behufe der Wahlen ift Deutfhland (mit Ausnahme 
von Defterreih) in fünf Kreife gebradht, alle fo gleich als thuns 
lich Hinfichtlih der Seelenzahl. Aus jedem diefer Kreife iſt ein 
Mitglied in jede Section Cin die doppelten je zwei) zu wählen, 
und beim Abgange immer wieber aus demſelben zu ergänzen. 
Den Borfhlag macht die betreffende Section, die Wahl aber felbft 
wird vorgenommen von der gefammten Abtheilung. Eine Mehrzahl 
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von zwei Dritttheilen der Mitglieder in den beiden andern Abtheis 
Iungen hat ein Beto. 

Anmertung Ein Vorfhlag zu diefer Kreideintheilung wäre z. 3. 
folgender: Die öftlihen Provinzen des preußiihen Staates zwei Kreife; 
Bayern, Württemberg, die Hohenzollern und Kiechtenftein, der dritte 
Kreis; Baden, die Heffen, Frankfurt, Naffau und die weftlichen preußi: 
fhen Provinzen, der vierte Kreis; alle übrigen mittel- und norddeutfchen 
Staaten, der fünfte Kreid. Natürlich laſſen fih auch andere Zuſammen⸗ 
feßungen denfen. Nur ift fo viel einleuchtend, daß die Zahl der Kreife 
fo beftimmt werden muß, daß fie rein aufgeht in die Zahl der Mitglieder 
der einzelnen Sectionen der Akademie. 

3) Mle zehn Jahre ernennen die Regierungen der fünf 
Kreife je für jeden derfelben einen Commiffär zur Bifitation der 
Afademie. Gegenftand der Unterfuhung ift die Einhaltung der 
ftatutenmäßigen Beftimmungen über die Wahlen, die Nefidenz der 
Mitglieder, die Erledigung der aufgetragenen Geſchäfte. Die 
Commiſſion hat unbefchränfte und Feiner Ratification der Regie⸗ 
rungen bedürfende Vollmacht zur Abftellung der Mißbräuche. Der 
Drud aller ihrer Verhandlungen ift geboten. ' 

4) Jedes Mitglied erhält (6000 fl.?) Gehalt, zu zwei 
Dritttheifen fir, ein Dritttbeil ald Sitzungsgeld. Der Vorſtand 
jeder Sertion (2000 fl.) Zulage; der Borftand jeder Abtheilung 
(4000 fl.) weiter. Außerdem ift der Akademie für ihre Samm⸗ 
ungen und Berfudhsanftalten eine Summe (100,000 fl.?) bes 
willigt, welche mit zehnjührigem Budget in einer Gejammivers 
fammlung unter die verfchiedenen Snftitute vertheift wird. Es 
werden bie Beiträge der einzelnen Staaten in eine gemeinſchaft— 
liche Kaffe einbezahlt. Die Jahresrechnung wirb öffentlich befannt 
gemadt. 

Anmerkung. VBorfiehende Summen als zugeflanden angenommen, 
würde fich eine Gefammtausgabe von etwa 550,000 fl. ergeben, oder je 
auf eine Million Einwohner 20,000 fl. Wäre died nun eine für Deutſch⸗ 
land unerfhwingliche, eine mit dem wahrfcheinlihen Nußen der Akademie 
im Mißverhältniffe ftehende Laft? Und felbft wenn man (wie nad der 
Wahl des Sitzes der Akademie wohl fepn koͤnnte) die Gehalte nicht hoc 
genug fände, fo würde eine Vermehrung derfelben um einige Taufende 
immer noch die Grenze des Möglihen und Vernünftigen fiher nicht 
erreihen. Man überfehe dabei namentlich nicht, daß die bisher beftan- 
denen Provinzialakademien füglich eingehen, und dadurch wenigftend für 
die zu den größten Beiträgen -pflichtigen Staaten bedeutende Erfparnifle 
fih ergeben koͤnnten. 
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5) Für die ſtatutenmäßige Ordnung und Geſchäftsbeſorgung 
ſorgt zunächſt der Vorſtand der Section; in wichtigen Dingen die 
Verſammlung der fämmtlichen Sectionsvorſtände unter der Leitung 
des Abtheilungsvorſtandes; in Tester Inftanz und bei Lebensfragen 
die Geſammtheit der Sectionsvorflände unter gemeinfchaftlicher 
Leitung der drei Abtheilungsvorfände, Die Berfammlung aller 
Afademifer kann ein Mitglied fufpendiren oder ausfchliegen. — 
Im Berhältniffe nah Außen handelt der im Dienfte ältefte Ab⸗ 
theilungsvorftand als Vertreter der Afademie 

Anmerfung Bei dem Mangel einer über die Afademie gefekten 
Regierungsgewalt ift die Einrichtung einer Fräftigen Disciplinargewalt im 
Innern der Anftalt felbft ganz unerläplid. Mißbrauch durch allzu große 
Strenge und Willtür ift kaum zu beforgen; das gemeinfhaftliche Intereſſe 
ift dagegen. Eher könnte Schlaffheit zu fürchten feyn. Die unter 3. vor: 
gefchlagene zeitweife Vifitation dürfte aber die Möglichkeit einer Abftellung 
wenigftens der auffallendften Mißitände geben. 

Doch genug des Riffes und Ueberſchlags zum Luftfchloffe. 
Käme ed je zur Ausführung, fo würde es an Baumeiftern nicht 
fehlen, welche Bis int die feinften Einzelnheiten das Gebäude ents 
werfen fünnten, unfere Skizze ale erften rohen Entwurf bei Seite 
werfend. Wir wären deffen gerne zufrieden; ift e8 ung Doch nur 
um die Erweckung des Gedanfens zu thun gemwefen. — Iſt nun 
aber diefer Gedanfe ein gefunder, ein ausführbarer? Sind die 
Nachtheile der jesigen Zuftände fo, wie fie und erfcheinen; wären 
die Bortheile der angerathenen Aenderungen bie von ung vers 
heißenen? Wird fich die öffentliche Stimme der Sache bemädhti- 
gen, und tft bei den deutfchen Negierungen fo viel Theilnahme 
an der höhern Bildung der Nation, daß fie etwad Neues, mans 
nigfah Schwieriges und mit Ausgaben Berfnüpftes zu deren 
Förderung unternehmen würden? Sind namentlich alle Negies 
rungen in diefer Stimmung und Richtung? 

Wir wiſſen es nicht. Nichts ift gewiß, als dag Deutichland 
Männer befigt, welche mit Ehren in den gelehrten Areopag ein- 
treten Fönnten. Bleibt aber Alles beim Alten, werden unfere 
Anfihten und Borfchläge für unpraftifch erklärt, fo nehme mar 
das Vorſtehende wenigftens — als eine guigemeinte Phantaſie!“ 


— — —— 
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welthifterifh und in feinem Verhältnife zur deutſchen 
Hationalität. 





Es gibt Momente in dem Entwidlungsgange der Menfchheit, 
welche längere Zeit unbemerft und unbeadhtet ihren ſtillen Vor⸗ 
bereitungsgang durchmachen, um dann, wenn ihre Zeit gefommen, 
mit überrafchender Gewalt hervorzutreten, und erneuernd und ums 
geftaltend in die Weltgefchichte einzugreifen. Unter dieſe gehört 
auch das Miffionswefen, das fehliht und unſcheinbar in flils 
ler Geiſtesmacht überall feine Fäden anfnüpft und immer mehr 
Boden gewinnt. 

Aber wer beachtet e8? — Die Wiffenihaften fehreiten in uns 
geheurem Maßftabe vorwärts, und in ſtolzem Lebermuthe fett fich 
bie Philofophie auf den Thron, die Induftrie erweitert ihre Gebiete 
mit Rieſenmacht, und der Handel greift mit feinen gewaltigen 
Armen über die ganze Erde hinz Weltkrieg oder Weltfriede ift bie 
große Frage, welche die Gemüther in allgemeiner ängftlicher Span» 
nung erhält; wer hätte da noch Zeit und Luft, Die unbebeutenden 
Berfuhe einiger Schwärmer, das chimärifhe, verfehlte Unterneh« 
men einer Sefte zu beachten? 

Seltfame Berirrung des menfchlihen Herzens! Man erfennt, 
man preist die Kraft und Hoheit des Chriftenglaubeng, wie er 
von feher an den demüthigsgroßen Heldengeftalten der Kirche ers 
Schienen ift, aber man will fie nur in der Entfernung fehen; 
man bewundert den Heldenmuth jener Glaubensboten, Die das 
Licht. des Evangeliums und mit ihm das Licht der Humanität in 
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die phyſiſchen und geiftigen Wildniffe unfers deutfchen Baterlandes 
zu bringen wagten, eines Bonifacius und Columban, eined Fri⸗ 
dolin und Gallus, aber man bewundert fie nur — in der Ges 
ſchichte. Bon dem Wirfen der fohlichten, demüthigen Männer aber, 
die in unfern Tagen mit bemfelben Muthe das Evangelium in 
die Todesfchatten des Heidenthums tragen, fehweigt man. ber. 
wer weiß von ihnen, wer Liest ihre Berichte, welche öffentlichen 
Blätter fprechen von ihrem Wirken, ihren Opfern, ihren Erfol 
gen? Nur wenn ald Nebengewinn für Förderung der Natur= und 
Bölferfunde durch fie etwas gefchieht, dann wird ihr Name genannt, 
oder wenn von wirflichen oder vermeintlihen Mißgriffen derfelben 
etwas verlautet, dann öffnen fi Die Spalten der Tagesblätter 
zu flrenger Kritif. Und dennoch fchreitet das Werf mit der uns 
widerftehlihen Macht der Idee fort und wird fo lange wachfen, 
bis feine ungeheure Aufgabe gelöst iſt, und man fih flaunend 
fragen wird, wie das möglich gewefen fey? 

Da hören wir ſogleich die Entgegnung: fo mag vielleicht ein 
wohlmeinender Enthufiasmus fprechen; kann aber diefe Behaups 
tung auch vor einer ruhigen und unbefangenen Prüfung beftehen? 
Erfcheint nicht vielmehr die ganze Sache, wo nicht als verkehrt, 
fo doch zum mindeften als fruchtlos und himarifh? Sollte es 
denn nicht verkehrt feyn, fo lange man mitten in riftlichen Staa⸗ 
ten felbft noch nah allen Seiten hin gegen phyfifhe Noth und 
. moralifches Elend aller Art zu arbeiten und zu kämpfen hat, und 
es alfo Pflicht ift, die, gegenüber von der Größe des Bedürf—⸗ 
niffes ohnedies immer noch unzulängliden — Mittel aufs ge- 
wiffenhaftefte zu Rathe zu Halten, feine Kräfte ind Ungemeffene 
hinaus für ein, aufs mildeſte ausgedrüdt, höchft precäres Ziel 
fruchtlos zu zerfplittern? 

Sollte es nicht himärifch feyn, von einem Unternehmen Ers 
folg zu erwarten, bei welchem die Mittel gegenüber von der 
ungeheuern Aufgabe, man darf nicht blos fagen zu Hein find, fon- 
bern eigentlich verfehwinden? Ueber 600 Millionen Menfchen, alfo 
. mehr als das Doppelte der gefammten Chriftenzahl, befehren zu 
wollen, und dies durch die unmädtigen Verſuche eines Fleinen 
Häufleindg von meift nur unvollfommen gebildeten Miffionären, 
welche ohne Unterftüsung von Regierungen, ohne Waffenmadt, 
ohne großartige Geldmittel, mit allen nur denfharen innern und 
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äußern Hinderniffen zu kämpfen haben, mit ben Schwierig⸗ 
feiten der Sprache, der Nationalvorurtheile und Antipathieen, mit 
der entſetzlichen Stumpfheit und zum Theil tiefen fittlichen Ber: 
funfenheit mander Volksſtämme, mit den Gefahren eines nadıs 
theiligen, oft tödtlihen Klima’s, mit dem Haffe der Priefter und 
den Berfolgungen feindfeliger Regierungen, und über AU dies mit 
der Schwähe des eigenen Herzens — welch ungeheured Mißs 
verhältnig, welch hoffnungsloſes Beginnen! 

Und dies Alles, ift es nicht eine völlig undankbare Mühe? 
Was gibt man den Völkern, die man befehren will? Sind es 
nicht großentheils unverftandene Begriffe, für welche fie in dem 
Kreife ihrer Vorftellungen feinen Anfnüpfpunft, Teinen Mapftab 
haben, die ihnen fremdartig bleiben müſſen, weil fie mit ihrer 
ganzen Art zu denfen, zu empfinden und zu ſeyn oft in direktem 
Widerſpruch ſtehen, die deßwegen, wenn fie wirklich tiefern Eins 
gang finden follten, fogar das ganze nationelle Gepräge zerflören 
müßten? Hören wir die Borwürfe aus der Südfee, die Klagen 
indifcher Braminen und Bereine über die Gewalt, mit der man 
fie in ihren beiligften SInterefien,. in dem von ben Boreltern 
ber ererbten Glauben antafte. Haben wir dazu auch nur ein 
Recht? | 

Und wenn ihnen fo das mit ihren nationalreligiöfen Ideen 
eng vermachfene Gute, bag fie noch haben, genommen, und dafür 
am Ende doch nur ein Namenchriftenthbum, eine auf frembem 
Boden nicht gedeihende Pflanze, gegeben wird, haben wir nicht 
genug an den vielen Taufenden von Namendriften unter ung, 
welche durch dieſes äußere Bekenntniß nicht nur nicht beffer find, 
als jene Heiden, die wir befehren wollen, fondern oft noch viel 
fchlimmer, da doch jene meift der Natur noch viel näher ſtehen? 
Wollen wir diefe Zahl noch vermehren, und das Chriftenthum noch 
mehr herabwürdigen? — Und dann wiederum, wenn wir ihnen 
das Chriftenthum geben wollen, welches ift e8 denn? Wie viele 
Befenntniffe gibt es nicht unter den Chriften ſelbſt, und unter 
diefen wieder wie viele Schattirungen, wie viele Kämpfe, wie 
viel bittern Haß und Streit und leidenfhaftlihe Verfolgung um 
bie nad) der Meinung eines Jeden allein feligmachende Wahrheit? 
Wollen wir diefen Zwiefpalt, diefen Haß auch unter die bis jetzt 
noch friedlichen Nationen tragen und ſtatt Segen Fluch ernten? 
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Endlich, ift es nit ein Eingriff in den Entwicklungsgang 
bes Menſchengeiſtes, welcher nur feinen eigenthümlichen, beftimmten 
Weg ruhig und fletig zu geben hat, um am ficherfien ang Ziel 
zu fommen? Wer den noch gefchloffenen Kelch der Blume mit 
nabenhafter Neugierde ober eitler Vermeſſenheit öffnet, der fürs 
dert nicht ihre Entwidlung, fondern flört das ftille Wirken ber 
Natur und töbtet das noch zarte Blumenleben. 

Nein! gewiß, es ift ein undanfbares, ein verfehltes, ja ein 
verfehrtes Iinternehmen; es ift ein Eingriff, ein Meiftern der ewi- 
gen Weisheit, die ſchon ihren verborgenen Rathſchluß zu vollfüh- 
ren weiß, ohne unfere Fleinlihe Nachhülfe. 

Diefe und ähnliche Einwendungen, wie man fie von verfdie- 
denen Seiten und in verfehiedenen Schattirungen zu hören befommt, 
haben allerdings auf den erften Anblid zum Theil etwas Schein; 
bares. Daß manche davon eine ruhige und unbefangene Prüfung 
nicht ertragen können, ergibt fih fchon daraus, daß es nicht Ueber⸗ 
zeugung ift, die fie vorbringen läßt, fondern daß fie häufig mar 
als Schild dienen follen, um fi) der andringenden Macht chrifl- 
licher Ideen, und namentlich der ernften und in unfer innerfted 
Leben eindringenden Mahnung des Evangeliums zu erwehren, und 
dem eitlen, felbftfüchtigen, Treiben des eigenen Herzens und feiner 
Entfremdung von Gott einen Freibrief zu gewinnen. Es find 
zum Theil diefelben Gründe, aus welchen vor kurzer Zeit bie 
mythiſche Darftellung ber Perfon und Geſchichte Jeſu fi fo 
mande verbächtige Freunde gewonnen hat, deren fi) der fittlid 
ohne Zweifel höher als manche feiner Anhänger ftebende Urheber 
eben nicht fonderlich rühmen wird. Dahin gehört vor Allem der 
erfte Einwurf aus dem großen, in unferer Nähe ftattfindenden 
Bedürfniffe. Entweder zeugt er, bei wohlmeinender Gefinnung, 
son großer Unfunde defien, um was es fi handelt, oder es tritt 
bie fittlihe Unlauterfeit und Armfeligfeit in ihrer ganzen Blöße 
hervor. Es handelt fih einfah um die Frage: foll einem Volke 
die Duelle aller Wahrheit, Tugend und Wohlfahrt für Zeit und 
Ewigkeit zugänglich gemacht werden oder nicht? — Die innerlide 
Aneignung kann freilich Niemanden aufgebrungen werden, und ben 
befehrten Heiden allerdings fo wenig, als den vielen unbefchrten 
Chriften inmitten chriftlicher Staaten. Diefen legtern aber ftehen 

wenigftens alle möglichen Mittel zu Gebote, und bie Erfenntnif 
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der chriſtlichen Wahrheit, fo wie der Gehorfam gegen das chrifls 
liche Sittengefeb ift ihnen von Jugend auf durch die ganze Orga⸗ 
nifation unferes Lebens in Kirche, Staat, Gemeinde und Familie 
auf jede Art erleichtert, und fo weit immer möglich beinahe aufs 
genöthigt. Der Staat thut hier das Seinige, der Einzelne mag 
e8 auch thun, und hat allerdings noch einen weiten Spielraum 
dazu. Aber fteht Dies etwa in Oppofition mit der Theilnahme an 
jenem großen und wichtigen Zwede, oder wird und muß nicht 
umgefehrt, und dies ijt Erfahrungsfahe, wer für die Ausbreitung 
des Reiches Gottes unter den Heiden warm ift, für daſſelbe auch 
in feiner nähern Umgebung nur um fo lieber wirfen und arbei- 
ten? Das eine thun und das andere nicht laſſen, iſt ein altes 
Gebot der ewigen Wahrheit. 

Ja, wir wagen es, jenem Einwurfe fogar die entgegengefebte 
Behauptung gegenüber zu ftellen, &3 beweist gerade einen freieren 
Blick, ein weiteres Herz, einen höheren Muth, durch das Des 
bürfnig in der Nähe fein Herz für Die noch größere und tiefere 
Noth ganzer Völker in der Ferne nicht verfchließen zu laffen. 
Während Hannibal vor den Thoren Roms ftand und das Aeuferfte 
zu fürchten war, vergaß der Senat dennoch des bedrängten Spas 
niens nit, und ließ mit römifcher Geiftesgröße Ergänzungstruppen 
mit ihren Bannern aus der Stadt dahin abziehen. — Sollen wir 
weniger thun? 

Wenn e8 fi aber von den Früchten handelt, welche das 
Chriſtenthum bis jeßt getragen hat, und welche es alfo auch forts 
hin tragen wird, und man Dabei auf den niebern fittlichen, oder 
vielmehr auf den unfittlihen Standpunkt fo vieler taufend Chriften 
felbft mit der Behauptung hinweist, daß diefer Entwidlungsgang 
fih unter den neubefehrten Völkern eben auch wiederholen werde, 
fo können und wollen wir die Thatfache Feineswegs in Abrede 
ftellen. Allein, wie wir faum gejagt haben, das Urtheil über 
das hriftliche Leben des Einzelnen gehört in das Kapitel von der 
perfönlichen Freiheit, und wir antworten wohl am ficherfien, wenn 
wir den Blick zum großen Ganzen erheben, und ben obigen Be— 
denflichfeiten einfach die große Thatſache entgegenftellen, daß das 
Shriftenthum es ift, welches die Menfchenrechte — befonderd auch 
durch Aufhebung des Prinzips der Sflaverei — geachteter, bie 
Geſetze gerechter und menfhlicher, die Geifteskultur nicht nur 
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allgemeiner, fondern auch tiefer und vielfeitiger, das Berhäftniß der 
Gefchlechter edler und fittliher, die Ehe geheiligter, das häusliche 
Leben reiner und gemüthlicher gemacht, welches für den Unterricht 
der Jugend, für die Erziehung der Waifen, für Unterflügung der 
Armen, für Rettung der VBerwahrloften und Gefallenen geforgt, 
welches in alle Berhältniffe wohlthätig eingegriffen, kurz, welches 
die Welt umgeftaltet, und der Geſchichte eine andere und 
höhere Richtung gegeben hat. Freilich geberdet ſich unfere Philos 
fophie etwas ungeberdig und vornehm dabei, und gefällt ſich in 
der Behauptung, fih aus fich felbft heraus entwidelt und auf die 
fegige Höhe geftellt zu haben. Iſt fie aber nicht dennoch aus den 
Wurzeln chriftlicher Zdeen erwachfen und an den Quellen chriſt⸗ 
licher Erfenntniß groß gefäugt. worden? Mag fie jet immerhin 
in ihrer vornehmen Selbftapotheofe Dies zu vergeſſen fi) den An- 
ſchein geben; es bleibt doch eine unbeftreitbare Thatfadhe, und fie 
weiß es felbft am Beten. * Der find nicht überhaupt bie tiefften 
Wahrheiten, welche Gemeingut der Gegenwart find, aus chrifl- 
lihem Boden entfproffen, find nicht durch das Evangelium ganz 
neue Kräfte gewedt und lebendig gemacht worden? ift nit, um 
nur an Eine Thatfache zu erinnern, das Gemüth, diefe in ber 
alten claffiihen Welt beinahe noch ganz unentwidelte Potenz, erft 
durch das Chriftenthum in feiner innerften Tiefe ergriffen worden, 
und bat feitdem in den edelften Gebieten des menſchlichen Geifteg, 
in Philofophie und Poefte, die reichſten Früchte getragen? 

Nein, gewiß! wer einem Volke auch nur die Wohlthat wahrer 
Civiliſation geben, noch mehr aber, wie fein geiltiges Leben zur 
rechten fruchtbaren Entwidlung bringen will, der muß ihm das 
Chriftenthum geben. Oder fragt einmal bie jeßige chriſtlich civis 
liſirte Welt, ob fie es vorzöge, in die alten Zuftände, ich will 


* MWiewohl, die fpeculative Theologie gefteht ja eigentlich die Entwid: 
lung der Gegenwart aus dem Chriftenthum felbft zu, und fo gut 
fpeeulative Theologen zum chriftlihen Standpunkte des Volkes herab: 
fteigen, fich für ihm intereffiren zu Fönnen behaupten, und für die 
vorzugsweife von der Kirche gegründeten und erhaltenen Inſtitute 
(Schulen und Wohlthätigkeitsanftalten) eifrig thätig find, was ihnen 
in den neueften Kämpfen auch von Gegnern zugeflanden wird, eben 
fo gut müflen fie, woferne fie nicht inconfequent werden wollen, auch 
für die Miſſionsſache ein Intereffe haben und fie fördern können. 


* 
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nicht fagen, germanifcher Urzeit, fonbern auch nur griechifcher oder 
römifcher Kultur zurüdzufehren? Und wenn denn fo einmal an 
den Geftaden bes Quorra, im ſüdlichen Afrifa, in Oftindien, in 
China das Licht des Evangeliums ebenfalls durchgedrungen ift, 
und diefe unermeßlichen Länderftredlen die Wohlthaten chriftlicher 
Geſittung und einer riftlichen Unterlage aller Lebensgebiete genießen, 
werden dann nicht bie Nachkommen der armen Neger und Kaffern 
und Chinefen die Füße der Boten, die einft famen, auch ihnen 
ben Frieden zu verfündigen, eben fo fegnen, wie wir jebt das 
edle Wirken unferer deutfhen Apoftel? 

Wollte man aber etwa ein Gewicht auf das Moment Iegen, 
daß durch das Chriftenthum der zum Theil ganz entgegengefegten 
Eigenthümtichfeit der Völker, zumal derjenigen, welde ſchon auf 
einer gewiffen Höhe ber Livilifation fliehen, Gewalt angethan 
werden, und fomit ein Unrecht gefchehen würde, fo erinnern wir, 
wenn es je einer Antwort darauf bedarf, blog an den wahrhaft 
und im vollſten Sinne univerfellen Charakter des Chriſtenthums, 
das überall nicht beengt, fondern befreit, nicht unterdrüdt, fondern 
entwickelt, nicht verfladht und verallgemeinert, fondern die vorhan⸗ 
denen Kräfte gerade cdharakteriftifch gefaltet, wobei wir ſchlagende 
Thatfachen in der Gefchichte für ung haben. Denn was ſchien 
das aus dem Orient und dem fo firengorientalifh ausgeprägten 
Charakter der Juden entfproffene Chriſtenthum mit dem germani- 
fhen Charakter und der Eigenthümlichfeit der rauhen Bewohner 
feiner Urmälder gemein zu haben? Und dennod war es eben dag 
Chriftenthum, das, gerade wie das wärmende und belebende Son- 
nenlicht, alle Keime bes deutfchen Geiftes hervorgelodt, zur [hönften 
Blüthe gebracht und fo jene gemüthlihe Tiefe, jenen fittlichen 
Ernft, jene Gediegenheit des germanifchen Charakters gebildet hat, 
ber ald Grundton die ganze mittlere unb neuere Gefchichte der 
europäifchen Menfchheit, und gewiffermaßen der ganzen chriſtlich⸗ 
civiliſirten Welt durchzieht. 

Allein wir find noch nicht zu Ende. Denn wir haben im 
BDisherigen das Chriſtenthum nur. al8 bie fiherfie Duelle ber 
Civiliſation, als die Grundlage alles höheren geiftigen und ſitt⸗ 
lichen Lebens der Völker bezeichnet. Und in der That, wir appel» 
liven an Alle, welche für mehr als blos materielle Güter einen 
Mapftab, für wahres Menfchenwohl ein Herz haben, ob nicht 
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von biefem rein humanen Standpunfte aus allein chen, das 
Miffionswefen in feiner univerfelfen, wahrhaft welthiftorifchen 
Bedeutung begründet, und in feinen Anſprüchen an die allgemeine 
Theilnahme gerechtfertigt erjcheint. Wenn wir nun weiter gehen, 
fo dürfen wir vielleicht weniger auf die allgemeine Zuftimmung 
rechnen. Allein der Verfaſſer vermag es nicht über fi, über 
bagjenige zu ſchweigen, was ihm und taufend Andern die heifigfte 
Ueberzeugung, was ihm gerade der Mittelpunkt des ganzen Wer- 
fes if. Denn gerade bier tritt die ernfte Frage an und heran: 
hat bie bloße Eivilifation, hat die Philofophie und ihre Sitten- 
lehre je die Menſchen wahrhaft und bleibend glüdlih gemadt? 
Hier ſtehen wir an der bedentungsvollen Gränze zweier Gebiete. 
Laffen wir, was wir meinen, den edlen Nifolaus Lenau Cin 
feinem Savonarola) ausfpredhen: 


Die Künfte der Hellenen Fannten 
Nicht den Erlöfer und fein Licht, 
Zrum ſcherzten fie fo gern, und nannten 
Des Schmerzens tiefften Abgrund nicht. 


Daß fie am Schmerz, den fie zu tröften 
Nicht wußte, mild vorüberführt, 

Erkenn' ich ald der Zauber größten, 
Womit und die Antike rührt. 


Doch Abend iſt's und Ernft geworden, 
Der Abgrund Flafft, der Heiland ruft, 

Der heitre Wahn, die Götterhorden 
Zerftieben in der Wetterluft. 


Ya, in der geheimften Tiefe des armen Menfchenherzens liegt 
bie nie verfiegende Duelle alles innern, und Darum auch alles äußern 
Elendes, es ift — die Sünde und ihre furdtbares Gericht. Mag 
der Stumpffinn diefes nicht fennen, der Leichtfinn damit fpielen, 
mag das unruhige Jagen und Treiben der Leidenfchaften es über- 
hören, mag bie ſtolze Selbfigerechtigfeit fi} in die eigene Tugend 
.einhüllen, und die Philofophie den eiteln Berfuch machen, fi 
felbft zu verfühnen: — gegen dieſes zweifchneidige Schwert fhüst 
fein Panzer, und für Jeden fehlägt einmal. die Stunde, in welcher 
alle diefe Täufchungen und Illuſionen endlich fchwinden, und bie 
furdtbare Wahrheit als Gerichts- und Todesengel vor ihn hintritt. 
Hier nun, wo dann Feine Zerſtreuung mehr hilft und auch ber 
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ſtoiſche Muth zufammenbricht, da bleibt noch das Evangelium der 
ewigen Liebe und die frohe Botſchaft vom Sünderheifande. Und 
das ift Denn das Höchſte, was wir ben Heiden zu bringen haben, 
und was ung der Herr felbft bringen heißt. Die Eivilifation mit 
al ihren Wohlthaten knüpft fih dann freiwillig daran an. Und 
fürwahr, wie man auch über die Wirkungen des Chriftenthums 
in den verſchiedenen Stadien feiner Entwidlung urtheilen will, es 
hat nicht bios ins große Ganze übergewirft, fondern es hat aud 
Zaufenden in Außerem Elend Muth und Kraft gewährt, es hat 
bevrängten Gemüthern den Frieden mit Gott gegeben, es hat 
unzählige geängftete Gewiſſen in ber lebten Todesnoth mit dem 
Trofte der Sündenvergebung erquidt, und wird dieſen unaus- 
ſprechlichen Segen auch forthin aus unverfiegbarer Duelle aug- 
renden. In unferen flatiftifchen Tabellen, die wir, wie über fo 
vieles Andere, fo auch über VBölferfittlichfeit und Völkerglück fühs 
ven, ſteht freilich nichts davon, denn es gehört in bie geheime, 
Geſchichte des menfchlihen Herzens; aber es ift in andern unver- 
gänglichen Tafeln aufgezeichnet, und fo gewiß eine ewige Erbar- 
mung über die Völker geht, wird aud) diefer Segen ihnen allen 
bereinft noch zu Theil werden. 

Wie übrigens das Chriſtenthum in dieſer Auffaffung es ift, 
das den Menſchen durch die Erfenntniß der Sünde aufs tieffte 
bemüthigt und ihn in feiner vollen Hülfsbebürftigfeit erfcheinen 
läßt, eben fo ift es, und dies muß als Schlußflein des Ganzen 
bier hervorgehoben werden, ebenfalls das Chriftenthum, bas ihn 
burh die Berfühnung und das dadurch neugewonnene Leben in 
Gott auch wieder erhebt, das ihn mitten in ben Befchränfungen 
und Unvollkommenheiten biefes Lebens bereits in einer höhern 
Welt einbürgert, und ihn unendlich höher flellt, als die Falte Größe 
der Stoa es je vermochte, oder die unglüdliche Selbftapotheofe ber 
Zeitphilofophie, deren innere Hülflofigfeit da gerade am ſtaͤrlſten 
hervortritt, wo €6 am meiſten gilt, ſtark zu ſeyn. 

Gehen wir aber nun zu dem aus ben Schwierigkeiten 
ed Miffionsweiens hergenommenen Einwurf über, fo können und 
vollen wir nicht läugnen, daß fie allerdings fehr groß und viel- 
ah find, und daß fie einem wohl bange machen Fönnten, Allein 
nan legt dabei meift nur den gewöhnlichen menfhlihen Mapftab 
n, wiegt forgfältig Kräfte und Widerfland gegen einander ab, 
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nimmt alle möglichen Faktoren des Wahrſcheinlichkeitskalkuls in 
Rechnung, und vergißt nur den Einen — den lebendigen Gott. 
Die weltüberwindende und umgeftaltende Kraft des Chriftenthums 
lebt heute noch in ihm. Daß aber die Aufgabe unferer Mifftonäre, 
fo fchwer fie immer noch ift, dennoch wenigſtens leichter ericheins, 
als die der Apoſtel, zum Theil auch als die der erften Heidenboten 
. Germanieng, läßt fih ohne Schwierigfeiten nachweifen. 

„Aber,“ fagt man, „es fehlt und bafür auch die heldens 
müthige Kraft, die Begeifterung jener großen Zeit. Wir find ein 
berabgefommenes, in Selbftfucht und Fleinlicher Berechnung befans 
genes Geſchlecht. Eine folhe Aufgabe erfordert andere Kräfte, 
eine andere Zeit.“ Leider ift an Diefer Anklage manches wahr 
genug, und wer fie erhebt, richtet meift zuexft fich felbft Damit. 
Allein eben in folder Zeit bewährt fih auch die Gottesfraft 
bes Chriſtenthums, die überall Leben zu erweden und aud 
mit Heinen Mitteln Großes zu thun vermag. Wer die an 
ſpruchloſen jungen Männer felbft gefehen hat, wie fie mit Flarem 
Bewußtſeyn Alles deſſen, was fie erwartet, aber in demüthiger 
Gtaubensfraft hinausgehen unter die Heiden, wie fie unter den 
innerlich und äußerlich fchwierigften Verhältnißen, unter ben manch⸗ 
mal beinahe hoffnungslofen Ausfichten dennoch mit freudiger Treue 
Sahrelang fortarbeiten, und immer wieder auf Hoffnung fäen, 
wie in das todbbringende Afrifa und Weftindien, auf biefelben 
Plätze, wo tödtlihes Klima in wenigen Jahren ganze Reihen von 
Miffionären hingerafft hat, * nicht nur immer wieder neue bereit- 
willig ſich abfenden laffen, fondern die Sendung ſogar ſich erbit- 
ten, der muß fühlen, daß auch jest noch jener Glaube unter und 
zu finden ift, welcher die Welt überwindet und ben Tod. 

Fürwahr, das ganze Miffionswefen hat in feinem Muthe und 
feiner innern Kraft etwas jo Großartiged und Ehrfurchterweckendes, 
daß es wohl ald Wahrzeichen gelten fann, an dem fih unfere an 
Selbſtſucht vielfach Franke, und bei all ihrer vermeintlichen Größe 
dennoch in mancher Beziehung Fleine Zeit hinaufftreden und ftär- 
fen darf. Es wird feine Größe aber auch äußerlich dereinft durch 


— 





* Auf den weftindifchen Infeln St. Thomas, St. Croix und Gt. Jean 
find von 1732— 1766 66 Miffiondre, auf Weſtafrika in den legten 
Jahren von 9 Miffionären 8 als Opfer des Klima’d geftorben. 
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feine Erfolge bewähren. Wohl mag. es bis jegt nach menschlicher 
Berechnung noch nicht den Anfchein dazu haben. Denn wenn wir. 
aud von den, Übrigens wenigen Stationen ganz abfehen, welche 
wegen politiicher Hindernifle ganz aufgegeben werben mußten, wie 
tm ruffifhen Aſien, — auch mo es bis jeßt Eingang gefunden 
bat, ift der Erfolg dennoch großentheils, numerifdh wenigftens, fo 
Flein, daß nah menfchlich-äußerer Berechnung noch Jahrhunderte, 
ja vielleicht Fahrtaufende dazu gehören bürften, bie es die großen 
Gebiete des Heidenthums völlig ber Herrfchaft des Kreuzes unter- 
worfen haben wird. — Allein wir haben ſchon oben gefagt: an 
das Walten der göttlichen Weltregierung dürfen wir unfern Maß« 
ftab nicht anlegen, | 

Jacobs fagt einmal: „das Wort eines tiefen, begeifterten 
Gemüthes gleicht den Wurffpießen der alten Hindus, die fich, 
nach der alten Sage, wenn fie abgeworfen wurben, in zahlreiche 
Pfeile fpalteten, deren Spiten von einem unauslöſchlichen Feuer 
glühten, und alles, was fie berührten, in Flammen fetten.” 
Wenn biefes ſchöne, tiefwahre Bild - fchon von den Worten eines 
begeifterten Gemüthes, alfo von Menfchenworten gilt, wie viel 
mehr muß es von dem Worte der ewigen Wahrheit und Liebe 
gelten, von dem Worte Gottes, „das da lebendig ift, und kräftig, 
und ſchärfer denn Fein zmweifchneidig Schwert, von dem Worte 
vom Kreuze, „das eine Gottesfraft ift, vor welcher alle Weisheit 
der Weifen und aller Verſtand der Berftändigen zu nichte wird!” 
Wo diefe Gottesfraft kämpft und wirkt, da fünnen die Siege 
nicht fehlen, da mögen wohl die Anfänge gering und unſcheinbar 
feyn, die’ Heinen erſten Bortheile durch Niederlagen und Rüds 
züge unterbrochen werben, aber auch dieſe werben nur ben Ueber⸗ 
gang zu größeren Erfolgen bilden. Daß beides gerade beim 
Miffionswefen in hohem Grade der Fall if, daran werben wir 
im weiteren Verlaufe unferer Darftelung oft genug erinnert wer⸗ 
den. Aber es wird auch immer deutlicher hervorfpringen, daß es 
nur eines archimedifchen Operationspunftes bedarf, den zu gewins 
nen freilich oft unendlich ſchwierig und mühfelig if, und lange 
Geduld- und Glaubensproben Foftet, daß aber dann in natürlicher 
und nothwendiger Entwicklung die Nefultste auch um fo über 
rafhender und umfaffender fih folgen. Und fo darf man. bemm 
wohl fagen: die allerdings verhaͤltnißmäßig noch wenigen Pankte 

Deutfche VBiertelianrdfchrift. 1841. Heft II. Nro. XIV. 8 
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der Heibenwelt, auf denen bis jet das Licht des Evangeliums 
leuchtet, gleichen den wenigen DBergeshäuptern, welche bereitd von 
ben erfien Strahlen der aufgehenden Sonne erglänzen, während 
tief unten in den Thälern und Niederungen noch die dunkle Nacht 
liegt, Sollte Died aber eiwa ein Zeichen unmächtiger Schwäche 
feyn, die in fruchtiofer Anftrengung nicht mehr vermöcte? Nein, 
e8 find ja nur die Signale auf den Hochwachten, welche dem 
ahnungsvollen Blicke die Ankunft der Herricherin verfündigen follen. 
Gedulde di noch eine Stunde oder zwei, und wie bann bas 
königliche Geftirn des Tages auf einmal fiegreich hervortritt und 
Alles mit feinem Lichte erfüllt, alfo wird auch das Licht der 
ewigen Wahrheit auf einmal und unerwartet über ben Dunkeln 
der Heidenwelt aufgehen. 

Uebrigens denfe man fi doch auch den Äußeren Umfang 
ber Sache nicht Fleiner und unbebeutender, als er wirklich if. 
Nimmt man in Nehnung, daß das ganze Werk einzig aus 
Privatfräften hervorgegangen tft und nur auf ihnen ruht, beachtet 
man das fchnelle, eigentlich außerorbentlihe Wahsthum aus Fleinen 
Anfängen, fo erſcheint die Sache in der That auch von Diefer 
Seite weit größer, ald man fie gewöhnlich Fennt, ald man meift 
auch nur ahnt. Denn man weiß zwar wohl von Miffionären in 
Oftindien und an einigen andern Punkten, man hat von dem 
merfwürbigen Güglaff in China in öffentlichen Blättern gelefen, 
man fennt die Chriflianifirung einiger Sübdfeeinfeln, man erinnert 
fih der Anflagen, die da und dort gegen Miſſionäre in Reife: 
berichten und Tagesblättern erhoben worden find, aber man 
weiß auch, daß die Sade als bloßes Privatunternehmen vers 
einzelt dafteht, und alfo burhaus im Ganzen nur unbedeutend 
feyn kaun. 

Run fo höre man denn. Während im erften Jahrzehend 
biefed Jahrhunderts wirklich erft eigentlich die Anfänge des Unters 
nehmens ſich geftaltet hatten, die Vereine ſich erft noch bildeten, 
und das und dorthin — zum Theil unter bedeutenden Hinderniflen 
foger von den Regierungen — ihre erſten Boten ausjandten, 
betrug im Jahr 1838 die Gefammizahl der in Aktivität befinds 
lichen Arbeiter auf dem großen Erntefelde der Heidenwelt nicht 
weniger als dritthalbtauſend, und dies blos von ben evan⸗ 
gelifhen Mifftonen, und die darauf verwendete Summe an fieben 
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Millionen Gulden. * Und biefe Arbeiter und Arbeiterinnen find 
nicht geworben, nicht Durch äußere Nüdkfichten gewonnen, fondern 
haben ſich freiwillig angeboten; und jene Summen fließen nicht 
aus reichen Sonde oder aus öffentlichen Kaffen, fondern aus ben 
freien Beiträgen von Tauſenden und aber Taufenden, zum Theil 
aus Scherflein von Armen, welche aber für ſolche Zwecke doc 
noch eine Gabe zu erübrigen wiflen, weit fie ein Herz Dafür haben: 
Denn es find meift die nämlichen, welche auch unfere Bibelvereine 
und unfere Nettungsanflalten und ähnliche wohlthätige Inftitute 
gegründet haben und unterhalten. Und daß diefe Summen nicht 
umfonfl gegeben, daß die Arbeit jener Schaaren nicht fruchtlos iſt, 
werden wir unten fehen. Mit dem Talisman ihrer Glaubenskraft 
find fie zum Theil bereits in Gebiete eingedrungen, wohin vor 
ihnen vielleicht noch Fein Europäer gelommen ift, und während 
fonft der Berfehr der Europäer mit diefen Völkern meift nur aus 
Habſucht oder wenigſtens felbftfüchtigen Beweggründen hervorging, 
und deßwegen auch die ertöbtenden Früchte der Selbflfucht: Dliße 
handlung, Unterbrüdung oder gar Vernichtung, trug, und wähe 
rend er fie vielfach mit dem Abſchaum der europäifchen Bevölferung 
in Verbindung feßte, und durch dieſe alle Sittenlofigfeit und alles 
Verderben Europa’s unter fie einführte (wir erinnern an Amerika, 
an die Südfeeinfen, an den Optumbandel mit China u. |. w.), 
baben die Miffionäre diefe alte ſchwere Verſchuldung wieder zu 
fühnen begonnen, indem fie beinahe die erſten find, welche jenen 
mißhandelten Völkern ftatt Fluch Segen bringen. 

| Doch wir wenden uns nun von Diefer allgemeinen Auffaffung 
der Sache zu einer Seite, von welder fie für den Deutfchen 
noch ein weiteres und eigenthümliches Intereſſe gewinnt: es if 
bie nationale. 


* Die genauen Zahlen find: auf 898 Stationen 2517 Arbeiter, die 
Gefammtausgaben aber 6,981,628 Gulden. Unter den Arbeitern find 
auch die fogenannten Nationalgehülfen gerechnet, d. h. diejenigen, 
weiche die Miffiondre fich bereits aus den Eingebornen felbft für den 
Dienft der Miffion unter ihrem Volke zugebildet haben. Die obigen 
Zahlen find aus den fpeciellen ftatiftifhen Nahweifungen in dem 
„Magazin für die nenefte Geſchichte der evangelifchen Miſſions- und 
Bibelgefelfchaften, von Hoffmann, -Bafel, 1840, erfted Heft,” 
entlehnt. 
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Das ganze proteftantifche Miſſionsweſen trägt einen ger- 
manifhen Charakter. Iſt es doch das germanifche Element, 


das vom Untergang der Haffifhen Welt an dem ganzen Weſten u 


von Europa lange Zeit den Grundbton gegeben, und aus beffen 
Wurzeln ſich feine fegige Bildung entwidelt hat. Allein noch 
mehr dürfte dem Meiffionswefen das Prädicat „proteftantifch “ 
diefen Charakter vindieiren. Die Reformation iſt ja ein Erzeugniß 
deutfchen Geiftes, und hat ſchon darum auch vorzugsmeife bei den 
Bölfern germanifchen Stammes Eingang gefunden, fo wie es auch 
mit den Engländern nah Norbamerifa gewandert ifl. Gerade 
diefe Bölfer find es nun auch wieder, von welcden das proteftan- 
tifche Miſſionsweſen betrieben wird. Aber auch der unmittelbare 
Antheil der Deutfhen am Miſſionswerke tft bedeutend genug. 
Der erſte Miffionsverein war ein beutfeher, die erften evangelifchen 
Heidenboten waren Deutfhe; die ganze Zahl der Deutſchen, die 
gegenwärtig an dem Werfe der Heidenbefehrung arbeiten, mag 
wohl 400 (unter ihnen an 50 Würtemberger) betragen, und unter 
dieſen manche, bie dur Geift, Muth und wahrhaft apoftolifches 
Wirken reihen Segen verbreitet haben und noch verbreiten. 

Erinnern wir ung nun daran, daß noch nie phyfifche Kräfte 
ed gewefen find, welche in ber Weltgefchichte bleibende Berändes 
rungen hervorgebracht haben, fondern geiftige Potenzen, denken 
wir an die gottbegeifterte Macht eines ergriffenen Gemüthes, 
welches die heiligften Wahrheiten des Evangeliums verkündet, und 
welches damit nicht etwas Aeußerliches gibt, fondern, in feinem 
innerlichften Leben felbft ergriffen und durchdrungen, mit biefen 
Wahrheiten gewiffermaßen fich ſelbſt, feine ganze Perfönlichfeit mit 
theilt, fo daß die Eigenthümlichkeit des Mittheilenden zugleich mit 
dem Inhalte gleichfam untrennbar, in feiner vollen Kraft auf den 
Empfangenden überfirömt und neugeftaltend in ihm wirft, — 
welche tiefe, wenn auch zunächſt vielleicht unmerflihe Wirkung 
muß da nicht allmählig eben bie deutfche Eigenthümlichfeit auf 
biejenigen Heidenvölker haben, unter denen deutſche Miffionäre 
das Evangelium verfündigen, und zwar nicht blos auf die Fleinere 
Zahl der unmittelbar davon Ergriffenen und Neubekehrten, fondern 
auch auf die größeren Kreife, in welchen biefe wiederum wirken, 
und fo nicht blos für den jegigen Augenblid, fondern in ben Nach⸗ 
wirkungen noch auf Kinder und Kindeskinder! 
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Wenn nun das Zeugniß wahr ift, das wir, um möglichft 
unparteiifh zu fepn, aus dem Munde eines Schriftftellers frans 
zöfffeher Zunge * entlehnen, „daß unfer Volk fih vor allen 
andern durch Ernft, Tiefe und Religiofität auszeichne, und deß⸗ 
wegen vorzugsweife das chriftliche genannt werben könne,“ wie 
wichtig wird dadurch die vorhin herausgehobene Anficht für Die 
Mittheilenden und bie Empfangenden! Für die Ießteren: denn eben 
dieſer Ernft, welder im Forſchen und Prüfen, wie im Wollen 
und Handeln hervortritt, diefe Tiefe des Gemüths, welche 
gerade für die Entwidelung der edelſten Kräfte bes Menfchen- 
geiftes und die Geftaltung eines innerlichen Lebens bie erfte um 
wichtigfte Bedingung ift, und, weil fie in bie Tiefe geht, aud 
weniger ängftlich fi durch Aeußerlichfeiten beengen läßt, ** diefe 
Religioſität, welche für ihren Glauben Alles zu thun, Alles 
zu opfern bereit ift, eben diefe Grundzüge werden im Dienfte des 
Chriſtenthums von. der höchſten Wichtigkeit feyn, indem fie für 
feine Auffaffung im Geifte und in der Wahrheit, und zwar für 
die Geiftigfeit und Lauterfeit der Lehre, wie für bie Erzeugung 
wahrhaft hriftlihen Lebens, die ficherfte Bürgfchaft geben. Und 
gerade in dem Miffionär, fobald er für feinen Beruf wahrhaft 
begeiftert ift, muß fi das deutſche Element fo rein ald möglich 
ausſprechen. Denn bier ift heiliger Ernft, tiefe, ungefärbte Liebe, 
und die Kraft ber Begeifterung für das Chriſtenthum. — Gehen 
wir aber von den Empfangenden auf die Mittheilenden über: wie 
erhebend muß es für uns feyn, wenn fi die große Wahrheit 
auch bier immer entfchiedener berausftellt, daß unfer Volk es if, 
das von Anfang an die ruhmvolle Beftimmung gehabt hat, ben 
gefchichtlichen Mittelpunkt der chriftlihen Welt zu bilden, und fa 
auch forthin das Organ zu feyn, dur das im Reiche der Geifter 
bie tiefften Bewegungen und Geftaltungen hervorgerufen werden, 
und den Stempel zu geben, der der geiftigen Bildung der Menſch⸗ 
beit aufgebrüdt werben fol! In der That, was man auch über 
- Mangel an politifhem Einfluffe unferer Nation, als ſolcher, Flagen 


* Des geiftreichen v.Rougemont, in feiner vergleichenden Erdbefchreibung. 
** Wir erinnern, ald Gegenfag davon, 3. B. an die ängftlihe Strenge 
der englifhen Grundſaͤtze in Neligionsfachen und den ftarren Forma: 
lismus ihrer Kirche, welde offenbar die freiere geiflige Bewegung - 
manchmal etwas hindern. 
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mag, was ift jede, auch bie impofantefte politifche Stellung gegen 
eine ſolche Geiſtesmacht, was gilt aller Kriegsruhm vor foldhen 
Siegen im Reiche des Geiftes, ja was-will am Ende felbft aller 
Glanz einer doch nur vorübergehenden Weltherrfchaft heißen gegen 
Eroberungen, welche unvergänglich fortbauern? 

Aber allerdings nur um fo ernfter und bringender ergeht an 
und die Mahnung, das Werk der Miffion, während es höhern 
Zweden bient, doch zugleich als Nationalfadhe aufzufaflen, und 
ihm in biefen beiden NRüdfichten dasjenige Sntereffe zuzuwenden, 
das wir ihm als Chriften und als Deutfche nicht verfagen fönnen. 
Diefe Theilnahme wird uns nicht nur nad Außen hin jene 
Doppelpflicht erfüllen Taffen, fondern auch rückwirkend für uns 
felbft wieder gewinnreih werben. Denn wie das Intereffe für 
religiöfes Leben außer uns felbft wieder auf das in und anregend 
wirft, eben fo wird eine foldhe shätige Theilnahme an dem 
Hinausgreifen unferer Nationalität in weitere Kreife uns unmit« 
telbar und mit einer gewiffen innern Nothwenbigfeit bringen, fie 
auch in und und unter ung felbft immer reiner, entfchiebener und 
Iebenöfräftiger zu entwideln und auszuprägen. 


morgen 





Nahdem wir nun fo den Standpunft feftzuftellen gefucht 
haben, von welchem aus die Miffionsfache theils im Allgemeinen, 
theils für den Deutſchen aufgefaßt werden will, gehen wir über 
zu einem Weberblid ihrer gefhihtlihen Entwidlung, fo 
wie zu einer Schilderung des Geiftes und der Grundſätze 
ihrer VWirffamfeit. 

Wenn wir das evangelifhe Miffionswerk in feinem bisherigen 
Gange verfolgen, fo ſtellt ſich Die intereffante Thatſache heraus, 
daß ed, als Ergebniß freier Vereine, mit dem innern Leben in 
der Kirche Hand in Hand ging, und deßwegen fo ziemlich ale 
Maaßſtab für das letztere gelten darf. So hätte fih denn freilich 
mit der Wiedergeburt der Kirche durch die Reformation das frifche, 
Kräftige Regen und Bewegen, das Gefühl neuerwachten religiöfen 
Lebens auch nach Außen hin gerade durch das Beftreben beweifen 
follen, die neuerlangte Wohlthat auch in neue Kreife überzutragen. 
Allein theils waren die Gelegenheiten noch viel zu befchränft und 
bie äußeren Schwierigfeiten noch viel zu groß, während es in ber 
Kirche ſelbſt für ihr unmittelbares eigenes Bedürfniß an Predigern 
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fehlte, theils hatte fie für Die Freiheit ihres Bekenntniffes noch 
zu viele und ſchwere Kämpfe nad Außen zu befleben, als daß 
fie diefen frieblihen Eroberungen auf ihrem Gebiete bie rechte 
ruhige Aufmerkfamfeit hätte zumenden können, und bald baranf 
trat, zum Theil eben aus diefem Kampfe um das Dogma fi 
entwidelnd, jene unglüdliche Richtung ein, welche, in unfrucht- 
bares Schulgezänfe und dogmatifchen Terrorismus ausartend, alles 
innerlich =Tebendige Chriftenthbum zurücddrängte, und fo natürlich 
mit der Wurzel auch die Früchte abfchnitt. Erſt ald mit dem 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in dem tiefen Gemüthe eines 
Spener und Franfe eine neue glaubig=Tebendige Auffaffung ber 
evangelifhen Wahrheit aufging, als, damit zufammentreffend, die 
Brüdergemeinde fih neu geftaltete, und durch ihr auf Glauben 
gegrünbetes, in feinen Früchten ſich fo ſchön bewährendes Ehriften- 
thum das Leben der apoftoliichen Gemeinden gemwiffermaßen zur 
Anſchauung brachte, da trieben, wie auf einen erquidenden Regen 
nach Tanger Dürre, manche ſchon Tange fehlummernde Knoſpen 
und Blüthen hervor, und unter die Früchte, die nun anfeßten, 
gehörte auch das Miffionsweien. 

Es war einem Fürften vorbehalten, mit ſeinem Beiſpiele 
voranzugehen. Friedrich IV. von Dänemark, der ſchon als Kron⸗ 
prinz ſich mit der Idee getragen hatte, ſuchte für ſeine Beſitzungen 
in Oſtindien Miſſionäre und ließ deßhalb in Halle anfragen. Wit 
Begierde wurde der Antrag bier ergriffen; Benj. Herm. Franke 
fand bald einige junge Männer, und den 29. Nov. 1705 gingen 
die erften evangelifchen Heidenboten, Ziegenbalg und Plütfcher, 
zwei beutfche Theologen, von Kopenhagen nah Zranfebar ab. 

Der Anftoß war. jegt gegeben, die erfte Bedingung, inner 
liches Leben, war, wenn auch in engerem Kreife, mit aller Friſche 
erwacht, und die Wege nad Außen fingen an fi zu eröffnen. 
Darum bildete fih auch bald darauf, im Jahr 1732, im Schooße 
der Brüdergemeinde, die erfte deutſche Miffionsgefellfchaft, welche 
feitbem mit der ruhigen, aber glaubensfräftigen Energie, bie das 
ganze Leben und Wirken diefer Gemeinden dharakterifirt, durch 
Hunderte von Milfionären in großem Segen gewirkt hat. Doch 
blieb fie längere Zeit bie einzige. Denn aus den früheren dog⸗ 
matifchen Streitigfeiten ging bie Zeit jetzt allmählig in ben duͤrren 
und gemüshlofen Nationalismus, theilmeife fogar in den frechen 
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und fittenlofen Atheismus über, unter deſſen giftigem Hauche alles 
tiefere Geiſtesleben erftarb, und vor dem fenes Iebendige Ehriften; 
thum fih, wie auf Heine Dafen in ausgebehnten Sandflächen, 
aufammendrängte. Erſt als in edleren Geiftern wieder mehr und 
mehr das Bebürfnig nad etwas Beflerem fih regte, und ein 
Sehnen nad) den preisgegebenen höhern Gütern wieder allgemeiner 
wurde, als zugleich durch die franzöfiihe Revolution die Hank 
des Herrn in furchtbaren Gerichten über bie gottentfrembeten Bölfer 
sing, da, vom Ende des vorigen Jahrhunderts an, mehr noch 
aber im Anfange des neunzehnten, erwachte auch das refigiöfe 
Leben wieder mit frifcher Kraft, und mit ihm auch trat für das 
Milfionswefen eine neue Periode ein, oder vielmehr mit ihm erft 
fing ed an, in weiteren Kreifen Theilnahme zu erregen und eine 
Wirkſamkeit zu eröffnen, welche ſeitdem in wahrhaft geometrifcher 
Progreifion gewachſen ift. 

Wie in Deutfchland durch die Brüdergemeinde, fo war auch 
in. England fchon ein Jahrhundert früher ein Verein zur Ber- 
breitung des Chriſtenthums gebildet worden. Um bie bezeichnete 
Zeit aber entflanden nun. in England eine ganze Reihe von 
Miffionsgefellfehaften, welche zum Theil in wahrhaft großartiger 
Ausdehnung thätig find, und erſt im Juni 1840 noch Hat fi im 
Manfionhaufe unter dem Borfige des Lorbmayore von London 
ſelbſt ein Miſſionshülfsverein gebildet. Auch in den Niederlanden 
batte fih damals eine Geſellſchaft zu dieſem Zwede vereinigt. 
Während beffen war unfer Baterland unter der Geißel theils 
fortwährender Kriege, theils fremder Zwingherrfchaft niedergehalten 
worden. Jetzt, nach den Freibeitsfriegen, nahm auch diefes bie 
ihm längſt gebührende Stellung entichiedener ein. 1816 bildete 
fih die Miffionsgefelfhaft in Bafel, und nicht Tange hernach 
folgten ihr die Vereine in Berlin, wo übrigens ſchon feit 1800 
eine Miſſionsſchule beftanden hatte, in Barmen, in Dresden, in 
Hamburg u. f. w. Zugleich Damit entflanden auch in Norbamerifa 
2kurz nach einander fünf bedeutende Gefellfchaften,: fo wie fyäter 
auch in Parid, fo dag im Jahr 1838 in Deutfchland und der 
Schweiz, in England und Schottland, in den Niederlanden, in 
Sranfreih und Nordamerifa zufammen 28 felbfifländige evangelifche 
Miſſionsgeſellſchaften beftanben, weldhe von einer fehr. großen und 
ftetö wachſenden Zahl vom Hälfsyereinen unterflügt werben, wie 
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denn z. B. in Würtemberg allein nicht weniger als 35 folcher 
Hülfsvereine befteben. Ja, auch in den Heidenländern ſelbſt 
finden wir bereits Miffionsgefellichaften, fo zwei in Oſtindien, 
eine in Sierra Leone, fogar feit 1818 eine auf Otaheiti. 

Betrachten wir nun die Thätigkeit derfelben und ihre Erfolge 
auf dem großen Miffiondgebiete. 

Die deutfche Brübergemeinde, von welcher wir oben ausge 
gangen find, begann ihre Wirkſamkeit damit, daß fie gleich 
anfangs Calfo 1732) in vier Richtungen, nach Grönland und 
Weſtindien, Nordamerifa und an das Kap der guten Hoffnung, 
an die zwei erften Punkte unter Begünftigung der däniſchen Res 
sierung, Mifftionäre ausſandte. 

Drei derfelben gingen in den unwiriblihen Norden, nad 
Grönland, zur Unterfiäbung des edlen Hand Egede, eines 
Norwegers, welcher ſchon eilf Jahre zuvor, dem Drange feines 
Herzend folgend, für fich felbft dahin abgefegelt war, und bie 
dahin aud bie Kraft feiner Liebe durch treues Ausharren unter 
ſchweren äußern Bedrängniſſen und der völligſten Crfolgiofigfeit 
bewährt hatte. Denn erft noch fieben Jahre fpäter, alfo nach 
achtzehn Fahren demüthigen Wartend, durften fie den erſten 
Srönländer taufen, aber wenige Jahre nachher hatte ſich auch 
fchon eine Gemeinde um fie ber gebildet. Seitdem, alfo bereits 
über ein Jahrhundert, hat bie Brüdergemeinde raſtlos bier fort 
gearbeitet, und vier Hauptgemeinden gegründet, welche gegenwärtig 
an 2000 Seelen, ein Drittheil der ganzen Bevölkerung, enthalten, 
und es ift wahrhaft wohlthätig, zu fehen, wie bier, an der Grenze 
menfchlihen Verkehrs, unter dem unwirthlichen Klima, in welchem 
alle Begetation erſtarrt, das Licht des Evangeliums Teuchtenb und 
erwärmend eingedrungen iſt und dieſe in phyfiſchen Schmuß, 
geifige Stumpfheit ‚und tiefes äußeres Elend (die gefammelten 
Borrüthe wurden gewöhnlich gemeinfchaftlich verpraßt und dann 
meift mit einer Hungersnoth gebüßt) verfunfenen armen Bewohner 
für ein höheres Leben und mit ihm auch für die Außere Einili- 
fation gewonnen hat. Denn fireng genommen find auf der ganzen 
Weftfüfte, auch unter den noch nicht befehrten Eslimo's, bie 
heibnifchen Sitten größtentheils verſchwunden, und das ganze Yand 
iR fo weit cisilifirt, ald Die fo äußerſt ungünftigen RER 
TER ed überkaupt geftatten, | 
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Einen andern Charakter hatte die gleichzeitige zweite Miſſton 
zu den Urbewohnern Nordbamerifa’s Schon hundert Jahre 
vorher hatte, wie bei den Grönländern Egebe, fo bei biefen ein 
englifcher Geiftlicher, Eliot, fi) unter diefe Naturföhne ohne afle 
Unterflügung bineingewagt, und mit fo außerorbentlihem Erfolge 
gewirkt, daß er bei feinem Tode eine Gemeinde von über taufend 
Seelen um ſich verfammelt Hatte. MUeberfälle anderer Stämme 
zerflörten fie, und das Feld blieb brach Liegen, bis 1734 bie 
Boten der Brüdergemeinde anfamen. Während Grönland in feiner 
äußern Unbebeutendheit für die Meiften fortwährend eine terra 
incognita bleibt, ift Nordamerifa unferer Aufmerffamfeit durd 
viele Gründe nahe gerüdt. Unter feinen Urbewohnern, den 
Wilden, iſt unfere Lefewelt fogar einheimifch geworden, und wenn 
auch der Pinſel Coopers und Anderer fie natürlich ins Schöne 
gemalt bat, fo flimmen doch auch die Berichte der Miſſionäre 
barin überein, daß fie, troß vieler Schattenfeiten, dennoch bie, 
wenn auch rohen, Borzüge des Naturflandes wirklich befigen, im 
Allgemeinen ein Fräftiges, verfländiges und edles Gefchlecht feyen, 
und die Wahrheiten des Cvangeliumsd mit offenem Sinn und 
kräftiger Empfänglichfeit aufnehmen, fo daß es an ihnen auch um 
fd gefundere Früchte bringe, Neben den Herenhutern haben num 
auch andere, vorzüglich aber die nordamerikanifchen Vereine ſelbſt, 
Miffionäre unter fie abgeſchickt. Nicht weniger als 400 Arbeiter 
find gegenwärtig bafelbft (und in dem brittiihen Norbamerifa) 
befchäftigt, an ber ſchweren Schuld abzutragen, welche die Eure 
päer auf fih geladen haben. Wer kennt diefe nicht? — Nachdem 
die Indianer von ben blafien Männern aus ihren Stammfigen 
an der Küfte vertrieben worden waren, und von ber europäiichen 
Civiliſation als Erfag dafür zunächſt blos das zerflörende Gift 
bes Branntweins erhalten hatten, gönnte ihnen die gefühllofe 
Selbftjucht der Norbamerifaner nicht einmal das mehr, was ihnen 
geblieben war, Bis heute noch dauern die Berfolgungen fort; 
von Gebiet zu Gebiet wird der arme, verfolgte Sohn des Waldes 
verdrängt, wird aus den Aſylen, in welchen er fich mittelft bes 
Evangeliums vafh und fräftig zu europälfcher Gefittung empor 
zuheben begonnen hat, wortbrüchig verjagt, mit Bluthunden geheit, 
und vielleicht ift Die Zeit nicht mehr fern, in welcher ‚fein Name 
nur noch in ber Geſchichte übrig: if. — Trauriges Geſchick eines 


— 
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Volles, das zu Beſſerem berufen war, und das biefe Beftimmung 
gerade neuerdings jo fehr bewiefen hat! „Es fragt füch,” berichtet 
3. B. ein Miſſionär von den Tſchocktaus, „ob fe irgendwo folche 
Fortſchritte im Chriftentbum und in ber fittlihen und geiftigen 
Bildung unter einem Bolfe in fo Furzer Zeit fichtbar geworben 
find, als in den Testen acht Jahren unter diefen Stämmen.” Ob 
nicht Doch vielleicht auch für Diefe armen Mißhandelten noch eine 
Erlöfung von ihrer äußeren Bebrängniß zu hoffen ift, und das 
Gebot der riftlichen Liebe, das unter ihnen felbft fo fchöne 
Wurzeln zu fchlagen begonnen hat, von ihren chriftlichen Drängern 
auch gegen fie angewendet wird? 

In Weftindien waren ed die unglüdlichen Negerfclaven, 
zu welden fih die Boten ber Brübergemeinde wendeten. Daß 
an biefen Unglücklichen, welche die europäifche Habfucht unter 
das Thier herabwürdigte, und neben ihrer tiefen phyfifchen Noth 
und ihrem unbefchreiblichen Elende auch dem geiftigen Tode vers 
fallen, und ohne Licht, ohne Gott, ohne Teoft verſchmachten ließ, 
Daß an dieſen eine noch weit ſchwerere Schuld gut zu machen war, 
bedarf Feiner weiteren Erörterung. Es ift wahrhaft grauenvoll, 
aus den Berichten über die Lage berfelben nicht nur ihr fonft 
auch befanntes äußeres Elend näher kennen zu lernen, fondern 
eben auch ihre tiefe geiftige Stumpfheit, ihr DVerfinfen in bie 
ſchamloſeſten Lafter des Lügens, Stehlens und namentlich der 
entfeglichften Wolluft, ihre, man darf beinahe fagen, fittliche 
Bernihtung. In dieſer tiefen Berfunfenheit, für welde bie 
Ehriftenheit Fein Auge und fein Herz zu haben fihien, noch 


Eebenskeime zu entdeden und anzufadhen, wäre in der That an 


ſich ſchon ſchwer genug gewefen; allein es fam bazu noch das 
furchtbare Klima, deſſen Todeshauch die Miffionäre in Schaaren 
dahinraffte, und die bittere, zum Theil in offenen Berfolgungen 
ſich ausfprechende Feindſchaft der Pflanzer. — Es waren zunähft 
die drei dänifchen Inſeln, und vorerſt S. Thomas, wohin bie 
zwei erften Herenhuter fi) wandten, mit dem großmüthigen Ent⸗ 


ſchluſſe, wenn ein Verkehr mit den Negern nicht anders möglich 


wäre, fi) geradezu ſelbſt als Sclaven verfaufen zu laſſen. Bald 
folgten ihnen noch andere Brüder nach; als aber ſechs Jahre 
fpäter Graf Zinzendorf — denn biefer edle Mann war eigentlich 
der Begründer ber ganzen Sade — auf einer Miffiondreife auf 
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der Inſel anlam, traf er fie alle im Gefaͤngniſſe. Allein eben 
unter ſolch unfäglichen Hemmniffen waltete um fo fichtbarer ein 
höherer Segen, denn die Predigt des Evangeliums fand großen 
und rafhen Eingang. Auch auf andern Inſeln gründete die 
Drüdergemeinde jest Stationen, fo daß fie gegenwärtig deren 30 
dort bat, und feitvem haben auch die übrigen Bereine ihre Be⸗ 
mübungen unterflügt, denn nicht weniger als an vierthalbhundert 
Arbeiter find in den Testen Jahren in Weftindien thätig geweien. 
Die Zahl der bekehrten Neger geht aber bereits auch in viele 
Zaufende (ed mögen an 100,000 ſeyn), und die Kraft bes 
Chriftentbums bewährt fih in Sitte und Zucht im Leben und 
Wandel eines großen Theild der Sclaven. Einen glänzenden 
Beweis dafür geben die neueften Erfahrungen. Es war bekanntlich 
die beinahe einfiimmige Anficht von Staatsmännern, daß bie 
gänzliche Aufhebung der Sclaverei eben um der entfeglihen Ent- 
fittlihung und Berwilderung der Sclaven willen gar nicht zu 
wagen, daß fie unmöglich ſey. Das Chriſtenthum hat fie möglich 
gemacht. Denn das großherzige Opfer von 20 Millionen Pfund, 
das England für diefen Zweck gebracht hat, trägt bereits bie 
fhönften Früchte, hat jene Beforgniffe zu Schanden gemacht, und 
gibt die erfreuliche Ausfiht einer baldigen und vollftändigen chriſt⸗ 
lichen Gefittung der ſchwarzen Bevölkerung Weſtindiens. 

Die vierte der oben genannten Stationen wurde auf dem 
Cap der guten Hoffnung, unter den Hottentotten, errichtet, 
welche von ihrer früheren Berührung mit den Europäern ebenfalls 
blos Nachiheile erfahren hatten, ohne irgend an den Vortheilen 
ber Givilifation Antheil zu nehmen. Freilich fand fi bei ihnen 
nicht jene rohe, aber edle Kraft der norbamerifanifchen Wilden; 
fumpfe Trägheit, rohe Sinnlichkeit und thierifcher Schmutz flellten 
fie auf eine weit niedrigere Stufe. Doc was hätten ihnen auch 
edlere Eigenfchaften genügt? So freilich betrachteten die hollän- 
diſchen Bauern fie blos als eine Art fprechender Affen, welche, 
aus ihrem Befisthum vertrieben und nicht viel beffer ald Sclaven 
behandelt, nur noch mehr entwürdigt werben mußten. Und doch 
fand das Chriſtenthum auch hier bald willfommene Aufnahme. 
Wohl zeigte fi dagegen fogkeih auch der niebrige europälfche 
Eigennutz in feiner ganzen Blöße; denn ſchon nad fieben Jahren 
verbot die hollaͤndiſche Compagnie geradezu die Miffionsarbeit. 
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Erft gegen das Ende des Jahrhunderts durfte fie wieder beginnen; 
es fchlofien fih nun auch andere Vereine, und zwar namentlich 
noch mehr deutfche, an, und die Sache hat feitvem nicht nur einen 
raſchen, fondern, man darf wohl fagen, einen außerorbentlichen 
Fortgang gewonnen. Weberall haben fi) größere ober FEleinere 
riftlide Gemeinden zum Theil mit mehreren hundert Gliedern 
gebildet, überall find zahlreich befuchte Schulen errichtet, und bie 
innere Hebung wirft namentlich auch nad Außen fittigend. „Das 
find,” fagt ein neuerer Neifender von einigen ſolchen Gemeinden, 
„nicht mehr fene halbthieriſchen Hottentotten, wie man fie früher 
fhilderte, es find verfländige, befcheidene Menſchen, man findet 
reinliche, freundlihe Dörfer, chriſtliche Ordnung, europäiſche 
Sefittung. Befonderd war ich über die geiftige Entwidlung und 
die angenehmen Sitten erflaunt, die wir bei einigen jüngeren 
Mädchen wahrnahmen, fo dag man nicht hätte glauben follen, 
daß fie in einer Hottentottenhütte erzogen worden feyen.‘ 
Gefahrvoller, aber in demſelben Maaße auch wichtiger, find 
die Miffionen bei den Kaffern Erf vor etwa 25 Jahren 
wagten ſich die erften Miffionäre mit entfchiedener Lebensgefahr 
unter dieſe wilden, gefürchteten Völkerſtämme hinein. Was von 
den norbamerifanifchen Wilden gefagt wurde, gilt großentheils 
auch von ihnen. Sie find raubgierig, kriegeriſch, grauſam, aber 
ein fchöner, kühner und mannhafter Menfhenihlag, ein Schreden 
der angrenzenden Europäer, an denen fie — vielfach übervortheift, 
betrogen, mißhandelt — endlich wieder eine graufame, aber Leider 
nicht unverbiente Rache nehmen. Aber für die Wahrheiten bes 
Chriſtenthums haben fie trotz deffen von Anfang an eine merfs 
würdige Empfänglichfeit gezeigt. In kurzer Zeit konnten zahlreiche 
Stationen errichtet werden. Nicht nur das Volk, fondern aud 
mehrere Häuptlinge haben das Chriſtenthum mit überrafchender 
Begierde aufgenommen, und eine auffallende Lernbegierde gezeigt. 
Ein mächtiger Häuptling, Hinga, ift aus einem heftigen Gegner 
ein Freund der Mifftonäre geworden, und hat fie fogar in feine 
Ramille adoptirt; ein anderer iſt felbft Vorſteher einer Kleinen 
Gemeinde. Sn der Umgebung mehrerer Miffionspoften wird ber 
Sonntag aud von den Heiden durch Stille und fittliche Ordnung 
gefeiert: Welch gefunde und Fräftige Früchte laſſen fig von ſolch 
einem tüchtigen, durch den Verkehr mit Europäern noch nicht 
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verborbenen Bolfe erwarten, und in welch naher Zufunft, da bie 
Erfilingsverfuche ſchon fo überrafchende Erfolge gehabt haben? 
Bereits find unter Hottentotten und Kaffern zufammen 160 Mif- 
fionäre beſchäftigt. Während wir faum etwas davon willen, 
bereitet fich hier eine große Umwandlung vor, und ehe der erflaunte 
Europäer es auch nur ahnt, wird im heibnifchen Afrifa ein kräf⸗ 
tiges, zahlreiches Naturvolf, die Wohlthaten chriſtlicher Gefittung 
fih aneignend, in die Reihe civilifirter Nationen eintreten und 
eine neue Aera in der Weltgefehichte begründen helfen. 

Daß auch unter den in die furchtbarfte phyfifche und moralifche 
Berwilderung, zum Theil leider abermals dur die Schuld der 
Europäer, herabgefunfenen Bufhmännern die Predigt bes 
Evangeliums verfucht worden ift, nad einer langen, eben fo 
erfolglofen als gefahrvollen Arbeit endlich doch gefiegt Hat, und 
biefe Unglüdlichen, die beinahe noch unter dem Thiere zu ftehen 
fhienen, allmählig zu Menfchen, und zwar zu guten und gefitteten 
Menfchen umzuwandeln beginnt, darf, fo unbedeutend auch äußerlich 
ber Volksſtamm ift, dennoch als ein Geiftesfieg und zugleich als 
ein Ehrendenfmal des echten Chriftenthyums nicht übergangen wer- 
ben, deſſen Liebe auch den noch auffucht, der von aller Welt 
preisgegeben ift, deſſen Geduld auch in der tiefften Verſunkenheit 
den göttlichen Funken noch auffindet, und deſſen Geiſtesmacht auch 
da noch Leben hervorzurufen verſteht, wo längſt ſchon geiſtiger 
und ſittlicher Tod zu herrſchen ſchien. 

In dem benachbarten Madagaskar ſind die erſten, von 
dem intereſſanten Radama ſehr begünſtigten und darum doppelt 
glücklichen Verſuche durch die neuere politiſche Reaktion ebenfalls 
gehemmt, allein die Miſſionäre warten nur auf günſtigere Ver⸗ 
hältniffe, und die Zeit des Heils wird auch für diefe Inſel nicht 
ausbleiben. 

Endlich wird auch im weftlihen Afrika, in Sierra Leone, 
in Liberia, auf der Goldküſte, feit einigen Jahrzehnden das Werf 
der Heibenbefehrung mit großem Eifer betrieben; in den zwei 
eriten Colonien mit ziemlichem, auf dem dritten Punkte mit äußerft 
geringem Erfolge. Dan muß freilich die Diiffionäre felbft erzählen 
hören, um einen Begriff von den unbefchreiblichen Schwierigfeiten 
zu befommen, die nicht nur der gebanfenlofe Leichtfinn, die 
Stumpfpeit, die Yügenhaftigfeit, die Wolluſt, zum Theil auch die 
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unmenfchlihe Graufamfeit, fondern insbefondere die außerorbent- 
liche ſittliche Schwähe und SKraftlofigfeit der armen Neger, 
daneben noch die unendlich fchwierige Erlernung ihrer Sprache, 
und über all dies das tödtliche Klima der Arbeit diefer Männer 
entgegenftellen. Allein ſolche Hinderniffe Tonnen wohl erfchweren, 
aber nicht abfchreden. Vielmehr liegt ja gerade darin nur eine 
um fo bdringendere Aufforderung, Das -einzige Heilmittel Dagegen 
anzuwenden. Dies hat auch die erft neueſtens von. dem edlen 
Burton gegründete Gefellfhaft für Ausrottung des Sclavenhandels 
und für die Givilifation Afrifa’s, welche den 1. Juni 1840 in 
glänzender VBerfammlung unter dem Vorſitze des Prinzen Albert 
ihr erftes Jahresfeſt feierte, vollfommen anerfannt, „Nur die 
Einführung des Chriſtenthums,“ erklärte der Redner (Burton), 
„iſt ſtark genug, dem entfeglichen, in furchtbarer Weife zunehmenden 
Sclavenhandel ein Ende zu machen.” * Sie ſchickt zur Erreichung 
ihres Zwedes gegenwärtig eine Expedition von drei Schiffen in 
den Niger. — Auf den oben genannten drei Hauptflationen find 
gegenwärtig AD — 50 Miffionäre in Thätigfeit, mit großer Treue 
und Geduld harrend, bis die Morgenröthe des neuen Tages auch 
über dieſe unglüdlihen Yändermaffen aufgehen wird. 

Indem wir in dem Bisherigen, von den früheften Miſſions⸗ 
unternehmungen ausgehend, zugleich den hiftsriihen Gang der- 
felben zu zeigen fuchten, haben wir das Land, wohin fogar noch 
früher Miffionäre gezogen waren, Oſtindien, beinahe über 
sangen, und fehren deßwegen zu biefem erften und wichtigften 
Schauplage der gegenwärtigen Miffionsthätigfeit zurück. Oſtindien, 
oon jeher das Land der Mähren und Wunder, verfehwenderifh 
gefegnet mit allen Reichthümern der Natur, bewohnt von 140 Mils 
lionen Menſchen, ſchon feit grauer Vorzeit im Befige einer gewiſſen 
Eivilifation, einer poetifhen Mythologie und einer intereffanten 
Literatur, wurde lange Zeit gar gerne von oberflädlider Senti- 
mentalität, zumal in den Erzeugniffen unferer älteren Belletriſtik, 

* Burton hat die merkwürdige ftatiftifche Nachweiſung gegeben, daß feit 

England feine 800,000 Negerfelaven auf den weftindifhen Inſeln 

befreit hat und feine Meeresherrfchaft überhaupt zur Bekämpfung des 

Sclavenhandeld benüßt, diefer noch ausgedehnter und zugleich durch 

die nur um fo raffinirtere Habfucht der Muhamedaner und Chriften 

grauſamer geworden ift. 
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als das Land eines harmlos» unfchuldigen Naturftandes dargeſtellt, 
und erfcheint auch jetzt häufig noch durch manche anziehende, did» 
terifch = verfhönerte Geſtalten feiner Mythologie und Gefchichte, fo 
wie durch einzelne reinere Partbien feiner Religions⸗ und Sitten- 
lehre in einem poetifchen Helldunkel, über welchem man gerne den 
fehneidenden Gegenfas der Wirklichkeit vergißt, die Gräuel des 
robeften Göbendienftes, das Verbrennen der Wittwen, das Opfern 
von Taufenden von Kindern, die fogar durch religiöfen Kultus 
legitimirte Wolluſt, den felbfigefälfigen Hochmuth der höheren 
Klaſſen, die phyfifche und geiftige Schlaffheit der übrigen, * den 
Defpotismus des Kaſtenweſens, welcher einen großen Theil ber 
Kaften beinahe aller Menfchenrechte beraubt, Ja man gefällt 
fi da und dort, aus jenem Trugbifde der Phantafie fogar die 
Entbehrlichkeit, ja Die Unrechtmäßigfeit der Chriftianifirung dieſer 
ungeheuren Räume darzuthun. Wir enthalten ung einer Apologie 
derfelben, und freuen uns vielmehr, fagen zu können, daß es trotz 
biefer ftarfen Schattenparteien dennoch unter die gefegnetften Staͤt⸗ 
ten des großen Arbeitsfeldes gehört. — Ziegenbalgs Abfendung 
wurde fehon oben erwähnt, Ihm folgten bald mehrere Gehülfen, 
ebenfalls Deutſche, von englifhen Vereinen nachgefendet, in deren 
Tußftapfen im Jahr 1749 ein wahrhaft apoſtoliſcher Charafter, 
Ehriftian Schwarz aus Preußen, trat, welcher bis zum Schluß 
bes 18, Jahrhunderts mit großen Erfolgen fortarbeitete, fo Daß 
ihm 3. D. ein eingeborner Fürft fogar die Erziehung und Leitung 
feines Sohnes übergab. Es beftanden jeßt bereits in Tranfebar, 
Madras, Tanjore und andern Punkten der Küſte Coromandel 
Miffionsftationen, Kirhen, Schulen, Gemeinden. Die ausge⸗ 
breitetere Thätigfeit der Miffion begann dagegen auch bier erft mit 
bem Anfang ünferes Jahrhunderts, und bereits ift über die ganze 
ungeheure Ländermafle von Oberindien und Bengalen an auf 
beiden Küften bis nad Geylon herab ein Neb von etwa 150 
größeren und Fleineren Miffionsftationen ausgefpannt, auf welchen 


* Ein Miſſionaͤr fagt in einem der legten Berichte von ihnen: „Su ben 
Zeiten der Apoftel hatten die Völker des mittelländifchen Meeres trog 
aller fittlihen Verderbnig dennoch, angeregt durch römifche Energie, 
gewiß mehr Männlichkeit und Denkkraft, als diefed Volt, welches 
ae für gut, Schlaf für beſſer, und Sterben für Das befte 
halt.“ oz 
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fünfihalbhundert Heidenboten thätig find. Und wie bie erſten Ar⸗ 
beiter Deutfche waren, fo befteben auch jest mehrere bios deutſche 
Miffionsftationen, befonders auf der Weftfüfle, während noch viele 
andere deutfche Miſſionäre im. Dienfte der englischen Gefellfchaften 
arbeiten. Neben manden fohweren Kämpfen haben fie auch den 
mit der Feindſchaft befonders der höheren Stände zu beftehen, 
welche förmliche Vereine gegen das Chriftenthum gebildet haben, 
und mit welchen die Regierung, um faufmännifcher Berechnungen 
willen, nur zu lange ſympathiſirte. Wurde e8 doch noch 1813 dem 
amerikanischen Miffionär Zudfon, der fih nachher in Birma aus; 
gezeichnete Verdienſte erwarb, nicht einmal geftattet, in Oftindien, 
wohin er fi) eigentlich hatte wenden wollen, zu landen. Sa, 
bis in die neuefte Zeit bezog das Gouvernement unmittelbar vom 
Götzendienſte, und zwar in feiner gräulichiten Erfcheinung, Steuern 
und Einkünfte, und Yegitimirte ihn dadurch gewiffermaßen förm⸗ 

lich, big im März 1340 endlich eine Parlamentsafte diefer Schmach 
ein Ende madhte. Um fo erfreulicher ift es, daß dennoch bie 
Erfolge ſchon fo bedeutend find, Wenn auch auf einzelnen Poften 
jahrelang ohne fichtlihen Erfolg gearbeitet wird, fo tft die Zahl 
der Befehrten an andern Pläben deſto größer, und ein Fragen, 
eine Unruhe, eine Bewegung zieht fih durch ganze Diftrifte bin, 
fo dag vielfach Braminen felbft den baldigen Untergang ihrer Reli 
gion fürchten. Durch die feindlichen Bemühungen der obengenannten 
Bereine hatten fih die Miffionsfchulen in Bombay eine Zeit lang 
beinahe ganz geleert, bereits aber füllen fie fi wieder. Bekehrte 
Hindus in der Nähe von Caleutta, Pächter Kleiner Gütchen, wurden, 
von den reihen Eigenthümern durch Drohungen und Bebrüdungen 
zur Rüdfehr aufgefordert, blieben aber ſtandhaft. Auf vielen 
Stationen mehrt fi die Zahl der Uebertretenden fletig. Ueberall 
werden Schulen errichtet und von hunderten von Schülern befucht. 
Der 1838 geftorbene deutfche Miffionär Rhenius, allerdings durch 
Kühnheit, Lebendigkeit und Kraft des Geiftes ausgezeichnet, hatte, 
mit einigen Gehülfen, allmählig mehr ald 100 Schulen mit 
wenigftend 3000 Kindern errichtet, und feine fämmtlichen Gemein« 
ben befaßten über 10,000 Seelen. Der auch Titerarifch befannte, 
ausgezeichnete Bifhof Heber fand auf einer Vifitationsreife 1826 
in den Gegenden, wo Schwarz gewirkt hatte, noch gegen 200 


fleine Gemeinden mit etwa 15,000 Seelen. Im Norden von 
Deutſche Vlerteljahrsſchrift. 1841. Heft II. Nro. XIV. 9 
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Kifchnagore Cin Bengalen) bat nach einem Bericht des Biſchofs 
son Calcutta an Lord Ehichefler neueſtens unter der muhamedaniſch⸗ 
bindufchen Sekte der Khurtabuzas, welche ungefähr 100,000 Ans 
bänger zählt, das Chriſtenthum einen überrafchend ſchnellen Ein- 
sang gefunden; 6000 — 7000 haben die Taufe verlangt und 1100 
fie bereitd auch empfangen. Diefe Thatfachen mögen nur als 
Beifpiele angeführt werben; denn noch von vielen Stationen ber 
ließe ſich Aehnliches berichten. 

Weniger günftig ftellen ſich bis jest die Verhältniſſe in Hins 
terindien. Diefe, den Europäern noch wenig zugänglide, von 
der Natur ebenfalls reich gefegnete, aber unter dem ſchweren 
Drude deſpotiſcher Herrfcher feufzende, von blutigen Revolutionen 
und Kriegen heimgefuchte und darum nur bünn bevölferte große 
Halbinfel ift, wie räumlich zwifchen Oftindien und China geftellt, 
fo auch im Charafter ihrer Bewohner, und darum in ihrer ganzen 
geifigen Entwicklung von diefen beiden gewaltigen Nachbarn ab» 
bängig, deren Schickſal auch am Ende das ihrige feyn wird. 

Schon im Anfang des fechszehnten Jahrhunderts, kaum nach⸗ 
dem die Portugiefen bier feften Fuß gefaßt hatten, wurben fie 
von Patholifhen Meiffionären beſucht. Diefe gewannen bald zahl 
reihe Anhänger und gründeten Gemeinden und Bisthümer, und 
die Zahl der Befehrten, die freilich nur zu oft bloße Namenchri⸗ 
ſten feyn mochten, ging in die Hunderttaufende, Erft mit dem 
Anfang unſers Jahrhunderts nahmen auch proteftantifche Miffionen 
Antheil, und befonders feit den Siegen der Engländer über Die 
Birmanen 1824— 1826 haben diefe einigermaßen einen Stüß- 
punkt gewonnen. Es ift dadurch für ihre Arbeit der Weften 
wenigſtens äußerlich. aufgefihloffen. Rings umher auf den Inſeln 
bes malayifhen Archipels hat die Miffion mit ungefähr 50 Ar⸗ 
beitern ebenfalls feften Fuß gefaßt, und befonders ift neuerdings 
Singapur der wichtige Mittelpunft, von welchem aus mit raſt⸗ 
loſem Eifer nach allen Seiten hin gearbeitet wird, Die Siege bes 
Ehriftentbums auch in diefen finftern Gegenden wenigſtens einft- 
weilen vorzubereiten, Uebrigens haben hier ſchon frühe, und 
ſeitdem von Zeit zu Zeit ſich wiederholend, große und furdtbare 
Berfolgungen, befonders gegen die Fatholifhen Miffionäre und die 
Chriftengemeinden fich erhoben, weldhe auch in neuer Zeit mit 
unerhörter Oraufamfeit wüthen. Was auch über das hierarchifche 
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Prinziß der katholiſchen Kirche bei der Chriftianifieung heibnifcher 
Bölfer geklagt werben muß, fo viel ift gewiß, daß ihre Glaubens 
boten, wie fonft häufig, fo auch bier, unter den ſchrecklichſten 
Berfolgungen und Martern bewundernswürdige Beweife yon Stand 
baftigfeit und Glaubenstreue gegeben, und dadurch von ber Lebens⸗ 
kraft, bie für Jeden in dem Evangelium liegt, ein ſchönes Zeugniß 
abgelegt haben. „Es ſcheint,“ fagt das treffende Urtheil eines 
fharfblidenden Mannes, * „die Fatholifche Kirche habe auch im 
Miffionsgebiete, wie in der Gefchichte Europas, die Beftimmung, 
durch ihre eigene Gefeglichkeit, ihren brennenden Belehrungseifer 
und ihren feſten Zufammenhang den Widerfiand roher Nationen 
gegen das Evangelium zu bredien, und der VBerfündigung bes 
lautern Gottesworted die Bahn zu brechen.” 

Und fo fommen wir denn endlich an das merkwürdige China, 
biefen ungeheuern Länderfoloß, der mit bewundernswerther Zähig⸗ 
feit allen Einwirfungen europäifchen Einfluffes widerfteht, aber 
durch feine feit Jahrhunderten flereotyp gebliebene Kultur auch dem 
Geſetze fortfcpreitender Entwicklung des Menfchengeiftes Hohn ſprechen 
zu wollen ſcheint. Auch bier, wie bei Oftindien, nur in einer 
weniger romantifchen Färbung, weil die chineſiſche Bildung an fi 
etwas Kleinlihes enthält, hat fih in der europäifchen Vorſtellung 
ein Bild von einer gewiſſen fittlihen Würdigfeit und günfligen 
forialen Berhältniffen geftaltet, in welchem einzelne Lehren des 
Congfutfee, die Verehrung des Alters, das Patriarchalifche der 
Staatseinrihtung und dergleichen, höchft verfchönerte Lichtpunfte 
bilden, über welche man die tiefen Schatten, welche durch das 
Ganze ſich hinziehen, den Geiftesbann, der dieſe Millionen nieders 
hält, den oft furdtbaren Defpotismus von Oben, Die von ben 
Chineſen ſelbſt ſchwer beffagte tiefe ſittliche Geſunkenheit und das 
zum Theil unbeſchreibliche phyſiſche Elend gerne übergeht. Das 
Land war bisher ſtreng abgeſchloſſen; die engliſche Expedition wird 
es ohne Zweifel von Außen mehr eröffnen. Aber was wird ihm 
Der Berkehr mit den Europäern bringen? Kaum etwas Anderes, 
als zu bem eigenen Elend noch bie Zugabe europäiſcher Verdor⸗ 
benheit, wie ja diefer Verkehr bisher ſchon durch ben Fluch 
Des Opiums Millionen der Unglücklichen vergiftet bat. Sell 


8 Hoffmann, in dem Basler Miſſions: Magazin. = a Heft. 
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es beffer werben, foll vor Allem in diefe — troß aller Bilbung 
Mm Dingen des äußern Lebens — dennoch geiftig erflarrten und 
durch den Tächerlichften Hochmuth auf eine vermeintlihe Vollkom⸗ 
menheit noch unzugänglicher gewordenen Maſſen eine Iebendige 
Anregung, ein Ferment fommen, das geiflig und ſittlich weckt und 
entwidelt, fo muß dies von einem höheren Lebenshauche ausgehen. 
Nur das Chriſtenthum fann China retten und neu geftalten. 

Schon im fiebenten Jahrhundert hatten verfolgte Neftorianer das 
Chriſtenthum dahin gebracht, es, fo weit man noch Nachrichten hat, 
mit großem Erfolge verbreitet, ihre Botſchaft aber endlich mit dem 
Märtyrertode befiegelt, Mit der Erfcheinung der Portugiefen im 
indifchen Meere kamen katholiſche Miffionäre bald auch nad 
China, und was in bdiefer Beziehung von Hinterindien gefagt 
wurde, gilt auch von diefem Lande, Nur find ihre bedeutenden 
Bortfchritte, fo wie ihr Märtyrertbum auch in größeren Kreifen 
‚mehr befannt. 

Die proteftantifhe Miffionsihätigkeit dagegen iſt bier noch 
in ihren Anfängen begriffen. Denn bier fteht fie auf einem Bo- 
ben, welcher mehr als irgend ein anderer langer und forgfältiger 
Borbereitung, und deßwegen ausharrend treuen Wartend bedarf. 
Zu den gewöhnlichen äußeren SHinderniffen, unter melden bie 
außerordentlihe Schwierigkeit der Sprache, die als bie fehwerfte 
der Welt gilt, und die feindfelige Stellung der Regierung nicht 
Die Heinften find, Fommen noch die größeren innern: bie Entleerung 
von beinahe allen religiöſen Ideen Cdenn ihre Moral tft vom reli- 
giöfen Boden ganz losgetvennt), ihre ganze geiftige Verknöcherung, 
und bei all dem doch der lächerliche Dünfel auf ihre bobe 
Bildungsftufe und. die tiefe Verachtung gegen alles Fremde. 
Da der proteftantifhen Miffion nun nicht, wie der Fatholifchen, 
Erweiterung der Kirche die Hauptaufgabe ift, fie alfo nicht blos 
Außeres Bekenntniß, fondern innerlihe Aneignung bes Chriften- 
thums und Umgeftaltung des Lebens fordern muß, fo ift es natürlich, 
daß bier, wo überall fein Gefühl des Bedürfniſſes flatt findet, 
dieſes vielmehr durch die gefährlichfte Selbfttäufhung noch unter- 
drückt wird, es doppelt ſchwer ſeyn muß, nur die VBorbedingungen 
zu geben und die erften Anfnüpfpunfte zu finden. Und doch if 
dies bereits gelungen. Dur die gnädige Führung Gottes find 
gerade die rechten Männer bieher gefchidht worden, Männer, unter 
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denen fi mehrere durch Geift, durch Sprachtalent, durch Bielfei- 
tigfeit und vor allem durch begeifterte Glaubenskraft auszeichneten. 
Der erfte, der fhon 1807 kam, war ein Engländer, Worrifon, 
ber ſich hohe Berbienfte erwarb; der ausgezeichnetfte vielleicht 
unter allen tft gegenwärtig ein Deutfcher, der befannte Gützlaff. 
Schon durch Morrifon wurde eine Hauptaufgabe: die Bibelüber⸗ 
feßung, mit außerorbentlicher Anflrengung, aber auch großem Glück 
gelöst; durch Reifen, welche Süslaff nebft einigen Andern mit fel- 
tener Kühnheit länge der ganzen, bisher für unzugänglich gehaltenen 
Küfte gemacht, und wo er zum Theil eine überrafchend bereit 
willige Aufnahme gefunden hat, ift auch bier der Zugang für. bie 
Zufunft geöffnet; ed haben fich bereits die erften Anfänge von 
Gemeinden gebildet, und namentlich wird dieſe Arbeit in China 
ferbft von den malayiihen Inſeln und von dem oben genannten 
Singapur aus wefentlich unterflügt, indem unter den Tauſenden 
von Chinefen, die ſich immer dort aufhalten, das Chriftentyum 
verfündigt wird und dort bereits einen weit vafcheren Eingang 
findet. So find denn die erfien Schritte gethan, für die weiteren 
wird abermald Der forgen, deſſen Werk betrieben ui; ber große 
Herr feiner Gemeinde. 

Was nun außerdem noch auf den beiden ten geſchieht, 
iſt gegenüber von dem Bisherigen allerdings nicht mehr von größerm 
Umfang, doch immer noch bedeutend genug, um bie Großartigkeit 
eines mit lauter Privatkräften getriebenen Werkes anſchaulich zu 
machen. 

In Guiana und andern Punkten Südamerifa’s wird theile 
von der deutſchen Brüdergemeinde, theild von andern Geſellſchaf⸗ 
ten vorzugsweife für die Negerfflaven gearbeitet. Im mittelläns 
diſchen Meere bildet Malta einen feftlen Operationspunft, von 
welchem aus nach verfchiedenen Seiten hin der Weg zu der muha⸗ 
medanifhen Bevölferung der Küftenländer eröffnet werden fol. 
In Aegypten befinden ſich deutſche Miffionäre. Cine höchft ſchwie⸗ 
rige und gefahrvolle Station, die ſchon feit einigen Jahren mit 
eben fo viel Muth als Umficht, ebenfalls von Deutfchen, behauptet 
wird, iſt Abyſſinien; ja im legten Jahre hat es einer berfelben 
fogar gewagt, bis an das Land der gefürchteten Gallas vorzus 
dringen, das noch nie der Fuß eines Europäers betreten bat. In 
Konftantinopel, an den Küften Kleinafiens, in Syrien verfucht es 
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eine nieht umbebeutende Anzahl deuticher, englifiher und nordameri⸗ 
kaniſcher Miſſionäre, für die chriſtliche Wahrheit Freunde zu 
gewinnen, aber freilich nicht nur unter den außerordentlichſten 
Schwitrigfeiten, fondern auch großentheild mit höchſt fparfamem 
Erfolge. Wie ein geifliger Tod liegt der Islam auf diefen Völ⸗ 
fern und macht fie für tiefere Lebendanregungen unempfänglid. 
Einige Miffionsfationen auf ruffiichem Gebiete mußten auf Befehl 
der ruſſiſchen Negierung aufgegeben werden, weil die griechifche 
Kirche das Recht der Miffton in Anfpruch nahm, 

Auch in Perfien und Kurdiftan find Berfuche angefnüpft wors 
den, aber ebenfalls bis jest mit geringem Erfolge. Daß ber 
Islam überhaupt dem Chriftenthum den Eingang weit mehr er- 
ſchwert, ald das Heidenthum, ift leicht zu erfläven. Die Macht 
des Fanatismus, auf den er fi) gründet, glimmt in dem prientas 
liſchen Blute feiner Bekenner immer noch fort, und macht fie an 
ſich ſchon zu bleibenden Gegnern des Chriſtenthums; ihre, ohnes 
dies größtentheild aus der geoffenbarten Religion entlehnte Sittens 
lehre ftellen fie mindeftend neben die chriftliche, ihre Indolenz 
macht fie gegen Geiſteswahrheiten gleichgültig, ihr Hochmuth läßt 
fie das Fremde fogar verachten. An den driftlihen Völkern ſehen 
fie blos die feider nur zu tiefen Schattenfeiten des äußern Lebens; 
die Geiftesfrüchte des Evangeliums, wie fie in allen edlen Ges 
müthern reifen und die ganze chriftliche Givilifation durchziehen, 
können und wollen fie nicht erfennen; an ben äußern Vortheilen 
ber Kultur haben fie dennoch ihren Antheil, der Gewinn aus ber 
chriſtlichen Geftaltung der europäifchen Staatenverhältniffe kommt 
mittelbar auch ihnen zu gut; fie nehmen neben und unter den 
chriſtlichen Bölfern eine von diefen anerfannte felbfiftändige Stel 
lung ein. Was Wunder, wenn fie fede Anmuthung, die ihnen 
das Chriſtenthum nahe bringen will, hochmüthig und verächtfich 
abweiſen? — Sollten fie aber darum für das Licht des Ehriften- 
thums abgefchloffen feyn? Gewiß nicht. Wohl vermögen wir den 
geheimnißvollen Schleier nicht zu Lüften; aber wenn wir an bie 
Krifis denfen, welcher die muhemebanifchen Staaten in ihrer poli- 
tiſchen Stellung gegenwärtig fichelich enigegengehen, wenn wir 
jeben, wie das alte Gebäude fanatifcher Tapferfeit in allen feinen 
Fugen fich zu löſen beginnt, wie ſich ein bängliches Gefühl diefes 
Zuftandes, eine unwillfürlihe Angft vor alten Prophezeifungen 
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durch das Volk Hinzieht, follte das nicht ein Wink feyn, daß bald 
auch feine Zeit erfüllt feyn werde, und alle diefe Vorgänge nur 
Borboten auf den Anbruch des neuen Tages ſeyn follen, in welchen 
auch dieſe Völker dereinſt einzutreten beftimmt find? 

Es ift und nun noch die große Infelwelt der Südfee übrig. 
Hat der Blick auf die eben befprochenen Bölfer etwas Wehmüthi⸗ 
ges, fo ift das Gebiet, das wir jebt betreten, für den Menfchen- 
freund um fo erfreulicher. Denn bier Tann von entfchiedenen 
Siegen bed Chriſtenthums gefprodhen werben, bier .treten uns 
Bölkerſtämme entgegen, welche zum Theil bereits ganz für chrifts 
liche Sefittung gewonnen worden und. damit in die Reihe chriſt⸗ 
licher Staaten eingetreten find, 

‚Allerdings gilt dies noch nicht von allen Theilen diefer großen 
Inſelwelt. Ihre Bewohner theilen fich befanntlih in zwei Haupts 
ſtämme, die Auftralneger und die Malayen. Während bie erften 
fich bisher beinahe für alle Gefittung unempfänglich gezeigt haben, 
fo dag die Miffionäre auf Neuholland an den durch die Mißhand⸗ 
ungen der Europäer noch mißtrauifcher geworbenen Ureinwohnern 
teog aller Liebe und Geduld beinahe immer erfolglos arbeiten, 
find die Malayen, allerdings in verfchiedenen Abfiufungen, ein 
zwar vielfach wilder und Eriegerifcher, zum Theil fogar menfchens 
feeffender, aber dabei männlich ſchöner, Fräftiger und für höhere 
Kultur meift fehr enpfänglicher Dienfchenfchlag. Polyneſten gewährt 
und bewegen das höchft intereffante Schaufpiel einer, nach Uebers 
windung der erften Schwierigfeiten, fo unerwartet raſchen und wohl 
thätigen Ausbreitung des Chriftenthums und eines fo leichten und 
fihern Eingehens in die riftliche Geſittung, daß man fidh beinahe 
in die erften apoftolifchen Zeiten zurüdverfest glaubt. Auf den Ges 
fellihaftsinfeln begann die Miffionsthätigfeit fchon 1797, auf ven 
Sandwichinſeln erft 1819, nachdem die zerftörende Einwirkung 
eurspäifcher Seefahrer ſchon große phyſiſche und fittlihe Ver⸗ 
heerungen angerichtet hatte, "auf den übrigen noch ſpäter; und 
dennoch bilden bereits feit mehreren Jahren Die beiden erften Inſel⸗ 
gruppen (die Gefellfchaftsinfeln mit noch etwa 24,000, die Sand⸗ 
widinfeln mit vielleicht 150,000 Einwohnern), fo wie die noch 
bedeutenderen Freundfchaftsinfeln Cmit an 200,000 Einwohnern) 
vollkändige chriftfiche, und zwar nicht blos in chriftlicher Civiliſa⸗ 
tion, fondern auch in chriftlichem Leben theilweife fehr geförberse 
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Staaten, und die übrigen gehen mit überraſchender Schnelligkeit 
Diefem Ziele entgegen. Auch unter den Bewohnern Neufeelande, 
bie derjelben Abflammung, und mit denfelben geifligen Anlagen, 
aber noch wilder, Eriegerifher und graufamer find, haben bie 
Miffionäre trog aller Gefahren dennoch einen höchſt günftigen Eins 
gang gefunden, der nach den neueften Aeußerungen bed Staat& 
fefretärd der Kolonien, Lord Ruffel, forthin von der Neufeelande 
fompagnie unterflügt werden dürfte. 

Schade, daß der Raum nicht erlaubt, ausführlicher zu wer 
den. Die Geſchichte, beionders der obengenannten brei Inſel⸗ 
gruppen, hat etwas fo Anziehendes, die erneuernden, veredelnden 
Wirfungen des Chriftentbums bei der Geftaltung des häuslichen 
Lebens, der Staateeinrichtung, der Rechtspflege ber Eingebornen — 
wenn gleich manches zunächft auch nur Wirkung der erfien Waͤrme 
und Begeifterung feyn mag, — fprechen das Gefühl mit folder 
Einfalt und doch fo ernft und mwohlthätig an, daß gewiß Niemand 
eine Darftelung berfelben, ohne tief ergriffen zu feyn, aus ber 
Hand legen würbe, 

Freilich aber ergibt fi bei näherem Eingehen au, Daß bie 
idylliſche Anficht, die fih aus den Schilderungen der erſten Sees 
fahrer in Europa von Diefen Inſeln gebildet hat, eine vielfad 
unrichtige war, daß neben der arglofen Gutmüthigfeit und dem 
freundlichen Entgegenfommen der Bewohner auh Rachſucht und 
Graufamfeit, Kindermord und Menfchenopfer und biutige Kriege 
wütheten, daß namentlich die ausfchweifendfte Sinnlichkeit herrichte, 
die denn freilich auch der Sittenlofigfeit der Europäer auf eine 
Weife entgegenfam, daß diefe die Inſel Otaheiti mit dem böchk 
verbächtigen Namen bes zweiten Cythere beehrten. Man überzeugt 
fih ferner, daß die Miffionäre auf den Gefellichaftsinfeln Anfangs 
wenigftens mit unerwartet großen Echwierigkeiten, mit Berfolgun- 
gen und Mißhandlungen zu kämpfen hatten, fo baß die meiften 
nah zwölfjähriger, ſcheinbar fruchtlofer Arbeit ihre von ihren 
Feinden wiederholt geplünberte und zerflörte Station in völliger 
- Hoffnungstofigfeit bereits verlaffen hatten, und nur Einer noch 
zurädzubleiben Muth genug befaß, daß aber dies gerade der merk⸗ 
würdige Wendepunft war, in welchem Zrübfale, bie über ben 
Fürften und feine Anhänger ergingen, den bisher harten Boden 
aufloderten und die Saaten raſch aufgehen liegen. Man mad 
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aber auch die beichimende Entvedung, bag vorzugsweile bie von 
Zeit zu Zeit Iandenden Europäiſchen Schiffsmannſchaften und 
Ausreißer derfelben e8 waren, welche — gereizt durch die Hinder⸗ 
niffe, die der Einflug der Miffionäre auf die Eingehornen ihrer 
ausfchweifenden Wolluft entgegenfeste — fo wie bie Einwohner zu 
Berfolgungen und Mißhandlungen aufreizten, fo wie Die Europäer 
überhaupt für alle freundlich gutmüthige Gaftlichfeit ven armen Inſu⸗ 
lanern beinahe einzig das Gefchenf geiftiger Getränfe, europäiſcher 
Lafter und europälfcher Krankheiten, und unter diefen der fchändlichften 
und — bei dem beißen Himmelsftriche — zerftörendften brachten, 
welche fchnell einen großen Theil der Bevölkerung wegrafften. 

Bon den oben gefchilderten wohlthätigen Folgen des Chriften- 
thums fprechen nicht blos die Miffionsberichte, fondern es zeugen 
für fie auch völlig unparteiifche Neifende, nicht blos durch all⸗ 
gemeine Urtheile, fondern auch durch Mittheilung beftimmter, zum 
Theil höchſt intereffanter Thatfachen. * Nur ungern verfagen wir 
es uns, Auszüge daraus zu geben. 

Was fol man nun dazu fagen, wenn Andere als entfchiebene 
Ankläger der Miffionäre auftreten, und wenn unter biefen fogar 
ein Mann ift, der von einem europälfchen Monarchen im Dienfte 
ber Wiſſenſchaft und Humanität ausgeſchickt war, Otto v. Kotzebue? 
Der Bericht ſeiner auf Befehl des Kaiſers Alexander im Jahr 1823 
angetretenen dritten Reiſe um die Welt (neue Reiſe um die Welt, 
2 Bände, Weimar 1830) enthält die gehäſſigſten Anklagen gegen 
die Wirkſamkeit der Miſſionäre, ſchildert den Zuſtand der Geſell⸗ 
ſchafts- und Sandwichinſeln elender als elend, klagt, daß durch 
den fanatiſchen Bekehrungseifer der Miſſionäre Tigerwuth der einſt 
„ſo ſanften Gemüther“ der Eingebornen ſich bemeiſtert habe, 
Ströme von Blut gefloſſen, ganze Stämme ausgerottet, unter den 


* Um Gewaͤhrsmaänner anzuführen, mögen von Mehreren die Neprafen- 
tanten dreier Nationen genannt werden: der Direltor der Dorpater 
Sternwarte, Simonow, der 1820 ein ruffifches Entdedungsfchiff als 
Aftronom begleitete (‚Iwan Simonows Befchreibung einer Entdediungs- 
reife c. Aus dem Ruſſiſchen von Banyi. Mit Vorrede von Littrow. 
Wien 1824.”); ferner der brittifhe Schiffsfapitän Sambier in „Ex- 
tract from a private Journal on Board his Majesty’s Ship Dauntless 
by Capt. Gambier, London 1827; endlich der berühmte franzöfiiche 
Weltumfegler Dupere in ‚‚Voyage autour du monde de la Corvette 
de 8. M. la Coquille. Paris 1828. 
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Ueberbleibfeln aber durch die zelotifhe Strenge der Miſſionäre die 
ehemalige fubelnde Freude verffummt und Kopfhängerei eingefehrt 
fey. Ihre Schulen flellt er als Mißgeburten eines dumpfen Pietis⸗ 
mus bar, ihren Ernſt während des Gottesdienſtes macht er lächer⸗ 
HK, über die Scheune, mit welcher das weibliche Gefchlecht Die 
ſchamloſen Anmuthungen feines Schiffsvolks theils entſchieden abs 
gewiefen, theils ihnen wenigftend bie ängſtliche Beſorgniß ent» 
gegengefeßt habe: „wenn es nur der Mifftonär nicht erfährt, ” 
fpöttelt er. Es ift mehrfach Darauf geantwortet, es find unmittelbare 
Bertheidigungen von den angeflagten Miffionären, es find Erfläs 
rungen von Häuptlingen aus den betreffenden Inſeln vorgelegt, es 
iſt gezeigt worden, daß biefen Anflagen die übereinftimmenden Zeugs 
niffe vieler früheren und fpäteren Seefahrer entſchieden wiberfprechen, 
ed find jenem Berichte endlich mehrfache falfche Beobachtungen, 
jeltfame Verwechslungen, fürmliche Erdichtungen, ja die auffallend- 
ften Widerfprüche nachgewiefen worden, von denen wir nur einen 
der fehlagendften anführen, im Gegenfat gegen die Klage über 
Kopfhängerei: „Scherz und Freude (bei dem Tauſchhandel der 
Eingebornen mit der Schiffsmannfhhaft) nahmen Fein Ende; lachend 
wurden die Waaren angepriefen, lachend der Handel geſchloſſen.“* 
Und dennoch haben englifche und deutſche Journale und Zeitungen 
mit zum Theil unverhohlenem Wohlgefallen diefe Anflagen — nicht 
aber ihre Widerlegungen — aufgenommen, fa fogar wiſſenſchaftliche 
Werke, wie 3. B. Nöhrs Fritifhe Prebigerbibliothef, Volgers 
Handbuch der Gevgraphie 1836, haben es nicht verfchmäht, fie 
zu benügen, wie es denn in lesterem von den Südfeeinfeln heißt: 
„Leider follen die Miffionäre fatt des wahren Chriſtenthums traus 
rige Srömmelei verbreiten und mit befpotifcher Strenge über die 
Einwohner herrfchen.” ** 

* Mit eben fo freier und geiftreicher Aaffaffung der Sache als Wahr: 
heitsliebe und Entfhiedenheit ift der ganze Streit beleuchtet in der 
Schrift: „Das Miffionswefen in der Südfee, von Sr. Kropn. Ham: 
burg 1833.” 

”* An einer kürzlich erfhienenen Schrift von Woßrath Hoffmann: „Die 
Bölfer der Erde sc., zur Belchrung und Unterhaltung,“ 1840. 1. Thl. 
p. 360 fteht, neben mehreren verwandten, wörtlich folgende Stelle: 
„Der Sonntag (anf-den Sandwichinfeln) tft von dem herrſchſuͤchtigen, 
leider noch nicht ausgerotteten Miffionärgefhmeiß, das, ben Schma: 
roßerpflanzen gleich, dort fich mäftend und lebenraubend wirft, wo 
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Wir find weit entfernt, und werben unten noch einmal darauf 
zu fprechen kommen, bie Miffionäre von allen Gebrechen entbinden 
zu wollen. Auch bei dem reblichften und begeifteriften Eifer bleiben 
fie Menſchen, und ed mögen immerhin manche Fehler begangen 
werden. Sp 3. D. ift es nicht wohl in Abrede zu flellen, daß 
der firenge Formalismus der englifchen Kirche in der Sonntage- 
feter unferer freieren chriftlichen Anficht nicht zufagt, und in biefen 
neuen Gemeinden unpafiend ſeyn mag. Aber wir fragen vor 
allem: iſt es gerecht, ungehört zu verurtheilen, wie bied bier von 
ben Meiften gefchieht? ift es human, ein linternehmen, das an 
ſich ſelbſt ſchon, als Sache der edelften Humanität, auf bereit» 
willige Theilnahme follte rechnen dürfen, das, als Unternehmen 
von Privaten, ſelbſtiſche Zwede gar nicht geftattet, meift mit völ⸗ 
liger Unkunde der Berhältniffe zu verdächtigen und zu entftellen? 
iſt es edel, Männer, welche für die heiligfte Aufgabe Familie und 
Baterland verlafien, Entbehrungen und Mühſale übernehmen, und 
nicht felten fchweren und blutigen Berfolgungen freudig entgegen- 
geben, mit leichtfertigem Spotte oder ſchnöder Verläumdung abzu- 
fertigen, flatt ihnen mindeſtens diejenige Schonung und Billigfeit 
zu beweifen, welche doch Jeder für fich felbft verlangt, und mit 
welcher man auch in gewillen Lebensgebieten mandmal fo frei- 
gebig it? — Doch mag es immerhin feyn; die Sahe der Wahr: 
beit fiegt dennody am Ende. Edlere Gemüther werben, beffer unter 
richtet, fih gerne und freiwillig zu ihr befennen, und der große 
Haufe, der überhaupt nur nad) dem Erfolge urtheilt, wird bald 
vor der Größe ber Thatfachen ſchweigen, und in biefer am Ende 
ihre Berechtigung mit gleicher Urtheüsloſigkeit natürlich finden 
und Beifall zollen, wie er bisher gefpättelt und gefchmäht hat. 

Ehe wir nun bdiefen referirenden Theil ſchließen, haben wir 
noch einen Zweig der Miffionsthätigfeit zu berühren, deſſen bloßer 
Name ſchon häufig, wo nicht Spott, fo dochh mindeftens ein uns 
glaubiges Lächeln erzeugt; es ift die Verbreitung des Chriſtenthums 


man es anwachſen läßt, auf ben Sandwicinfeln zum Straftage ge: 
macht worden, an weldhem die faulen Pfaffenbäuhe gemäftet werden, 
während die armen Leute, die das lügnerifhe Gefindel unterhalten, 
Verbrehern gleich, darben müflen.“ Gegen eine foldhe Sprache wer: 
den uns die Xefer gewiß jedes Wortes der Erwiderung gerne über: 
heben. 
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unter ben Juden. Die unwillfürliche Oppofition dagegen, Die 
fi wohl auch bei Befferen vegt, ift eine traurige Ftucht jener 
unnatürlihen Stellung, in welche bie chriftlihe Welt fett Tange 
ber gegen biefes unglüdliche Volk geratben ift, und für welde 
fie, ftatt fi) einer tiefen fchreienden Schuld anzuflagen, gerade in 
ihrer Verjährung fogar eine gewifle Berechtigung zu finden nicht 
erröthet. Wenn es nun aber unferer Zeit vorbehalten war, bie 
Abtragung eines Theils dieſer Verſchuldung durch Verbeſſerung 
des äußern Zuſtandes und allmählige Emanzipirung des Volkes 
mindeſtens zu beginnen, ſo iſt es ja daſſelbe Ziel, nur in einer 
tiefer gehenden Maßregel, wenn man verſucht, dieſe Emanzipation 
innerlich auf eine religiöfe Umgeſtaltung zu gründen ? Ja es erſcheint 
dieſes Beftreben als doppelte Pflicht, wenn man die traurigen Folgen 
kennen lernt, welche die blos bürgerliche Gleichftellung der Juden, 
z. DB. in Franfreih, auf ihr geiftiges und fittliches Leben äußert. 
Man fage nicht: zu was bedarf es des Tächerlichen und doch frucht⸗ 
tofen Berfuches einer Judenmiffion, da unfern Juden ja, mitten 
unter chriftlichen Bölfern und chriftlichen Inſtituten wohnend und 
ihre Bortheile genießend, die Erfenntnig der chriftlichen Wahrheit 
beinahe eben fo leicht ift, als den Chriften ſelbſt? Denn abgefehen 
davon, dag von den etwa 10 Millionen Juden ein fehr bedeutender 
Theil unter Muhamedanern Iebt, fo lernen auch die unter Ehriften 
wohnenden das Chriftenthum theild gar nicht, theild nur höchſt 
unrichtig kennen. ‘Der tiefe, bittere Groll, durch furchtbare "Unbilden 
von Jahrhunderten erzeugt und durch den Fanatismus ihrer Rabbinen 
forgfältig genährt, hat in ihnen den feindfeligften Haß gegen Alles, 
was Chriftenthum heißt, erzeugt; der Bann bes Talmudismus erhält 
fie meift in der tiefften Unwiſſenheit, und macht fie natürlih auch 
unempfänglih für Belehrung (fennt doch ein großer Theil von 
ihnen nicht einmal das Alte Teftament recht); die Katholifen wer⸗ 
ben von ihnen ohnedies um ihres Heiligen- und Bilderbienfted 
willen geradezu als Gdgendiener verachtet, und wenn wir und 
etwa auf die Früchte des Chriftenthums im Leben berufen woll⸗ 
ten, was können wir ihnen antworten, wenn fie mit bitterem 
Hohn auf das hinweifen, was fie feit anderthalb Zahrtaufenden 
davon zu erfahren hatten? So. iſt ed denn fein Wunder, wenn 
Biele, die fih von der Verfehrtheit des Talmudismus abgeftoßen 
fühlen, flatt fih zum Chriftentbum zu wenden, fi Tieber von 
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aller pofttiven Wahrheit Iosfagen, und fi) einer hohlen Aufftärerei 
und dem entichiedenften Unglauben in die Arme werfen. Wenn 
deßwegen eine tiefere und edlere Auffaffung dieſer unglüdlichen 
Berhältniffe nothwendig zu dem Entſchluſſe führen mußte, au 
an biefem einft fo bochbegnadigten Volke das einzig fichere und 
Durchgreifende Rettungsmittel zu verfuchen, und dadurch dem ums 
geftiliten Bedürfniffe fo mancher Wahrheit und Frieden fuchenden 
edleren Gemüther unter ihnen entgegen zu kommen, fo Tiegen 
freilich gerade in biefen Verhältniſſen auch ganz eigenthümliche 
Schwierigfeiten, deren Beflegung die Geduld und das glaubige 
Warten und Harren, das ohnebies eine Bedingung aller Miffions- 
thätigfeit ift, in mehr als gewöhnlichem Grabe in Anfpruh nimmt. 
Die Judenmilfion bat denfelben Gang genommen, wie bie 
für die Heiden. Nach manchen früheren vereinzelten Verſuchen, 
wurde durch B. H. Franke's Anregung fhon 1728 in Halle ein 
Inſtitut dafür gegründet, das im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
etwa 20 Miffionäre ausgefandt hat. Erſt feit 30 Jahren jedoch 
bat fich ein neues lebhafteres Imtereffe dafür entwidelt, und es 
befteben nun in London, Berlin, Dresden, Straßburg u. f. w. 
mehrere Bereine dafür, von welchen eine nicht unbedeutende An⸗ 
zahl Miffionäre, unter ihnen viele Proſelyten felbft, nah allen 
Theilen der alten Welt ausgefendet find. Ja, bie ſchottiſche Kirche 
in ihrer Geſammtheit bat durch einen öffentlichen Beſchluß die 
Stiftung ober vielmehr Neubelebung der Judenmiſſionsgeſellſchaft 
zu Glasgow ausgefprochen. Trotz aller Schwierigkeiten und ber 
oft beinahe völligen Unzugänglichfeit des Volkes iſt die Zahl ber 
Bekehrten dennoch bei weitem größer, als man irgend glaubt, 
wie denn 5. B. nur in den preußifchen Staaten in ben legten 15 
Jahren über 1800 getauft worden find. Wenn e8 nun auf ber 
einen Seite auch nicht ganz zu vermeiden ift, daß bie und ba 
au unreine Motive dazu mitwirken, wiewohl die Miffionäre aud 
bier. Durchaus auf Veberzeugung dringen, und ben Uebertretenden 
durchaus Feine anderen äußern VBortheile geboten werben können, 
noch wollen, al8 daß die um ihres Mebertritis willen etwa Ver⸗ 
folgten die nöthige Unterflügung erhalten, fo ift es auf der andern 
Seite doch auch eine wohlthätige Beobachtung, daß manche edle 
@emüther von der Kraft der Wahrheit ergriffen worben find, daß nicht 
wenige Gebildete, Lehrer, Rabbinen, Aerzte u. A. unter ihnen fi) 
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befinden, welche die Lauterfeit und bie Stärke ihrer Ueberzeugung 
nicht felten durch ſchwere Opfer bewährt haben. 

Diefelbe Aufregung, diefelbe ängſtliche Erwartung und Span⸗ 
nung der Gemüther, wie unter den Muhamedanern, findet gegen- 
wärtig nad vielfachen Berichten auch unter den Juden in Kon⸗ 
Rantinopel und dem Orient flat. Welchen Beitrag bie neueren 
traurigen Erfcheinungen in Damaskus dazu geben mögen, läßt fi 
noch nicht abjehen, aber Eines wiffen wir gewiß, daß das große 
Wort der Verheißung noch erfüllt, und diefes einft auderwählte, 
und jest fo tief unglüdtiche Volk noch zurüdgeführt werben wird 
zu Dem, ber au) ihr Erlöfer und Heiland iſt. 


Wir haben in dem bisherigen nun den Umfang des Miffions- 
werkes und feiner Erfolge wenigftens in Ueberbliden fennen gelernt; 
werfen wir denn noch einen Blid auf die Grundſätze und den 
Geift, in welchem die Sache behandelt wird, fo wie auf Die Art 
und Weife der Ausführung. 

Der Zwei ift: allen nichtchriſtlichen VBölfern Das 
Chriftentbum, und zwar das einfahsbiblifhe Ehriftens 
thum zu bringen, um dadurch vor allem für das Wohl ihrer 
unfterblihen Seelen zu forgen, zugleich aber auch und in noth- 
wendiger Entwidlung ihnen damit die Bedingungen der Civili— 
fation, ja fogar ihres materiellen Wohlftandes zu geben. 
Daraus ergibt fih, daß es fi) durchaus von einer innerlichen, 
geifigen Auffaffung und Aneignung des Chriftens 
thums handelt und von blos Außerem Befenntniffe gar nidt 
die Rede feyn kann. Freilich wird dadurch die Aufgabe unendlich 
fhwieriger, und es bebarf deßwegen auch fo langer Zeit und Ar⸗ 
beit, bis die belebende Kraft des Evangeliums auch nur zu einigen 
Erftlingen durchzudringen vermag. 

Darum wird auch mit der Taufe nicht nur nicht geeilt, 
fondern auf das vorfichtigfte gezögert. Während die katholiſchen 
Miffionäre, dem hierarchifchen Prinzip ihrer Kirche gemäß, vorerſt 
äußere Eroberungen zu machen fuchen, und bewegen mit ber 
Aufnahme in die Kirche durch die Taufe nicht genug eilen Tönnen, 
ertheilen bie evangelifchen Miffionäre fie erft in Folge entfchieden 
ausgefprochener und durch Ummandlung bes Lebens bewährter 
Gefinnung. Und gewiß gibt gerade diefer Grundſatz feinen kleinen 
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Beitrag zu richtiger Würdigung ber evangelifhen Miſſionsthätig⸗ 
keit. Nachdem 3. B. auf Dtaheiti, wie oben erzählt worden, 
König Pomare 1808 fi den Miſſionären gemähert und danu 
nah einem noch vier Jahre Yang dauernden Religionsunterricht 
endlich (1812). mit mehreren feiner Anhänger die Taufe verlangt 
batte,. glaubten die Miſſionäre dennoch, ihn eine noch Tängere 
Probe beftehen Taffen zu müffen, fo daß fie erft 1819, alfo noch 
7 Jahre ſpäter ihm und zugleich einem Theile feiner Unterthanen 
diefelbe ertheilten, ein Vorgang, welhem dann allerdings bald 
darauf Schritt vor Schritt Die übrige Infel folgte. 

Nah diefen Grundfägen kann fomit von. Maffenbeteh- 
rung gar wicht die Rede feyn. Daß diefe im Entwidlungsgange 
ber Menſchheit eine große Rolle fpielen, wiflen wir wohl, eben 
fo, daß fogar die gewaltfamen Belehrungen, z. B. der Sachſen, 
wenn aud) an den Individuen felbft ein Aft des fchlimmften Deſpo⸗ 
tismus, fo doch für die Nachkommen eine große Wohlthat waren. 
Wenn nun die Miffionsfache auch Teinerlei folden Zwang weder ans 
menden faun, noch darf, fo follte fie doch, könnte man fagen, mildere 
Mittel zur Gewinnung größerer Maffen nicht verfchmähen, und 
wenn fie auch zunächſt Fein innerliches Chriſtenthum zu erzeugen 
vermöchte, der folgenden Generationen und bes dieſen daraus zus 
fließenden Segens gedenken. Die Antwort Tiegt nahe und es kann 
fein Zweifel darüber ftatt finden. Es wäre ein direkter Wider⸗ 
ſpruch gegen den Geift des Chriftentbums und den Befehl des 
Heren felbft, der eine Anbetung Gottes im Geiſt und in ber 
Wahrheit verlangt, und alfo jede dieſer widerfprechende Maßregel 
verwerfen muß. Uebrigens auch nad) blos menſchlicher Berechnung 
würde das Mittel nicht zum Zwede führen. Denn, wie ließe fich 
von einer blos äußerlich befehrten Bevölkerung eine Erziehung 
des nachwachſenden Geſchlechts zum innerlichen Chriftenshum er: 
warten? und je gefährlicher und verberblicher in unfern chriſtlichen 
Staaten die Wirkungen des bloßen Namenchriſtenthums fich heraus-⸗ 
fielen, deſto dringendere Pflicht wird es, zu ſolchem Entwicklungs⸗ 
gange Der Sache nicht die Hand zu bieten. — Wlein aud bie 
äußern Erfolge bleiben auf dieſem Wege dennoch nicht aus. Hals 
ten wir und nur an einen Ball, ber bei jedem Volke auch nad 
menſchlicher Wahrfcheinlichfeit über kurz oder lang eintreten muß, wie 
ex auf den Südſeeinſeln fchon eingetreten ift, und auf Madagascar 
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und auch fonft ſchon nahe Tag, daß nämlich das Chriſtenthum burch 
feine innere Macht und durch bie verborgenen göttlichen Führungen 
endlich in der Familie eines Häuptlings, eines Herrfchers Eingang 
gewinnt, und zwar eben nicht bios als äußerliches Bekennmiß, 
fondern als lebenerwedende Kraft, fo wird es ja eben damit durch 
Einen Schlag in feiner vollen geiftigen Wirkſamkeit berrichendes Des 
kenntniß, und die ganze Sache ift gewiffermaßen entfchieden. 

In der obigen Beftimmung des Zwedes liegt von felbft auch 
noch ein anderer. Grundfag: daß man nämlich nicht durch bie 
Civiliſirung zum Chriftenthbum, fondern dur das Chriften- 
tbum zur @ivilifation gebt. Auf den erften Anblick fcheint 
fih allerdings das erſte ald das Naturgemäßere zu empfehlen. 
Für die geiftige Auffaffung einer fo tiefgeiftigen Lehre follte doch, 
meint man, ber Weg vorerft auch möglichft gebahnt werben. Allein 
bier zeigt fi) eben wieder Die tiefe, innere Wahrheit des Chriften- 
thums und feine univerfelle Beftimmung, fo wie zugleidy feine 
hohe Einfalt, vermöge der es auch dem Unmündigen, wenn nur 
Wahrheit und Hülfe fuchenden unmittelbar nahe gebradht werben 
fann, während es zugleih dem philofophifchen Wahrheitsforſcher 
immer tiefere Schachten eröffnet. - Seine Anfnüpfpunfte find bie 
tiefften Bebürfniffe des Menfhenherzens, an welchen ber Ungebil 
bete, wie der geiftig Hochſtehende gleichmäßig gefaßt werden muß; 
und gerade bei ber Predigt des Evangeliums unter ben Heiden 
bewährt fi die geheimnißvolle Weisheit ‚bei dem Rathſchluſſe der 
Menihwerbung des Sohnes Gottes und die Wichtigkeit einer 
gefhichtlichen Unterlage am auffallendftien. indem man deßwegen 
nicht mit fonfligem Bildungsftoffe, fondern geradezu mit dem Reli⸗ 
gionsunterricht anfängt, iſt man aus dem angeführten Grunde 
eben fo fehr auch darüber einig, daß bei dieſem felbft wiederum 
nit etwa ein allmähliger Stufengang eingefchlagen, dabei von 
den allgemeinften Wahrheiten der natürlichen Religion, von Gott, 
der Schöpfung, Borfehung, dem Gewiſſen, den einfadhften Sitten- 
geboten ausgegangen, und erft nach folcher Vorbereitung vorfichtig 
auf den Mittelpunkt und Keen ber chriftlichen Lehre, die Lehre 
von der Sünde und ber Erlöfung, übergegangen werben bürfe, 
fondern dag im religiöfen Verkehr gerade damit angefangen wers 
den müfle. Wenn übrigens der Borläufer Johannes mit bem 
Ruf zur Buße beginnt, wenn der Herr felbft fein erſtes Auftreten 
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mit derſelben Aufforderung eröffnet, fo ift die pſychologiſche Rich⸗ 
tigkeit dieſes Verfahrens zugleich Durch die heiligfte Autorität gerechte 
fertigt, fo wie fie fih auf dem Miffionsfelde ſelbſt Durch ſchlagende 
Erfahrungen bewährt hat. Bei den geiftig fo tief ſtehenden Grönlän- 
dern, und noch mehr bei den halbthierifhen Bufchmännern glaubten 
anfangs die Herenhuter Miffionäre die Sache wirklich fo anfaflen 
zu müfjen, und fuchten bewegen ihren armen Schülern zuerft 
nur bie Idee eines göttlichen Wefens, einer Vorſehung u. |. w. 
vecht einfach und Findlich nahe zu bringen. Allein wer beharrlich 
nicht die entferntefte Aufmerkfamfeit, nit die geringfte Theilnahme 
zeigte, waren eben biefe Schüler. Da gaben fie den Verſuch auf, 
und als fie nun anfingen, ihnen recht fchlicht und herzlich von ber 
Liebe des Heilandes zu den armen Menſchen zu erzählen, wie er 
Menſch geworden fey und gelitten habe und geftorben fey, um fie 
glüdlih zu machen u. ſ. w., da begannen auf einmal aud jene 
aufmerffam zu werden, und nun hörten die Miffionäre zum erften- 
mal aus dem Munde eines Eskimo die Frage: „Wie war das! 
Sage mir das noch einmal, ich möchte auch gerne felig werben.” 
Und nun erft bereiteten ſich die Nefultate vor, von denen ſchon 


oben die Rede war. — Unter den geiftig weit günftiger organifirs 


ten Ereefindianern in Nordamerifa fchilderte einer. der zuerfi Bes 
kehrien den Eindrud, den daffelbe Berfahren auch auf ihn gemacht, 
fo naiv und treffend, daß wir es und nicht verfagen können, es 
bier als interefianten Beleg für unfern Sag anzuführen, „Einſt⸗ 
mals, fagte er, Fam ein weißer Mann zu und, und fagte ung, 
daß es einen Gott gebe. Wir antworteten: meinft bu, das wif- 
fen wir nit auch? Gehe hin, wo bu hergefommen bifl, Darauf 
fam ein anderer und fagte: ihr müßt nicht flehlen, nicht Tügen, 
euch nicht betrinken. Wir antworteten: du Narr, meinft du, das 
wiffen wir nicht? Lehre erft dein Volk fo thun; denn wer ftiehlt, 


lügt und trinft mehr als dein Volk? und alfo ſchickten wir ihn auch _ 


fort. Nach einiger Zeit Fam Bruder Rauch (einer der erften 
Miffionäre der Brudergemeinde) in meine Hütte, und fpradh: ich 
fomme zu euch im Namen bed Heren Himmels und ber Erbe. 
Er ſchickt mich zu euch, damit ihr erfahret, daß er euch aus eurem 
Elend, worin ihr jest Tieget, retten und euch glücklich machen 
will. Darum ift er ein Menfch geworben, und hat fein Blut 
für euch vergoffen. Als er fo gefprochen, Tegte er fi, müde 
Deutfche Blerteljahrsſchrift, 1881. Heft IL Nro. XIV. 10 
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von der Reife, nieder und fchlief fanft ein. Ih dachte: was if 
das für ein Menfh? Er Liegt und ſchläft. Ich könnte ihn ja 
todtſchlagen und in den Wald werfen, wer würde darnach fragen? 
Aber ich Eonnte feine Worte nicht vergefien, fie Relen mir immer 
wieder ein, ja ich träumte davon, und fo bin ich denn durch bie 
Gnade Gottes ein Chrifi geworben.” 

Steht es aber fo durd Theorie und Erfahrung feſt, daß auf 
dieſe Weiſe gleich mit dem Wichtigſten angefangen werden kann, 
und ſomit auch muß, ſo iſt es nicht mehr ſchwer, weiter zu zei⸗ 
gen, wie aus biefen Anfängen dann, als nothwendiges Ergebmiß, 
die ganze Civiliſation fich entwidelt. Iſt vorerfi namlich das Herz 
nur irgend von der chriftlihen Wahrheit ergriffen, und das In⸗ 
terefie fomit angeregt, fo ergibt fi das Bedürfniß der meitern 
Belehrung von ſelbſt. Die Beichäftigung mit religiöfen Wahr: 
heiten aber, wenn fie eine innerliche iſt, wirb aud in der kind⸗ 
lichften und popufärften Darftellung fo geiftig, dag fie nothwendig 
die Seelenfräfte in eine ganz neue Anregung, in eine höchft bils 
dende Thätigfeit verſetzt. Da nun: aber ferner der Neligionsunter- 
richt durchaus bibliſch ift, fo muß die Bibel erklärt, gelefen werben. 
Die Neubefehrten müffen alfo Tefen lernen, und fo entſtehen 
denn ſchon um diefes äußern Bedürfniffes willen Schulen. 
Wie nun die NReformatoren die Schulen als die Bedingung ber 
religiöfen Bildung, und fomit überhaupt der Bildung des Volkes 
betrachtet und deßwegen überall errichtet haben, fo find fie auch 
bei der Belehrung der Heibenvölfer die Ausgangspunfte, Die 
Herde der Civiliſation. Denn ein Bolt, das einmal mit religiö- 
fen Wahrheiten fich befchäftigt, das bie heilige Schrift, dieſes auch 
nah blos menſchlichem Maßſtabe gedanfenreichfte und bei aller 
Einfalt erhabenfte Buch, Liest und darüber nachdenken lernt, tritt 
eben damit in ein neues Stadium feiner Geſchichte. If man 
aber für die höchſten und edelften Intereſſen angeregt, fo iſt man 
ed von ſelbſt auch für die niedern: Die Kultur auch des äußern 
Lebens, Ordnungs⸗ und Schönheitsfinn, Aderbau und Hands» 
werte u. f. w. reiben fi jest als natürliche Exrgebniffe daran an. 
Auch hat dies bis jest die Miffionsgefchichte auffallend beftätigt, 
auf den Südfeeinfeln im Ganzen, in Grönland, Norbamerifa, 
Sübdafrifa u. ſ. w. in einzelnen Gemeinden, bie aber wenigſtens 
als Anfnüpfpunkte für die weitern Fortfchritte gelten. 


\ 
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Neben diefem erfien und wichtigften Ausgangspunkt werben 
aber natürlich auch noch andere Annäherungsmittel aufgeſucht und 
benüßt, durch welche ſich die Miffionäre das Vertrauen der Ein 
gebornen zu gewinnen und das Werf der Eivilifation zu fördern 
hoffen können. Daß dazu eine firenge fittlihe Haltung, daß Selbſt⸗ 
verläugnung, unermübdete Liebe und Geduld unerläglich find, bedarf 
wohl feines Beweiſes. Sie fuchen fi ihnen auf jede Weife auch 
fonft nüslich zu machen, in ihre Bebürfniffe ein-, zu ihrem Stand⸗ 
punft herunterzugeben. Unter den Hottentotten widmen fich mehrere 
Miffionäre neben ihrem Prebigtamte mit größter Anftrengung bem 
Landbau, um jene felbfl dazu zu vermögen; und wenn fie ben 
Zag hindurch neben ihren Beichtlindern im Schweiße ihres An⸗ 
gefichtd gearbeitet haben, halten fie Abends noch Schule und Got- 
tesbienft. Auf manden Stationen find fie zugleich Aerzte, und 
gewinnen natürlich Dadurch Doppelt leichten Eingang. 

Eines der fiherften Mittel aber, das Bertrauen und den Dank 
ber Eltern fih zu gewinnen, wo biefe nämlich felbft ſchon etwas 
höher ſtehen, wie in Indien, ift der Unterricht der Jugend. Deswegen 
werben, neben dem vorhin angegebenen, noch wichtigeren Grunde, 
überall Schulen angelegt. Der Unterricht felbft richtet fich natür⸗ 
lich nad dem Kulturfiande bes Volks. mn einer erſt vor einigen 
Jahren errichteten Schule, welde der Miffionäar Mögling, ein 
junger würtembergifcher Theologe, in Mangalore Cauf der Well 
füfte von Oſtindien) leitet, erhalten die Zöglinge Unterricht im 
Leſen, Schreiben und Rechnen, in der englifhen und canarefifchen 
Sprachlehre, Geographie, Zeichnen und Gefang, und Lefen und 
. Erklärung der heiligen Schrift. Später ſollen auch noch weitere 
Fächer aufgenommen werden. Wenn nun in diefen Schulen der 
biblifh = chriftliche Unterricht auch nach Aäußerem Umfang nur einen 
ziemlich Heinen Theil der Fächer bildet, fo find ed eben doch 
chriſtliche Schulen, und da das chriſtliche Element den fämmtlichen 
Unterricht durchzieht, fo find die Erfolge um fo fiherer, als bie 
Zöglinge in diefen Borftellungen und Begriffen aufwachſen und 
Deswegen aud weit mehr mit ihnen verwachfen, als es bei Aeltern 
noch möglich if. Eine wichtige Aufgabe für diefe Schulen ift es, 
daß ſie ſich aus ihrer eigenen Mitte Lehrer, die ſchon oben genann⸗ 
ten Nationalgebülfen, bevanbilden. Der eingeborne Lehrer, mit 
Sprade, Sitten und Charakter feines Volkes genau vertraut, 
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durch Stammesverwandtfchaft ihm naheftehend, darf natürlich eine 
Menge Hinderniffe nicht erft überwinden, mit denen der Fremde 
zu Tämpfen hat. Auch Hat es bereits die Erfahrung vielfach gerecht 
fertigt, und die Miffionäre wenden deswegen dieſer Rüdfiht alle 
mögliche Aufmerffamfeit zu. 

Wir haben vorhin gefagt, daß die ganze Miffionsthätigkeit 
mit dem Religionsunterricht beginne, Welche Mittel und Wege 
fieben aber dazu den Miffionären zu Gebot? — E8 gefchieht dies 
in den Familien, auf dem Felde, bei der Arbeit, auf öffentlichen 
Pläben, in den Tempeln, in Anreden an das Volk oder in Des 
batten mit. Prieftern, Fur; wo das Bertrauen und die Stimmung 
der Eingebornen, wo Zeit und Umftände es geftatten, und we 
bie größere oder geringere Menfchenfenntnig und Gewandtheit des 
Miffionärs es räthlich erfcheinen laſſen. Die Aufnahme bei fold 
öffentlichem Auftreten iſt freilich fehr verfehieden. Manchmal wer- 
den die Sprechenden mit Hohn und Spott empfangen, ja fogar 
durch Mißhandlungen unterbrochen, an andern Orten aber finden 
fie auch willige Ohren und Herzen. In einem der neueften Be- 
richte deutfcher Miſſionäre in Oftindien heißt ed von ſolchen Vor⸗ 
trägen an öffentlichen Drien: „Die Leute find freundlich und 
höflich, an Zuhörern fehlt e8 nie. Wenn man fih in die Heimarh 
verſetzt, wo ein Marftprediger‘ gar verächtlich würde behandelt 
werben, kann man fih nur wundern, Daß die Heiden und Bra- 
minen fo bereit find, uns anzuhören. Oft fagen fie unter einans 
ber: das tft ein weifer Weg, ein guter Weg, — — Dod find 
wir geneigt anzunehmen, daß durch eine Unterredung mit ben 
Leuten in ihren Häufern, oder wo man fie gerade einzeln trifft, 
noch mehr gewonnen wird, ald durch öffentliches Predigen auf 
den Straßen, Sie feheinen in ber ruhigen Umgebung des Haufes 
offeneren Sinn zu haben für forgfältigere Unterfuhung der Wahrs 
beit und für freien, freundfchaftlichen Verkehr, Die Gelegenheit, _ 
die fi) auf dieſem Wege darbietet, mit Kindern befannt zu wers 
ben, iſt nicht zu überfehen. Wir werden einmal viel gewonnen 
haben, wenn im Gedächtniſſe des um und heranwachfenden Ges 
ſchlechts das Bild der Friedensboten zu den frühften Kindheits⸗ 
erinnerungen gehört.” 

Ein Hinderniß ift dabei, namentlich in Oftindien, noch zu 
überwinden: bie Abfchließung des weiblichen Geſchlechts. Die 
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Frauen find für die Miffionäre meift unzugänglich, und doch ifl 
bie Arbeit nur halb gethan, wenn bie Mütter der Kinder nicht 
Ehriftinnen find. Darum haben bie Gattinnen der verheiratheten 
Milfionäre bier eine ſchöne und wichtige Aufgabe zu Löfen. In 
England hat fih zu demfelben Zweck eine befondere Frauengefell- 
fchaft für weibfiche Erziehung in Indien und China gebildet, welche 
bereits 22 Arbeiterinnen ausgefandt hat, und in Deutſchland berei- 
ten fi ähnliche Vereine vor. Uebrigens find doch auch hierin 
fhon günftige Anfänge gemacht worden. Allmählig werden bie 
Miſſionsſchulen in Dftindien bereits -audh von Mädchen befucht, 
ja man hat in neuefter Zeit in Bengalen an 1000 Heidenmäbchen 
gezählt, die für das Chriftenthbum gewonnen worden find. 

Als eine Hauptfchwierigfeit, welche die Miffionäre zu über- 
winden haben, ift ſchon einigemal die Erlernung der Sprade, 
welche doch das Organ aller Mittheilung ift, angeführt worden. 
Dei der inefifchen Tiegt der Grund in dem eigenthümlichen Cha- 
rafter der Sprache, Bon anderer Art, aber zum Theil noch größer 
find die Schwierigkeiten bei ungebildeten Völkern. Bei dieſen ift 
bie Sprache noch in ihren unterften Entwidlungsftabien begriffen. 
Der Berfehr mit den rohen Naturfühnen ift an fich fchon ſchwierig, 
wie äußerfi mangelhaft muß vollends der Unterricht ſeyn, welchen 
fie dem Miffionär in einem Gegenftand geben follen, den fie fi 
noch nie auch nur entfernt zum Bewußtſeyn gebracht haben, ihrer 
Sprache; wie langfam und ungenügend müffen die Fortfchritte 
feyn! Und doch foll der Miffionär in diefen oft in blos finnlicher 
Sphäre fi) bewegenden Sprachen Abftraftionen, überfinnliche Bes 
griffe mittheilen; er fol die Bibel und andere Religionsbücher in 
diefelbe überfegen. Borerft muß alfo die Sprache felbft ‚mit Einem 
Schlage aus der erften Kindheit zu einer gewiffen grammatifchen 
Beſtimmtheit erhoben, es muß ein Alphabet erfunden, es müffen 
bie Sprachgefege aufgefucht und feftgeftellt werden. Iſt Dies unter 
unfäglihen Schwierigfeiten gefcheben, dann kommt erft die noch 
fhwerere Aufgabe, die Ueberſetzung der heiligen Schrift ſelbſt. Hier 
erheben fih neue Schwierigfeiten, für welche man gewöhnlich gar 
feinen Mapftab hat. Wie follen Begriffe richtig und bezeichnend 
ausgedrüdt und dem Saffungsvermögen des Volkes nahe gebracht 
werben, für welche manchmal noch gar feine Worte eriftiren, gar 
feine Anknüpfpunfte gegeben find? Man höre darüber die fpeziellen 


150 Das evangelifhe Mifſſionsweſen ze. 


Berichte der Miffionäre von Grönland, Süd» und Weſtafrika 
u. a. m, ja auch von Oftindien und China, und man wirb eine 
wenigſtens annähernde Borftellung von den unfäglihen Schwierig« 
keiten erhalten, mit denen Ddiefelben auch nur in diefer einzigen 
Deziehung zu kämpfen haben. Hier können auch bei dem red⸗ 
lichſten Willen und der größten Anftrengung die Leiftungen häufig 
nicht anders ald unvollfommen und unzulänglich ſeyn; in manchen 
Fällen aber, darf mit Zuverficht hinzugefügt werden, ift die Aufs 
gabe auch durch den angefirengten, Jahrelang ausdauernden Fleiß 
und das Zufammenwirken gerade der ausgezeichnetſten Männer, 
glüdlich gelöst und damit eine Hauptbebingung für weitere glüd- 
liche Fortfchritte gegeben worden. _ 

Wenn wir in bem Bisherigen nun vorzugsweife nur bie Lichts 
feiten in dem Wirfen der Miffionäre herausgehoben haben, ſo 
wird man uns nicht für fo befangen halten, daß wir für bie 
Schattenfeiten Fein Auge hätten. Bei einer Aufgabe, welche fo 
außerordentliche Förperliche und geiftige Anftrengung, fo große Ums 
fiht und Klugheit, fo große Freiheit des Geiſtes und doch fo viel 
fittlihe Strenge und fo mandes Opfer fordert, iſt es nicht anders 
möglich, als daß aud bei dem reblichften Willen und der wärm⸗ 
fien Begeifterung doch noch vielfadhe Schwächen mit unterlaufen 
und mancherlei Mißgriffe gemacht werben. Ueberdies aber, ‚wie 
gewiffenhaft auch die jungen Männer gewählt, wie ernft und firenge 
mehrere Jahre lang ihre innere- Lauterfeit beobachtet und geprüft 
werben mag, bie Wählenden und Prüfenden find Feine Herzens» 
fündiger, ja die Geprüften felbft mögen fi im erſten Drange bes 
Gefühls über manche intellektuelle und moralifhe Mängel täufchen; 
manche Seiten ihres Charakters, mande Begierden und Leiden⸗ 
haften treten nothwendig erft hervor, ja mögen ihnen felbft oft 
er zum Bewußtſeyn Tommen, wenn fie aus den einfadhen und 
ftillen Borbereitungsverhältniffen heraus auf ihren Arbeitsplägen 
unter dem alles aufregenden und zugleich Tähmenden Einfluß der 
tropifhen Sonne und all der neuen und fihwierigen Berhältniffe 
nun allein ftehen follen. Da mag denn freilich bei dem Einen 
noch geiftige Beichränktheit, bei dem Andern mögen fittlihe Schwächen 
und Leidenſchaften bervortreten, bie Thätigfeit eines Dritten mag 
in zelotiſchen Eifer ausarten, während es einem Vierten an Muth 
und Ausbauer fehlt; ja es kann auch einmal ein Heuchler entlarot 
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werden, oder ein Abtrünniger feine Fahne treulos verlaſſen. Auch 
ſolche trübe Erfahrungen find in den Annalen des Miffionswefeng 
aufgezeichnet, und werden in ihren öffentlichen Berichten eben fo 
gewiſſenhaft mitgetheilt, als bie Erfolge, Aber es darf auch mit 
Beruhigung gefagt werben, daß Fälle von Heucelei und fittlicher 
Untreue nur äußerſt felten find, fo wie überhaupt hinzugefeßt wers 
ben fann, daß die vielen Albernheiten, der Fanatismus und bie 
Herrſchſucht und ähnliche Anfchuldigungen, in welchen man fich 
zum Theil gegen die Miffionäre gefällt, großentheild in die Klaſſe 
derjenigen Mpftififationen gehören, die oben bei Gelegenheit der 
Süpdfeeinfeln bezeichnet worden find, — Ein befannter und aller 
Dings nit ungegründeter Vorwurf, der aber nicht die Mifftonäre 
unmittelbar trifft, ift der mit dem Wefen der Miſſionsſache nad 
unfern Begriffen allerdings nicht wohl zu vereinigende Aufwand, 
welchen die englifchen Vereine ihren Miffionären nicht ſowohl 
erlauben, als gemwiffermaßen anmuthen. Allerdings darf man 
nicht unbillig feyn, und den Miffionären, deren Aufgabe an fi 
fhwer genug iſt, nicht auch in äußern Dingen Verläugnungen 
auferlegen, die man ihnen leicht erfparen kann; eben fo ift es 
wahr, daß 3. B. in Oftindien der Miffionär eine gewiffe, auch 
äußere Stellung behaupten muß, um feinen Einfluß auf bie 
Bewohner nicht zum Voraus zu paralyfiren. Allein die Eng⸗ 
länder, welche freilich in ©eldangelegenheiten einen ganz andern 
Mapftab haben als wir, gehen offenbar zu weit. Auf den Deuts 
ſchen Stationen herrſchen hierin weit einfachere und firengere 
Grundſätze. 

Zur richtigen Würdigung der Sache iſt es uns nun noch 
übrig, auch einen Blick auf den Bildungsgang der Miſſio— 
näre ſelbſt zu werfen. 

Man hat es der Miſſionsſache ſchon oft zum Vorwurf ge⸗ 
macht, daß der größere Theil ihrer Arbeiter Handwerker, übers 
haupt, daß fie nicht aus den gebildeten Ständen hervorgegangen 
feyen. Daß aus diefem Borwurfe, wie aus den Löchern des Ans 
thiftenifhen Mantels, bei Manchen auch jener eiferfüchtige Hochs 
muth der gebildeten Kafte bervorblidt, die fi eines gemiffen 
Unbehagens nicht erwehren kann, wenn ber Niedrige Durch eigene 
Kraft ſich aufarbeitet, und die es 3. B. dem tapfern Offizier, der 
fi) vom Soldaten beranfgefhwungen, oder Dem ausgezeichneten 
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Staatsbeamten, der etwa vom Handwerfsiehrling aus buch Talent 
und Berbienft ſich felbft den Weg gebahnt hat, nie ganz verzeihen Tann, 
daß er ſich unter fie einzubrängen wagte, das bemerft ein unbe- 
fangenes Auge leicht. Auch wollen wir auf der andern Seite 
keineswegs in Abrebe ftellen, daß eine größere Theilnahme von 
Männern aus gebildeten Berhältniffen mit fireng wiflenfchaftlicher 
Bildung in mancher Beziehung wünfchenswerth wäre. Allein bies 
kann nur ein Vorwurf für diefe, nicht aber für die Sache fepn, 
während das, was fo auf der einen Seite immerhin ald Mangel 
ericheinen mag, auf der andern aud feine eigenthümlichen Borzüge 
bat. Der ehemalige Landmann und Handwerker bringt für die 
Mühen und Strapazen des Miffionsberufes offenbar mehr phyſiſche 
Kraft und Abhärtung, für die Opfer an Bequemlichkeit mehr Selbſt⸗ 
verläugnung mit, als der Gebildete und darum weichlicher Erzogene. 
Er hat, felbft aus den untern Klaffen des Volks hervorgegangen, 
auch mehr einen Maßftab für den Standpunkt Ungebildeter, mehr 
Anfnüpfpunfte für den Verkehr mit ihnen, und mehr ein Herz 
für einen Nothſtand, den er felbit vielleiht — wenigſtens an- 

nähernd — kennen gelernt bat. Die Gewöhnung an Handarbeit, 
die Fertigkeit in techniſchen Gefchäften macht es ihm endlich Teid- 
ter möglich, in Nothfällen, und dieſe treten oft genug ein, ſich 
unabhängig zu ftellen, fie verfchafft ihm ein Vertrauen, eine Ueber: 
legenheit bei rohen Völkern, welche der deffen Unfundige gar nicht 
erwerben fann, und macht es ihm endlich möglich, feinen Schülern 
auch in- Dingen des äußern Lebens nüglih zu werden. Wenn 
ed ſich aber ſodann um die geiftige Befähigung diefer Männer 
handelt, wer weiß nicht, wie viel eine durch die Begeifterung für 
eine Idee gefteigerte Willenskraft vermag? was aljo die Madıt 
bes Glaubens muß leiten können, wie fie gewiffermaßen neue 
Quellen eröffnet, ſchlummernde Kräfte aufregt und Schwierigfeiten 
überwindet, welchen Die gewöhnliche Kraftanftrengung nicht gewachſen 
wäre. Referent hat einer Jahresprüfung von Miffionszöglingen in 
Bafel angemohnt, und ſich verwundernd gefragt, wie es möglich 
fey, daß diefe fchlichten jungen Männer, von denen auch bie reif 
fen A—5 Jahre zuvor no in Werkflätten oder auf dem Felde 
gearbeitet hatten, in folder furzen Zeit in den klaſſiſchen Sprachen, 
in biblifcher Exegeſe, in der chriftlihen Glaubens- und Sittenlehre, 
in Gefchichte und Geographie, auf welche letztere in Verbindung 
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mit der Naturgefchichte und mit fpezieller Beziehung auf die Miſ⸗ 
fionszwede in Bafel ein befonderes Gewicht gelegt wird, fo viele 
und gründliche Kenntniffe fi haben erwerben Fünnen, und bag 
Gelernte mit folder Klarheit und Sicherheit wiederzugeben ver- 
mögen, daß fie die Bergleihung mit Manchen, welche ihren 
14jährigen Kurfus durch Schule, Gymnaſium und Univerfität ges 
macht haben, wohl aushalten Tonnten? Daß die wiffenfchaftliche 
Durdbildung bei Manchen doch noch unvollfommen und Tüdenhaft 
bleibt, iſt nicht anders zu erwarten; allein die Schule bes Lebens 
thut dann aud das Ihrige, und was geleiftet wird, ift jedenfalls 
viel, iſt zum Theil außerorbentlih. Fragen wir wenigſtens bie 
Erfahrungen auf dem Miffionsgebiete ferbft, fo finden wir unter 
der allerdings großen Schaar der Miffionäre nicht bios einige 
wenige, fondern mehrere, ja man darf wohl fagen, viele ſolche 
ehemaligen Handwerker, welche nicht blos durch treue Wirkfamfeit 
in ihrem Berufe, fondern auch durch wiſſenſchaftliche Bildung und 
eine wahrhaft geiftige Auffaffung ihrer Aufgabe ſich rühmlich aus⸗ 
gezeichnet, und neben ihrem Berufe zugleich auch duch Thätigkeit 
für andere geiftige Gebiete (3. B. Sprachkunde und Naturwifien- 
ſchaften) erfolgreich gearbeitet haben. Daß übrigens von Anfang 
an auch nicht wenige Maͤnner aus gebildeten Ständen und mit 
vegelmäßigem Studiengange fich Diefer ehrwürbigen Aufgabe gewid⸗ 
met haben, ift befanmt genug, und es darf wohl kaum bemerft 
werden, daß die Bereine die Kräfte derfelben immer fo fruchtbar 
als möglich zu verwenden fuchen. Es fönnten verfchiedene ſolche 
genannt werben, welche Durch Geift und Gelehrfamfeit, wie durch 
bie edelſten Eigenfchaften des Herzens gleich hoch flanden. Einige, 
wie Schwarz, Morton, Güglaff, find fchon oben vorgefommen, 
einen weitern, ber biefe Eigenfchaften in ausgezeichnetem Grad 
in fi vereinigte, Henry Martiyn, einen Engländer, gebietet ung 
bie Pietät, nicht zu übergeben. Unter den 24 Würtembergern, 
welche gegenwärtig in Oftindien arbeiten, find drei durch Talent 
und Kenntniffe ausgezeichnete Zöglinge des theologifchen Seminars 
der Tübinger Hochſchule. 

Machen wir nun noch einen kurzen Befuch in. den Bildungs⸗ 
Anftalten der Miffionäre ſelbſt. Gewöhnlich befinden fich dieſe 
an dem Sige eines Miſſionsvereins, unter der Aufficht und Leitung 
deſſelben. Referent hat die Basler Anftalt aus eigener Anfchauung 
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fennen gelernt, und bie folgende Charakteriſtik iſt vorzugsweiſe 
daraus entlehnt. 

Wir treten mit den neuaufgenommenen Zöglingen in dieſelbe 
ein, und fragen uns fogleih: wie gewinnt die Anftalt diefeiben? 
Daß von einem Werben für einen Beruf, der nur durch den 
freieften innerlichen Entſchluß erwählt werben Tann, gar nit bie 
Rede ſeyn darf, iſt ſchon oben bemerkt worben. Vielmehr iſt der 
Andrang immer fo groß, daß die Wahl der Vorſteher freie Hand 
bat. So hatten fih 3. B. im vorigen Jahre (1840) für zwölf 
Stellen, welche in der Basler Anftalt wieder befegt werden follten, 
über vierzig Bewerber gemeldet. Es werden nur ſolche angenom- 
men, welche fchon längere Zeit hindurch von Freunden dev Sache 
beobachtet werden konnten. Bemerkenswerth ift uͤbrigens, Daß bie 
Engländer, welde fo große Summen für bie Miſſionsſache hergeben, 
fo wenig Leute haben, während die Deutfchen allerdings weniger 

Geld, dafür aber Arbeiter haben, — Der ganze fünfjährige Auf- 
enthalt der Zöglinge in der Anftalt wird nun eine fortwährende 
Prüfung der innern Lauterkeit. Doc ift die Gefahr vor abficht⸗ 
licher Täufhung und Heuchelei die Fleinere, theils weil der Mifs 
fionsberuf flatt äußerer Bortheile meift nur fo große Verleug⸗ 
nungen und Opfer fordert, daß felbflfüchtige Motive dabei an 
fih fchon kaum zu erwarten find, theils aber auch, weil ber 
Heuchler wohl bei einem blos Außerlichen, disciplinariſchen Maßs 
flabe fi etwa Yängere Zeit erhalten fann, nicht aber bei dem 
innerlihen des göttlichen Geſetzes, das ſich in freier fittlicher Bes 
wegung bewähren muß, und weil das Durch dieſen Maßſtab ge- 
fhärfte Auge der Erzieher, fo wie das oft noch fchärfere Auge 
ber Gefährten ihn bald durchſchaut. Gefährlicher iſt die Selbft- 
täuſchung und der Kampf mit dem eigenen Herzen. Es iſt eine 
nicht feltene Erfahrung, dag der Entſchluß, fih dem Mifftons- 
bienfte zu widmen, ein Aft ergriffener Dankbarkeit iſt. Leber: 
wältigt von dem Gefühle der Wohlthat, welche der aus ſchwerer 
Berirrung durch göttlichen Ruf Aufgefchredte oder aus großer 
Noth durch göttlihen Schuß Gerettete an ſich erfahren hat, iſt 
ibm nun das Herz für das Elend Anderer weit geworben, und 
er will dieſe Wohlthat, durch die ihm ein neues Leben aufgegans 
gen, nun au Andern bringen. So natürlich diefe Empfindung 
auch ift, und fo erfreuliche Früchte fie auch ſchon getragen hat, 
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fo ift doch auch die große Gefahr dabei, daß nachher im Zuftande 
größerer Ruhe und einer gewilfen Abfpannung leicht der Kampf 
mit den alten Gebrechen des Herzens auf eine Weife wieder 
kommt, welcher die Kraft des jungen Mannes nicht recht gewachfen 
it; bier muß er allerdings mit Liebe und Geduld unterftägt 
und geleitet, aber ed muß ihm auch zu der vollen Selbfterfenntniß 
verholfen werden, damit er nöthigenfalls noch zu rechter Zeit zu⸗ 
rüdtrete. In dieſer tiefinnerlichen Beziehung ift ein ſolches Miſ⸗ 
fionsbaus im ausgezeichnetften Sinne eine Erziehungsanftalt, und 
gibt dem gefchärften Blide des Beobachters die interefianteften 
Auffehläffe über Die geheime Befchichte des menſchlichen Herzens, 
Endlich aber fommt bier noch eine eigenthümliche Gefahr zur 
Sprade. Es läge dem natürlichen Menſchen fo nahe, daß man 
Diefe jungen Männer dur das DBerbienftlihe und Großartige 
ihrer Beſtimmung zu enthufiasmiren ſuchte. Allein Died wäre 
gewiß fehr verfehlt. Denn der Miffionär bedarf bekanntlich nicht 
ſowohl der Kraft des erften Anlaufes, zu welchem ihn ein folder 
Enthuſiasmus flärfen Fönnte, als vielmehr des paffiven Muthes, 
ber ausbauernden Liebe und Geduld, der Treue auch im Keinen, 
und des Glaubensblides, der in die Ferne fieht. Die Sache hat 
aber noch eine andere bedenkliche Seite. Je mehr das menfchliche 
Herz zur. Betrachtung der eigenen Berbienftlichfeit, zu einer wohl⸗ 
gefäaͤlligen Selbfibefpiegelung geneigt iſt, deſto wichtiger iſt es, 
Daß diefer Feind alles demüthigen Geiſteslebens, aller fittlichen 
Erhebung nicht nur nicht genährt, fondern möglichſt unterbrüdt 
werde, und es gilt deswegen als entfchiebener Grundfag, daß 
nicht gelobt, nicht von Berbienftlichkeit des Entſchluſſes gefprochen, 
fondern überall auf wahre und einfältige Herzensdemuth hinge⸗ 
wirft wird, die, ihrer innern und äußern Schwäche ſich bewußt, 
dem Heren, deffen Werk fie treiben will und von dem fie ja Alles 
zu Lehen trägt, auch einzig die Ehre zu geben bereit iſt. 

Ein eigenthümliches, aber fehr fruchtbares Erziehungsmitiel 
und einen Prüfftein für die Lauterfeit und den Ernſt des Ent- 
fhluffes geben für die Zöglinge diejenigen Mifftonäre, welche von 
Zeit zu Zeit theils eiwa von einer aufgegebenen Station, theile 
aber häufiger um ihrer zerrütteten Gefundheit willen in das Mif 
fionsgaus zurüdfehren, und in demfelben als ber gemeinfamen 
Heimath, oder wenigſtens burch daſſelbe eine bleibende Unterflügung 
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erhalten, foferne fie nicht fpäter zur Miffionsthätigfeit zurüdfehren 
Können, oder in den Dienft der vaterländifhen Kirche aufgenom⸗ 
men werben. | 

Aus ‚dem bisher Gefagten, überhaupt aber aus der Natur 
bes Zwedes ergibt fih, dag das ganze Berhältnig der Erzieher 
und Zöglinge nicht Durch äußerlich disciplinarifhe Maßregeln, 
aber auch eben fo wenig durch trübe Ascetif beengt werben barf, 
fondern dag das ganze Streben dahin gehen muß, durch Liebe zu 
Bott und den Menfchen, durch innerlich freiwilligen Gehorfam 
gegen ben göttlichen Willen und durch die Kraft des Gebetes eine 
freie fittlihe Ordnung des Lebens berzuftellen. So muß fidy denn 
das Berhältnig, wie freilich eigentlich in jeder Erziehungsanftalt, 
fo bier ganz vorzugsweife zu dem einer großen Samilie mit 
patriarchafifcher Form geftalten, und foweit Referent ed beobachten 
fonnte, ift der Eindruck auch wirklich vorzugsweife der eines 
offenen und herzlichen gegenfeitigen Bertrauend. Freilich kann eine 
ſolche Anftalt wichtigere und ſchwerere Erfahrungen der Erziehung, 
welche in ihr mit der Größe und Wichtigkeit des Zield auch an 
Bedeutung wachen, auch nur auf diefer Unterlage glüdlich beftehen. 

Daß die Einrichtung und Geftaltung bes äußern Lebens in 
Wohnung, Koft, Kleidung u. f. w. nur ein freiwilliger Ausdrud 
des Geiftes find, der fie bewegt, und daß alfo durchaus bie höchfle 
Einfachheit herrfcht, doch immer in ver einem edlen, chriftlich ges 
läuterten Sinne zufagenden Form, verfteht fih von felbfl. 

Was nun den Unterricht und die ganze wiffenfchaftliche Bil: 
dung betrifft, fo verweifen wir auf Das, was ſchon oben bei 
Erwähnung einer Prüfung und ihrer Refultate darüber bemerkt 
worden ifl. Daß die Zöglinge noch die möglichfte geiftige Durch⸗ 
bildung erhalten, ift allgemeine Aufgabe, Die Anftalt in Bafel, fo 
wie Die englifchen und andere gründen biefe zum Theil noch auf 
bie Kaffifhen Sprachen, und nehmen überhaupt eine möglichk 
fireng wiſſenſchaftliche Richtung, um fo mehr, als . 2. ein 
großer Theil der Basler Zöglinge nah Dftindien beftimmt if; 
andere, wie die Anftalt in Barmen, Taffen die klaſſiſchen Spraden 
weg, Fönnen dies aber auch leichter, weil 3. B. eben Barmen 
feine Zöglinge vorzüglich nach Südafrika fendet. 

Jährlich wird an jeder Anftalt ein Miſſionsfeſt gefeiert, 
das in Bafel einen eigenthümlich univerfellen Charakter gewonnen, 
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und diefe Anftalt zu einer Art Mittelpunft des deutfchen und 
fehweizerifchen Miſſionsweſens gemacht bat Wenn man von 
biefen Feſten etwa hört, kann man ſich meift eines unglaubigen 
Zweifeld nicht ganz erwehren Man denkt fih unwillkürlich eine 
Berfammlung, in welcher flatt der wohlthuenden Geiftesfreiheit 
dogmatifche Einfeitigfeit und Befchränftheit, ftatt allgemeiner Mens 
fchenliebe bloſes Parteiintereffe, ftatt praktiſchen Chriſtenthums ein 
Spielen mit frömmelnden Gefühlen den Ton angeben, und in 
welcher ed deßwegen dem freieren chriftliden Geiſte unwillfürkich 
etwas enge werben müſſe. Neferent hat fie felbft bejucht und 
darf fagen, daß der Eindrud, den fie auf ihn gemadt, ein 
ergreifender, ja ein wahrhaft erhebender war, Crhebend ift vor 
"Allem die dee felbft, welche in ihrer ganzen Großartigfeit hier 
gewiſſermaßen zur Anfchauung kommt, dann aber auch das Zus 
fammenftrömen von Hunderten von Feftgäften aus allen Gegenden, 
man darf beinahe fagen der Welt, * von den unterften bie zu den 
höchſten Ständen der Gefellfihaft, auf den verſchiedenſten Stands 
punften der Bildung und des äußern und innern Lebens, mit den 
mannigfachften und vielfeitigften Erfahrungen, alle aber feftlich 
gehoben und dur Eine Idee in Einem Geifte vereinigt. Die 
öffentlichen Borträge haben durch die zum Theil ausgezeichnete 
Derfönlichfeit der Spredenden, dur bie Berfchievenheit der 
Sndividualitäten und den Reichthum der Mittheilungen, zugleich 
aber auch durch die Kraft und Lebendigkeit mander Reden, fo wie 
den freien und univerfelen Blid, zu dem man gehoben wird, 
etwas höchft Anziehendes. Dean fühlt fich wie in einem Mittels 
punfte des großen Miſſionswerkes, defien Fäden aber allerdings 
auch von beinahe allen Theilen der Welt Hier zufammenlaufen, 
und der Muth und die Glaubensfreudigfeit, duch welde das 
ganze Unternehmen getragen wird, feheint unwillfürlich der ganzen 
Berfammlung fi mitzutheilen. Endlich, als Folie des Ganzen, 
macht die edle Hofpitalität einen freundlichen Eindrud, mit welcher 
die Bewohner Bafels alle die Fremden, als wären es alte liebe 


— 





* Referent traf mit Maͤnnern nicht blos aus ganz Deutſchland und der 
Schweiz, ſondern auch aus Frankreich und England, vom Nordkap 
und Sicilien, von Weſtafrika und Perſien zuſammen, Landleuten 
und Predigern, Handwerkern und Gelehrten, Privaten und hoͤhern 
Staatsmaͤnnern. 
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Bäfte, beherbergen, fo wie das Anziehende bes gefelligen Zuſam⸗ 
menſeyns in einigen gaftlich geöffneten fchönen Bärten, in welchen 
bie ganze große, Außerlih fo bunte und innerlich dennoch einige 
Geſellſchaft in den Abendflunden unter freundliher Bewirthung 
fih zufammenfindet, und in freiem, böchft intereffantem perfön- 
lichen Verkehre fih ergeht. Möchten nur Biele dieſen Beſuch 
machen; die Anficht über Geiſt und Wirkſamkeit der Miſſionsſache 
würde fi) ganz anders geftalten, und das Intereſſe dafür könnte 
nur gewinnen, wiewohl auch ohne ſolche unmittelbare Anfchauung 
eine nähere Bekanntſchaft mit dem Unternehmen und eine ruhige 
und unparteiiiche Prüfung deffelben ihm nothwendig Freunde ver⸗ 
fhaffen muß. 
Faſſen wir alles Bisherige noch einmal zufammen, die ber, 
bie das Ganze trägt, bad große Ziel, das verfolgt wird, ben 
Bei, der das Unternehmen belebt, und die verhältnißmäßig fo 
bedeutenden Refultate, welche aus unendlich fehwierigen Anfängen 
in weniger ald einem halben Jahrhundert bereits ſich herausge⸗ 
ftellt haben, — was läßt fih da nicht von ber weitern, immer 
fleigenden Entwidlung der Sache erwarten? Wir haben oben 
auch den fecundären Gewinn genannt, den einige Wiffenfchaften- 
daraus ziehen, und daran erinnert, daß die Miffionäre fehon von 
verfchiedenen Punkten aus dem europäifchen Forſchungsgeiſte bisher 
noch unbetretene Gegenden eröffnet haben; und man darf wohl 
fagen, das Wiffionswelen in feiner Gefammtheit hat für Die 
Raturs, für dieBölfer- und namentlich aud für Die Sprachen⸗ 
funde bereits eine fo große Bedeutung erlangt, daß fie Keinem, 
der fich für diefe Wiffenfchaften intereffirt, mehr unbefannt bleiben 
barf. Aber das iſt nur Einzelnes. Das große, univerfelle Ziel, 
das angeftrebt wird, faßt biefes und noch vieles Andere als 
accidenziele Ergebniffe von felbft in fih. Wohl entgehen unferem 
befchränften Blide alle Bermuthungen über Zeit und Stunde, in 
welcher das volle Licht des Chriftenthums über die ſämmtlichen 
Heidenvölfer aufgeben wird. Aber daß ed geichieht, das wiflen 
wir, denn das untrüglihe Wort der Wahrheit fagt es und. Und 
leicht dürfte e8 bälder gefihehen, als menſchliche Kurzfichtigkeit es 
vermuthet, als unſer Kleinmuth es nur zu hoffen wagt. 

Was wird es dann ſeyn, wenn einmal dieſe gewaltigen, 
bisher mehr oder weniger todten Völkermaſſen von der innerlich 
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beiebenden Kraft des Chriſtenthums durchdrungen, und wenn, wie 
bei den Germanen, neue Kräfte gewedt und die vorhandenen 
entwidelt, gefteigert, veredelt werden ; wenn alle diefe Millionen, 
bie zum Theil noch gar Feine Gefchichte Haben, eintreten, felbft- 
fländig eintreten in das erhabene Drama ber Weltgefchichte, jedes 
mit feiner eigenthümlihen Individualität und neuer, friicher 
Lebenskraft! Welch unberehenbare Erweiterungen, welch unge: 
ahnte Entwicklungen und Geftaltungen in allen Gebieten ber 
Wiſſenſchaft, der Kunft und des Lebens müſſen da hervorbrechen, 
und in den verborgenen Tiefen des Menfchengeiftes und Menjchen- 
herzens — welche Danfopfer mögen auffteigen für das Licht der 
Wahrheit, das Leben in Gott und die Erlöfung aus geiftigem 
Tode! Für diefe Offenbarungen der ewigen Weisheit und ber 
erbarmenden Liebe haben wir feinen Mapftab mehr. 

Es find bis jest noch fo viele reiche Kräfte der Sache fremd 
geblieben, größtentheild gewiß nur aus Unfunde und irriger An- 
fiht. Und doch bat fie, wie alles Große, gerade für die edelften 
Naturen etwas fo unendlich Anziehended. Möge doch Jeder das 
Seinige dazu beitragen, daß fie, als Sache der reinften Huma« 
.nität, ald Sade des Chriftenthbums, und zwar bes Chriſtenthums 
im Geifte und der Wahrheit, mehr und mehr befannt und richtig 
beurtheilt werde. Freunde wird fie ſich Dann, mittelft der in ihr 
liegenden Kraft der Wahrheit, fchon felbft gewinnen. Möge die 
Erziehung, die Schule ihren Beruf und zugleich ihr wahres 
Intereſſe erfennen und die Sache in ihren Kreis ziehen! Wie 
viel höchſt intereffanten Lehr» und Bildungsftoff kann fie nur 
daraus als Ausbeute erhalten; wie viel größer aber wird ber 
Gewinn für den Geift und das Gemüth der Jugend werben, 
wenn ihre Aufmerffamfeit auf dieſe Weife fo Teicht und natürlich 
auf die Entwidlung der Menfchheit im Großen hingerichtet, und 
ihr Herz auch dadurch vor der Verengung und Erfältung bewahrt 
wird, welche befonders im früheren Alter fchon fo zerflörend wirft! 

Ehen fo ſprechen wir es unbedenflih als Aufgabe der 
öffentlihen Blätter aus, forthin der Sache ihr Intereſſe 
zuzumwenden, und neben den Kämpfen der Politif und der Leiden⸗ 
fhaften, neben den Erweiterungen der Wiffenfchaften, der Induftrie 
und des Handels auch von den frieblihen Siegen der Humanität, 
von biefen edelften Fortfchritten des Menſchengeiſtes zu berichten, 
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und ihren Leſern dadurch nicht nur Befriedigung der Wißbegierde 
zu gewähren, ſondern auch ihren Blick zum großen Ganzen ber 
Weltgefchichte und ihrer Entwidiung, ihre Sympathien zu ben 
höchſten Intereffen der Humanität zu erheben, und dadurch, in 
notbwendiger Rüdwirkung, auch für die geiflige und fittlihe Ver⸗ 
edlung bes eigenen Volkes zu arbeiten. 

Möge unfer deutſches Baterland gerade in biefer Aufgabe, 
die ihm fo nahe Liegt, auch in weiterem Kreife nicht zurüdbleiben, 
und auch dadurch beweifen, daß es feine ehrenvolle Stellung 
in der Weltgefchichte begreift und zu behaupten weiß. * 


F. W. A 


* Als beherzigungswerthe Parallele mag hier eine Stimme aus Frank— 
reih (Allgemeine Zeitung, 8. December 1840) ftehen: „Paris, den 
1. Dec. — Dad Seminar der Propaganda follte eigentlich von Rom 
hierher verfeßt werden, und die Megierung würde wohl daran thun, 
eine folhe Anftalt zu unterftügen. — Die Regierung beraubt ſich durch 
ihre Vernachlaͤßigung der Miffionen eines großen Elementes des Ein- 

fluſſes in der Welt, und eines viel legitimeren und dauernderen, ale 
den ihr die Barbaren der Kriegspartei vorfchlagen. — In Nom ift 
das Leben aus der Anftalt gewichen, während fie hier zu einem großen 
Focus von Eivilifation und Wiffenfchaft werden würde, und weithin 
Leben verbreiten und Einfluß ausüben Fönnte. 
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. Wenn nan in einer Zeit geiſtiger Kämpfe Iebt, und ſelber 
von ihnen mitbewegt wird, fo muß:man darauf Verzicht leiſten, 
fih völlig: des Schmerzens erwehren, den ſolche Kämpfe dem 
Einzelnen wie ben Ganzen bereiten. Man könnte feiner auch 
‚nur 108 werden durch Abflumpfung des. eigenen Bewußtfſeyns und 
Durch Ertödtung der ſittlichen Kraft, auf welche doch im großen 
Streit der Geifter mitgerechnet iſt; und am Ende ift ja eben jener 
Schmerz der Unruhe, das Gefühl individueller Verlegung, welches 
Die Theilnehmer des Kampfes tragen müflen,” felbft eines fewer 
Momente, durch welche fih die Menfchheit zu -einem Höhen 
Frieden vorwärts bewegt. Sogar. der Zorn tft eine Wohlthat, 
und ihm ift in der fittlihen Welt Diefelbe Stelle angewieſen, welche 
im leiblichen Organismus die. Galle einnimmt, durch deren Neal 
son gegen den in den Körper aufgenommenen fremden a 
dieſer in den nähyenden Saft umgemandelt wird. - :; a2 

‚ " Bleihwepl muß auch ‚mitten im. Streit für ‚den Eingelnen 
ein Frieden gewonnen werben können; ber ringende Geiſt muß 
feine. Heimat. haben, auf welche er. ſich zurüd-, und von welcher 
er immer neue Kräfte für -den Kampf am fih ziehen .fann. Und 
dieſe Heimat iſt das glaubige Hinfehen auf die Gedanken, welche 
ber. Geiſt Gottes durch und unter dem Ringen der. Menſchen⸗ 
gedanken zur Wirklichkeit bringen will; jener ‚Frieden entfteht uns 
durch die Zurüdführung des Bewußtſeyns aus dem verworrenen 
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Streit des Einzelnen auf das unmandelbare Eine, in welchem 
jenes Urfprung und Verſtändniß hat, fo daß wir alfo von Per- 
fonen und Namen und von den zeitlichen Ereigniffen abfehen nad) 
der Quelle diefer Erfheinungen, und durch der Menihen Thum 
und Reden hindurch die lautere Sprache einer höheren Welt ver- 
nehmen, aus der nach einer geheimnißvollen Ordnung die Gefchide 
zu uns herabfteigen. 

Die folgenden Zeilen wollen nichts anders fepn, als ein 
ſolches Zurücfüpren, ein Verſuch, die kirchlichen Streitigfeiten 
unferer Tage unter eine höhere Benennung zu bringen, nicht aber 
um fie damit dem Streit in der Wirklichkeit zu entrüden, fondern 
vielmehr den Kampfmuth durch Reinigung gu beflärken, und hierin 
muß dann auch ihre Bertheidigung gegen den Vorwurf Tiegen, 
oft und viel Befprodhenes abermals zur Sprache zu bringen. 

Es iſt noch nicht viele Fahre her, fo war in der Wiffenfchaft 
und in der Geſellſchaft ein harmloſes, boffnungsreiches Leben. 
Auf dem durch das Ungewitter ber Revolution aufgeloderten Bo⸗ 
ven hatten ſich allerorten neue Bildungen ungefegt, mit frifchem 
Muth ‚war der Geiſt in die Tiefen binabgeftiegen, und was er 
dorther geholt, hoffte er nun unter fröhliher Entwicklung fich in 
der. Erfcheinung auebreiten zu fehen. Man ging ungeflört neben 
einander, Orihodox und Heterodox, Katholif und Proteftant, 
und war man fid) gleich auch. der Differenzen ‚bewußt, fo-betrachtete 
man doch Diefe als das minder Wefentliche, und zweifelie gar nicht 
an baldiger. friedliher Ausgleichung , fobald nur noch einige natür⸗ 
liche Schritie vorwärts gethan ſeyn, gewiſſe leichte Abfchuppungen 
in Folge onganiichen Prozeſſes flattgefunden haben würden. Bon 
der. Entwidlung befien, mas da war, hoffte man das nahe Heft. 
Dasd iſt jetzt anders geworden Man darf wohl dieſe Ber 
änderung, fofern fie. zunächſt innerhalb ber proteftantifchen Kirche 
ser ſich gegangen ift, vom Erſcheinen des „Lebens Zefu” an 
dairen; wenigſtens hat fi) der Zwieſpalt von da an erfl recht 
beutiich herausgeſtellt, und an bem hiedurch erregten Streik fich 
xeigentlich kennen gelernt, wiewohl es keineswegs an Vorſpielen 
un dem Haupidrama gefehlt hat. Diefes Leben Jeſu iſt aber eine 
neihmendige Enwicklung aus den Anfängen unferer Bildung, es 
iſt ein letzter Schritt im: Gang der modernen Wiffenfchaft, — und 
mean fie ſich das nicht gefallen Käßt, wenn fie behauptet, nicht 
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gewollt zw haben, was bier ausgeſprochen iſt, fo bleibt ihr ‚nichts 
Abrig, als umzufehren und den Anfang eines neuen Wegs zu 
ſuchen. — Die Straußſche Aebeit enthält -eine Doppelte Kritik: 
diejenige, welche die Einzelnheiten der evangeliſchen Geſchichte ſich 
unter einander ſelbſt und durch die Widerſprüche des natürlichen 
Verſtands aufreiben läßt, und diejenige, welche ſie von innen her⸗ 
ans angreift. Jene peripheriſche Kritik, wenn man To ſagen kann, 
hat Strauß von namhaften Vorgängern gelernt, und ſie war 
ſchon zünftig, ehe er als Meiſter darin ſich erprobte; aber die 
eentrale Kritik, das Anfaſſen, Durchdringen, Auflöfen der Erzäh— 
lungen aus einem Prinzip heraus, die konſequente Durchführung 
einer philoſophiſchen Weltänfiht durch alle, auch bie härteſten Adern 
der Geſchichte hindurch, und bie Benutzung jener verſtaͤndigen 
Krilik für dieſe ſpekulative, fo daß der kritiſche Werkmeiſter dem 
philoſophiſchen Künſtler immer in die Hände arbeiten muß, das 
ift das epochemachende in jener Schrift; hierin beſteht auch- ihr 
bleibender Werth, mögen gleich die auf dieſem Wege gewonnenen 
Reſultate alle widerlegt werden, und wenn auch eben jene Welt⸗ 
anſicht ſelbſt einer andern weichen muß, Die Straußſche Welt 
anfiht it aber diefelbe, welche die neuefte Philoſophie hat, und 
bie neue Philoſophie if eine Entwicklung aus den Anfängen der 
moderhen Bildung, eine Koöncentration ber bewußten und unbe 
mußten Gedanfen unferer Zeit. Dean darf fih hiebei nicht irre 
machen laffen dur die Einreden, welche jene Philoſophie ſelbſt 
zum Theil gegen ihren Jünger erhoben hat; ja dieſe Einreden 
beweiſen ſogar durch ihre Künſtlichkeit, womit fie dem eigent⸗ 
hen Fragpunft aus dem Weg zu gehen ſuchen, dag Strauß 
aus ber Mitte heraus gearbeitet und geſprochen hat. Das Ber- 
meinen jeßer empiriſchen Auctorität, alſo auch bie rüttfichtöfefe 
Behandlung. der geſchichtlichen Urkunden des Chriſtenthums, bie 
Beftreitung des Wunders, als übernatürliher That Gottes, bie 
Unfähigkeit, ein menschliches Individuum‘ ſpezifiſch als ben Gott⸗ 
menſchen anzuerfennen, das Alles ‘geht mit Nothwendigkeit hervor 
aus jener Spekulation, fobald fie ihre metaphyſiſchen Kreife vers 
laſſend in die Welt der Erſcheinung herniederſteigt, und ihre dott 
erfannten Denkbeſtimmungen auf die Geſchichte anwenbet. uüd 
Died muß ſie thun, und behauptet es auch immer zu thun, ſo 
Fehr; daß fie ſogar Die Benennung „Metphpfik U ag“ ihrem 
11 * 
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Worterbuch ſtreicht, und, ihre, Logik nike: anders ſeyn will, ale 
wirkliche Phyſik, ein Prozeß des Denfens-ing: Daſeyn, und; ein 
natürliches, ungehemmtes Sichfortbewegen der Idee durch die 
Erſcheinung. Die Welt iſt ihr dev: Prozeß, in welchem ein Alk 
gemeines, Brftimmungslofes ſich in endliche Beitimmungen aus⸗ 
einanderlegt, und dieſe immer ‚wieder. in ſich zurückzieht, ‚fo: bag 
weder hinter noch vor jenem. Prozeß irgend ein Einzelnes Beſtand 
bat, ſondern nur der Prozeß ſelbſt iſt das Beſtehende; an feinem 
Punkt der Welt iſt demnach Ruhe, kein Punkt hat dauerhafte 
Geltung, ſondern alle miteinander und alle in ihrem Fluß find 
die Offenbarung, des ewigen Seyns, Das gleichſam als der Welt 
ſame in- zahllofen Blumen aufblüht und erſtirbt und. im Sterbey 
ſich verjüngt. If. Dies. die Grundanfhauung., des Hegel'ſchen 
Spftems -- „und. vor dem Erſcheinen des Ftraußiſchen Werkes 
war wenigfiens hierüber fein, Zweifel-— fo fieht:man Keiht,- daß 
bier yon einem Gott im Sinner des veligiöfen. Glaubens, pon einer 
uͤbernatürlichen, auf, Einem Punkt der Geſchichte hervorbrechenden 
Offenbarung. Öpttes, son einem Menfhen,- der auf andere: Weife 
Gottmenſch wäre, als jeder, nicht mehr bie Rebe ſeyn Fönnte, ſo⸗ 
bafd man ben Muth.hatte, ben Maßſtab der. Sprfulasion auf dieſelbe 
Weise an die hriftlichen Borftellungen zu legen, wie,man ihn au 
die gefammte übrige Gebayfen- und Erſcheinungswelt gelegt hatte 
Diefen Muth hat Strauß gehabt, und. fhon um: dieſes Muthes 
willen müſſen ihn auch die. entfchiedenften Gegner ehren, ſobald 
fie ruhig genug werben, einzufehen, welche innern- Kämpfe ein 
Forſcher durchgemacht haben muß, um nicht wur dem Volk, fonr 
dern auch dem .eigenen, Gemüth ‚gegenüber das Bekenntniß abzu⸗ 
legen: „das, woran. ihr glaubt, und woran ich ſelbſt geglaubt 
habe, bat für mich feine.-Geltung verloren; mein wiſſenſchaftliches 
Denken hat ed. mir zertrümmert.“ Und „wahrlich, eg, iR. etwas 
ganz anders für den Theologen, Eu den Glauben verzichten in 
unſern Lagen, ap, es geweſen wäre auch. nur vor ‚wenigen Jahr⸗ 
zehnten. Denn was jener Supranaturalismus übrig ließ pon Dem 
Inhalt des hriftfihen Glaubens, Das war fo in ‚den: Hintergrund 
gedrängt bush, den Streit über die Form, fo: verklauſulirt Durch 
Verwahrungen des Individuums, des Menſchen gegen Gottes 
Allmacht, Eingreifen, Herrlichleit, die theologiſche Wiſſenſchaft 
hatte: Damals. sie. wenig: von bem- gebensfgft des. Chniſtenſums in 
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fich ſtrönten, dab Man faſt fagen möchte, Bie Thedfogen, äls 
forhe, feyen nur dadurch noͤch gläubig geweſen, daß 'fie behaup⸗ 
teten, man: müfle glauben; ſobald es Aber an’ das Glauben ſelbſt 
aing, an das Was? fo- waren fie: ſchüchtern,zweifelhaft, tn: 
glaubig. Nun aber ift eine) Theologie aufgetreten ' niit der Zus 
verſicht und hit“ der Berheißung ; uns“ zur friſchen Quehlie der 
Wahrheit u führen, eine Theolohle, welche dat’, ! was iind 
als deis Schwierigſte, Mabenreiffichfte halb aufgegeben, halb ver: 
deckt worden war, zum Mittelpunkt ihrer Erkenntuiß machte: daß 
Gott Menſch ſey; 'nun fingen die Vorhänge an zu ſinken zwiſchen 
dem endlichen Denken und dem Unendlichen, und mit neuer Hoff—⸗ 
nungsluſt wendete ſich Alles der Offenbarung zu, Die nun wirklich 
offen jeyn follte und zugänglich für den denfenden Geift, und aus 
den Kreifen der Wiffenfchaft heraus bis zum Volk drang bie 
Kunde davon, und erwedte zugleich ein froheres, muthigeres Leben 
in der Kirche und für die Kirche: — da regt fih in Einem, der 
auch mitgehofft und fich mitgefreut "hatte, der Zweifel, und es 
wird ihm immer Flarer, wie biefe mit Triumphrufen. empfangene 
Theologie ganz anderswohin führe, als wohin bie Jubelnden 
meinen, wie mit ihrer Erkenniniß erft vedht das Ende des Glau⸗ 
bens, der Tod ber heiligen Gefchichte gekommen; und diefe Einficht 
fühlt er fich gedrungen, auszuſprechen, und kaum hat er fie auss 
gefprochen, fo hört er, ſtatt Des Echos der Zuftimmung, einen 
MWiderftandsruf von allen Seiten, fieht ſich verlaffen faft von Allen, 
die mit ihm einen Weg gegangen waren bi hieher, und muß ein 
Keger heißen! Welch ein Unterfchied zwiſchen einein Solchen und 
den verrufenen -Ungläubigen des vorigen Jahrhunderts! Dieſe 
hatten nie Gas Chriſtenthum angenommen, nie feine Herrlichkeit 
geahnt; aber wer durch die Philoſophie unferer Zeit hindurchgegan⸗ 
gen, Der iſt wirklich einmal an der Pforte des Paradieſes geſtan— 
den, und wenn er durch ihre Konſequenz davon vertrieben worden 
iſt, ſo kann er nur mit ſchwerem Herzen und tiefen Wunden 
zurückgegangen ſeyn; und das offene Bekenntniß deſſen, das Be⸗ 
harren dabei, während der allgemeine Zug dem alten Glauben 
fih zuwendet, fest eine Tapferkeit: voraus, die bei geiſtlichen 
Rämpfen nur noch gewiffer Anerkennung finden: ſollte. Dan hat 
dem Kritifer auch Diefe verfagen zu müffen geglaubt, weil die don 
ihm angegriffene Sache zu heilig war, als daß nicht ber Eifer für fie 
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bie Rüdficht auf die perfönlihen Bedingungen bed Angriffe hätte 
unterbrüden müflen. Aber gerade ein ſolcher Eifer, welcher die 
Perfonen nicht mehr. anſieht, iſt in Gefahr, auch für bie Sache 
das Gefiht zu verlieren, und der Ketzerhaß ift immer ein Zeuge 
der Glaubensſchwäche. 

Die glanbige Wiſſenſchaft wenigfieng hätte ſich follen bes 
Straußſchen Kritit freuen, Sie war ein. großer Fortſchritt im 
Angreifen, alfo auch ein Anlap zum Foriſchritt in ber Verthei⸗ 
Bigung. Wenn frühere Kritifer da und bort eine Seite des Chriſten⸗ 
thums in Anfpruch genommen hatten, und mit ihren fubjeftiven 
Meinungen gegen ben Glauben gefämpft, den geſunden Menſchen⸗ 
verfand zum Sturm irgend einer Vormauer geführt, oder von 
ferne die flumpfen Pfeile atheififhen Spottes herübergefchoflen 
batten in die Burg des Glaubens, fo gab es wohl eine Bewe⸗ 
gung, boc fie feste fich bald wieder, der Glaube wußte fi zu 
fe und fiber in feinen Berfchanzungen gegenüber von ſolchen 
leihten Truppen. Aber hier verhält es fih ganz andere, Ein 
Mitbewohner der Burg bat den Krieg in der Mitte augefacht. 
Nicht mit auswärts hergenommenen Gedanken. polemifirt er, fons 
bern bie eigenften Hausgedanken des Chriſtenthums find feine Ver⸗ 
bündeten, und aus demjenigen Sag heraus, welcher der höchſte 
it des gefchiehtlichen Chriſtenthums: „Gott ift Menfh,” will er 
beweifen, daß er es nicht ift im Sinne eben biefes geſchichtlichen 
Chriſtenthums. Gewiß fo nur kann der Glaube mit Erfolg um 
gegriffen werden, und dann auch nur fiegen, wenn man ihm feinen 
innern Widerfpruch aufzeigt und er fich felbft von dieſem Wider 
ſpruch befreit erweist. in folder Angriff ſchickte fih allein für 
eine Zeit, in welder das Prinzip des Organismus. bie in die 
unterftien Stufen des Daſeyns hinab Licht zu bringen verſucht, 
und ber Streit ift jegt zu dem entfchievenen Punkt vorgeſchritten, 
wo an das Chriftentbum bie Forderung gemacht wird, ſich darzu⸗ 
Bellen als wirkliche Bollziehung feines Begriffs, als wahrhaftige 
Entfaltung eines Lebensfernd. Che die theologiſche Wiffenfihaft 
biefes Teiftet, wird fie immer den Stachel des Zweifels in fich 
fühlen müffen, fie wird, wenn auch in manchen. einzelnen Grenz⸗ 
gefechten glücklich, doch immer fürchten, in Herzen des Landes 
neuen ſchweren Krieg ausbrechen zu fehen, Aber das ifk Die Arbeit 
des theologiſchen Denkens. in unferer Zeit, und durch Strauß iß 
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deeſe Aufgabe. uns viel deutlicher und ganz unerbitfich vors 
Dewußtfeyn getreten, daß ganz entblöst aller Stutzen einer empi⸗ 
riſchen Auctorität das Ehriſtenthum, rein durch fich ſelbſt, durch 
die organiſche Kraft feiner Idee ſich als die Wahrheit darſtellvn, 
und daß alſo auch Alles, was nicht feinen organiſchen Zuſammen⸗ 
bang mit dieſer Idee nachweiſen Tann, von demſelben geſchieden 
werde. Welch eine Aufgabe im Vergleich mit denjenigen, an 
welchen ſich bie alte Apologetik abgearbeiset hatte! Man ſtritt ſich, 
ob und wie Jeſus auf dem Waſſer gegangen? welche Naturgeſetze 
nothwendigerweiſe überſchritten, welche möglicherweiſe umgangen 
wurden, wenn Jeſus Waſſer in Wein verwandelte? Wir koͤnnten 
das Alles im Voraus zugeben, und dann erſt recht zweifeln, ob 
Feind. der Gottmenſch fey; gerade Die Idee der Gottmenfchheit wall 
und das gefchichtliche Faltum derfelben zeriprengen; und was daun 
bie Berftandeskritif außen herum an biefem Faktum bezweifelt, das 
gewinnt erfi feine Bedeutung und fein Recht im Zuſammenhang 
mit dem philofophifhen Grundfag, daß die Idee nie in: einen⸗ 
Einzelnen ihren adäquaten Ausdruck finde. 

Die rückſichtsloſe Anwendung dieſes Grundſatzes — die © 
ſchichte und Perfon Jeſu ift gewiß nothwendig gewefen, um ber 
Theologie einen neuen Schwung zu geben, umd ihr zugleich über 
manche Unficherheiten hinüberzuhelfen, die fie bisher gebrüdt hat- 
ten. Unfere dogmatifche Theologie war auf dem Wege, reine 
Wiſſenſchaftslehre zu werben; gleichwohl bildete fie ſich ein, hiſto⸗ 
rifch zu ſeyn; diefe Einbildung hielt fo lange Stand, ald man fi 
dem hiſtoriſchen Detail ferne bielt. Da konnte man guten Muths 
die vorweltlichen Gedanken unter einander fpielen laſſen, bie und 
- da dann einen ber weltgeworbenen heraufziehen und in ben Reigen 
fielen, oder ihn mit dem Aetherblau der Spekulation betupfen, 
und fo den Schein erzeugen, als wären mit ibm alle andern zw 
ergreifen und zu begreifen. 

Oder iſt ed wirklich ein Unrecht, aus Unverfand hervorge⸗ 
hend, wenn man der Spekulation der Hegel'ſchen Schule vor 
Strauß eben dieſen Vorwurf macht, daß fie doch eigentlich mie 
wirklich zum Concret⸗Chriſtlichen vorgedrungen iſt, fondern un 
ihren hoch. über jeder Erſcheinung kreifenden Gedankenſtrom mid 
einigen unvermittelt herübergenommenen Ausdrücken chriſtlich gefürbt 
hatt. Nurx darf man das nicht Betrug nennen, ſondern es geſchah 
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in. heller Unſchuld; Daher beſonders bie theologiſche Jugend fich 
ut. einer. neibenswerihen : Leichtigkeit jener Denkmanipulationen 
bemaͤchtigen, und einem bie ſchwerſten Glaubensſaͤtze, an welchen 
mancher redliche Theologe ſonſt fein Leben lang nicht auslernte, 
im: wenigen einfachen Schlüſſen aufs allernaivſte herentwickeln 
fonnke. War fo die theologiſche Spekulation im Staud der Un⸗ 
ſchuld, fo hat fie mit der Straußfchen Kritif ihren Fall gethan, 
und diefer Sündenfall wenigfiend war ein nothwenbiger, fofern 
ed. endlih an den Tag Tommen mußte, wieviel ‚Selbfttäufchung 
und Schuld ‚in jener Unfchuld Tag, und ein heilfamer, weil das 
durch die Spekulation zur Befinnung und zu ber Einfiht kommen 
Bonnte, daß ihr Denken in dem, was wenigſtens für bie Religion 
Daſeyn heißt, nicht rein aufgehe, fondern einen unauflöslichen Bruch 
zurücklaffen müſſe. Diefen Fortfehritt verdankt man der Schärfe, 
womit Strauß die Grundgedanken der Spekulation auf das Detail 
der enangeliihen Geſchichte hat einwirken laſſen, und ber Aufrich- 
tegfeit und Klarheit, womit er bie Nefultate feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung mitgetheilt hat. Nun weiß man alſo, was geſchieht, 
wenn jene Spefulation wirklich bis zur Wirklichkeit vorwärts ſchreitet; 
vorher, als fie noch nur den Saum bderfelben berührte, konnte 
man ungewiß darüber feyn. Darf man noch verfennen, daß bie 
Straußfhe Kritik im Dienft der Wahrheit gearbeitet hat? und 
was tft ed anders, ald Mangel an theologifcher Einfiht und 
Demuth, wenn man den Kritifer aus der Reihe derjenigen Fors 
ſcher hinausſtoßen will, durch deren Mühen die MWiffenfchaft in 
Reigender Klarheit zum Bewußtſeyn deſſen kommen was ihr 
Noth thut? 

Der nächſte Eindruck jener Kritik war allerdings ein Schrecken. 
Aber man wäre nicht erſchrocken, wenn man nicht ſich getroffen 
gefühlt hätte, und man fühlte. ſich getroffen, weil man am Ende, 
bewußt oder unbewußt, auf demfelben wiſſenſchaftlichen Boden 
ſtand, auf welchem chen dieſe Kritik gewachfen war, ober doch 
anf: dem entgegengefesten Standpunkt fi nicht feft wußte. Die 
theologiſche Wiſſenſchaft Hat auch bis jest — .offen geftanden — 
noch nicht viel geleiftet, um ſich der Straußfchen Reſultate zu 
esmehren, ob ſie ſich :gkeich.wiele. Mühe damit gegeben hat.‘ Was 
wenigſtens den Streit um Einzelnes betrifft, 3. 3. Wunder, Har- 
mowie der Erzählungen, fo hat biefer jeßt erſt recht angefangen, 
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und es iſt noch gar nicht abzufehen, wohin auch bie kirchlich geſtunte 
Kritik durch Die mit jeder neuen Prüfung ſich vermehrenden Schwie⸗ 
rigkeiten am Ende getrieben werden wird. Auch Strauß bat ihr 
wieder Konzeffionen abgerungen, welche im Vergleich mit dem, 
was ſie aus ſeinen Händen errettet, immer noch namhaft genug 
find, um jedes Siegesgeſchrei als voreilig niederzudrücken. Will 
man aber auf den vorliegenden: Prinzipienflreit den Kanon auwen⸗ 
den, daß nur dur Hinausgehen über das Refultat des Gegtters 
biefer überwunden werben Tünne, fo bat ſich Davon vor der 
Hand noch nichts zeigen wollen. Eher möchte man fagen, bie 
Wiftenthaft :habe fih auf den Schleiermaderfhen Standpunkt 
zurückgezogen; und Strauß felbft hat fich diefem Rückzug angeſchloſ⸗ 
fen, indem er nicht nur in feinen Selbfigefpräcden bie religiöfe 
Genialität Jeſu in der Weife Schleiermachers deduzirt, ſondern 
auch in der umgearbeiteten Auflage ſeines Lebens Jeſu auf die 
Perſoͤnlichkeit Jeſu einen weit größern Nachdruck legt, als aufäng⸗ 
lich. Ueberhaupt iſt ſeither eine merkwürdige Aenderung in Bezie⸗ 
hung auf Schleiermacher vorgegaugen. Kaum noch hatte man über 
ihn geſpottet, ihm Subjektivismus, Sabellianismus, und was alles 
son Kegerei und Hafbheit vorgeworfen; auf einmal aber ift man 
wieder froh an ihm geworben, und bereits ſammeln fi folde um 
feine Zelte, welche ſchon gemeint Hatten, von den Zinnen einer 
wohlgeordneten Stadt mitleidige Blide auf den Nomaden zurüds 
fenden zu dürfen. Das madt, er hat feine Wohnung aufgefchlas 
gen an einer Oaſe; dahin ſtrömen die Flüchtlinge. aus jener vers 
finfenden Stadt durch den dürren Sand; er hat einen perjänlichen 
Ehriftus, an biefen.bält er fi feft gegen bie Anmuthungen ber 
Spekulation, er läßt ihn ſich auch von der eigenen Dialektik nicht 
nehmen, fo viel fie ihn dazu verſucht; durch .einen Fräftigen Eut- 
ſchluß hat er fid) den Chriftus der Gemeinde bewahrt, und if im 
Befitz einer lebendigen Duelle geblieben. Man muß ’es wohl 
bebenfen: Schleiermacher ift nicht durch einen logiſchen Schluß, 
fondern. durch einen religiöfen Entfchluß dazu gelommen, die Pers 
fon Chriſtus zum Mittelpunft feiner Dogmatik zu machen. Seine 
Weltanfiht hätte ihn son felbft nicht dazu geführt, ‚ja feine Dia⸗ 
Tektit wollte es ihm eigentlich mehren, im vorbildlichen Menſchen 
das Urbild, mitten in der Kette der Individuen Einen-zu erbliden, 
der zugleih Mitglied und Schöpfer der. Einzelnen iſt. Daß. 
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nun dennoch einen folchen Chriſtus hat, ift mit ein Beweis für ſeine 
Behauptung, daß die Religion auf einem andern Boden, als bie 
Spelulation ſtehe, und ver Rückzug ber theologifchen Forſchung 
auf Schleiermacher wäre demnach eher zu nennen eine Leberfiebes 
lung derfelben, und alfo vor der Hand fein Rückſchritt, fondern 
ber Anlauf zu neuer Entwicklung. Aber nicht nur die Theologen, 
fondern auch bie Philoſophen im engern Sinn find gleichzeitig auf 
einen Standpunkt zurüdgegangen, welcher rüdwärts oder cher 
feitwärts ber neueſten Entwidlung der Spekulation Tiegt. Alles 
Suchen dreht fih nunmehr um den Begriff der Perfönlichkeit, um 
bie Reitung des Ich, das wenigſtens nach der ſchlichten Konſequenz 
ber Hegel’jchen Lehre aufgegeben war. Die Lehre von ber Unfterbs 
lichkeit, als ſelbſtbewußter Fortbauer des Individuums, bie Unters 
fuchung des Wie? und Wo? fogar, und die Vereinigung enblicher 
Individualität mit und neben dem Wrih-Gott hat auf einmal 
wieder die Forſcher in Thaͤtigkeit geſetzt; das find aber Tragen, 
welche auf die der Naturphilofophie vorausgegangene Spekulation 
zurückweiſen. Die Philofophen fiheinen Fichte, wie die Theologen 
bem zu schnell verlaffenen Schleiermacher Abbitte thun zu müſſen. 

Immer alfo fehen wir eine Reaction in der Wiffenfchaft gegen 
bie Refultate der neueften Spefulation, doch eine Reastion, welche 
mehr vom Gemüth auszugehen ſcheint; daher den logiſchen Schlüffen 
. Behauptungen bed Herzens entgegengefegt werben, dem Muß ber 

Dialektif das Bedürfen des Subjekts; aber dieſe Bebürfniffe und 
Behauptungen haben es bisher noch nicht zu ber Bündigkeit brin- 
gen können, deren die Spekulation. in ihrem Kreife fi rühmen 
darf, und es ift eigentlich doch mehr ein Bitten oder Pochen, als 
ein muthiges, aufrechtes Verlangen, womit man dem Feinde ent 
gegentritt.. Und das fommt, foheint es, daher, dap man im 
Grunde ihn noch flark fühlt. Wir wollen feben, warum? 

Das Prinzip der modernen Weltanfidht ift, wie oben ange⸗ 
deutet, das des organifchen Prozeſſes. Diefem Prinzip hulbigt 
auch die heutige Theologie, nicht allein die ſpekulative und Fritifche, 
fondern ſelbſt die glaubige; man erinnere fih.nar, daß fie manche 
Wander Jet, 3. B. Verwandlung bes Waſſers in Wein, Speis 
fung der Taufende mit wenigen Broben, ‚als befchleunigten Natur⸗ 
progeß zu erklären ſucht. — Sieht man aber die Welt aus. biefem 
Geſſiehtspunkt an, fo fteht man auf einem wefentfich andern Boden, 
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als ber iſt, auf weldem der. alte Glaube der Kirche grndet; 
und entzieht man ſich Denn auch ‚manchen harten Folgerungen ber 
Spefufation, rettet man ſich ben perfönfichen Gott, ben hiſtori⸗ 
fen Ehriftus Durch einen gemüthlichen, veligiöfen Einfluß, fo thub 
man dies immer mit dem „geheimen Skrupel einer Erfchleihungg 
und dieſes Gefühl der Inkonſequenz macht fehüchtern ober heftig, 
beides ein Zeichen von innerer Schwähe, und beides gleichweit 
entfernt vom Muth. Logiſch angefehen ift es nämlich immer eine 
Inkonſequenz, wenn ich über und vor einer Welt, bie aus innerer 
Rothmwendigfeit heraus fi) entwidelt, einen Gott annehme; biefe 
innere Nothwendigkeit ſelbſt iſt ja der Gott, welcher dem Gott 
über und außer der Welt nichts zu thun übrig läßt, alſo auch 
nicht, zu feyn.. Und wozu braude ich auf biefem Standpunkt 
einen Erlöfer? Alle organifchen Unvollkommenheiten find ja nur 
nothiwenbige Webergänge zum Bollfommeneren, und feber niebere 
Zufand trägt in fih den Keim eines höhern. So wenig ein 
Muſikſtück der Erlöfung bebarf, um aus einer Diffonanz in den 
befriedigenden Afford überzugehen, fondern es braudt nur bie 
diffonivenden Töne, jeden auf feinem Wege, vorwärtsächen zu 
laſſen, fo fehreitet es von ſelbſt durch innere Nöthigung zur Har⸗ 
monie fort? ebenfo if es mit der Welt und mit der Menſchheit. 
Im Kompler der Nothwendigfeit und bes natürlihen Organismus 
gibt e8 nur Uebergänge, Feine Riſſe; fo ift alfo auch Keiner nöthig, 
der ſich vor den Riß ftelle, und jede Unvollkommenheit iſt Natur: 
wozu dann ein übernatürliches Einfihreiten, wozu ein außerordent⸗ 
liches Losmachen, wenn doch nur ein vorübergehended Gebunden» 
ſeyn da if, das in fich felbft und durch diefelbe innere Nothwen⸗ 
Digfeit,, die es gebunden bat, fih auflöss?. — Man fieht, um 
den gefchiehtlichen Erlöſer mit vollem Muth feflbalten :zu können, 
den Chriftus, fo mie er ſich felbft gegeben hat, unb wie ibn Die 
Kirche nimmt, muß man noch einen weiten Entichluß füllen: 
man muß bie. fpefulative Weltbetrachtung mit ihren Folgerungen 
und Shhläffen zerſchlagen; denn der aufrichtige und ganze Stun 
von Erlöfung befteht nur neben dem Begriff Der Sünde, ale einer 
Desorganiſation; und biefer. Begriff hat. bis jest den ihm gebüh— 
renden Rang. in der neuern Dogmatit nicht: finden Tünnen. Sie 
nimmt die Sünde zu leicht, wenn fie fie eine bloße Negation, 
ein tm Verſchwinden ‚begriffenes nennt, und an ber philoſophiſchen 
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Behauptung feſthaͤlt, daß fie für Bott eigentlich nicht fey. - Scqhleier⸗ 
macher, welder hierin ganz: auf dem - fpefufativen Standpunkt 
geblieben. if, kann daher: audy die Erlöfung doch immer nur als 
eine neue Schöpfung, nicht aber. zugleih als Wiederherſtellung 
begreifen; und fo erhaben jene Anſchanung, und’ ein ſo wefent« 
Liches Merkmal der Erlöfung hiemit durch Schleiermader in das 
dogmatiſche Bewußtfeyn eingetreten iſt, fo if fie doch eine Ein« 
feitigfeit, und übt ale ſolche einen theilweife zerflörenden Einfluß 
auf die chriſtliche Glaubenslehre aus. Um wiederum cin muſika⸗ 
liſches Gleichniß zu brauchen: es ift ihm die Menſchheit vor Chriſtus 
ein ungeftimmtes Inſtrument, das vor der Hand noch gar feine 
börbaren Tine von fih gibt, außer die tiefen, kaum zu unters 
ſcheidenden des ſinnlichen Selbſtbewußtſeyns, durch welches Die 
dunkle Ahnung des kommenden hoͤhern Lebens bebt; und ſo erſcheint 
ihm dann auch jeder einzelne Menſch, bevor er von der Gnade 
angezogen wird. Aber dem chriftiihen Urtheil ift die Sünde viel 
mehr eine Berfiimmung in ben Saiten des innern Menfchen, die 
bi in die gellendften Mißtöne hinauf fchreit, und die abgefallene 
Welt wird ald. cin in unauflöslichen Diffonanzen braufendes Meer 
vernommen (Br. P. a, d. Röm. Kay. 1—3). Es geht auf jenem 
Standpunkt der Begriff der Sünde in dem der Sinnlichkeit, End⸗ 
lichkeit unter, daher auch gegen bie Eriftenz böfer @eifter einer 
höhern Ordnung geftritten, und fih auf ihre höhere Einſicht als 
auf einen Grund gegen die Möglichkeit einer größern Berfehrtheit 
berufen wird. Ganz mit Recht, wenn Sünde bloſe Negation, 
bloſe Folge individueller Beſchränktheit und natürlicher Unvollfoms 
menheit ift; denn in dieſem Fall ift fie. um fo unwahrſcheinlicher, 
je höher ein geſchaffener Geift, fe befreiter er alfo von den Schran⸗ 
Ten der Sinulichfeit und Endlichkeit daſteht. — Aber mag immer: 
bin Die Spekulation in ihre Weit herein. feine Sünde brauchen 
können, die mehr wäre als Lebergang und’ Megation, — dem 
veligiöfen Bewußtſeyn erfcheint die. Bünde als eine. Oppoſition, 
als eine verkehrte Richtung, auch nicht :ald nothwendiger Durch⸗ 
gang zu Bollendeterem, von: Gott geordnet, fündern als bad 
Nichtgewollte, Nichtſeynſollende, folglich als „Störung des Welt: 
organismus. So lange nun. die Theofogie ſich fcheut, dieſes Wort 
wiſſenſchaftlich auszuſprechen, und ehe fie es unterkimmt, ber an 
ſich Togifipen Weit: die irrational gewordene Walt: des Daſeyns 
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gegenũberzuſtellen, warb fie immer ir mit halbein Bash und Er⸗ 
fg den Refuftaten ‚der pefulativen Kritik entgegentreten: das 
Gefühl, die erſte Strechke Wegs mit dem Gegner gegangen zu fern, 
begleitet ſie ald böjes Gewiſſen von da an, wo jie ſich von ihm 
trennte; -und,. hieraus läßt fih eben auch die nuaflliche Schen 
Schlejermachers, des Dogmatikers, vor der Spelulation, und-fein 
wiedeuholtes Proteftiren gegen den Verdacht, feib zu philoſophiren, 
erklären, — eine Erflürang, wodurch man: etwa den. Ruf feiırer 
Schärfe im Denfen fohmälert, aber in. der Anerfennmiß former 
religiäfen Ziefe und jeiner Größe als Kirchenlehrer nur nach mehr 
beſtärkt wird; Denn diefe beſteht eben fo ſehr in dem, was Dur 
ihn geahnt, ald was in ihm zur Klarheit gebracht worden. if + 
Der Slaube an einen Erlöfer im wirklishen und vollen Sinn, iſt 
weſentlich fupranaturalifiiich ; aber wiſſenſchaftlich kann dieſer 
Supranaturglismud ſich nur „halten durch Die Nachweiſung des 
Jufranaturalismus (man erlaube das Wort) der Welt; d. h. ohne 
Anerfenntniß der: Sünde, als einer bie Welt desorgauiſtrenden 
Macht, läßt ſich vernünftigermeife--Lein Hereintreien einer außer⸗ 
ordentlichen Offenbarung, alſo gu Fein Exiöfer, fein Wunder 
annehmen. z 

Wäre aber Died das Ziel, auf welches los puſtenern die 
gegenwärtige Aufgabe ber wiffenfchaftifchen Glaubenslehre Teym 
ſoll, fo fcheint ja alle bisherige Mühe der Spekulation. verloxen 
zu ſeyn. Denn dieſe bat uns mit ſtaunengwerther Kunſt cin 
Weltgebäube ‚hingeftellt, in welchem Alles an feinem Ort ergriffen 
und ergründet, jedes Dageweſene als em Erzeugniß des Einm 
Gedankens, der ſich durch die reichſten Entwicklungsformen lebendig 
fortbewegt, verſtanden iſt: und nun ſoll ein Reagens gefunden 
werben, welches den wundervollen Organismug zerſetzt; Dusch 
einen einzigen Begriff, zudem einen, ſolchen, walchex als, ein 
leerer, kraftloſer aus dem lichten Reich der lebandigen Maſtalten 
bereits, ausgeſchloſſen worden, fol vielmehy. dieſe geerdnete Nicht 
in einen Trümmerhaufen verwandelt werben! — Aber wie, mern 
nun gerade jene Gedankenwelt der Spekulatien ein nener Beweis 
wäre für die Nothwendigkeit, dieſen Begriff wieder aufzunehmen? 
— Geben wir zu, die Spekulation habe in ihvem: Kreife volles 
Recht, und ihre Denfformen feyen dag; Mgk der Erfpeinung; 
fo if ja chen die unläugbare Thatſache, daB, ſo oft das Denken 


mu Zur Detentirung in den veligtäfen KAmpfen 


wirklich vorfchreitet bis zur Erſcheinung, dieſe Erſcheinung immer 
dem Begriffe inadaͤquat erfunden wid, und daß, fo oft ein 
Geſchichtsdetail in die Idee aufgelöst werben ſoll, immer ein 
Reſidunum bleibt, Bas von der Idee nit überwunden werben 
fann, die Gewalt, womit ſodann das Fontrete Dafeyn von ber 
Spekulation mißhandelt wird, um ed in idre Denkformen zurüd- 
zuswängen, — das Altes ift ja ein: augenfälliger Beweis bes 
Sündenfalls, ein: Zeugniß dafür, daß das Dafeyn aus dem 
Denken, das Wirkliche aus der Vernunft herausgefallen if. Seht 
noch wird dies — der Bruchreſt beim Rechnen des Denfens ine 
Daſeyn — von ber Philoſophie Zufall genannt; je mehr es 
aber ihr. Ernft wird mit ihrem Begreifen, je mehr wird fie 
gebrungen werden, ihm ben wahren Namen zu geben, welchen 
der Kirchliche Glaube einftweilen aufbewahrt bat: — Sündenfalf, 
und fe mehr wird ſich zugleich hevausftellen, daß bie Konſequenz 
des Denkgeſetzes eben fo fehr als die Strenge bes: Sittengefeßes 
ein Zuchtmeifter auf Chriftum ifl. — Und fo fehen wir auch in 
derjenigen Arbeit des Menfcherigeiftes, die auf ben erſten Anblid 
von dem, was das religiöfe Bebürfniß erheiſcht, am weiteften 
wegzuführen fchien, vielmehr eine Beftätigung beffelben, und em 
dankenswerthes Bemühen im Dienfte der Wahrheit, zu der durch 
alle Anftrengungen und ferof Srrfaprten Pindurh der Geiſt Gottes 
fenen Teitet. 

Aber einen no weit Yofitiveren Gewinn. hat bie Theologie 
aus fener Spekulation zu ziehen. Offenbar hat die alte Dogmatif 
ver Kirche ihre Slaubensfäge viel zu wenig vermittelt, man 
möchte jagen, plump hingeſtellt; auch ihre fcharffinnigfte Scholaſtik 
diente nicht dazu, fie wirklich ins Leben ein=, ſondern nur im 
eigenen dogmatiſchen Kreife umberzuführen: — Cine Nachwirkung 
Diefer dogmatiſchen Starrheit ift auch bie Nohheit, womit bie 
abſoluten Anhänger des Alten in unferer Zeit! die neueften Erſchei⸗ 
Rungen der Wiffenfhaft und ihre Träger fih zu behandeln 
erlauben, — Die ächte Theologie aber darf ſich nicht ſchämen, 
bei der Spekulation in die Schufe zu geben, und von ihr baß 
Bermitteln und‘ lebendige Einführen der Ideen zu lernen. Ja 
noch mehr, indem bie Spefufation den Faden bes Ewigen, der 
auch durch die. Bruchflüde einer von der Sünde zerriffenen Welt 
verborgen ſich Hindurchzieht, aufzuweiſen fih bemüht, hat ſie felbft 
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en Glaubensgeſchaͤft übernommen, welches Die Theologie zu Ihrem 
eigenen Schaden lange genug vernadhläßigt hatte, und hat zugleich 
Diefer es fin alle Zeiten wifenfchaftiih unmöglih gemacht, ein 
gegen die Arbeiten auf andern Forſchungsgebieten fich abſchließen 
des Leben zu führen; und was ift auch dieſer Separatismus 
anders, als bie Wirkung eines geheimen Unglaubens, welcher. fi 
nicht. getraut, aus dem Hauſe zu gehen, weil er unfähig ik, auf 
den fremden Gefichtern, die ihm begegnen, ben göttlichen Stempel 
zu erkennen, durch den fie zum Dafeyn mitberechtigt find? — Die 
auf dem Grund des veligiöfen Lebend gefundenen Sätze müffen 
alſo, wie gefagt, fFlüffig werden durch das philofophifche Denten;z 
Dann auch Können fie, ohne fich ſelbſt umren zu werben, alles 
zunächſt nur durch ben Berfland gefundene Wahre mit fi ver 
fFchmelzen und damit zu einer höhern Berechtigung bringen. Man 
bevenfe nur 3. B., was die hiſtoriſche Kritik: hiedurch gewinnen 
muß: Bisher hat fie mehr mit Verſtandeskategorien und Wahre 
Weintifeitsrechnungen für und gegen operirt; ſtellt fie ſich 
aber auf den veligiöfen Boden felbft, fo darf fie ja die entftellende 
Macht der Sünde bis in die nächſte Nähe der Offenbarung ver 
folgen, und muß das thun im Dienfle bes Glaubens felbft; 
ähnlich wie zur Zeit ber Reformation der zur Tradition und 
Kirche erweiterte Offenbarungsfreis durch Hinzutritt eben jenes 
Begriffe gefichtet worden if. — Merfwürbig in hohem Grab if 
es, zu ſehen, wie gegenwärtig unter kirchlichgeſinnten Theologen 
fogar die Anfiht Eingang findet, daß Chriftus in ſich ſelbſt habe 
die Erbfiinde befämpfen müſſen; — ein Beweis von dem ehibe- 
miſchen Charakter der Kritik in unferer- Zeit, durch die Anſteckungs⸗ 
theosie aber Tange nicht zu erfläven. 

Mögen diefe Andentungen genügen, um auf bie große Arbeit 
hinzuweiſen, weldye zunächft der Theologie aufgegeben feyn dürfte; 
zugleich auch als Verſuch, die bisherige Unficherheit- der kirchlichen 
Wiſſenſchaft gegenüber den Angriffen ber. Spelulation und Kritik 
einigermaßen zu erllaͤren und — wenn man fo will — zu recht⸗ 
fertigen. :: 38 aber die Phantafle eine Vorläuferin der Erkenntniß, 
web muß die Wahrheit in ihrer zeitlihen Entwidlung auch den 
Weg durch dichteriſche Ahnungen zum klaren Gedanken hindurch 
machen, fo darf man nur auf die geiſtreichen Phantaſien eines 
Gteffens, Meyer, Schubert u. A. aufmerffam werden, um gu 
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feben, wis eime ‚tiefere Erfaffung der Melt’ chen mit Hülfe jenes 
non Der: Theologie faſt beſeitigten Begriffä der Sünde, als 
einer Weltſtörung, ſich und — ———— Worten 
amuporringt. R 

-. War nun ber Widerſtand der Bilfenfeft sagen die feitifchen 
Reſultate der neueften Spekulation. zwar: faſt allgemein, aber 
weniger entſchieden, fo haben Diefe "Dagegen. eine. ſociale Reaction 
erfahren müſſen, weiche ſich kaum Hatte erwarten laflen. Denn 
DaB ift doch gewiß ein unerwartetes Ereigniß, bag, ein Gelehrter 
durch Herausgabe eines gelehrten Buches, in weſchem ſchwierige 
Unterſuchungen bei; weitem den größten Raum einnehmen, und 
ſelbſt die klarſten Nefultate. doch ur für Die Eingeweihteren in 
ihrer ganzen Bedeutung. varſtändlich find; eines Buches, welches 
gwar nicht frei von Verſtößen gegen den. theologiſchen Anftand if, 
durch feine Haltung im Ganzen aber dieſe doch ſeltenen YerBöße 
als Erzeugniſſe einer gegen das Unwiſſenſchaftliche, nicht gegen 
das Heilige am kirchlichen Glauben gerichteten ‚Schärfe entſchub⸗ 
digt, — daß hiedurch dieſer Gelehrte, welcher zudem ſeinen 
Deruf zum Dociren bereits auf eine glänzende Weiſe beurkundet 
hatte, ein — verbreitetem Dafürhalten nach — für den Katheder 
„unmöglicher“ Mann geworden if. Bedenkt man, was für 
Meinungen ſeit nun etwa ſiebzig Jahren von den theologiſchen 
Lehrſtühlen herab. find verkündigt worden, wie piele und große 
Abweihungen vom kirchlichen Dogma auf die Kanzeln and. feld 
in die liturgiſchen Bücher ihren Weg gefunden, haben; bedenkt 
man. ferner, um wie viel verftändlicher der afte Nationalismus 
fih auszudrüfen vermochte, fo fehr, Daß man wohl fagen Tann, 
er habe feine eigenen Dogmen, ausgeprägt, ben kirchlichen gegen- 
über.geftellt, und feine Vertreter. haben gleichwohl hohe Kirchen⸗ 
ämter bekleiden fünnen, und bekleiden fie noch; — fo wirb -e6 
ſchwer zu begreifen, wie, einer ‚rafiongliftifchen Richtung der neuern 
Philoſonhie, melde eben, weil philoſophiſch, weniger populär, 
zudem noch ſo ‚fuhtbar im Werben begriffen..ift,, ber Zugang zum 
afabemifchen Lehrſtuhl ſoll verſchloſſen, alfo das Bürgerredt. in 
her Gelchrtenrepublif vorenthalten feyn. Was namentlich »Dis 
Popularität betrifft, .apne melde einer, der. Kirche ucht: wohl 
gefährlich werben kann, fo iſt dieſe kaum möglich, jo lange ein 
wiſſenſchaftliches Forſchen, wie das beſprochene, voch, übermisgend 
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auf dem Wege vom Borftellen ins Denken zurüd begriffen if; 
und mag man immerhin aus dem Straußfchen Buche mande 
ſchlagenden Ausſprüche herauslefen, ‘der eigentliche Kern feiner 
Anficht läßt fich dem größern Publikum fchwer begreiflich machen; 
denn wie viel Trennen und Zufammenfegen der Gedanken gehört 
dazu, bis ein fehlichter Mann merken fann, was das heißt: bie 
Durch Jeſum ins Bewußtfeyn getretene Idee der Gottmenſchheit 
bat fi in wunderbaren Erzählungen über ihn verkörpert ? Freilich, 
wenn man ohne Weiteres fagt: „der Berfafler. des Buches ift ein 
Unglaubiger und Keßer, er erflärt bie Erzählungen für Mythen, 
alfo für Lügen, fo if er auf fehr populäre Weile hingeftellt, 
aber — gezeichnet gar nit, gar nicht unterfchieden von benen, 
welche Kern und Schaale des Chriftenthumd mit einander weg⸗ 
geworfen haben, während doch Strauß mit dem fpefulativen 
Gehalt defielden gegen feine biftorifche Hülle zu operiren fuchte. 
Aber eben dieſe Operation ift, wie gejagt, nichts allgemein Ver: 
ſtaͤndliches, alfo, feheint es, auch nichts allgemein Gefährliches, 
und dennoch hat die Geſellſchaft mit großer Entfchiedenheit fich 
Dagegen erklärt, Und dieſe Gefellfhaft ift doch fonft fo gleichgültig 
gewefen gegen wiffenfchaftlihe Disfuffionen, auch gegen das 
Chriſtenthum ſelbſt ziemiich Iau und unempfindlih. So ſcheint es 
alfo diesmal in der Kirche gegangen zu ſeyn, wie zuweilen am 
Himmel bei Gewitterluft, da am blauen Gewölbe hoch oben fich 
leichter Flaum anſetzt und bie Luft kaum fichtbar gerinnt, aber 
plöglih, ehe jene Wölkchen fich berunterlaffen Fonnten, um den. 
Himmel allmählig zu überziehen, ftürmen Wolfenhaufen einher, 
die der Wind an einem andern Orte des Himmeld Tosgeriffen und 
zu und herüber getrieben bat. Unmittelbar aus dem Straußfchen 
Bude if der Sturm, welder über ihn Tosgebrochen, unmöglich 
zu erklären; wir müſſen alfo die Wolkenbildung weiter zurück 
verfolgen. 

Bon der Region des Pietismus ging der Angriff aus. Der 
Pietismus ift aber vorwiegend eine ſociale Geſtaltung des Chriftens 
thums, er ift — um auch eine Definition zu verſuchen — Bes 
ſchränkung des Lebens auf die Religion als Fach, unter der Form 
der Berbrüberung. Hiemit ift feine Stärke, fein Recht eben fo 
wohl wie feine Gefahr ausgefprodhen, In einer Zeit, wo bie 
Kirche als ſolche wenig Geltung befißt, ihre Inſtitute von den 
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weltlichen Staatöformen verbrängt und im Öffentlichen Leben bie 
materiellen Intereſſen zur Uebermacht gelangt find, fo fehr, daß 
man auch die Religion mehr nur als Hülfsmittel für die Er⸗ 
reichung und Erhaltung des weltlihen Wohlſeyns zu betrachten 
ſich gewöhnt hat — in folcher Zeit ift eine Koncentration der Relt- 
gion- gefordert; und mie eine für den ganzen Organismus beftimmte 
Lebenskraft mit um fo größerer Intenfität fih auf einzelne Glieder 
wirft, wenn ihre Thätigfeit in den übrigen Hemmungen erleidet, 
fo ift die Religion, fobald ihr freier Einfluß auf die Gefammtheit 
unterbrochen wird, gemöthigt, ihre Gemeinfchaft bildende Macht 
außerhalb oder vielmehr unterhalb der öffentlihen Gefellichafts- 
formen zu bethätigen — fie muß Brüderfchaften fliften. Aber 
fie wird das nicht thun- können ohne eine gewiffe Herbheit gegen 
Tendenzen in Perfonen, welche ihrem Kreife fih entziehen; eine 
Herbheit, welche eben in dem Gefühle ihren Grund hat, daß ein 
feinem Wefen nad) Allgemeines in einer unnatürlichen Befonderheit 
zurüdgehalten wird, und hieraus entipringt denn auch ber Reiz, 
dies Abgefonderte in einen fchroffen Gegenfas zu Anderem zu 
ſtellen. In einem ſolchen Gegenſatz fland der Pietiömus Yon 
Anfang an gegen das weltliche Leben und gegen die verfnöcherte 
Theologie der Kirche; urfprünglich mußte er fih ja ald heteroder 
anfehen laſſen; feitdem aber die Theologie in ben fchnellen Fluß 
ber Philofophie mit hineingezogen worden tft, und es fich gezeigt 
bat, daß der aus dem Zuftande ber Sprödigfeit erlöste Stoff des 
alten Glaubens einem neuen Geifte zugänglicher geworden ift, als 
bem anererbten Geifte der Kirche, feitdem hat auch der Pietismus 
immer mehr die von der Wiffenfchaft verlaffene Sache des Dogma 
zu der feinigen gemacht, und mit mißtrauifhen Bliden den Gang 
der theologischen Forſchung verfolgt. So lange nun biefe Forfchung 
theild in ihren Ausdrüden noch dunkel oder vorfidtig war, theils 
diejenigen, . welche aus der Schule fihwasten, ihren Herausforbes 
rungen noch zu wenig Bedeutung verſchaffen konnten, befchränfte 
fid) jene beobadhtende Partei aufs Warnen und Droben. Ale 
aber endlich das längſt Geahnte wirktich zum Borfchein fam, und 
die nad ihrer Anfiht total antichriftliche Philoſophie einen eben 
fo gelehrten als gewandten Kämpfer auf das Terrain ber Theo 
Iogie vorgefhoben hatte, da brach denn auch mit voller Macht 
der Sturm des verhaltenen Zorns über ben los, der das Wagſtück 


unternommen batte, unb er mußte und muß noch bie Ziefftheibe 
ſeyn, auf welche die heißeſten Pfeile bes Haffes, der Beratung 
und des Mitleids abgeſchoſſen werden. Doc mehr als dies: dieſe 
Richtung hat bis jetzt Fein wiſſenſchaftliches Werf von Belang 
dem von Strauß, aber fie hat. ein ganzes Volk feiner Perfon 
gegenüberzuftellen vermocht, und Hat überall die Maffen bis auf 
einen in unferer Zeit für unmöglich gehaltenen Grad gegen den 
Kritifer einzunehmen gewußt. Sehen wir zu, wie ihr das gelingen 
konnte. Ein geiftreiher Gefchichtfchreiber hat den Gedanfen auds 
geſprochen, daß in der europäiſchen Politif die Waage immer fo 
lange auf eine Seite binziehe, bis ein auffallendes Uebergewicht 
zu Tag komme; dann- wende fih der Zug fohnell auf die andere 
Seite hinüber, Auf ähnliche Weife verhält es fich mit der öffent 
lichen Meinung_in Beziehung auf die religiöfen und wiffenfchafts 
lichen Intereſſen. Jede Ueberfchreitung wird alsbald empfunden 
und gerügt; feine Richtung kann auf die Dauer fih von der 
andern trennen, und wenn fie ihnen zu weit vorausgeeilt ift, wird 
fie von den hintangefegten in die Schranfen zurüdgerufen. Offenbar 
nun hat die Spefulation ihren logiſchen Prozeß mit großer Rück 
fichtstofigfeit verfolgt; fie bat Die koordinirten Intereſſen des 
Geiftes zu bloßen Borfiufen ihrer Entwidlung herabzufegen vers 
fucht; die Sinnenwelt nicht. nur, fondern auch die Welt bes 
Glaubens hat fie ihre -Wahrheit und Wirklichfeit allein in der 
das Dafeyn aufhebenden Welt der Gedanken fuchen heißen wollen, 
und als fie fih biemit endlih auch an das Nationalheiligthum 
wagte, da ward das Bewußtſeyn deffen aufgewedt, was ber 
menfchliche Geift noch neben dem Denfen hat, und was er durchs 
Denfen allein fich nicht entreißen laſſen kann. Wundere man fih 
nicht, daß Leute, die vorher wenig. vom Chriſtenthum wollten, 
nun auf einmal eifrige Chriften und Glaubige geworden find. 
Mancher muß ja erſt durch den drohenden Verluſt auf den Werth 
der Güter aufmerkfam gemacht werden, bie er bisher ſchweigend 
genofien, oder an einem ruhigen Ort hinterlegt gehabt. .batte. 
Diefe Alle fchlugen fih auf die Seite des Widerflandes,; zu 
welchem ber Pietismus in feinen Organen das Zeichen gegeben 
hatte. Der Pietismus war. num zugleih auf biefem Punkt aus 
feiner Befonberheit herausgetreten, und hatte den Vorfechter in 
einer dem allgemeinen Jutereſſe offenen Sache gemacht. Denn 
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die Realität der Blaubenswelt, welche er zwar auf eine wiflen- 
fehaftlich »beichräntte Weife behauptet, ift zugleich ein Gemeingut, 
ja die Grundlage der riftlichen Geſellſchaft jelbft in ihrer gegen⸗ 
wärtigen Iofen Berfaffung; und eine Spekulation, welche dieſe 
Realität endlich entfehieden angegriffen hatte, mußte vor Dev 
Öffentlichen Meinung, fobald es gelang, fie darauf aufmerffam zu 
machen, unterliegen. Muß es daher gleich den Beobachter öffent- 
licher Zuftände betrüben, wenn er in bdiefen Kampf die unchriſt⸗ 
lichten Leidenfchaften fih einmiſchen und das ungöttlihe Feuer 
eines längſt erlofhen geglaubten Ketzerhaſſes wieder entbrennen 
fiebt, fo kann man doch in der Reaktion an fih, abgefehen von 
ben einzelnen rohen Ausbrüden, in welche fie fi verirrt hat, 
eine aus nothwendigen Entwidlungsgefeßen des menfchlichen Geiſtes 
bersorbrechende Korrection bes einfeitig vorausgeeilten Willens 
ſchaftsprozeffes erbliden. Kür bie Wiffenfchaft, wie für Die 
Gefelifchaft ift e8 ein großer Gewinn, wenn das Bewußtſeyn fich 
energifh ausſpricht, daß Beide zufammen gehören, mit einander 
fih entwideln, Feines dem andern untreu werben darf. Es wird 
wenige Theologen geben, welche nicht eben dem burd Strauß 
angeregten Streit eine Erneuerung dieſes Bewußtfeynd verbanften, 
eine Sichtung alfo ihrer wiffenfhaftlihen Errungenſchaft; und 
namentlih die Altersgenoſſen, wenn fie irgend mit innerem In⸗ 
terefie fih an der neueren Theologie heraufgebildet haben, werden 
wenigſtens vor ihrem eigenen Gewiſſen dem Geſtändniß kaum 
entgehen Fönnen, daß fie fih dur Strauß mancher beengenden 
Zweideutigfeit entlebigt, durch feinen Mund viele und fchwere 
Zweifel gleichfam von fih weggefprochen haben. — Jenes Des 
wußtfeyn von der Zufammengehörigfeit der Wiſſenſchaft unb der 
Geſellſchaft hat fih alfo, wie gefagt, in dem vorliegenden Streit 
energifcher als feit lange ausgeſprochen, und es ift ganz erflärlich, 
daß es fih an demjenigen Drte mit befonberer Heftigfeit erhob, 
weicher noch am meiften kirchlichen Stoff aufbemwahrte, in ber 
Gegend bes Pietismus. Bon jeher ift ja die Kirche Tangfam zum 
Denten gewefen, und immer zurüdtufend, wo ihre Angehörigen 
ms Eilen kommen wollten mit der Wiſſenſchaft. Unb muß fie 
nicht fo ſeyn? ift fie Doch eine Mutter, welcher die ſchwachen 
Kinder eben fo und mehr am Herzen liegen, als bie muntern;z 
weiche keines am Wege liegen Taflen darf, fondern alle mitnehmen 
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will auf dem Zug durch's Land der Bildung. Darum warnt und 
droht fie, wenn ihr bie begabteren Söhne muthwillig vorauseilen 
und den Zug beichleunigen wollen über Kräfte, und ſchickt den 
Ungehorfamen wohl auch herbe Strafen nad, wenn fie vermag. 
Man foll nicht aufhören, feinen Abſcheu Taut werden zu Yaffen 
über die Graufamfeiten, womit eine entartete Kirche ihren gewalt⸗ 
thätigen Zorn an den edelften Förberern ber Wahrheit ausgelaffen 
hat; es ift das nothwendig, um eine immer noch mögliche Wies 
derkehr jener fchredlichen Zuchtmäittel zu verhüten; aber man barf 
auch in jenem Zerrbild der Kirche doch die mütterlihen Grundzüge . 
nicht. verfennen. Es gehört zum Wefen der chriſtlich⸗abendlaͤndiſchen 
Bildung, daß fie ein Gemeingut für Alle feyn will. Die alte 
Welt hatte Sclaven, Heloten, welche die niedrigen Geſchäfte ver- 
richteten, darauf die Erhaltung und Bequemlichkeit bes Lebende 
beruht; den freien Bürgern blieb bie Befchäftigung mit dem Staat, 
den Künften, der Wiffenfchaftz jede Entwicklung in diefen Gebieten 
hatte alfo nur den Bürgeradel zu berüdfichtigen; blieb fie dieſem 
treu, fo Tieß er fich willig von ihr vorwärts führen; ‚fie fonnte 
eben deswegen auch fehnellere, kühnere Schritte machen. Wir 
aber fünnen nicht fortfihreiten, ohne bas gefammte Volk mit und 
zu nehmen; jeder Kunftgenuß ift uns nur ein halber, fo Lange 
wir uns fagen müffen, daß wir feiner nur als Gebildete theils 
baftig feyen; und was wir erringen mit Anftrengung unferer 
Geiſteskräfte, wenn wir nicht zugleih die Ergebniſſe unferer 
Forſchung in die Hütten der Niedrigen als frohe Botfchaft tragen 
tönnen, fo werben wir unferes Gewinns nicht froh; wir genießen 
ihn nicht nur darum blos mit fehüchternem Gewiffen, weil wir 
unfere Mitmenfchen, unfere Brüder, nicht mit genießen laſſen 
können, fondern weil eben diefes Nichtmitgenießenlaffentönnen 
und immer mahnt, daß wir am Ende felbft noch nicht das Wahre 
genießen. Die Wahrheit, welcher wir im innerfien Geifte froh 
werden follen, muß Eine feyn für Alle, Einen Ausdrud haben 
für Ungebildete, wie für Gebildete; und fo Tange aljo die Wiffen- 
(haft noch in Formen ſich bewegt, welche nicht Formen bes all- 
gemeinen Volkslebens und Volfsbewußtfeynd werden fünnen, ober 
fo lange fie in den öffentlichen Formen einen von dieſen abge: 
lösten Gehalt, alfo einen vom Wortlaut verfchiedenen Sinn — 
und wäre dieſer auch wirklich der feinfte Extract davon — befitt, 
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fo mag fie immerhin eine edle und nothwendige Arbeit unter den 
Händen haben, unb mit ihrem Zreamumgägefchäft neue, vollkom⸗ 
menere Formen vorbereiten; aber als Lehrerin des Volks kann 
fie in dieſem Zuftand nicht auftreten: die Gefellfehaft, die Kirche 
muß ſich gegen folche noch nicht zur Reife gediehene Ergebniffe 
der Wiffenfchaft wehren. Popularität ift ein Prüfftein der Wahr 
beit innerhalb der Grenzen derjenigen Gemeinfchaft, deren Stifter 
geiprochen: „den Armen wird das Evangelium gepredigt,“ und: 
„ih wi fie Alle zu mir ziehen." Wahre Popularität aber befteht 
nicht im klaren Ausfprechen irgend welcher Gedanken, fondern 
derjenigen, welde aus der Tiefe des allgemeinen menfchlidhen 
Bewußtſeyns zu Tage gefördert werden; biefe, fobald fie ausge 
fprochen find, werben fie Gemeingut, und fönnen buch Feine 
äußerlihe Gewalt den fehnfüchtigen Gemüthern vorenthalten wer- 
ben; aber Refultate, die nur. für den gebildeten und gelehrten 
Theil der Gefellfchaft verftändlich find, find eben deswegen nad 
feine Endrefultate, und man fann es ber Kirche nicht verbenten, 
wenn fie Bedenken trägt, in die von der Wiffenfchaft auf folche 
Weiſe gelichteten Stellen fogleich nachzurüden,. ja wenn fie viel 
mehr ernfte, warnende Rufe den Fühnen Forſchern nadyjendet, 
welche auf ihrem bis in bie Urwälder der Erkenntniß vorgeſcho⸗ 
benen Poſten Gefahr Taufen, das Iodere Band, womit fie an bie 
Glaubensheimath gefettet waren, vollends zu zerreißen; gleichwie 
es auf der andern Seite bereits nicht mehr im Sinn der Kirde 
ift, jenen Anfiedleen auf dem neuen Boden die Gemeinfchaft aufs 
zufündigen, und fie damit, zum völligen Zerreißen des Bandes 
genöthigt, in die Wildniß hinauszuſtoßen. 

Wir haben alfo geſehen, wie die Kirche vermöge ihrer Natur 
gegen das Borauseilen der Wiffenfhaft vor der Gefellfchaft ſeyn 
muß; wie daher nothwendig von da aus, wo das Firdpliche Leben 
und Glauben am meiften foncentrirt war, auch ber erfle und — 
‚weil es bort zugleich in einem ifolirten und beſchränkten Zuſtande 
war. — ein um fo herberer Widerftand kommen mußte; wie aber 
der Pietismus eben in feinem Kampf gegen bie philoſophiſche 
Kritif, wenn auch auf feine befondere Weife, doch ein allgemeines 
Intereſſe, das Intereſſe der von der Wiſſenſchaft vernachläßigten 
übrigen Geiftesbedürfniffe und das Intereſſe der Gefellichaft, Des 
Bois, vertreten hat. Man Tann nicht verfennen, daß bie Kraft 
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der Trägheit aud) in. der geiftigen Welt ein hedeutungsvolles Recht 
ausübt, und daß das Beharren im Alten nicht nur eine Schuß» 
wehr iſt gegen das Eindringen eines Neuen ‚vor feiner Reife, 
fondern, indem es den Faden ber Entwidlung an feinem äußerften 
Ende abbricht, nöthigt es, benfelben wieder in,der Tiefe frifch 
anzulpinnen, und aus dem Mittelpunkt bes Lebens neue, voll 
kommenere Geftalten bervorzutreiben. Denn auf biefem Wege 
ſchreitet Die Menfchheit vorwärts: nicht in Einem unendlichen 
Zug, .fondern in immer fi wiederholenden Abfägen; ähnlich wie 
Die Natur in der Pflanzen und Thierwelt nur eine Strede weit 
Einen Gedanfen verfolgt, dann aber abbricht und, fih in einen 
Brudergedanken vertiefend, eine neue Reihe beginnt, um endlich 
den ganzen Bund von Licht- und- Lebensſtrahlen in die Sichtbas- 
keit zu entfalten. | 

Wir haben im Bisherigen unfere Betrachtungen angeftellt 
über den Streit des Glaubens mit dem Verſtand — und zwar 
nit dem nicht mehr bios raifonnivenden, fondern mit dem fpefu- 
livenden Berftand — in der Wiſſenſchaft. Es ift ein merfwürdiges 
und gewiß nicht zufälliges Zufammentreffen, daß zu gleicher Zeit 
der Glaube auch in Konflift gerathen ift mit dem DVerfiand im 
Staate, und zwar auch wiederum mit dem nicht mehr bios 
raifonnirenden, fondern ebenfalls fpefulirenden und mit feiner 
Spefulation die Kirche ergreifenden Berftande, Gerade in dem⸗ 
jenigen Lande, welches nicht nur die Geburtöftätte der neueften 
GStaatsphilofophie ift, fondern in welchem aud der Staat mit dem 
meiften Bewußtfeyn feiner felbft fih geltend macht, ift jener Kon- 
slift entflanden, und zwar in doppelter Geftalt: ald Streit des 
alten Lutherthums gegen eine von der Negierung ausgegangene 
Union, und als Streit des römiſchen Katholicismus gegen eine 
von ber Negierung geforderte Behandlungsweife der gemifchten 
Ehen. Dffenbar verlangt es die Konfequenz des Staates, daß er 
Durch religiöfe Verſchiedenheiten nicht in feiner politiſchen Einheit 
geftört werde, welche die Bedingung feiner Exiſtenz und ber 
Erfüllung aller feiner Zwede iſt. Ueberall fehen wir das Beſtre⸗ 
‚ben, die religiöſen Intereffen mit ſich zu vereinigen, bie Firchlichen 
Gewalten unter die Einheit des Staates zu leiten oder zu beugen. 
In den vorwiegend katholiſchen Staaten bemerfen wir das letztere; 
eben fo in England, wo bie Hochfirche auf katholiſchem Kirchenrecht 
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fußt, bis auf die neuefle Zeitz — hier werden bie andern Kon⸗ 
feffionen niebergehalten, ihr kirchliches Leben beengt, und daß 
auch Verträge und Berfaffungen. fie nicht gänzlih gegen Beein⸗ 
trächtigungen fchügen, das lehrt die Gefchichte bis auf den heutigen 
Tag. In den proteftantifhen Staaten aber, zumal ber neueren 
Zeit, da das Intereſſe an der fichtbaren Kirche weit in ben 
Hintergrund getreten ift, bemerken wir das Streben nad) religiöfer 
Einigung vorwiegend als ein aus der Idee ded Staates an und 
für fi bervorgegangenes; Fein Staat von Belang ifl rein prote⸗ 
ſtantiſch, wenigſtens nicht von Einer Konfeffion; die meiften haben 
einen nicht unbedeutenden Zuwachs katholiſcher Unterthanen in 
Folge der durch die franzöfifhe Nevolution herbeigeführten Zer- 
trümmerung der ehemaligen Neichdverfaffung erhalten. Sehr 
natürlich ift, Daß fie. für die proteflantifchen Brüderfonfeffionen 
eine Union, vorerfi in der Geftalt einer Miſchkonfeſſion, geſucht 
haben, in welcher die Gegenfäße nicht ausgeglichen, fondern neben 
einander geftellt und durch ein äußeres Band zufammengehalten 
find. Sehr natürlich ift Dies von Seiten des Staats geſchehen; 
aber die Vorfälle im preußifhen Schlefien beweifen doch, daß es 
bort zu frühe oder zu firenge gefchehen, und daß bie Ronfequenz 
des Staates den Gewiflen einzelner Gemeinden vorausgeeilt feyn 
muß. Sobald aber ein Staat die Gewiflen verlegt, fo regt er 
fi) einen Widerftand auf, den er zwar mit Gewalt zurüdvrüden 
fann, welchen er aber eben deswegen innerlich nicht mehr über- 
windet, und er geht alfo doch der wahren Einheit verluftig. 
Gewiß ift jene Union aus einem tieferen Bedürfniß. entfprungen, 
ald aus dem einer bloßen Toleranz, wie fie die Aufklärung 
gebietet und bie Welt, welche uns „Teben und leben laſſen“ heißt; 
ed bat das Gefühl wefentlichen Zufammengehörend der beiden 
-Konfeffionen darin fi) ausdrüden wollen; aber fobald dies wahr- 
haft evangelifche Gefühl in den Kreis der Politif hinübergezogen, 
fobald hinter dem Intereſſe der Religion zugleih das Intereſſe 
bes Staats empfunden wurde, fo war das ein Anſtoß für bie 
Gemüther, und bie entfernteren Zufchauer jened Streites faben, 
als ihnen dies klar wurde, in jenen Gemeinden nicht mehr den 
Eigenſinn ftreiten gegen ein wohlgemeintes Friedenswerk, fondern 
das Gewiffen, den Glauben gegen bie dem Glauben frembdartige 
Behandlungsweife religiöfer Dinge. — Wunderbar, daß jener 
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Staat das Unrecht, weiches er beging, fühlen Iernen mußte duch 
ein Unrecht, das. ihm angethan wurde, und baf die Anhänger 
Luthers gerächt werben folkten durch ben Pabſt. Denn der Pabſt 
bat durch feine abfolnten Anhänger unter ben preußifchen Biſchöfen 
einen Gewiffensftreit aufgeregt, durch welchen, wie der Augenfchein 
lehrt, au die Rüdficht auf das Gewiffen der Iutherifchen Unter ° 
thanen mit Recht gewedt und gefchärft worden if. Für ein 
beutfches Herz ift es freilich betrübend, zu fehen, wie and jest 
wieder der Same der Zwietracht von Rom aus unter das deutſche 
Bolf geworfen worden iſt; und ein Freund der Billigfeit kann 
ed nicht begreifen, wie die Fatholifche Kirche gerade in Preußen, 
wo fie mit zuvorkommender Rückſicht behandelt, wo fogar das 
fireng päbſtliche Syſtem gegen wiflenfchaftliche Abweichungen ges 
fhüst und Die freieren Richtungen des SKatholicidmus durch die 
Regierung niedergehalten wurden, eine dem Staat feinbielige 
Stellung eingenommen hat. Sa, wer hätte fih das träumen 
laſſen mögen, daß der SKatholicismus gerade unter einer mit 
Nachdruck proteftantifchen Negierung fih zu erheben und bem 
Proteftantismus das gleiche Recht der Exiſtenz abzufprechen wagen 
werde? Denn das ift doch der Sinn fener Weigerungen, gemifchte 
Ehen ohne das Berfprechen Fatholifcher Kindererziehung einzufegnem. 
Wenn die Fatholifche Kirche durch ihr Oberhaupt diefe Weigerung 
gebietet, fo erklärt fie dem Proteflantismus: du bift immer noch 
nicht. berechtigt, zu exiſtiren, obgleich du dich durch blutige Kämpfe 
freizufaufen meinteftz ich anerfenne kein Bündniß und babe nie 
eines anerfannt, in welchem du eine brüderliche Stellung neben 
mir erzwungen haft! Um des Friedens willen hätte man wünſchen 
mögen, daß biefe Erklärung noch wäre zurüdbehalten worden; 
aber um der Wahrheit willen muß man fi doch darüber freuenz 
und was hilft ein Friede, wenn er nicht auf dem Grund der 
Wahrheit ſteht! War es eine angenehme Täufchung, eine Zeits 
lang zu meinen, zwifchen dem an Rom gebundenen Katholicismus 
und dem Proteflantismus fey Frieden möglih, fo wollen wer 
Danfbar feyn, daß mit der Annehmlichkeit zugleich die Täuſchung 
verſchwunden ift, um fo mehr, da ja das Evangelium und Pro⸗ 
teftanten nicht verwehrt, zu lieben, wo wir gehaßt werben, und 
auch am Feinde das Wahre anzuerkennen, Und iſt nach unferer 
Veberzeugung der roͤmiſche Katholicismus zwar Tonfequent, aber 
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un Irrthum, wenn er aus feinem Glauben heraus bie Verdamm⸗ 
niß des unfrigen ausfpricht, fo müſſen wir's ja ibm ſelbſt gönnen, 
wenn er wieder, die politifhe Behutſamkeit überwinden unb aller 
Zweideutigkeit los, feine wahre Derzensmeinung offen gegen uns 
berausfehrt. Nur müflen wir dann auch Alles hören wollen, was 
in feinen Abfageworten liegt, und müflen verfiehen lernen, daß 
in den Augen Roms die ganze Vereinigung Deutihlande, fo wie 
fie in der Gegenwart befteht, eine gemifchte Ehe, und daß alle 
Kinder, welche daraus hervorgehen, in Wiſſenſchaft und Kunſt 
und öffentlichem Leben, feiner Benediftion unmwerth find. * Ders 
jenige Eatholifche Bifchof oder Priefter, welcher ſich weigert, eine 
gemifchte Ehe ohne jenes Verſprechen einzufeguen, weigert ſich 
zugleih, den ganzen Rechtsbeſtand im Baterlande anzueriennen, 
und reißt zugleich alle Wurzeln feines Lebend aus dem heimathe 
Iichen Boden los. — Wer fiebt nicht, daß durch dieſen Streit, 
wenn ed nur ber weltlichen Klugheit nicht gelingt, ihn wieder zu 
bemänteln, Fragen von umfaffender Wichtigkeit angeregt und eine 
Entſcheidung in Deutfchland herbeigeführt werben muß, welde 
wahrlich der Proteftantismus nicht zu fürchten hat, und wonad 
ber Katholicismus in unferer Mitte, fo weit er vom Evangelium 
durchdrungen ift, unter Dulden und Schweigen ſich fehnt. 

Ob Rom, indem es mit dem preußifchen Staate brad, 
politiih gehandelt habe, vermag ein Laie nicht zu beurtheilen; 
Daß es aber recht gethan hat, feine Örundüberzeugung an ben 
Zag zu legen, das wird man nicht beftreiten fönnen, im ©egen- 
theil wünſchen müflen, es hätte von Anfang an mit gleicher 
Dffenheit fih ausgefproden und nie folde Worte gebraudt, in 
welchen der gutmüthige Proteftautismus einen linden Sinu finden 
konnte. Sein Ölaube ift: „außerhalb meiner fein Heil.” Se 
biefer Glaube irrig oder nicht: jedes offene Bekenniniß bat wenig» 
ftend einen fubjektiven Glaubenswerth, den Werth der Ueberzeu⸗ 
gungsireue, und jede Veberzeugung, mit Beltigfeit ausgeſprochen, 
muß imponiren. — So. heilfam es der Wiſſenſchaft ift, wenn ber 
Glaube ihren Auflöfungsverfuchen in den Weg tritt, fo heilſam 
iſt es dem Staat, wenn ſich ihm die Kirche als eine Realität zu 
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* Man weiß, daß Rom auch diejenigen katholiſchen Bücher, welche wir 
: für ganz katholiſch Halten, auf ben index prohibitorum feßt. 
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fähten gibt, werde in ihm nicht völkig aufgehen darf; auch ber 
Staat muß an feine Schranken gemahnt werden. hm liegt ob, 
Die Unterthanen alle in ihrem Gewiſſen und bie Konfeffionen .bei 
ihrem rechtlichen Beitand zu ſchützen, und bei einer gemifchten 
Bevölkerung beruht nur hierauf das Bertrauen :gegen die. Regie—⸗ 
rung, daß jeder weiß, fie will mich in meiner religiöfen Freiheit 
gegen Angriffe bewachen. Merft. aber eine reltgiöfe Gemeinfhaft, 
daß man fie zu noch etwas Anderem brauden, daß man fir 
kirchliche Wohlthaten politiſche Gegendienſte verlangen will, ſo 
erkaltet die Danibarkeit, ed eniſteht natürlicherweiſe ein Reiz, 
feine Wichtigkeit auch auf mißliebige Weiſe an den Tag zu legen, 
und gar zu -Teicht wird das Mißtrauen, welches jeder, der füh 
als Mittel gebraucht fieht, gegen dem, ber ihn braudt, hegen 
muß, mitten unter ben. Wohlthaten heraus den angelegten Plan 
und dann auch in billigen Anforderungen eine Beeinträchtigung 
der eigenen Rechte entdecken. Man bat an manden Orten bem 
Katholicismus gebraucht gegen den Liberalismus, die Hierarchie 
gegen bemofratifche Beftrebungen zu Hülfe gerufen; aber die Reli 
gion fann ed .nie ertragen, politifch angewandt zu werben; immer 
wendet fie fih, ſobald fie zum Gefühl einer weltlichen Bebentung 
gelangt iſt, zuleßt gegen biefenigen felbft, weldhe fie in diefe 
falſche Stellung gebracht haben. Doch. das möge. hier bei Seite 
liegen ‚bleiben. Sey der Eheftreit mit herbeigeführt durch was 
immer für weltliche Motive, gleichwohl fieht man auf dem Grund 
Diefes Streites eine Proteftation der Kirche gegen den Staat als 
einigen, höchſten Zweck der Geſellſchaft, ein fih Wehen bes 
Glaubens gegen die Konfequenzen. bed politischen Verſtandes. 
Freilich vermag es der Regiminalismus unſerer Tage nicht zu 
faſſen, wie ein Menſch um ber Religion willen ſich dem Orga⸗ 
nismus des Staates opponiren, wie einer überhaupt noch einen 
andern Lebensmittelpunkt haben könne, als die Kanzlei, in der er 
‚arbeitet. Aber gerade um dieſer willen, ſcheint ed, bat müffen 
die Firchliche Oppofition ‚recht eigentlich am äußerfien Punkt, und 
wo fie bereits die Grenze des Rechts überfchritten, zu Tage 
fommen. Denn das ift der Lauf der Welt, daß das Recht durch's 
Unrecht fih geltend machen, und wer fi der Möglichkeit, Unrerht 
zu thun, begibt, darauf verzichten muß, zu feinem Recht zu 
gelangen. Es iſt aber ber Lauf der verkehrten Welt; und wer muß 
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nicht die Kraft beflagen, welche die Tatholiihe Kirche in. biejem 
Streit unnöthig verſchwendet, und bie fie fo nöthig hätte, an 
andern Punkten auf .eine edle Weife wirken zu Iaffen? Gerade 
im Punkt der Ehe, wie viel gäbe es da in Deutichland zu richten 
und zu Kämpfen! Man betrachte unfere Gefeggebungen,‘ mit 
welcher. Gteichgültigfeit fie über die Sünden gegen das’ fechete 
Gebot hinweggehen; man fehe, mit welchem Leichtfinn ſolche Ber: 
gehungen behandelt, und wie auch der Ref von Schranfe, welchen 
das Befeß noch gegen die Uebermacht bes Fleiſches ſtehen ließ, 
durch Nachläßigkeit folcher, die wachen füllen, wo nicht gar durch 
ihre eigene Frivolität niedergeriffen wird; man bedenfe, daß unfere 
fogenannten Tanonifchen Ehehinderniffe in der Negel nichts find, 
als Einfommensquellen für den Fiskus, welder die Gewiſſen 
durch feine Sportelanfäge zu erleichtern meint; man fehe in ber 
Nähe, welche Verheerungen in der öffentlichen Sittlichkeit durch 
folhe Behandlung gerade desjenigen Inſtituts angerichtet werben, 
auf welches die ganze Gefellfhaft fi gründet — der Ehe: und 
man wird es nur als eine große Berirrung, als einen tiefen 
Abfall von der wahren Beflimmung ber Kirche anfehen müſſen, 
wenn der Katholicismus unter folhen Umftänden den Streit bei 
ben gemifchten Ehen anzettelt, den er die Macht hätte mitten hinein 
zu tragen, da wo die Lebensfragen ber öffentlichen Sitten und 
der Zucht ihren Urfprung nehmen. Wahrlih, da. flieht es übel 
um bie Heerbe, wenn bie Hirten fih Zeit nehmen, am Zaun zu 
befiern, der ihre. Schafe von denen des Nachbars trennt, während 
der Meif mitten in die Hürden eingebrochen iſt; und es ift Feine 
Frage, daß ‚bier ber Hirtenberuf ſich ſelbſt nicht mehr verfiehen 
muß, wenn er bie ihm gelaffene, immer noch große Macht, ſtatt 
fie gegen das notorifch ungöttliche Wefen und bie himmelfchreienden 
Sünden ins Feld zu führen, in einem Kampf vergeudet, an welchem 
kirchliche Eiferfucht zum mindeften eben fo viel Antheil hat, als 
ber Eifer für das Heiligthum. Hätte ber Ratholicismus ſich erhoben 
zum Zeugniß wider die ſittliche Schlaffheit, in welche das öffent⸗ 
fihe und häuslihe Leben mehr und mehr herunterfinft, wie bie 
Zudt aus den Händen ber Kirche in Die der Polizei übergeht; 
hätte der Klerus feine Schlüffel gezeigt, um den Obrigfeiten und 
ben Bölfern bie alte Wahrheit ins Gedächtniß zu rufen, daß ihre 
Uebertretungen noch weit mehr Berfehlungen gegen eine höhere 
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Weltordnung ald gegen bie politiſche Ordnung des Staats fepem, 
— ber Proteſtantismus wäre ihm dankbar dafür gewefen und 
hätte fich gefreut, daß biefenige Kirche, welche Gehör erzwingen 
kann, ein Wort zu feiner Zeit gefprochen hätte; fo aber muß man 
mit Betrübniß fehen, ‚wie ſchnell der Lichtfirahl der Wahrheit fich 
in weltlihes Dunfel umgebogen und der Anſatz von Glauben fich 
in ungewiſſes Streiten verfoffen hat. 

Daß ift dad Ungefunde am römifchen Katholicismus, daß er 
ferne Kraft in kirchenrechtlichen Streitfragen erfchöpft, die zu Töfen 
fih ein Anderer auf andern Wegen vorbehalten hat. Gleichwohl 
darf und aber dies nicht hindern, in feinen Eingriffen zugleich 
eine Abwehr gegen Webergriffe des Staats in die Kirhe und eine 
Proteftation wider den falfchen Frieden, dem man fich voreilig 
bingegeben hatte, zu erfennen, daher eine Hinweifung auf bas 
Debürfniß und alfo auch auf das Kommen eines höheren wahr: 
baftigen Friedend, Und in biefem Sinn ift die oben ausge⸗ 
fprochene Anſicht zu verftehen, daß hier ein Konflict des Glaubens 
mit bem DBerftande im Staate vorliege. Eine in mander Hinficht 
ähnliche Erfcheinung iſt der zuvor befprochene Kampf des Pietie- 
mus gegen die neuere Wiffenfchaft. Als Proteftation gegen das 
Boranseilen des wiffenfchaftlihen Verftandes, und als Nöthigung 
zu neuem Zurüdgehen und fich Bertiefen in die überfehenen Be⸗ 
bürfnifje des Geiſtes, hat die gefellfchaftliche Bewegung, welche 
ber Pietismus hauptfählih zu Stande gebracht, ihren Werth. 
Aber die Art der Behandlung biefes Streites fann fein Vernünf⸗ 
tiger billigen. Miſcht Ketzerhaß fih in die wiflenfchaftlichen Streits 
fragen, fo ift dies ſchon wieder ein fündhafter Eingriff in den 
Gang der Forſchung, welchen ebenfalls ein Anderer, deſſen Ge⸗ 
danken nicht unfere Gedanken find, zu leiten ſich vorbehalten hat; 
und gelingt es einer Gefellfehaft, durch ihre Reaktion einen im 
Dienfte der Wiffenfehaft Arbeitenden vom Sit der Wiſſenſchaft, 
vom afademifchen Lehrſtuhl auszufchließen, fo. ift fie ſchon zu einem 
Punkt vorgefchritten, auf welchem fie felbft wieder eine Reaktion 
erfahren muß; oder es gefchieht, was früher ſchon oft zum Ver- 
erben der Gefellfchaft gefchehen ift, daß Heuchelei und Lüge fi 
ihren Bortheil erfehen, die, auf welder Seite fie auch ftehen, 
immer nur dazu helfen, die Wahrheit in Ungerechtigkeit aufzu⸗ 
halten. Die abfolute Anhänglichkeit, welche allein ber: Religion 


199 Zur Orientirung In den reiigtüfen Fampfen ze. 


gebührt, kann mie ohne Schaden einem einzelnen Bebenntniß ober 
einer bogmatiichen Auffaffungsweife zugewendet werben, unb wenn 
fi der Eifer um Gott im Streit gegen wiffenfchaftliche Berirrungen 
verzehrt, fo wird er Darüber bag nöthigere Gefchäft, gegen fittliches 
Berverben zu kämpfen, verfäumen. Liest man in foldhen Blättern, 
welche den Namen des Evangeliums an der Stirne tragen, immer 
und immer wieder bittere Ausfälle und hämiſche Verdächtigungen 
gegen. Andersdentende, fo muß man am Ende fi überzeugen, 
daß es hier doch an der rechten Einftcht, vielleicht mehr noch am 
echten Muth fehlt, den wirklichen Feind ber Kirche aufzufuchen 
und zu nennen. 

So fehen wir alfo auf der Oberfläde ber Ereignifie überall 
nur Unvollfommenes oder Verfehrtes; gehen wir aber weiter zurüd, 
fo entdeden wir immer zu einem unbefriedigenden Ausgang den 
guten Anfang, in den verfchiedenen religiöfen Streitigfeiten - das 
Ningen eines Neuen und Beſſeren, welches aber bis jetzt nod 
nicht die Krufte menfchlichen Unverftandes und weltlihen Sinnes 
fo durchbrechen Fonnte, dag man die klare Geftalt des Kommenden 
zu erbliden vermöchte. Das ift. jedoch deutlih, das Wilfenfchaft 
und Gefellfchaft durch ein Läuterungsfeuer gehen müffen, ehe es 
mit ihnen zur neuen Geburt fommen fann. Sie bedürfen ber 
Buße, eben fo fehr um auf der einen Seite der falfhen Ruhe 
108 zu werden, mit welcher fie fih auf die Bündigfeit ihrer Denk⸗ 
und Bermwaltungsformen bisher verlaffen haben,. ald um anderer 
ſeits den ungöttlihen Eifer fi ferne zu halten, womit fie der 
Glaubens» und Gewiffensmahnungen fi) zu bemächtigen pflegen. 
Mag man über alles Andere ftreiten, fo wirb.man doch in- der 
Erfenntnig zufammen. fommen müffen, daß durch alle Ereigniffe 
hindurch, wie viel fie fonft auch fagen und bedeuten, jene Forde⸗ 
rung als bie Iautefte vernommen wird, 

9. Hauber. 


Die. Studenten-Werbindungen 
auf 


deutſchen Univerfitäten. 
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Im zweiten Hefte dieſer Zeitſchrift vom Jahre 1839, wo 
über die deutſchen Univerſitäten, ihre gegenwärtigen Mißſtände 
und ihre Heilung geredet ward, wurde auch die Frage aufgewor⸗ 
fen: Wie es mit Verbindungen und Geſellſchaften der Studirenden 
zu halten ſey? Der wohlerfahrene Verfaſſer erkennt zwar an, daß 
die, durch den deutſchen Bund und die Regierungen ergriffenen 
Maßregeln einem faſt unerträglichen Uebelſtande größtentheils 
ein Ziel geſetzt hätten; „allein,“ fährt er fort, „weder ſcheint 
dieſe Geſetzgebung auf die Dauer Sicherheit gegen die Wiederkehr 
bes Uebels zu geben, noch möchten wir fie dem Inhalte nach, und 
als bleibende Maßregel betrachtet, vollfommen billigen, Krfteres 
nicht, weil fie als bloße Strafgefeßgebung Teicht bei einiger Räf- 
figfeit in der Auffiht und nad einigem Zeitablauf da oder bort 
in Bergefienheit gerathen kann, bem Inhalte nad aber gibt fie 
infofern zu Ausftellungen Anlaß, ale fie blos negirt, nicht aber 
auch organiſirt.“ 

Es find damit die Gebrehen ber wider das Verbindungs⸗ 
weſen ergriffenen Maßregeln kurz und fchlagend charakterifirt; wir 
möchten jedoch noch einen Punkt hinzuſetzen. Die Gefeßgebung hat 
bis jetzt noch auf Feiner Univerfität gänzlich durchgegriffen, das 
Uebel ift vermindert, nicht aufgehoben. ft dies anerfannt, oder 
leicht nachzumeifen, fo entfteht natürlich die Frage: Gibt es Fein- 
Mittel der Heilung? Der Berfaffer jenes Auffates fagt: „Wir 
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unferes Tpeils, geben unfer Unvermögen, bier einen erklecklichen 
Borfchlag zu machen, gern zu. Da wir aber auf das Tebenbigfte 
überzeugt find, daß bier eine wefentliche Lüde in ber Ordnung 
des Lebens der Univerfitäten ift, fo Fünnte und nichts mehr freuen, 
als wenn diefer Punkt, weiter zur Diskuſſion gebracht, am Ende 
boch eine genügende Löfung fände,” 

Wenn man die vielen Neichögefege, Bundesgefege und jene 
Menge von Experimenten Fennt, in benen fih die Regierungen 
feit länger als einem Jahrhundert abgemüht haben, dem Unwefen 
biefer Verbindungen zu fleuern, und mit einem Vorſchlage hervor⸗ 
zutreten wagte, von deſſen Ausführung man völlige Aufhebung 
biefer Mebelftände erwartete, fo würde Died gewiß anmaßend 
erfheinen. Einen folhen Borfhlag zu machen, ift nicht meine 
Abfiht. Allein ich halte es an der Zeit, daß dieſe Dinge zur 
Diskuſſion gebracht werden, und dieſe Blätter für das geeignete 
Drgan dazu. Nicht Vielen möchte ih aber Sig und Stimme 
bei diefer Diskuffton zugefteben. Daß fo viele Experimente vers 
geblih fich erwieſen, obgleich fie jelbft von Profeſſoren, Kanzlern 
und Rektoren vorgefchlagen waren, beweist, daß mehr als eine 
gewöhnliche Befanntfhaft mit dem afademifchen Leben dazu gehört, 
bier irgend welche Vorſchläge zu machen; hat fi) Doch noch vor 
furzem Hr. Diefterweg durch feine weilen Borfchläge Tächerlich 
gemacht. Er: en 

Man darf dem Leben der Studirenden nicht zu fern flehen, 
fie müffen zu uns als alten Berbindungsgenpffen noch fo viel 
Zutrauen haben, daß fie ung alle Geheimniffe, weldhe feine afa- 
demifche: Inquifition erfpäht, offenbaren, und vor allem muß eine 
langjährige Erfahrung und unmittelbar zur Seite ftehen, wenn 
wir bier das Wort nehmen wollen. Ich glaube meine Legitima⸗ 
tion zu befchaffen, wenn ich verfichere, daß ich feit 12 Jahren, 
von welchen ich fünf felbft als Student zubradhte, Gelegenheit 
gehabt habe, das Berbindungswefen auf mehreren beutfchen Uni- 
verfitäten zu beobachten. Daß ich im Jahre 1834 meine Stimme 
über den bier zur Anregung gebrachten Gegenftand fchon einmal 
pernehmen ließ, erwähne ich nur, damit ich nicht als Plagiarius 
erfeheine, wenn ich etwa einen Gedanfen, aus den „Worten eines 
Studirenden über die Neform der Univerfitäten” ‚wiederholen ſollte. 
In vielen Punkten haben fih feitdem meine Anſtichten freitich 
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geändert, während die Anfchauungen von ben: vorliegenden Zuſtaͤn⸗ 
den des gefelligen Lebens der Studirenden biefelben geblieben find, 

Um aber unferm Ziele näher zu rüden, wo liegen die Lebel- 
fände in dem Verbindungsweſen ber Stubirenden, bie wir flills 
ſchweigend worauszufesen fcheinen? Es möchte ſchwer, wenn nicht 
unmöglich ſeyn, aprioriftifh zu bemeifen, daß SANS NE 
gen an ſich ein Webel oder vom Uebel feyen.- 

Unfer ganzes Leben drängt zu Afforiationen, bie ehe Zeit 
hat namentlich das Bedürfniß derſelben für alle Richtungen des 
Lebens, für Wiſſenſchaft und Kunſt, Handel und Induſtrie nach—⸗ 
gewiefen. Warum follen alfo auf Univerfitäten bie Sünglinge 
atomiftifch auseinander gehalten werden? 

Alſo nicht jede Verbindung von Studirenden iſt ſelbſt (Son 
ein Uebel, fondern nur die Verbindungen, wie fie jest beftehen, 
dieſe Yandsmannfchaften, diefe Korps, diefe Burfchenfhaft. Wir 
haben es bier mit hiſtoriſchen Dingen zu thun, bie ſich in ihre 
Anfänge durch ‚mehrere Jahrhunderte hinfchlängeln, und wieder in 
Sitten, Gebräuchen, Eigenthümlichfeiten früherer Lebensverhält- 
aiffe ihre Wurzel haben. Solche laſſen fih in ihrem innerften 
Wefen nicht a priori Fonftruiren, Die Neigungen und Sympas 
thien, die wie geheime Gewalten. zu diefen Verbindungen: treiben, 
‚erklären fih nicht allein, wenn auch zunächſt, aus der Bruſt des 
Sünglinge. Es wird daher zwedmäßig feyn, wenn wir auf hiſto⸗ 
rifhem Wege zu finden fuchen, wie bie Studentenverbindungen. Das 
geworden find, was fie find. Nur wenn wir- ihr innered und 
äußeres Wefen, ihre Zwede und ihre Motive auf diefem Wege 
fennen gelernt haben, Fönnen wir fagen, bier oder dort Liegen 
die Uebelftände, nur dann dürfen wir wagen, Borfchläge zur 
Hebung biefer Uebel zu machen. 

Um bier vom Anfange anzufangen, fey erwähnt, baf ſchon 
der erſten Univerſität, wozu Ariſtoteles Athen machte, indem er 
es unternahm, vor Schülern männlichen. Alters alle Wiffenfchafe 
ten zu lehren, Studentenverbindungen nicht fremd waren. Die 
Byzantiner erzählen und von großen landsmannſchaftlichen Ver⸗ 
‚bindungen, Die unter ber Führung verfchiedener philofophifcher 
Lehrer in den erften Jahrhunderten nad Chrifti Geburt fih gleich 
ben heutigen Landsmannfchaften durch Trinfgelage, Schuldenmadhen, 


Aufzüge, Berfpottung der Neufömmlinge u. f. w. auszeichneten. 
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His Juſtinian aus chriftlicher Kürforge die philoſophiſchen Kollegia 
ſchloß, war es mit den Studentenverbindungen, aber auch mit der 
Univerfität vorbei. 

Als im Mittelalter zu Salerno eine Schule ber Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaften, zu Bologna eine Rechtsſchule, in Paris eine theologiſche 
Schule entftanden und als universitates, d. h. Corporationen (nit 
wie jetzt, wo wir an universitas literarum benfen) Rechte erwarben, 
Heilten und vereinigten fich Lehrer und Lernende nad Nationen. 

In den italienifchen Univerfitäten warb bie gefeßgebende wie 
die richterliche Gewalt von den Studirenden ausgeübt. Dies ers 
Härt fih dadurch, daß die größere Anzahl der Stubirenden ältere 
Derfonen waren, felbft in hohen Aemtern und Würden ſtanden. 
Die urfprüngliche Eintheilung der Nationen in Bologna war die 
in Transalpiner und Cisalpiner, welche Korporationen jedoch um 
bas Jahr 1360, als eine Universitas Juristarum und Artistarum 
fonftituirt ward, aufgelöst wurden, Die Universitas Juristarum 
theilte fih von jener Zeit in zwei und zwanzig, die Univ. Arti- 
starum in fieben Nationen, die durch felbfigemählte electores einen 
Rektor aus ihrer Mitte erwählten. Diefe Reftorenwahl und Würbe 
wurde in Padua und Pifa erft gegen ben Anfang des 18ten Jahr⸗ 
hunderts aus den Händen bes Studirenden genommen. Doch war 
es nicht dieſe Organifation, welche den bald errichteten deutſchen 
Univerfitäten zum Borbilde diente, fondern die der Parifer Univer⸗ 
fität. Hier eriftirten vier Nationen, die franzöfifche, Die englifche, 
Ipäter deutfche genannt, die Niederländer (Picarden) und die Nors 
mannen, allein Gefeßgebung und vichterlihe Gewalt war hier 
bei den Lehrenden. Der Rangftreit dieſer verſchiedenen Nationen 
309 fich durch mehrere Jahrhunderte und war häufig fehr ernfthaft. 
So mußten bie Picarden .eine Zeit lang Paris gänzlich meiden, 
weit fie yon Engländern und Deutfhen alfenthalben angefallen 
wurden. Die Picarden und Normannen erfämpften fich fpäter 
jedoch einen Vorrang vor den Deutfhen. Einen Unterſchied nad 
ber Wiffenfchaft gab es nicht; jede Nation hatte ihre eigenen Lehrer, 
ihre Kiche, ihren VBerfammlungsort, ihr Archiv, ihren Fiscus, 
promovirte ihre Baccalaureen und Magifter und bildete ein unab- 
hängiges Korpus. Da veranlaßte ein Streit der theologifchen 
Profefforen mit den Bettelmöndhen, welche eine Anzahl theole 
giſcher Profeffuren begehrten, ein Abfondern der theologifchen 
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Vrofeſſoren als facultas theologorum, beneu bald Kanoniſten un) 
Dedisiner folgten, jo daß gegen dad Jahr 1260 drei Fakultäten 
ben vier Nationen entgegenftanden, und bie letztern fich endlich 
- genöthigt fahen, als facultas artium den legten Platz einzunehmen, 

Mangel an paffenden Wohnungen für fo viele Tauſende von 
Stiudirenden erzeugte ſchon fehr früh in Paris die Crrichtung 
son Kollegien, gemeinfchaftlihen freien Wohnungen — Burfen, 
welche nicht nur Freiftellen, fondern auch freien Unterricht und 
andere Unterſtützungen boten, ihre eigenen Vorſteher und Lehrer 
Batten, dagegen bie Freiheit ber Stubirenden unter beinabe Höfer 
liche Beauffihtigung herniederbrüdten. Diefe drei Einrichtungen, 
Safultäten, Nationen und Burfen wurden auf den in Deutfchland, 
iu Prag und Wien errichteten Univerfitäten nachgeahmt, und gingen 
auch auf die fpäter errichteten Univerſitäten über. 

Die Bereinigungen der Stubirenden nach Nationen bürfen 
jedoch micht mit den fpätern Tandsmannfchaftlichen Verbindungen 
werwechfelt werben. Sie find ſchon dadurch von ihnen verfchieben, 
daß fie Lehrer und Schüler umfaßten. Sie waren es, bie ig 
ihrer Großartigfeit alle Fleinen Zwiſte und Streitigkeiten nieder⸗ 
hielten. Ram es zum Kampfe, fo war bdiefer ein maflenhafter 
und großarliger, wie die Univerfität Leipzig einem folden ihr 
Dofeyn verdbanfte. Kine Berbindung vieler Hunderte fann nie 
Heintiche und egoiftifhe Zwede verfolgen. Erft als die Kraft der 
Nationen Durch die Kafultäten und Burfen geſchwächt war (und 
bas gefchah in Deutfchland früh), als Univerfitäten errichtet wuxrs 
den ohne ſolche Nationalverbindungen, 3. B. Erfurt, entſtanden 
Heinere, zum Theil geheime Verbindungen mit partifulären Zwerten, 
Geheime Berbindungen aller Art entftanden namentlih aber in 
den Burfen, die bald eine Schule aller Unfitte wurden. Die 
epistolae obscurorum virorum ſchildern den Unfug, ber von 
Lehrern und Lernenden in dieſen Kollegien getrieben wurde, nicht 
mit zu greller Farbe. Die Reformation machte biefem Unweſen 
ein Ende; haufenweis verließen die Bursarii ihre Kollegien, um 
fid eigene Wohnungen zu ſuchen, und fih der unendlichen Pedan⸗ 
ierie ihrer Magifter zu entziehen. Allein es war das Verderbniß 
zu groß geweien, ale daß die jest erlangte Freiheit zu einer vers 
nünftigen Einrichtung hätte führen können. Auf den meiften Unis 
verſitäten entftand neben bem Nationalismus ber Pennalismus, 
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d. 5. die Studirenden vereinigten fih zwar zunächft nach Lands- 
mannſchaften, und fchieden ſich in diefen wieder nad der Zeit 
ihres Aufenthalts anf der Hochſchule in Schoriften und Pennäte 
oder Spulwürmer. 
I Die Schoriften ſollten geſetzlich die Aufſeher und Lehrer jener 
ſeyn, ſchwangen ſich aber zu ihren abſoluten Herrn und Unter⸗ 
drüdern auf, und verfügten nicht nur über Geld und Kleidung 
der Pennäle mit unbedingter Willfür, fondern mißbrauchten fie zu 
allen möglihen Dienftteiftungen. Den Gefnechteten blieb in ihren 
Leiden der einzige Troft, daß fie nach einem Jahr, ſechs Wochen, 
ſechs Stunden und ſechs Minuten auf gleihe Weife herrſchen 
würden. Wo diefes Unwefen bes Pennalismus nicht feſtwurzelte, 
tauchte eine andere, eben fo widerfinnige Erſcheinung auf, in der 
Bevorrechtung derjenigen Studenten, welche bei Profefjoren Woh⸗ 
nung und Tifch hatten. Diefe fogenannten Profefforen -Burfchen 
maßten fi vor den Bürger» Burfchen und Conviftoriften allerlei 
Vorrechte an, die zum Theil von den akademiſchen SObrigfeiten 
Beftätigt wurden. So war 3. B. den legtern im Anfange des 
17. Jahrhunderts zu Helmftäbt bei Relegationsſtrafe verboten, bie 
vorderften Pläge in der Kirche, ‘als allein den Profefforen - But 
ſchen gebührend, einzunehmen. Diefe fanden bei allen afademifchen 
Feierlichkeiten zunächft am Katheber, faßen in Collegiis an Tifchen, 
durften bei Duellen allein fefundiren, behielten die Degen an ber 
Geite, wenn fie zum Proreftor gingen, riefen beim Ausgießen be 
Radigeihirrs nur einmal: „Kopf weg,” machten nie bie Thüren 
zu u. |. w. Ihre Difputationen wurden in Folio gedruckt, ‘die 
aller übrigen Studirenden nur in Duart, fie durften ihre Hunde 
in Kirchen und Kolfegien mitnehmen. Damit diefelben nicht weg: 
gepeitſcht wurden, wie die bes übrigen Stubentenpöbels, gab man 
fhnen Halsbänder mit den Buchſtaben P. P. H. (Profefforen » Purs 
fben- Hund) und machte fie dadurch unverletzlich.* 

Erſt ein Reichsgeſetz vom Jahre 16°%,,- bemühte fi, biefem 
Unwefen ein Ende zu machen, nachdem eine Vereinigung ber pros 
teſtantiſchen Univerfitäten zu einer bauernden Unterdrückung nicht 


* Curioͤſe Inaugural Disputation von dem Recht, Privilegio und Pra— 
vrogativen der athenienſiſchen Profeſſoren-Burſchen wider die Bürger: 
Burſchen und Eommunihüter, Huf der Göttinger Bibliothef, 
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geführt hatte, war aber nicht glüdficher als viele andern Geſetze 
gegen den Pennalismus. Diefer wurde erfi um bie Mitte des 
18. Jahrhunderts Durch die gefteigerte Bildung der Zeit in feinem 
rohen Formen gebrochen; an die Stelfe der Eintheilung in Pennäle 
‚und Schoriften trat num eine andere Eintheilung und verſchiedene 
Berechtigung nad) der Anzahl der Semefter, welche ein Stubent 
auf der Univerfität zugebracht Hatte. Auch die landsmannſchafi⸗ 
lichen Vereinigungen hörten nicht auf, fondern es wagte nur eine 
größere Zahl Studirender, fi ihnen zu entziehen. Doc waren 
diefe landsmannſchaftlichen Verbindungen von denen unferer Tage 
wefentlich dadurch unterfchieden, daß fie nicht Waffenverbindungen 
waren. Jeder trug damals feine eigenen Waffen, man fchlug 
fih auf der Straße, wetzte unter den Fenftern des Gegners feine 
Klinge, rief ihm ein pereat und provoeicte ihn fo zum Duell. 
Die landsmannſchaftlichen Berbindungen jener Zeit waren mehr 
Kränzchen von Landsleuten, die Verbindung mehr äußerliches Spiel: 
wert; Man verfammelte fi nach der Reihenfolge bei jedem Ein⸗ 
zelnen und zechte bei ihm. Dan unterfügte den, welcher in afa- 
demiſche Geldfirafe genommen war, und trug zu den Koften ber 
Duelle: bei, wie man den Senior bei gemeinfhaftlichen Zechereien 
frei hielt. Man ſuchte in folcher Vereinigung und ſolchem Zuſam⸗ 
menhalten einen gemeinfamen Stüßpunft, ein gewiffes Anfehen 
auf der Afademie zu behaupten. Es hörte die Willffür der Eins 
‚seinen, die früher gegen die Pennäle geherrſcht hatte, aufs; benn 
Die Füchſe, welche an ihre Stelle getreten, hatten zwar nicht alle, 
aber doch die meiften Rechte der übrigen Stubirenden, und wer 
fi „forſch paukte“ oder nur immer auf gehörige Weife ſich in Avan⸗ 
tage zu. feßen wußte, fey es durch größere Schimpfiwörter, durch 
ben Ziegenhainer oder die Hebpeitihe, oder Dur — dad Nacht⸗ 
geſchirr — Ceine in Gießen bis zu Ende des vorigen Jahrhuns 
derts sehr gebräuchliche Waffe) konnte fich leicht gänzlich mit allen 
andern in Reih und Glied ſetzen. 

Zu einer Zeit, wo außerhalb ber Univerfi täten in weiteren 
Kreifen vieles durch geheime Orden befhafft werben folfte, gegen 
das Jahr 1760, entftanden auch auf Univerfitäten unter den Stu⸗ 
denten Orden, wie jene, mit myftifhem Nimbus umgeben. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach entſtand ber. erfte diefer Orden zu Jena, 
und warb hauptfählih von Mofelanern geftiftet. Jena blieb 
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wenigſtens Tange Zelt der Sitz biefer Orden, und auf andern 
Univerfitäten wurden im Namen ber Mutierloge „vom boppelten 
Kreuz“ (XX = vivat amieitie) Orbensmitglieder aufgenommen, 

Tochterlogen geftiftet und KRontributionen für die Mutterloge ges 
fammelt. 

Die Orden unterſchieden fih von ben landsmannſchaftlichen 
Kränzchen hauptſächlich in drei Punkten: zunächſt, daß ſie ihre 
Mitglieder ohne Rückſicht auf Vaterland aufnahmen, dann, daß fie 
unzertrennliche Freundfchaft und gegenfeitige Beförderung über das 
afademifche Leben hinaus von den Brüdern verlangten; drittens 
durch eine Menge Heimlichkeiten und Allfanzereien, welche bei ber 
Aufnahme neuer Mitglieder beobachtet wurden. 

War nun gleich ber offene, ausgefprochene und veranftehende 
Zwed aller Orden ber, ſich auf ber Univerfität Ehre und Anfehen 
zu verfchaffen, „ſich in eine ſolche Poſitur zu fegen, daß alle übrt- 
gen Studenten, die Brofefforen und der afademifhe Senat, vor 
den Ordensbrüdern Furcht und Reſpekt hätten,“ derſelbe Zweck, 
ber allen afabemifhen Stubentenverbindungen beigewohnt hat, und 
mehr oder weniger bleiben wird, fo lange nicht eine ganz neue 
Form des akademiſchen Gefellichaftsieben gefunden tft, fo war 
doch offenbar in dieſen Orbensverbindungen ein fremdes Element, 
bas vielleicht in irgend einer unbefannt gebliebenen Berbindung 
mit den Illuminaten fland. Bei einigen Orden, unzweifelbar bei 
den Unitijten, welche mit auffaffendem Eifer dahin firebten, reiche 
und angefehene Leute an ſich zu feffeln und fo fpäter im Staates 
feben Einfluß zu erlangen, offenbarte ſich dies am flärfften. 

Der Orden ber Amiciften (l’ordre de l’amitie) war bie zus 
erft entftehende Stubentenverbindung, und blieb deshalb wohl am 
ausgedehnteften. Er finder fih auf allen Univerfitäten. Außerdem 
finden fih häufig die Orden der Unitiften, ber Gonftantiniften, 
ber fchmarzen Brüder, welche Tebtere auf alfen Univerfttäten das 
rohe Nenomiftenwefen vepräfentirten. In Gießen findet fih um 
das Jahr 1778 ein Orden der Heffen, alfo eine landsmannſchaft⸗ 
lihe Verbindung mit Ordensform, ein Orden bes heiligen Fenſters, 
ein Renomiftenorden, in Göttingen ein Mopsorben,* in Halle 


” Diefed Ordens erwähnt Meiners, doch weiß ich nicht, ob der Namen 
bumoriftifhe Bedeutung hat und von ben Ordensbruͤdern felbft gewaͤhlt 


die Orden der Snoislabitiften und ber Deſperatiſten, in Jena ein 
Kreuzs, Faßbinder⸗ und ein Lilienorden. 

Nach dem verfchiebenen Charakter der Univerfitäten nahmen 
diefe Drden auch immer einen verfchiedenen Ton an; bie Jenenſer 
zeichneten ſich bei aller Rohheit durch eine gewiſſe Gutmüthigfeit 
aus, die Hallenfer verbargen unter lauter Renomifterei einen 
wiſſenſchaftlichen Sinn, die Göttinger fhoben Außere Anftändigfeit 
au ihren geheimen Suiten vor. 

Die Schädlichfeit diefer Verbindungen war früh anerfannt, 
wenn auch von fonft wohlerfahrenen Schriftfiellern, 3. B. von 
David Michaelis, mehr aus pekuniärem Sefichtspunfte aufgefaßt. 

Bon Seiten der Geſetzgebung gefhah ber erſte Schritt gegen 
Sandsmannfchaftliche Verbindungen zu Halle, wo fih die Lands⸗ 
‚mannfchaften zu einer Bertheidigungsalliance verbündeten, nachdem 
im Jahre 1717 ein Student der Theologie mit Gewalt unter bie 
Soldaten: geftedit worden war. Wenn Hr. Dreyhaupt und nad) ihm 
Meiners behaupten, daß fi vor dieſem Ereigniß feine Spur lands⸗ 
mannfchaftliher Verbindungen in Halle gefunden habe, fo- ift 
dies wohl ein Irrthum. Diefe Märfer mit ihren Pomeranzen- 
farben, dieſe Schwaben, Franfen und Schweizer mit Gelb und 
Schwarz, diefe Pommern mit Himmelblau, biefe Heffen und Weſt⸗ 
phalen mit Weiß, diefe Dänen und Holfteiner mit Violet und 
Silber, Braunfchweig Lüneburger mit Violet und Gold, Rhein- und 
Mofelländer mit Hochroth, Oftfriefen mit Roth und Silber, Mel 
Yenburger mit Rofenfarb und Weiß, Mannsfelder, Anhalter, Mel 
Venburger mit Grün, entſtanden nicht aus der Erbe, Eben fo 
wenig ift e8 begründet, daß jenes Königl. Refeript vom 22. Nes 
vember 1717, welches die Iandsmannfchaftlichen Vereine und das 
Tragen von Bändern bei ſchwerer Strafe unterfagte, durchgedrun⸗ 
gen ſey. Es blieben die meiften Tandsmannfchaften zu Kränzchen 
vereinigt, trugen aber öffentlich Feine Abzeichen, 

Die erfte Jenaiſche Verordnung gegen bie Landsmannſchaften 
iſt vom 20. Mai 1765. Diefelbe wirft den Landsmannfchaften 


war, oder ob er etwa dem Orden der Unitiften ald Spottnamen gege: 


ben. Möpfe heißen in der Göttinger Studentenfprahe, was man 
auf andern Univerfitäten „Spieße” nennt, alfo Gelder; ed wäre 
wohl möglih, daß man den Orden der Wnitiften, weil in demfelben 
viel Möpfe vorhanden, ben Mopsorden genannt hätte, 


— 
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vor: „baßin denſelben von Zeit zu Zeit Seniores und Subseniores 
erwählt würden, welche eigenmächtig gefertigte Verordnungen abs 
zulefen, deren genaue Befolgung ben Uebrigen zu inkulficen und 
die Sontravenienten zu beftrafen ſich anmaßten.“ Außerdem aber 
werden Mißbräuche und Nachtheile dieſer Landsmannſchaften haupte . 
fächfich darin gefunden, baß-jeder Landsmann die landsmannſchaft⸗ 
liche Mafche tragen muß, daß ein Zwang zu wöchentlihen Zuſam⸗ 
menkünften in Kellern und Wirthshäuſern ftattfindet, daß derjenige, 
welcher fih mit einem Landsmann gefchlagen, der nicht in bie 
Verbindung eingetreten, und deshalb von ber afabemilchen Obrig⸗ 
feit beftraft iſt, dieſer Strafe halber von der ganzen Landemann- 
ſchaft Vergütung erhalten muß, daß endlich den Berbindungsglies 
dern mit andern Landsmannfchaften umzugehen unterfagt if, 
bergeftalt, daß verfhiedene fogar mit ihren ehemaligen Freunden 
“aus andern Landsmannfchaften fih zu ſchlagen verhest wurben. 
Nachdem die Verordnung fodann mit mwohlmeinenden väterlichen 
Ausdrüden gerügt bat, daß auf dieſe Weife die afademifchen Bürs 
ger von ihren Studien abgehalten und um ihr Geld gebradit, . 
auch auf eine unerträglihe Weife zu Sklaven ihrer Mitbürger 
gemacht und völlig um ihre afademifche Freiheit gebracht würben, 
fo wird befohlen, daß binnen acht Tagen, von Publikation dieſes 
Patents, alle Landsmannfchaften fammt ihren. Zeichen und Eins 
rihtungen gänzlich aufhören follen. Den Ungehorfamen wird mit 
Entziehung akademiſcher Benefizien, mit Relegation und andern 
empfindlichen Strafen gedroht. 

- &8 Hatte died Geſetz die einfache Folge, daß fi ch die Lands⸗ 
mannſchaften auflösten, um ſich als Orden zu konſtituiren, fo 
daß ſchon nach zwei Jahren, am 1. Februar 1767, ein Patent 
gegen die Orden nothwendig war. Es wurden darin alle Studen⸗ 
tenorden für aufgehoben erklärt, befohlen, daß Niemand in Zus 
funft ein Ordenszeichen tragen, einer Ordenszuſammenkunft beis 
wohnen, ein Ordensmiſſiv verfertigen ober darin votiren, einen 
Drdensmeifter, Auffeher, Sefretär,. Beifiger oder Anwerber ab- 
geben folle. Im Fall fih Jemand betreten Yaflen würbe, gegen 
biefes ernftliche Verbot zu handeln, beißt es dann: „fo follen 
biejenigen, welde in Dienften ſtehen, ihrer Aemter 
und Würden, auch anderer Emolumente verluftig feyn, bie 
Studiofi aber mit der ſtaͤrklichſten und unabbittlihen Strafe ber 
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Relegation angefehen, Unfere Landesfinder aller Berforgung im 
Unferm Lande verluftig erflärt, die Fremden aber ihren Landes⸗ 
herrn zur wohlverdienten Ahndung befannt gemacht werben. 

Endlich folk auch bei Immatritulirung der angefommenen 
Studioforum von einem Jeden, vermittelft eines Eides, das feiers 
lichſte Verſprechen gefchehen, fih auf diefer Univerfität in Feine 
Drdensverbindungen einzulaffen.” | | 

Es war died Geſetz zu hart und mwurbe deshalb umgangenz 
bie Orden ‚blieben, oder es tauchten an deren Stellen wieber 
Landemannfchaften mit gleichem Zwed und Drganifation auf, und 
man bielt das Gefeg für erfüllt, wenn man fih nur nicht mehr | 
Drden oder Yandsmannfhaft nannte. Bemerfenswerth in Diefer 
Berorbnung ift aber, daß ein Ueberdauern der Orden. in das 
bürgerliche Leben hinein angenommen wird. Es deutet dies darauf 
hin, dag man fon früh Spuren von dem Einfluß der Orden 
auf die Staatsverwältung fand. — Bald gab man fich jedoch auch 
ben Namen „Orden“ wieder, und obgleih am 8. April 1778 
die Verordnung gegen die Landemannfchaften wiederholt wurde, 
.eriffirten doch, wie man aus dem Leben und den Schiefalen Laudt⸗ 
harts weiß, im Sabre 1783 in Sena Tandsmannfchaftliche wie 
Drdensyerbindungen, namentlich die fohwarzen Brüder und Amis 
ciften. Nah einem am 2. März 1795 gefaßten Reichsſchluſſe 
wurde am 15. Auguft deffelben Jahres das Verbot wider bie 
Orden in Jena wiederholt, aber mit gleich geringem. Erfolge — 
Die geringe Wirkung der Verbote, die beftändige Wiederholung 
derſelben Erfcheinungen im Studentenleben ift fehr erflärlich. 
Jede Generation iſt eine andere, das Berbindungswefen hat für, 
fie wieder denfelben Neiz, fie muß erft dieſelben Erfahrungen 
machen, wie die frühern. Die Traditionen vergangener Zeiten 
find dabei reizend und verführeriich. 

Zu Roſtock waren ſchon 1750 Orden und. Landsmanuſchaften 
bei Strafe der Verweiſung unterfagtz in Kiel feste man 1774 
auf Yandsmannfchaftliche Verbindungen gefchärfte Nelegation als 
bie geringfte Strafe; die Erfurter Gefege von 1794 bedrohten 
Ordens⸗ und Yandsmannfchaftliche Verbindungen mit Nelegationd- 
firafe, die preußifchen Geſetze verwiejen auf den Reichstagsſchluß, die 
Böttingenfchen Gefete von 1762 verboten Tandemannfchaftliche Vers 
bindungen ohne heftimmte Strafe, Orden hei Strafe der Relegation, 
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und doch ſtarben auf allen dieſen Univerſtäten die Verbindungen 
nicht aus. In Heidelberg kam dieſes Verbindungsweſen erſt An⸗ 
fangs dieſes Jahrhunderts mit Erhebung der Univerſität zum Auf- 
ſchwung, wenigftend Elagte ein alter Student, ber ſchon erwähnte 
Laudthard, im Jahre 1780, daß der Comment in Heidelberg gar 
elend ſey; den Studenten fehle das freie, unbefangene Wefen und 
fie betragen fih wie Gymnaſiaſten. Schlägereien feyen gar nicht 
Mode, obgleich es ben Studenten erlaubt fey, einen Degen zu 
tragen. Er fagt: „Die Herrn in Heidelberg fpielen ftatt deſſen 
Ball, gehen auf Stelzen, fuchen Vogelneſter, fpielen mit Wein- 
fchrötern, welche fie zufammen jagen und an ein kleines Wägelchen 
fpannen” u, dgl, m.; doch wird von ihnen gerühmt, daß fie gut 
seinfen fönnten, und daß das Pasquiliren auch bei ihnen gar gewöhn⸗ 
lich ſey. Was fagen bie Heidelberger heutzutage zu dieſen Schilde 
zungen? Sicherlich werden fie ausrufen: wir verftehen den Com⸗ 
ment und erhalten ihn beinah allein noch aufrecht in Deutfchland. 

Man muß überhaupt immer daran denfen, daß das Stubens 
tenleben unferer Väter und Großpäter unendlih roh war. Die 
alademifche Sreiheit fehien ihnen hauptfächlich in dem Recht zu 
befieben, Tag und Nacht duch die Straßen zu ſchreien, pereat 
zu rufen, Fenſter und Laternen einzufchlagen, bie Säbel zu weßen, 
zu Zeiten auch einMal gravitätifh und würdevoll aufzuzieben, 
folenne Fackelmuſiken zu bringen u. f. w. 

Ein Tebendigeds Bild des damaligen Univerfi tätsunmwefend 
bieten die Annalen der Univerſität Schilda und die Lebensbeſchrei⸗ 
bung Laudthards, noch heutzutage Iefenswerth. Wir können unmöglid) 
Alles aufzählen, was gegen Landsmannfchaften und Orden gethan 
‚worden if, Johann David Michaelis fagte ſchon 1776 in feinem 
Raifonnement über die proteftantifchen Univerfitäten in Deutſchland, 
bag allein mandes Rieß Papier in Referipten und Anfchlägen 
gegen die Landsmannfchaften verbraudt fey; Doc .hielt er die Abs 
fhaffung derfelben nur da. für fchwer, wo Mißbräuche von ſchlim⸗ 
merer Art eingeriffen, am fchwerften, wo Das größte Uebel, bie 
beflarirte Erbfeindfehaft einiger Yandsmannfchaften, vorhanden fey; 
denn da würden bei der erflen Beleidigung bes Weftphalen durch 
ben Mektenburger die abgefchafften Landemannfchaften wieder ent 
ftehen und jeder aus Patriotismus unter die Fahnen fliegen. Es 
iſt dies fehr richtig: Oppofition gibt biefem Leben erſt feinen 
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groͤßien Neis, und ohne Streitigkeiten ber Landsmannſchaften unser 
fih würden fle bald zu Grunde gehen müffen, da ihr inneres 
Leben nicht fo reich iſt, um die vernünftige Mehrzahl von den 
Studien abhalten, feffeln und vereinigen zu Fünnen. Eine merk 
wärdige Stimme, ber erfte Anklang der fpätern Burſchenſchaft, 
ließ fih im Jahr 1791 über die Orden hören, in einer Heinen 
Tefenswertben Broſchüre: „Letztes Wort über Göttingen,” deren 
Berfaffer unbekannt geblieben if. Man überhörte Damals dieſe 
Stimme, und fehien fih 1812 und 1813 erft wieder daran zu 
erinnern, um wenige Jahre fpäter das zu DELDBIRINER) worin 
man Heil und Rettung gefucht hatte. 
Aber man dachte damals in Deutfchland nicht and Organi⸗ 
. firenz man trat in das 19. Jahrhundert mit allen Drden und 
Iandsmannfchaftlihen Berbindüngen, und während es fih um 
Deutſchlands Freiheit und Selbftftändigfeit handelte, Tämpften 
auf den deutſchen Univerfitäten Pommern und Sacfen, oder 
Bandalen und Weftphalen ihre Pro-patria- Kämpfe. Börne fagt 
von feiner Studienzeit in Halle, 1804— 1806: „Sitten, Sprade, 
Kleidung der damaligen Studenten, alles war an ihnen ungezogen. 
"Sie trugen große Stiefeln, die man Kanonen nannte, und Helme, 
mit vothen, weißen, grünen oder ſchwarzen Federn geſchmückt, je 
nah der Landsmannſchaft, der fie fih anfchloffen. So glichen 
fie von oben römifchen Kriegern, von unten deutſchen Poſtillonen.“ 
Noch fchärfer charakterifirt SImmermann in feinen Memorabilien 
das Burfchenleben, „das Surrogat ber Freiheit, die nun begonnen 
"Bat, in Das beusfche Leben felbft einzuſickern. „Es war,” fagter, „ein 
ausgebildetes Nichtsthun, eine Tabulatur phantaftifcher Gefege, von 
Mäßiggängern für Müßiggänger gegeben, ein problematifcher Staat, 
in welchem Tindifche Thätigkeit, Tindifche Tapferkeit, Tindifche Ehre 
regierten, nebft einiger wahren Sreundfchaft, Hingebung und Brüs 
derlichkeit. Es war die beutfche Komödie, der nationale Schwank.“ 
Es waren zu Anfang diefes Jahrhunderts Bauptfächlich bie 
Landsmannfchaften, welche auf Univerfitäten fpuften, doch waren 
Die Drden gleichfalls noch in Blüthe; denn als um Weihnachten 
1805, in Folge einiger Schlägereien, ein Auszug aus Göttingen 
erfolgte, vermuthete man fowohl im Geheimeraths-Collegio zu 
"Hannover, als fpäter, da Preußen Hannover befegt hatte, von 
‚Seiten der proviforifchen Regierung des Grafen von Schulenburg, 
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daß Ordensverbindungen, namentlich der Orden der ſchwarzen 
Brüder, die Hauptleiter des Auszuges geweſen ſeyen, obwohl nach 
ber Darſtellung des Studenten Ludwig Spangenberg blos lands⸗ 
mannſchaftliche Elemente thätig geweſen zu ſeyn ſcheinen. Es iſt 
überhaupt noch nicht aufgeklärt, wann die Orden eigentlich auf 
den Univerfitäten unterbrüdt find. Carové, und nad ihm Hanpt, 
behaupten zwar, dies fey zu Anfang dieſes Jahrhunderts ges 
ſchehen, und zwar feyen aus den Bereinigungen einer Menge 
Studirender, nicht in die herrfchfüchtigen Orden zu treten, zuerft bie 
geheimen Tandsmannfchaften erſtanden. „Aus diefen negativen Ders 
bindungen wurben bald pofitive, welche die Farbe bes Zeitalters 
annahmen, und die Spaltung der Provinzen Deutfehlande auch 
auf bie Verhältniſſe der Hochſchulen übertrugen,“ fagt Haupt. 
Allein dies feheint unrichtig. Es beftanden -feit 1760 neben ben 
Landsmannfihaften die Orden, ja fogar in der Weife, daß Ein- 
zelne Mitglieder einer Landsmannſchaft und eines Ordens zugleich 
waren. Gegen das Jahr 1808 verfchwinden jedoch die Orden 
immer mehr, die Landsmannfchaften eignen ſich die meiften Ges 
fege der Drden an, und es entſtehen von jest an auf allen beut- 
chen Univerfitäten Corps, d. h. Waffenverbindungen, welche an 
provinzielle Verfchiedenheit gefnüpft waren, und ald Verbindungen 
son Landsleuten zu gefelligem Vereine u. |. w. fich die Duldung 
ber Univerfitätsbehörden zu verfchaffen wußten. Die unrupigen 
Zeiten. trugen viel bazu bei, daß diefe Fleinen Staaten im Unis 
verfitätöftante fih nah allen Seiten entwideln fonnten, und bie 
Stufe der Ausbildung, welche die landsmannſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen und Corps in den Jahren: 1806 — 1817 erreichten, iſt 
fpäter ‚nie überfchritten, nur daß fie durch die Oppofition gegen 
bie Burfchenfchaft eine eigenthümliche Bedeutung befamen und fon- 
fiftenter. wurden. Sie befamen dadurch einen allgemeinen Zweck 
und brauchten ihre Eriftenz nicht allein durch den Kampf unter 
fih anzufeuern. Alle Gefete und Gebräuche diefer Verbindungen, 
wie fie noch ‚heute exiftiren, ſchreiben fich aus jener Zeit her und 
haben höchſtens Mopififationen und Befchränfungen erhalten, indem 
fie Berbote zu umgehen ober fih Dagegen auf irgend eine Weiſe 
zu ſchützen fuchten. 

Die Grundfäge und Prinzipien, oder nad Siibentennuöbenle 
ber allgemeine Comment, auf welche das ganze Getreibe ber 
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einzelnen Berbinbungen, mögen fie fi) Landemannfchaften, Corps, 
ader Kraͤnzchen nennen, bafırt war, laſſen fi) auf folgende weſent⸗ 
liche Punkte für alle Univerſitäten zurüdführen. 

1) Ale Studenten, welde Antheil .und Stimme bei den 
Öffentlichen Sachen der hohen Schule haben wollen, theilen ſich 
nach Volksſtäͤmmen in Landsmannſchaften, Corps oder Kränzchen, 
deren jede. eine befondere Berfaffung hat. Auf ben meiften Uni- 
perfitäten find die Namen der Landsmannfchaften, welche exiftiren 
Tonnten, ein für allemal feftgefest. Cine neue Verbindung, muß 
fih daher in der Negel bequemen, den Namen irgend einer biefer 
Landsmannſchaften anzunehmen, welche zu der Zeit zufällig beftan« 
ben, als der alfgemeine. Comment niedergefchrieben wurde, oder 
fie muß fih mit allen Landsmannfchaften, wenigfteng mit den drei 
Chargirten fchlagen, um Sig und Stimme im Seniorenfonvent 
zu erlangen. 

2) Kein honoriger Burfche fann Antheil und Stimme bei 
den dHffentlihen und allgemeinen Burfchenangelegenheiten haben, 
wenn er nicht Mitglied einer der beftehenden Verbindungen wird. 

3) Jede Berbindung hat nur eine Stimme auf dem Senior 
renfonvent, d. h. auf der gefeßgebenden und bie Bermwaltung aus⸗ 
übenden Repräfentantenverfammfung. 

4) Ein. honoriger Burfche darf fich Feine Beleidigung gefalfen 
laſſen, fondern muß ſich binnen gefegmäßiger Zeit (in der Regel 
binnen 3 Tagen) in Avantage fegen, oder den Beleidiger fordern 
laffen. Wer dies nicht thut, fommt in Verruf. 

5) Die durch Beleidigungen verleßte Ehre wirb durch das 
Duell wieder bergeftellt. 

. 6) Die Beftimmung über die Herausforderung, Waffen, Sefuns 
Danten, Zeugen, Menfur u. f. w., furz über das Duell und def- 
fen Vollziehung, find auf den verfhiedenen Univerfitäten verſchieden. 

7) Beftimmungen über den Verruf, mit dem jede unehren« 
bafte Handlung, Bruch des Ehrenworts, gewiffe commentöwibrige 
Verbal- und Realinjurien, vor allen DBerweigerung des Duelld 
bedroht waren, und wodurch man namentlich den Bürger zu fehreden 
fuchte, nichts zu unternehmen, was ben Verbindungen ſchädlich 
oder auch nur den Einzelnen unangenehm fey. 

8) Beftimmungen über bie verfchiedenen Rechte der Studiren⸗ 
ben in ‚Beziehung ihres Aufenthalts auf ber Univerſität. Es 
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beſchraͤnkten ſich diefe auf Eommmentdinge, daß Füchſe wicht ſekundiren 
nicht Kartell tragen, dem Burſchen nicht Schmollis anbieten durf⸗ 
ten u. ſ. w.* 

9) Beſtimmungen über das Verhältniß der Studirenden zu 
ben Nichtftudivenden, welche unter ben Namen Philiſter und Guo⸗ 
ten, als eine verächtlihe Mafle zufammengeworfen und als eine 
Kaſte der Parias und nicht Ebenbürtigen betrachtet wurden, gegen 
Die jede nur nicht offenbar firaffällige Verböhnung erlaube war. 

Durch diefe Sommentbeftimmungen war die Richtung des 
gefelligen Lebens durchaus vorgeſchrieben. Den einzelnen Berbists 
dungen ſchwebte der damalige Staat ald Vorbild vor. Die Corps 
und Landsmannfchaften ber verſchiedenen Univerfitäten ſtehen wie 
unabhängige Staaten ſich gegenüber, in der Regel ſich haſſend, 
ſelten in Freundſchaft — Kartell — welche dann dem Individuum 
der einen Verbindung Staatsbürgerrechte in der befreundeten Ver⸗ 
bindung ber andern Univerſität ertheilte. 

Ein Ideal von Ehre, wenn auch ein ſchiefes umd trübeg, 
fchwebt dem Commentwefen vor; Dominiren, Rivaliſiren ift vom 
ihm unzertrennlich. 

Konnten nun auch die einzelnen Senioren und. Ehargirten 
nichts Wefentlihed an den Gefegen und der Conſtitution der Ver⸗ 
Bindungen ändern, fo war ihr Geift und ber Einfluß einzelner 
fonftigen „Hähne“ es doch, der den Charakter einer Verbindung 
jahrelang beftimmte, bis ein überwiegender Charakter eine andere 
Richtung geltend zu machen ſuchte. Es waren vorzüglich zwei 
Richtungen, die fih in den einzelnen Landsmannſchaften geltend 
machten, entweder eine forfch=rohe und ausfchweifende, ober eine 
nobel= orbentlihe. Denn bie Gefege der einzelnen Verbindungen 
waren ſo eingerichtet, daß innerhalb ihrer jede dieſer Richtungen 
möglih war, felbft dafür eingerichtet, daß bei einiger Entdedung 
durch die afademifche Obrigkeit nur ein ehrenwerther Zweck zu Tage 


* Ein alter Heidelberger Comment definirt den Fuchs als ein Stuͤck 
Fleifh ohne Sinn, Wis und Verſtand. — Der Hallefhe Comment 
hat diefe Definition aufgenommen, jedoch die Novelle dazu gemacht: 
„Füchſe find fchlau, fie denfen aber nicht.“ Die Stellung der Füchſe 
behielt fehr viel von dem Pennalismus bei; diefe unglüdlihen Ge: 
fhöpfe mußten alles thun und alles geben; für einen Fuchs war nicht 

zu fehlecht, ihm anzuführen und auszubeuteln, galt für Big. 
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kam. Freundſchaft, Liebe, Eintracht, thätiger Beiſtand, gegen⸗ 
ſeitige Unterſtützung waren als die Zwecke der Verbindung an⸗ 
gegeben, das Andere ward ſtillſchweigend verſtanden. Manche 
dieſer Verbindungsgeſetze machten ihren Mitgliedern Fleiß zur 
Pflicht, während das Verbindungsleben ſolchen unmöglich machte. 
War es auch nicht mit ausdrücklichen Worten feſtgeſetzt, „daß 
Jeder alle Kräfte aufbiete, ſeine Verbindung auf die erſte Stufe 
des Glanzes vor andern Verbindungen zu bringen, in dieſem 
Range zu erhalten und nicht zu weichen, wenn es die Ehre des 
Bundes oder einzelnen Mitgliedes gelte,“ ſo war dies doch der 
esprit du corps, welcher bei jeder Verbindung herrſchte, gleichſam 
das Ideal, dem nachgeſtrebt wurde. Und dieſer esprit du corps 
wurde durch Eiferſucht, durch Feindſchaften unter verſchiedenen 
Landsmannſchaften, die häufig etwas Traditionelles bekamen und 
durch Jahrzehnte fortgepflanzt wurden, von neuem angefacht und 
geſchürt. Auf vielen Univerſitäten gab es einige Hauptverbins 
dungen, ‘die mit einander über die Hegemonie der Univerfität in 
beftändigem Kampfe lagen, und um die fi alle übrigen Landes 
mannfchaften freundlich oder feindlih gruppirten. Nicht immer 
entfchied die numerifhe Größe einer Landsmannfchaft über ihre 
Stellung, obgleich fie ein großes Gewicht in die Wagfchale Tegte, 
fondern ed Fam vielmehr auf einzelne gute Schläger an. Denn 
über Alles entfchied das Duell in Tester Inſtanz. Wurde eine 
Landsmannſchaft, die numerifch „vielleicht dreimal fo ſtark war, 
als ihre Gegnerin, von leßterer im Pro-patria-Rampfe „abges 
führt,” fo mußte fie, wenn es fich von allgemeinen Angelegens 
beiten handelte, Klein beigeben, Die Streitigfeiten ber Landes 
mannfcaften unter einander waren entweder willfürlih auf ber 
Straße und bei Commerſen gefucht, oder entftanden, wenn im 
Seniorenfonvent eine abſolute Majorität nicht zu erreichen war, 
oder die Minorität gegen einen Befchluß proteftirte, 

Diefer Kampf, wir fünnen das nicht genug wiederholen, war 
es vorzüglih, der den Landemannfchaften Leben einflößte und fo 
viel Reiz hatte, daß er viele tüchtige und kräftige Leute anziehen 
und fie alle übrigen Univerfitätszwede vergeffen machen Fonnte, 

Aus diefem Geiſte des Egoismus aber, der in ben verfchies 
denen Berbindungen und in ihnen wieder in jeden einzelnen lebte, 
aus diefem Commentweſen, das für höher und heiliger geachtet 
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wurde, ald jede Stimme der Vernunft, ging jenes unglädislige 
Spielen mit dem Begriff Ehre und das Spielen mit dem Duell 
hervor. Nur der erfhien als honorig, der fih oft und viel 
fhlug, denn es ward Ehre, „viel Skandäler” ausgemacht zu 
haben. Auf Die Beranlaffung zu denfelben fam es nicht an. 
Das Duell war nicht mehr Mittel, fondern Zweck. Man belei⸗ 
bigte fih, um ſich zu fohlagen. Die Herrichaft des Schlägers 
und Knechtung der Bernunft war die Folge. Sp weit nun Das 
Duell das ganze Leben nicht ausfüllte, wurde ein rohes, wildes 
Treiben, ein Saufen ohne Maß und Ziel auf die Tagesorbnung 
geſetzt. 

Es kam eine Zeit, aus der noch Vieles dunkel iſt. Wie 
wenig wiſſen wir im Ganzen vom Tugendbunde, namentlich von 
ſeinem Einfluß auf die Univerſitäten! Suchte er Anknüpfungs⸗ 
punkte bei den Landsmannſchaften oder bei den Ueberreſten der 
Orden? — War ſeine Einwirkung blos eine geiſtige, auf das 
Gemüth einwirkende, oder hatte er Myſterien, in welche bie 
Jugend eingeweiht wurde? Klammerte er fih nur an bie Idee 
bes Preußenthums, oder umfaßte er die Idee des einen beutfchen 
Baterlandes? Waren Fichte’d Reden an die beutfhe Nation die 
©rundlage, auf die er zumeift fußte, oder waren es nur dynaſtiſche 
Sntereffen, die er im Hintergrunde fördern wollte? Werben 
Memprabilien ung einft über dieſe Dinge aufklären? 

Preußens Entwicklung nach der Schmach von 1806 übte auf 
das ganze deutſche Leben einen wichtigen Einfluß aus. Ein anderer 
Geiſt war über Preußen gekommen, man hatte eingeſehen, daß 
nicht blos Genie, Kriegskunſt und Uebermacht den Staat geſtürzt 
hatte, ſondern inneres Verderben. Der Verrath von Magdeburg 
hatte ſelbſt dem Verblendetſten die Augen öffnen müſſen. Freiherr 
von Stein hob die alte Erbunterthänigkeit auf, führte einen freien 
Verkehr des Grundeigenthums ein, entfeſſelte die Gewerbe, befreite 
die Städte von einer drückenden und deſpotiſchen Magiſtrats⸗ 
gevatterwirthſchaft. Unter Hardenberg (1810) kündigte der König 
von Preußen eine repräſentative Verfaſſung für die Provinzen und 
für den ganzen Staat an. 

Eine Menge Elemente wirkten wohlthätig; namentlich war 
Berlin der Ort, wo ſich eine Menge neuer Ideen erzeugten und 
ſich von da aus yerbreiteten. Fichte hielt dort feine kräftigen 
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Reden Aber die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters, das er 
ein entmanntes und entneroted nannte. Ex forderte den heiligften 
Ernſt von der Jugend, vor Allem aber folle fie Handeln. Er 
fümpfte gegen den Egoismus des Individuums, ald die Grunds 
quelle alles Uebels, und ſuchte Enthufiasmus zu erregen für das 
Leben der Gattung, für das Ganze, Und ale nun die Serlbftfucht 
ihr Werk gethan und fi dadurch vernichtet hatte, wie Kichte 
fagte, als fih die Zeit zu befinnen und aufzuraffen gefommen 
war, ba. hielt er feine begeifterten Neben an die deutfche Nation. 
Das erwacfene Geflecht war allzu verborben; von ber Jugend 
und ihrer Erziehung allein hoffte er Rettung. Es follte durch 
beutfche Nationalerziehung den dunkeln Gefühlen in allen Ges 
bieten, befonderd im religiöfen, die Herrfchaft genommen und 
ber Erfenntniß gegeben werben. Nicht früher follte der Jüng— 
ling in die bürgerliche Gemeinfchaft eintreten, bis er ein klares 
Ideal von ihr gewonnen hätte. Denn das Leben bier auf Erben, 
lehrte Fichte, fey nicht ein irdifches Jammerthal, nicht ein Vorhof 
zum Himmel, fondern ſchon hier folle das Ewige, Göttliche ſicht⸗ 
bar werben. 

Es fiel diefe Lehre in einen fehr fruchtbaren Boden. In 
alfen Gebieten des Lebens ſah man fih nach den Mißbräuchen 
um, und wie viele fand man deren gerade im afademifchen Leben! 
Auf diefe richtete man von vielen Seiten doppelte Aufmerffamfeit, 
als der Plan einer in Berlin zu errichtenden Lehranſtalt immer 
mehr Beifall fand und Billigung erhielt. 

Schleiermacher ſchrieb fhon 1808 feine „Gelegentlichen Ges 
dunken über IUlniverfitäten in deutfhem Sinn.” Er fehien freilich 
noch von ben Ideen des Romantieismus befangen, wenn er das 
Duell billigte, „weil die Studenten dem Staate fonft mehr als 
irgend ein Einzelner fremd, und dieſelben nicht gewohnt feyen, 
einander aus dem Gefichtspunfte des Bürgers zu betrachten.” Er 
hielt es daher für unvermeiblih, „daß für das höchſte Gut auch 
ber höchfte Preis geboten und gewagt werde.” Er wollte Dagegen, 
daß alle gymnaftifchen Uebungen und namentlich das Fechten unter 
Öffentlicher Auftorität bis zur höchſten Vollkommenheit getrieben 
werben. 

Diefer Gedanke, den Geift durch den Körper zu ſtärken, 
warb benn von einer andern Seite, von Jahn, bis zur größten 
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Einſeitigkeit aufgefaßt. Er kam 1809 nach Berlin und enſſneie, 
als Herr von Schmalz die Berliner Univerſität geſchaffen, wie er 
ſich ausdrückte, im Jahr 1811 ſeinen erſten Turnplatz. Er glaubte 
durch Ger und Reck die verlorene Gleichmäßigkeit der menſchlichen 
Bildung wieder einführen zu köͤnnen. Fand man bei Jahn auch 
feinen Ideenreichthum, fondern viel eher Armuth daran, fo Rand 
doch der Gedanke eines großen, Träftigen Baterlandes befländig 
vor ihm, und mit glühenden Kraftworten hauchte ex diefen Ges 
banfen in bie Seele vieler hundert Jünglinge, 

Wie Fichte namentlich auf die Jugend wirkte, fehen wir an 
ber Begeifterung, mit ber ein 5 W. M. von Ziemegfi 1812 zu 
Berlin fünf Reden „über das akademiſche Leben im Geifte ber 
Wiffenfhaft” feinen Brüdern widmete. Er fuchte unter Anderm 
bie Nichtigfeit und Nachtheife der landsmannſchaftlichen Berbins 
dungen, ihre Widerſprüche mit fich felbft darzuftellen, und Drang 
darauf, daß diefe durchaus verwerflichen Formen des afabemifchen 
Lebens vertilgt würden. „Es ſammeln ſich fernerhin die Jüng⸗ 
linge und jungen Männer verfchiedener Stämme des einen Volkes 
in den gebeiligten Hainen der Wiffenfohaft zu einer Brüder 
gemeinde!‘ riefſer aus, und fuchte das Bild eines ſolchen Lebens 
auszumalen. Und als nun Fichte im zweiten Jahre der Univerftät 
zum Rector erwählt ward, machte er ed zu einer Hauptaufgabe 
feines Berufs: „die vereinzelnden und in jeder Beziehung ſchäd⸗ 
lichen Lanbsmannfchaften zu vertilgen, dagegen unter den Studi⸗ 
renden den Gedanfen allgemeiner Bereine anzuregen, deren 
bindende Kraft in ben gemeinfamen Studien und ihrer gegenfeitigen 
Förderung durch freieften Geiftesverfehr, fo wie in dem Bewnßts 
feyn des Einen Vaterlandes Tiegen ſollte.“ 

Wir haben nun einige ber Momente angeführt, die ſchon vor 
1813 zu einer. erhöhten Stimmung der deutfchen Jugend beitrugen. 
Eine ausführliche und organiſche Darſtellung dieſer Einflüſſe lönnten 
wir hier nicht geben. 

Nun kommen die Jahre 1813 — 15. Was damals geſchah, 
wiſſen wir Alle. Jene Begeiſterung, die über die deutſche Jugend 
gekommen, war es, die Deutſchland rettete. Von den Univerſi⸗ 
täten zogen Tauſende in den Kampf. Wer hätte auch bleiben 
mögen, wenn ihm eine Schaar fühner Genoffien in das Ohr 
bonnerte: „Pfui über den Buben hinter dem Ofen!” — Arnd. 
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ih ſeinem Buche über den Laudſturm, Körner, Mar von Schen- 
kendorf mit ihren Fräftigen Liedern, Görres mit feiner Donners 
ſtimme — was fie alle thaten, ift und in der neueflen Zeit nicht 
durch Zufall wieder Fräftig vorgeführt. 

Der Sieg war errungen, die Univerfitäten bevöfferten fi 
wieder, die alten Kampfgenofien gegen ben gemeinfamen Feind 
wollten jest nicht mehr gegen und unter einander kämpfen, weil 
der Eine etwa in Heffen ober Hannover, der Andere in Preußen 
oder Baden geboren war. Das unglüdfelige Parteienweien, biefe 
Eiferfucht Defterreihe und Preußens hatten Deutſchland zerrüttet, 
man wollte fich nicht abermals zerfplittern. Die Gefchichte ſelbſt 
hatte zu deutlich gefprochen. Dan fand aber auf Univerfitäten 
die alten Verbindungen befieben, wie. ehemals. Ja die während 
der Feldzüge Zurüdgebliebenen hatten erft recht gelebt in ihrem 
landsmannſchaftlichen Uebermuthe. Die aus dem Feldzuge Zurüds 
- gefehrten, die von Schulen und Turnplägen fih von neuem 
Berfammelnden einigten fi bald, nicht in diefe landsmannſchaft⸗ 
lichen Berbindungen zu treten. Das alte Commentweien war 
nit in dem Geiſte, ber ihnen durch die fchwerere Zeit gefommen, 
oder auf den Zurnpläßen eingeprägt war, Es entflanden bald 
pofitive Geſellſchaften, bie über eine neue Berfaffung beriethen. 
Nach vielen heftigen Debatten kam man über folgende Grundfäge 
überein: Ä 

1) Damit das neuerwachte Bewußtſeyn der Bolfseinheit nicht 
untergebe, und um den mancherlei Nachtheilen der Trennung in 
Landsmannfchaften vorzubeugen, möge künftig nur eine Berbins 
dung auf den Hochſchulen feyn, welche alfe deuiſchen Burſche 
umfalle. 

2) Durch die Immatrikulation ‚erhalte jeder Studirende mit 
dem andern in allem Wefentiichen gfeiche Rechte; daher müſſen 
Alle gleihen Theil an der Geſetzgebung haben, bie Berwaltung 
Durch folche, die von Allen gewählt würden, beforgt, alle Befchlüffe 
yon Allen genehmigt, alle Urtheile, durch welche wefentliche Rechte 
entzogen würden, von Allen erlaffen werben. 

3) Das Band der deutfehen Burfche dürfe nicht ein fpisiger, 
überreizbarer Eigendünfel, fondern müffe yon Wiebe und Wahrheit 
gewoben ſeyn. Es müſſe daher bei vorfallenden Beleidigungen 
fpwohl der Verſuch zur Vermittlung eintreten, als aud ein von 
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Alten ernanntes Ehrengericht im Namen Aller die Ehre bes Cine 
zelnen (wenn berfelbe aus frechem Muthwillen oder aus Luͤgen⸗ 
haftigfeit beleidigt worden) für unverlegt erklären bürfen. 

Das war die Burſchenſchaft. Es waren feine neuen Ideen, 
bie fich hier geltend machten. Der Gedanke der Bolkseinheit war 
duch den Freiheitsfampf im ganzen beutfchen Volke heimiſch 
geworden; warum folkte er den Studenten fern bleiben? Zu 
einer demofratifchen Gefammtheit drängte die Willkür, mit welcher 
ber Seniorenfonvent auf den verfchiedenen Univerfitäten wirth⸗ 
fchaftete, die folge Anmaßung ber bärtigen oder unbärtigen Helden 
des Schlägers, die Nenomifterei, welche alles Höhere und Edlere, 
worauf die Zeit von felbft geführt hatte, verachtete. Auch ber 
Gedanfe eines Chrengerichts war fhon am Ende des vorigen 
Yahrbunderts von Ludthard in feinen Memoiren der Univerfität 
Schilda ausführlich vorgelegt worden, und hatte gewiß aud ſchon 
manchen Drben vorgefchwebt. Fichte hatte die Idee der Burſchen⸗ 
haft ziemlich deutlich ausgefprochen, Schleiermacher Ehrengerichte 
empfohlen. 

Es fchien, als wollten fih die akademiſchen Geſelligkeits⸗ 
verhäftniffe auf eine fhöne Weife geftalten. Aber ein beflagend- 
werther Irrthum trat jene Organifation, bie fih aus dem. 
Burſchenleben felbft herauszubilden firebte, in ihren Keimen nieber; 
nur ein verfrüppeltes Gewächs erblidte. das Sonnenlicht, und 
nicht einmal dieſes, benn was für die größte Deffentlichfeit 
gefchaffen war, was in Deffentlichfeit feinen innerften Kern hatte, 
bas mußte ſich in das Dunkel zurüdziehen, — Deutfchlande Unis 
verfitäten wurben um eine Entwidlung gebracht, wozu feine neue 
Zeit ihnen wieder den Keim legte. Es ift freilich von Einigen 
behauptet, bie Burfchenfchaft . hätte bei dem entgegenftrebenden 
Sinn der andern Burſche fich nicht behaupten fönnen, fondern hätte 
[don durch diefen Gegenfas entarten müffen. Allein diefe Bes 
hauptung widerlegt das Beifpiel Jena's, dem gewiß die meiflen 
Univerfitäten gefolgt wären. 

Jena war bie erfte Univerfität gewefen, wo ſich alle Parteien, 
Landsmannfhaften, Kränzianer, Korps, Wilde, zu einem großen 
Ganzen vereinigten, und es machte fi Died ganz von felbft, 
ohne Kampf, In Halle entftand ſchon 1816, jedoch in lands⸗ 
mannſchaftlicher Form, eine Teutonia, und 1817 eriflirten in 
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Berlin, Göttingen, Heibelberg, Leipzig, Tübingen, Erlangen, 
Kiel, Marburg, Roſtock, Greifswalde burfchenfchaftlihe Verbin⸗ 
dungen, deren Formen zwar bie und da noch mangelhaft waren, 
ba fie harte Kämpfe um ihre Eriftenz felbft zu kämpfen hatten, 
Gemeinfam war allen, daß fie eine bdemofratiihe Gefammtheit 
mit felbftgewählten Vorſtehern bilden wollten. Die Begriffe von 
einer. religiöfen,, fittlichen, koͤrperlichen und wiflenfchaftlichen Aus- 
biſdung zum Dienfte des beutfchen Baterlandes fpielten mehr oder 
weniger klar in den Köpfen. Der Name Burfhenfchaft ſtammte 
ſchon aus der Zeit vor 1814, denn Fichte Hatte ſchon gegen ihm, 
wie gegen die gewöhnliche, fo viel Unheil anrichtende Verwechs⸗ 
Yung zwifchen mittelalterifch und deutſch geeifert, und den 
Namen. „Deutfhs Jünger” vorgefhhlagen, welcher an den Namen 
ber Jungs Deutfchen in unfern Tagen erinnert. 

Die Jenenſer beriefen im Jahre 1817 Männer und Jüng—⸗ 
linge alfer deutihen Bauen, um an dem 18. und 19. des Sieg» 
monds ein herrliches Doppelfeft zu begehen, ber Geifteöfreiheit 
und Vaterlandsfreiheit. Wer heute die „kurze und wahrhaftige 
Beichreibung des großen Burfchenfefles auf der Wartburg bei 
Eiſenach“ oder die Befchreibung jenes Feftes von Hofrath Kiefer 
liest, wird nicht begreifen Fünnen, wie man in biefer Feftesfeier 
bie frevelhaftefte Demagogie fehen Fonnte, wie man öffentlich 
von einer „Rotte verwilderter Profefforen und verführter Stu- 
benten, welche es lieber fähen, wenn ber rechtliche Bürger in 
Deutihland, gleichwie in Jtalien, feine Sicherheit von Räubern 
erfaufen müßte,” fprechen mochte. — Und doch gewann biefe Anficht 
bie Oberhand, nicht die des Freiherrn Karl Wilhelm son Fritſch, 
welcher am 10. November 1817 im erflen Departement bes 
Staatdminifteriumd zu Weimar einen Bericht erflattete, worin er 
fagte: „Ew. Königlihe Hoheit werben fi baraus (aus ben 
gefammelten Datis über das Feſt) überzeugen fünnen, daß, ſowie 
biefe Feier aus einer an fich Tobenswerthen Idee hervorgegangen 
und frei if von jeder politifhen Beziehung, fie zwar 
mit jugendlicher Begeifterung ergriffen und ausgeführt worden, 
baß aber dasjenige, was dabei tadlungswürdig erfcheint, zu fäl⸗ 
ig binzugefommen und nur einzelnen Theilnehmern zur Laft fat.” 

Die politischen Verdächtigungen und Denuneiationen, welde 
jest erfolgten, riffen die Jünglinge auseinander, die fih im 
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ſchoͤnſten Enthuſiasmus Bruberliebe geſchworen hatten. — Ich 
habe ſchon vor mehreren Jahren an einem andern Orte darzuthun 
verſucht, daß die Burſchenſchaft der Jahre 1816 und 1817 nicht 
aus revolutionären Anregungen entfland, daß fie vielmehr nur 
eine nothiwendige und dem Zeitgeifte angemeſſene Reform des 
geſellſchaftlichen Lebens der Studirenden bildete. Doch laͤßt ih 
nicht Yäugnen, daß aud in ber Burſchenſchaft eine Fülle politifcher 
Speen, Abnungen, Wünfhe rege war. Wie konnte ed au 
anders fen? Der Begriff Staat war zum erfienmal ber Jugend 
vorgehalten, al ihr Leben und Treiben ward jegt in Beziehung 
zum Baterlande und zum Staat geſetzt. Es waren diefe Wünſche 
und Ahnungen neuer politifcher Geftaltung nicht auf ber Univerfität 
oder in der Burfhenfhaft erzeugt, fie waren Ausflüffe aus 
dem gefammten Leben der damaligen und vorhergegangenen ſchönen 
Zeit der Befreiungsfriege, phantaftifh und unreif, wig Die ganze 
politiſche Bildung der Deutfchen. Ja der Zwei ber Burfehenfchaft 
war zu Anfang nicht im entfernteften ein politiicher. Hätte man 
die Dinge ihren ruhigen Gang gehen laſſen, wenigſtens fie nicht 
verdächtigt, fondern fich ihrer mit Liebe und Vertrauen angenom- 
‚men, wie fie es wohl verdienten, fo wäre vielleicht nie eine 
politiſche Tendenz in der Burfchenfchaft aufgelommen. Diefe 
entwigfelte fih erft dann, als biefelbe ihren Hauptfeind nicht mehr 
in den Landsmannfchaften, fondern in dem Staate zu erbliden 
glaubte. Der Kampf mit den Landemannfchaften würbe bie 
Burſchenſchaft Tange genug befchäftigt haben, die Zeit hätte von 
ſelbſt die Schwärmerei gebämpft, bie unreifen Ideale wären ver⸗ 
ſchwunden. 

So aber ſah man in jenem Studentenwitze, dem Autodafo 
auf der Wartburg, eine unverzeihliche politifche Demonftration, 
und ber öfterreichifhe Beobachter erklärte offen: „daß jede 
Theilnabme von Jünglingen an dem öffentlichen 
Leben ein Verbrechen ſey.“ — Das konnten nun bie, welche 
noch vor Kurzem für das Baterland geblutet hatten, nicht wohl 
begreifen, und bei den Jüngern wurde durch bie Verketzerung bes 
Wartburgfeſtes nicht nur eine Wichtigkeit und Bedeutfamfeit ihrer 
felbft, an die fie früher nicht dachten, fondern auch eine Erbitte⸗ 
rung und ein Haß hervorgerufen, welder ſich fpäter zu jener 
unglüdiihen That bes — Sand ſteigerte. 
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Die Jugend fuchte fi) anfangs noch vom Standpunfte ber 
Wiſfſenſchaft gegen bie von allen Seiten erfolgenden Angriffe zu 
pertheidigen. Es gefchah dies auf eine ernfle und würdige Weife, 
die Hätte andeuten follen, daß es in der Jugend ſelbſt nicht an 
fehigen, ſelbſt nicht an organifirenden Köpfen fehlte. 5. W. Ca⸗ 
rovés Entwurf einer Burfchenfchaftsordnung und Verſuch einer 
Begründung derfelben (Eifenah, bei Bärede, 1818) Tiefert den 
Beweis, noch mehr aber „die Berfaffungsurfunde der allgemeinen 
deutſchen Burfhenfhaft vom 18. Tage bed Giegesmonde ‚im 
Sabre des Herren 1818" Cbet Haupt, S. 257). Und dieſe Ber- 
faffung wurbe, ba eine öffentlihe Wiederholung des Wartburg: 
feftes nicht vergönnt ward, heimlich von den Abgeordneten yon 
14 deutſchen Hochſchulen beratben und angenommen, | 

Die allgemeine Burfchenfchaft ftellte als Mittelpunft ihres 
Wirkens zwei, von allen einzelnen Burfchenfchaften anzuerfennende 
Prinzipien auf, -an denen wir zu Feiner Zeit einen Zabel haben 
finden fünnen: 

1) Einheit, Freiheit, Gleichheit aller Burfchen unter einander, 
Gleichheit aller Rechte und Pflichten. 

2) Chriſtlich deutiche Ausbildung in einer jeden geifligen und 
Teiblichen Kraft zum Dienfte des Vaterlandes. 

Die einzelnen Burfdenfchaften faßten diefe Prinzipien zwar 
fonfreter auf und maßten fih eine Beziehung zum Staate an, 
bie dieſem nicht gleichgältfg feyn konnte, wenn fie feinem Begriffe 
oder ben herrfchenden Grundfägen widerſprach. So hieß es im 
&. 3. der Berfaffungsurfunde der Jenaiſchen Burſchenſchaft, nach⸗ 
dem dieſelbe ſich ale Theil der „allgemeinen beutfhen Burfchen- 
ſchaft“ befannt und deren Ziel als das ihrige erklärt hatte: 

„Sp alfo will fie, auch für fih, die Idee der Einheit unb 
Freiheit des deutſchen Volkes ind Leben einführen; fie will in 
Jena ein volfsthümliches, rechtes Burfchenleben in Einheit, 
Freiheit und Gleichheit, in ber Ausbildung geiftiger und 
Ieibliher Kräfte. und. in einem frohen, jugendlichen Zufam- 
menleben befördern und erhalten; fie will in ber georbneten 
Gemeinheit ihre Mitglieder zum Dienft des Vaterlandes vor⸗ 
bereiten.” 

Die Gießener Burſchenſchaft hatte in ihrer urfprünglichen 
Berfaffung nichts von ben Beſtimmungen der allgemeinen beutfchen 
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Burfhenfhaft aufgenommen, und mußte ſich früßer-anflöfen, che 
nur ihre KRampforbnung angenommen war, Ihr Ehrenfpiegel 
ſtellte allgemeine Beftimmungen über Ehre und Burfchenehre im 
Speziellen auf, die einestheild in ber Ritterlichfeit und Ehriftlich- 
feit des Romanticismus wurzelten, anderntheild aber Anklänge 
aus der Wiffenfchaftslehre enthielten, indem fie der Oeffentlichkeit 
einen Plag einräumten, der ſich eigentlich nicht mit dem Ordalis⸗ 
mus einer Entfheidung duch Kampf vertrug. Nirgends tritt 
eigentlich der Einfluß des romantischen Prinzips, wie man ed in 
neuefter Zeit genannt hat, auf die Burfchenfchaft deutlicher hervor, 
als in diefem Gießener Chrenfpiegel. Doch Tiegt und bie weitere 
Derfolgung diefed Einfluffes hier zu fern. 

Die Berfaffung der Leipziger Burſchenſchaft, welche von jebem 
ihrer Mitglieder forderte, daß er ein Chrift, ein Deutfcher und 
ein Ehrhafter fep, feste S. 5. als ihren Zwed feſt: 

„Bolksthümliche Ausbildung für den Dienſt des Vaierlandes, 
Aufrechterhaltung und Beförderung der Gerechtigkeit, Sittlich 
keit, Ruhe und Ordnung in Beziehung auf die innern Ver⸗ 
hältniffe zu den beftehenden Behörden und zu allen Nichts 
ftudirenden.” | 
Sp wenig nun auch gegen die Verfaffung ber allgemeinen beuts 
Shen Burfchenfchaft einzuwenden ſeyn möchte, fo manchem Tadel 
unterliegt der Geiſt, der ſich fihon früh in der Burfchenfchaft ent- 
faltete. Müßten wir biefe Einfeitigfeiten nicht eben als die Folge 
des Druds und ber Hemmungen anfehen, welde die Burfchen- 
[haften feit 1817 zu erleiden hatten, fo würben wir biefe polizei- 
lichen Maßregeln weniger tadeln, denn eine Ausbildung jener 
Einfeitigfeiten hätte unfer Volksleben nicht weiter geführt, fondern 
die Weiterbildung unendlich ſchwieriger gemacht. 

Wer möchte die Befchränftheit des Alten im Bart, dieſe 
Deutichheit, weile im Haß des Welſchthums, in ſchwarzen 
Nöden, langen Haaren, Turnen beſtand, Deutfchland in eine 
Zurnanftalt verwandeln wollte, Kunft, Philofophie und Wiffenfchaft 
verbannte? 

Dber zu welchem Ziele hätte jene „pebantifch=religiöfe und 
engherzigsmoralifhe Richtung,” die uns Pfizer trefflih charak⸗ 
terifirt, geführt? Hegel wäre von biefer Sefte verbrannt, Strauß 
gefteinigt worden. Mit jenem falfchen Idealismus gepaart, ben 
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Herbſt umd Andere zu Tage legten, führte uns diefe Partei direkt 
in bie Arme des Katholicismus zurüd, in welchem Herbfi und 
mehrere feiner Genoſſen ihre Befriedigung fanden. 

Und welcher Einfeitigfeiten machten ſich nicht ferbft Folfen und 
feine nähern Freunde ſchuldig, die den ganzen inhalt des Lebens 
einer Form, die über das Mögliche und Nüglihe binausging, 
opfern wollten? 

Es läßt ſich fehwer fagen, was aus der allgemeinen Burſchen⸗ 
fhaft bei völlig freier Entwidlung geworden wäre; was durch, 
wenigſtens troß ber polizeilichen Maßregeln, aus ihr geworden, 
Das willen wir leider. 

Der Bundestagsbeihlug vom 18. Oftober 1819 hebt ale 
beſonders nachteilig und unzuläffig die fortbauernde Gemeinſchaft 
und Correſpondenz zwifchen den verfchiedenen Univerfitäten hervor; 
im Allgemeinen war er aber ſowohl wider die Landemannfchaften, 
als wider die Burfchenfchaften gerichtet. 

Der $. 3. dieſes proviforiihen Schluffes Tautete: 

- „Die feit langer Zeit beftehenben Gefete gegen geheime oder 
nicht auterifirte Verbindungen auf Univerfitäten follen in ihrer 
ganzen Kraft und Strenge aufrecht erhalten, und insbeſondere 
auf den feit einigen Jahren geflifteten, unter dem Namen „bie 
allgemeine Burfchenfchaft” bekannten Verein um fo beftimmter 
ausgedehnt werden, als dieſem Verein Die ſchlechterdings unzus 
Yäffige Vorausfegung einer fortdauernden Gemeinfhaft und 
Correfpondenz zwifchen den verſchiedenen Univerfitäten zu Grunde 
liegt. Den Regierungsbevollmächtigten fol in Anfehung dieſes 
Punktes eine vorzüglihe Wachſamkeit zur Pfliht gemacht‘ wer- 
ben. — Die Negierungen vereinigen fi darüber, daß bie 
Individuen, bie nach Bekanntmachung des ‚gegenwärtigen Bes 
fchluffes ermweislich in geheimen oder nicht autorifirten Verbin— 
dungen geblieben oder in folche getreten find, bei Feinem öffente 
lichen Amte zugelaffen werden ſollen.“ 

Es wurde diefer Beſchluß noch im Herbit 1819 von fämmtlichen 

Regierungen publizirt; einzelne berfelben fügten noch fpezielle 

Berbote hinzu. Die Folge davon war, daß fih bie Burfchen- 

fohaften an den meiften Orten öffentlich und mit Pomp auflösten, 

um nad ber feit einem Jahrhundert ausgeübten Manier ihr altes 

Wejen im Geheimen fortzutreiben, 
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Die Burſchenſchaft zu Sena beftand fegar noch bis im Pas 
Jahr 1820 ziemtich öffentlich fort. Erſt da traten drei ‚große 
Parteiungen aus und bildeten die Corps der Thuringie, Saxonia 
und Franconia. Dann entftand eine Amicitia, bie fi fyäter 
Zeutonia nannte, in ben folgenden Jahren aus SNRUIGEN der 
Saronia auch noch eine Rhenania. 

Wie die deuifhe Jugend das Verbot der Burſchenſchaft über 
haupt anſah, beweist am beften das Lieb: „Wir hatten gebauet,” 
mit feiner frommen und fchönen Weife. Die Form war zerbrechen, 
der Geiſt Tebte fort. Die Form gerade, die das Spielzeug, der 
Ableiter alles politiſch Verderblichen hätte werben Fönnen, Die 
nahm man, bie Form, welche Deffentlichfeit zu ihrem Prinzip 
hatte. Den Geift, der au ohne dieſe Form entflanden und 
fih verbreitet, den Fonnte man nicht dämpfen, und ba er fein 
Spielzeug verloren, wurde aus ihm jener gefährliche, unreife 
Nevolutionstrieb, der fih bald darauf im Bunde ber Jungen 
offenbarte, 

Hier ift freilich ein Theil ber Geſchichte dunkel, da durch bie 
son Herrn von Kamps veröffentlichten Unterfuchungsaften - über 
das Berhäftnig, in welchem der Bund der Jungen zu dem Bunde 
ber Alten, namentlich zu einigen ausgezeichneten Männern bes 
Tugendbundes fland, nichts befannt geworden tft, wir daher nicht 
wiſſen, verbanft biefer Bund ber Jungen dem General Thieles 
mann und Andern feine Entflebung, oder war er eine aus ber 
Burfchenfhaft entfpringende Mißgeburt. 

Noch ehe Snell und Herr von Sprewig jenen Bund ber 
Zungen gebildet hatten, wagte es ein Mitglied der Burfchenfchaft, 
biefe mit begeiftertem und Fräftigem Wort in Schug zu nehmen. 
Wir meinen Joachim Leopold Haupt in feinem werthvollen Buche 
über Landsmannfchaften und Burfchenfchaft (Leipzig, 1820). Er 
fuchte die Burfchenfchaft zu reinigen von der Blutthat, die über 
fie gewälzt war, und veröffentlichte ihre DVerfaffung. 

Aber Haupt that mehr; er unterwarf die Grundfäge und 
Befege der Burfchenfchaft einer genauen Prüfung, und gab eine 
leider nicht genug gewürdigte Erörterung von DE Benußung bes 
damaligen Geiſtes und ber neueften Ereigniffe auf den beutfchen 
Hochſchulen zu einer durchgreifenden ———— der geſelligen 
Verhältniſſe der Studirenden. 
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Er ſah ein, wie viel für die beffere Geftaltung biefer Vers 
Hältniffe verloren fey, wenn man auf dem eingefchlagenen Wege 
-fertfahre, wie es eine geraume Zeit dauern müffe, ehe ſich wieder 
etwas Tuüchtiges und Haltbares geſtalte. „Unläugbar find affe 
Erfcheinungen der neueften Zeit auf den deutfchen Hochſchulen ein 
reines, ja das reinfte Produkt aus einer Zeit der Erhebung bes 
‚ganzen Deutfhlande über das ſelbſtiſche Einerlei ihres durch 
lange Jahre der innern und äußern Knechtſchaft abgematteten und 
verbumpften bürgerlichen und häuslichen Lebens, aus einer Zeit 
der Begeifterung für etwas Höheres, als das tägliche Brod, für 
Baterland, Recht und Freiheit, aus einer Zeit der Berläugnung, 
des Erwachens, der Erkenntniß. Wird nun auf diefem @eifte 
nicht fortgebaut — und wer hat da mehr Recht, Pflicht und Kraft, 
als die Hochſchulen? — wird alles zerflört, was ihn erweden, 
nähren und fortbilden kann: wer fleht uns dafür, daß er nicht 
‚ganz untergeht, daß, wenn einft ein neues akademiſches Geſchlecht 
in Erinnerung an die alten Berhältniffe, aber unfähig der Erbes 
bung über die Selbftfucht, eine Burfchenfchaft bildet, diefe damit 
endet, womit fie unvollfommen anfing, und eine große Lande 
mannfhaft, eine Teutonia, eine ariftofratifhe Verbindung wider 
ben Sinn und Zweck der Hochfchulen wird?” So fagt Haupt, und 
‘er batte hierin Recht. Aus jenem Arnd» Fahn’fchen Geiſte wer 
auch bei ihm eine Beratung der Kosmopoliterei, wie er fie 
nannte, entftanden, und er wollte nur von einer Erziehung des 
Burfhen zum Dienft des Baterlandes wiffen, die freilich bes 
ſtehen follte 

1) in wiffenfchaftlicher, idealer, rein geiftiger Ausbildung 
— die Hochſchule gedacht als Bewahrerin und Fortbildnerin 
eines fuftematifch georbneten, immer fortfchreitenden Kreifes von 
Ideen; 

2) in perſoͤnlicher, individueller Thatbildung, Bildung für's 
Leben — die Hochſchule gedacht als die Bewahrerin und Forts 
biſdnerin des edelſten Volkslebens. 

Haupt's Vorſchlag ging dahin: 

„Man gebe der Geſammtheit der Studirenden einen Theil ihrer 
ehemals beſeſſenen Autonomie wieder; man bringe dieſes autos 
nomiſch geordnete Gemeinwefen in Berührung und Wechſelwir⸗ 
fung mit ber Behörde ber Hochſchule.“ 
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Man gebe einmal: 

a) den Studirenden völlige Freiheit über ihre innern Ein⸗ 
richtungen, und behalte ſich blos die Genehmigung derſelben vor; 

b) man überlaſſe ihnen ein beſtimmtes Feld der Gerichtsbar⸗ 
feit, etiva alle niedern Disziplinfachen. 

Zum andern: 

a) verpflichte man die Burfchenfchaft, bei ihren Verhand⸗ 
lungen einen beflimmten Profeffor oder ein Dlitglied bes akade⸗ 
miſchen Senats als Auffeher und Leiter bei denfelben zu haben; 

b) man gebe der Burfchenichaft in den Situngen bes alabes 
mifhen Senats eine berathende Stimme in Burfchenangelegenheiten 
buch Theilnahme eines ihrer Mitglieder an denfelben. 

Um diefen Borfchlag anfchaulicher zu machen, fügte Haupt 
einen Entwurf zur Berfaffung einer öffentlid anerkannten Bur⸗ 
ſchenſchaft hinzu, und fuchte die Gründe auszuführen, warum in 
feinem Borfchlage das einzige Mittel zur Befferung der beftehen- 
den Berhältniffe Tiege. 

Ob die Haupt'ſchen Borfchläge ausführbar geweſen? Wir 
glauben es, ja wir ſind feſt überzeugt, daß ſie zu einem beſſern 
und gereinigten Studentenleben geführt hätten. Aber es follte 
fo nicht fommen. Es wurde eine Centralunterfuhungscommiffton 
in Mainz niedergefegt, und ber Name Burfchenfchafter wurde für 
gleichbedeutend mit Demagog ausgegeben. Dennoch conftituirte 
fih im Jahr 1820 an mehreren Univerfitäten die Burfchenichaft, 
bie fich erft gegen Ende des vorigen Jahres aufgelöst hatte, von 
neuem, bier feierlich und ziemlich Öffentlich, dort insgeheim. Es 
wurbe in Dresden ein Burfchentag ausgefchrieben und dort heim- 
ih gehalten. Dagegen wurde in Berlin oder vielmehr Treptow 
bie neue Errichtung ber Burfchenfchaft am 15. Juni 1820 feier- 
Kichft begangen unter dem Präſidium von Schleiermader, v. Sa⸗ 
vigny, Haffe und Andern. Brüberlichfeit, Einigkeit, Enthuſias⸗ 
mus für alles Große war über diefes Feft ausgegoffen, während 
Politik fern blieb. — Wie viele höhere Staatsbeamte fprecdhen 
noch heute mit Liebe von jenen fehönen Tagen! denn Alles, was 
tüchtig, ehrenwerth, hochftrebend war, ſchwur damals dem ſchwarz⸗ 
roth⸗goldnen Panier. 

Bon Seiten mehrerer Staaten glaubte man die Burfchenfchaft 
am ſicherſten unterbrüden zu Fönnen, wenn man bie Corps und 


auf deuntſchen Huinerfitäten, ze 


Tanbemannfchaftlihen Verbindungen begünftigte, und man that 
bie, indem man fie unter dem Namen Clubbs oder anderweitigen 
Namen als ftehende Gefellfehaften zur Gefelligfeit duldete. 

In Göttingen, Heidelberg, Jena, Marburg, Gießen, Bon, 
Halle kamen Tandsmannfchaftliche Verbindungen von neuem in 
Schwung; man durfte offen die Farben tragen, wenigſtens, wie 
in Halle, zwei Farben, an die man Fünftlih und geheim bie 
Unterfcheidungszeichen zu Fnüpfen wußte. Allein eben diefe Maßs 
regel, welche gegen die Burfchenfchaft wirfen follte, trug das 
Meifte dazu bei, daß fie, trog der gefchärften Verbote, ſelbſt auf 
den Univerfitäten wieder erfand, wo fie wirklich gänzlich vernichtet 
war, Denn ber Vebermuth der Corpsburſchen, die häufig wills 
fürliche Herrſchaft des Seniorenfonvents rief nothwendig eine 
Gegenvereinigung aller derjenigen herbei, die an dem rohen 
Gorpsteben keinen Gefallen fanden, und bie Doch eine gänzliche 
Nichtachtung als „Finten” oder „Wilde” nicht zu ertragen ver⸗ 
mochten. Und aus folhen Oppofttionsverbindungen zum Schuß 
und Truß gegen landsmannfchaftlichen Uebermuth entftand noth⸗ 
wendig bald eine Burſchenſchaft. Denn es ift ein durchaus 
falfcher Begriff, wenn man unter Burfchenfchaft immer eine polis 
tiihe Verbindung verfteht. 

Die Landsmannſchaften haben darin einen weit feinern Takt; 
ſie nennen jede Verbindung Burſchenſchaft, die ſich in die Reihe 
der Corps nicht aufnehmen läßt, nicht Sitz und Stimme im 
Seniorenkonvent begehrt, ſondern die Schlüſſe deſſelben in Stu- 
dentenangelegenheiten nicht anerkennt, welche ſich ſo weit über den 
alten Comment hinwegſetzt, daß ſie ein Ehrengericht hat. Und 
in der That, das ſind ſo ziemlich die charakteriſtiſchen Merkmale 
der Burſchenſchaft, wenn ſie der Oeffentlichkeit entbehrt, auf die 
ſie vorzüglich baſirt iſt. Das politiſche Element in der Burſchen⸗ 
ſchaft iſt etwas durchaus Zufälliges, welches 1817 — 20 gleichſam 
wie ein Krankheitsſtoff in der Atmoſphäre lag. Es hätte mit 
dem Jahre 1820 aufgehört, wäre nicht eben durch das Verbot 
die öffentliche Burſchenſchaft in eine heimliche verwandelt 
worden, und hätte die Unterbrüdung nicht eben gereizt, Miß⸗ 
trauen und Haß erzeugt. 

In einer 1824 zu Halle auf ausbrüdtihen hohen Befehl 
erſchienenen amtlichen Belehrung über den Geift und das Wefen 
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ber Burfchenfchaft wird zwar behauptet, wie geheime Vereine 
bie ganze Burſchenſchaft lediglich als ein geeigneted Mittel zu 
ihren revolutionären Zweden und zur Verftridung der afabemifchen 
Jugend in biefelben angefehen, und daß die Burfchenfchaft von 
ihrem Urfprunge an bis ganz vor Kurzem als willenloſes Werf- 
zeug unter ber obern Leitung berjenigen Berbreder geftanden, 
welche einen Bund zur gewaltfamen evolution geftiftet. ‚Allein 
ed ſcheint aus den Unterfuhungsaften Ear bervorzugehen, daß 
Robert Weflelhöft im Jahre 1820, als er Sprecher des Burfchen- 
tage war, in jenen fogenannten Bund ber Jungen noch nicht 
eingeweiht war, und baß auch Herr von Sprewiß, der Schreiber 
bei dem 1821 zu Streitberg gehaltenen Burfchentage, Damals noch 
nit mit einer außerafabemifchen Verbindung im Verkehr fland, 
fondern daß erft auf dem 1822 im Odenwalde gehaltenen Burs 
fihentage andere als auf die burfchenfchaftlihe Drganifation ber 
Univerfitäten felbft bezügliche Dinge zur Sprade kamen. 

Wenigſtens hat man Fein Recht zu fagen: „die geheimen 
Bünde der Burfhenfhaft feyen mit nichts .Geringerem ums 
gegangen, als mit dem Plane, Deutfchlande Staatsverfaffung 
umzuftürzen, und zu Diefem Zwecke Erregung von Unzufriedeuheit 
unter dem Bolfe mit den beftebenden Regierungen, Meudelmord 
gegen die Feinde ded Bundes, unbedingten Gehorfam gegen 
unbefaunte Dbere u. f. w. ald erlaubt und verbienfilich zu 
empfehlen,” wie es in jener vbenerwähnten Schrift heißt. Die 
Burſchenſchaft hat nie geheime Bünde mit ſolchem Zwede gehabt; 
ber Bund der Jungen fand gänzlich außerhalb der Burfchenfchaft. 
Auch fcheint die väterlihe Warnung, wie fie im Predigtton jene 
„amtliche Belehrung” ‚enthält, fehr wenig Einfluß auf die afades 
mifche Jugend gehabt zu haben; denn im Jahre 1825 exiftixten 
auf den meiften preußifchen Univerſitäten ziemlich Öffentlich Burs 
fhenfhaften; in Halle war namentlich die größere Anzahl ber 
Studirenden diefem Vereine zugethan, 

Allein von diefen Verbindungen, wie fie außerdem in Heidel⸗ 
berg, Ööttingen, Marburg, Gießen, Erlangen von 1824 big 1830 
beftanden, war im Polttifchen gar nichts zu fürdten, ihr polls 
tifcher Geift fand ziemlich unter Null, und wenn fih von Jena 
aus ein Fries’fches Heft über Ethif und Politik nach einer folchen 
Univerfität verloren hatte, und in den Kränzchen vieleicht eifrig 
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Rubirt wurbe, fo war das wirklich Fein Verbrechen. Es war nur 
eine gewilfe Solidität, einige Grundfäge chriſtlicher Moral und 
fehr viel Gemüthlichkeit, was dieſe Verbindungen von ben lands⸗ 
manuſchaftlichen unterfchied, Die meiften jener damaligen Verbin⸗ 
Dungsglieder find fehr gute und ſehr loyale Unterthanen geworden. 

Was das Leben der Landsmannfchaften von den Jahren 1820 
bis 1830 betrifft, fo hat baffelbe einen fehr treuen und eifrigen 
Biographen in dem Freiberen 9. Schlumb (Dr. Jäger) gefunden, 
Unter dem Titel: „der deutfhe Student, ein Beitrag zur Sitten- 
geichichte des 19ten Jahrhunderts" (Stuttgart 1835, bei Balz) 
bat Jäger auf 380 enggedrudten Seiten das fiebenjährige Stu⸗ 
dium feines Helden, Felix Schnabel, in breiten und berben Zügen 
geſchildert. So groß und reih das Material ift, fo kömmt bo 
alles auf Commerſiren, Duelliren, Schulden machen, confiliiet und 
religirt werden hinaus. Das Buch ift gut gefchrieben, und doch 
wird höchſtens ein Pennal ober ein junger Student es ganz durch⸗ 
fefen fönnen. Diefer Kreis, in dem fih das Studentenleben ims 
mer und immer herumdreht, muß jeden Menfchen mit gefunden 
Sinnen anedeln. Und doch treiben fih Taufende von Jünglingen 
3. bis A Yahre ihres Lebens in diefem Kreife herum. Daher jene 
Stumpfheit ded bürgerlichen Lebens, jene Berbumpfung, jener 
Egoismus und Materialismus in den fogenannten gebildeten Stän⸗ 
ben. Es ift ein oft gebrauchtes Wort: „man müffe fi auf Univer⸗ 
fitäten die Hörner ausrennen.” Die Jugend von 1820 — 1830 
hat das in reihem Maße gethan. 

Wie fehr das Treiben der Jugend in ben landsmannſchaft⸗ 
lichen Verbindungen des inhaltsvollen Lebens baar und ledig war, 
beweiſt die Ausbildung eines Biercomments, welche in dieſe 
Jahre fällt. 

Da man ſich in den Wirthshäuſern und Kneipen nicht mehr 
über wiſſenſchaftliche Gegenſtände unterhalten und ſtreiten durfte, 
und jeder Verſuch einer ſolchen Unterhaltung, als „gelehrt,“ mit 
Biertrinken beſtraft wurde, man auch nicht in einem fort ſingen 
und trinken konnte, erfand man eine Form, ein Spiel, welches 
das Zuſammenſeyn würzen mußte: das war der Biercomment, 
reſp. Weincomment, die regula bibendi. 

Es gibt eine doppelte Art dieſes Comments; die eine hat ſich 
in Jena und Halle, die andere in Göttingen, Heidelberg und. 
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Bonn ausgebildet. Die erfte berubt in einer Nachbildung bes 
Kittertbumd, die andere ift rein juriftifcher Natur, und hat ihren 
Wig-eben in der Nachbildung der Prozepform. 

Dieſe Afanzereien fofteten nicht bios ‚vieles Geld und viele 
Zeil, das Schlimmfte war, daß dieſes Commentweſen barauf 
hinausging, bie alten Deutfhen möglihft nachzuahmen, fo daß 
es für eine Ehre galt, viel und fehnell trinken zu Tönnen, 
Daß ed daher auf der fogenannten allgemeinen Kneipe nie zu 
etwas anderem fam, als zu ſolchen Tediglih zum Saufen for⸗ 
eirenden Bierftreitigfeiten, weldye denn aud nicht felten unter 
Parteien, die fih haften, als Gelegenheit, förmliche Duelle zu 
fontrahiren, ſelbſt Pro-patria- Sfandäler zu fuchen, mißbraucht 
wurden, Noch -größern Tadel verdienen jedoch jene einfälti- 
gen, zum Theil an das Gemeine gränzenden Bierfpiele, mit 
denen eine Fleinere Anzahl von Studenten ihre Nachmittage 
und Abende todtzufchlagen und ſich ſyſtematiſch voll und trunfen 
zu machen firebten. 

Die Starrheit und Feſtigkeit, welche das ganze Commeni⸗ 
weſen auf Univerſitäten hatte, war auch auf dieſen Biercomment 
übergegangen; wehe dem, der hier eine Neuerung vorſchlagen 
wollte! Wie durch Tradition die eine Generation es bekommen, 
ſo mußte es auf die nächſte übergehen, und ohne Nachdenken über- 
nahm man den alten Unfinn. Es gehört nicht viel dazu, um 
einzufehen, daß 3. B. das Pereatfpiel eben fo Dumm als ſchmutzig 
iſt; das Gefühl eined Jeden wird: fih von felbft gegen die Eckeleien 
empören, welche dabei zu fingen find; allein der Ankömmling 
drängt fih dazu, Spiel und Tert zu erlernen, weil es zum Biers 
comment gehört, auch Pereat fpielen zu können, und fingt fpäter dieſe 
Dinge mit, ohne etwas dabei zu denken. Und was fo im Stuben» 
tenleben gefchieht, das gedanfenlofe Mebernehmen des Hergebrachten, 
das wird als Gewohnheit auch im bürgeriichen Leben fortgefegt, 
bei Dingen, bie eine fohwerere ran haben, ale dad Com⸗ 
mentweſen. 

Man könnte mir vorwerfen, daß ich dieſes —E 
weſen den Verbindungen zur Laſt ſchiebe, da es doch die ganze 
Univerſität beherrſche. Allein es verdankt nicht nur ſeinen Urſprung, 
ſondern auch feine Erhaltung lediglich den Raupe: und Klubbs⸗ 
verbindungen. — 
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Wie bei dem Biercomment alles darauf hinauskam, viel zu 
trinfen, fo fam bei dem Ehreneomment alles darauf hinaus, fi 
viel zu [hlagen. Studiren und Lernen galt für eine Peban- 
terie und war nur dann anfländig, wenn das Examen in nächfter 
Nähe drängte. Ob das nicht alles mit zu ſchwarzen Farben gefchils 
bert fey? Sch verfenne nicht, es Tag auch in diefer Art der Ge- 
felligfeit etwas urfprünglich Humoriftifches; mander Gebrauch hat 
-fogar etwas höchſt Feierliches und Schönes, 3. DB. der Landes⸗ 
vater; allein Das Ganze verbarb die Jünglinge an Leib und Seele. 
Benn dennoch aus den Jahren 1820— 1830 tüchtige Männer 
ind bürgerliche Leben übergegangen, fo gefhab das, weil fie in 
fih fo viel Kraft hatten, fh aus dem Schlamm zu retten; wie 
‚viele gänzlich untergegangen find, wie viele als ſchlechte Beamte 
fortvegetiren, das zählen wir nicht. 

Das Jahr 1830 mit feinen Folgen hat in diefem Treiben jedoch 
gleichfalls eine Revolution angerichtet. Wir alle fennen die mädy- 
tige Erregung, die 1830 über Deutfchland- Fam; fie konnte natürs 
lich nicht ohne Einfluß auf die Univerfitäten bleiben, Im Ganzen 
war diefe Erregung für Tebtere heilfam. ine ernftere Stimmung 
verbreitete fi über die Jugend, das unbefangene Hingeben an 
die vorhin gefehilderten Studentenfreuden nahm ab, die Zahl der 
Korpsburfchen verringerte fih auf allen Univerfitäten beinah um 
die Hälfte Den mädtigften Einfluß übten dieſe Zeitverhäftniffe 
jedoch auf die Burſchenſchaft; fie führten beinah eine gänzliche 
Umgeftaltung derfelben herbei. Diefe Verbindung, welche auf allen 
beutfhen Univerfitäten um bas Jahr 1830 eriftirte, fogar bier 
und da offen die fehwarzsrothsgoldnen Karben trug, traf die Juli—⸗ 
revolution gänzlich unvorbereitet. Sie hatte feit mehreren Jahren 
ſchon jedes yolitifche Element ausgeftoßen, und das Schwärmen 
für Jahnſche und Frifiihe Ideale war, fofern es wirktich nech 
herrſchte, ein unfhädliches und unfruchtbares. 

Zu einer Zeit aber, wo felbft die Korpsburſchen an den polis 
tifhen Weltereigniffen Antheil zu nehmen anfingen, wo Politik das 
Ein und Alles war, um das fih an jedem Orte Gefpräh unb 
Thun drehte, Fonnte diefes Element auch der Burfchenfchaft nicht 
fremd bleiben, Aber der Zeitgeift hatte eine ganz andere Richtung 
als vor 15 Jahren. Der Hab alles Weifhen batte fih in eine 
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nachſtrebte. Und in dem Sinne biefed Zeitgeiſtes änberte ſich 
jegt auch die Burfchenfchaft. Sie wurde mit einem Worte liberal; 
während fie bis dahin chriſtlich deutſch geweſen war, wurde ſie 
jetzt kosmopolitiſcher. 

Daß fremde propagandiſtiſche Einflüſſe auf die Burfcheufchaft 
in den Jahren 1832 und 1833 eingewirft hätten, ift durch Feine 
einzige Thatſache erwiefen, „Die Darlegung der Hauptrefultate 2; 
ift bier eine gute, wenn auch vorfihtig zu gebraucende Quelle. 
Sie gefteht zu, daß in den Jahren 1827 bis 1831 die Burſchen⸗ 
fchaft eine revolutionäre und hochverrätherifche Abſicht nicht gehabt 
babe, weil ihre Tendenz bis dahin geweſen fey: 

„Borbereitung zur Herbeiführung eines frei und gerecht geord⸗ 
neten und in Volkseinheit gezeichneten Staatslebend im deutſchen 
Volke, mittelft fittlicher, wiffenfchaftlicher und körperlicher Aus⸗ 
bildung auf der Hochſchule.“ 

Nah diefem ift kaum einzufehen, wie bie Beſchlüſſe des am 
26. Septbr. 1831 zu Frankfurt a / M. gehaltenen Burfchentages, 
wonach die Tendenz dev Burfchenjchaft war: 

„Herbeiführung eines frei und gerecht geordneten und in Volke: _ 
einheit geficherten Staats im deutſchen Wolfe, mittelft wiffen- 
ſchaftlicher, fittlicher und Förperliher Ausbildung auf der Hoch⸗ 
ſchule,“ 
als hochverrätheriſch angeſehen werden konnten. Unzweifelhaft reng- 
lutionär waren dagegen die Beſchlüſſe des Stuttgarter Burſchen⸗ 
tages von Weihnachten 1832, welche in den Hauptpunkten dahin 
lauteten: 
„Die allgemeine deutſche Burſchenſchaft ſoll ihren Zweck, Ein⸗ 
beit und Freiheit Deutfchlande, auf dem Wege der Revolution 
erfireben, und deshalb dem Vaterlandsvereine in Tranffurt ſich 
anfchließen.” 

Die Folge der Stuttgarter Befchlüffe war die Theilnahme 
mehrerer Burfchenfhaften am Frankfurter Attentat, 

Ich glaube, daß es bei den Berfländigen nicht erſt der Ber 
theidigung des Herren 9. Florencourt in den Fritifchen Blättern ber 
Börfenhalle bedurfte, um zu der Anficht zu gelangen, daß trag 
dieſer Befchlüffe und des Frankfurter Attentats das Prinzip der 
Burſchenſchaft auch in jenen Jahren ein revolutionäres nicht war. 
Denn es iſt richtig, daß die Beſchlüſſe eines Burſchentages nit 
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einmal ale in ber allgemeinen Verbindung befindlichen Burſcheu⸗ 
ſchafter banden, und eine Menge gerichtlicher Erfeantnifie haben 
bewieſen, daß, trog jener hochverrätheriſchen Beſchlüſſe von 1832, 
nicht jeder Burichenfchofter, menn er auch in dem allgemeinen 
Berbande war, als Hochverrätber betrachtet werben durfte. Abs 
geichen, daß eine Dienge Burſchenſchaften gar nicht im allgemeinen 
Verbande waren, find ſowohl die Stuttgarter Befchlüffe, als das 
Frankfurter Attentat nicht ale Werk der Burſchenſchaft als folcher 
su betrachten, fondern als Werk eben ber Einzelnen, welde bie 
Beſchlüſſe fapten, und welde zu dem Sranffurter Attentat fich 
gebrauchen ließen. Denn feine burſchenſchaftliche Verbindung in 
ganz Deuſchland hat in Folge eines Berbindungsbefchlufs 
fes an dem Frankfurter Aufflande Theil genpmmen, feine bat als 
Verbindung nur etwas davon gewußt, felbft nicht die Heibelberger 
Burſchenſchaft, welche doch nad den Stuttgarter Befchlüffen die 
Geſchaͤftsführung übernommen hatte, fondern nur einzelne exaltirte 
Individuen waren die Theilnehmer. Und bei biefen muß man 
Die Urſache der Theilnahme nicht in ihrer Qualität als Verbin—⸗ 
bumgämitglieber ſuchen, fonbern in ihren eigenſten Lebensverhälts 
niffen, in ihrer Individualität, in ihrer Gemüthsſtimmung. Der 
größte Theil aller Burſchenſchaften war den arminiſchen Grunds 
fäben zugetbau, und feäste ein „gemüthliches Kneipleben“ höher, 
ale alle Revoluiuon. Ihre Richtung auf Staatliches war unbes 
Deutend, es war auch bei ihnen manchmal die Rede von Einheit 
des deutſchen Baterlandes, es blieb dies alles aber in dem unſchäd⸗ 
lichen Gebiete der allgemeinen Kategorien. Daß hiermit feine 
Apologie der Burſcheuſchaft hat gegeben werden follen, wag um 
fo weniger verfannt werben, als ich Teider anerkennen muß, daß 
die Burſchenſchaft Die. meiften Sehler der Landsmannſchaften theilte, 
sährend es ihr an dem brüsderlichen Elemente berjelben mangelte, 
and Neid, Eiferſucht, Ehrſucht in ihr einen weit größeren Spiels 
zaum hatten, als in den Korps. 

Aber ih mußte diefe Verbindung auch vor ungerechten Ans 
ſchuldigungen wahren, namentlich gegen jened Borurtheil kämpfen, 
ais key Burſchenſchaft identifeh mit revolutionären Umtrieben, und 
liege im dem Prinzip einer burſchenſchaftlichen Verbindung eimas 
darchaus Gefährliches und nicht zu Duldendes. Man gebe ber 
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Burſchenfchaft nur volle Deffentlichfeit, und man wirb fie nicht zu 
fürchten haben, man wirb fie nicht zu beargmohnen brauchen, 

Während von den einzelnen Regierungen und Univerſitäts⸗ 
Behörden gleich nach dem AprilsAttentate Unterfuhungen gegen alle 
Studentenverbindungen eingeleitet wurben, welche im Verdacht der 
Burfhenfhaft fanden, d. h. welche in landsmannſchaftlichen Ver⸗ 
Bindungen waren, feste ein Bundestagsbefhluß vom 14. Novems 
ber 1834 allgemeine Maßregeln in Beziehung auf bie Univerfitäten, 
vorläufig anf fechs Jahre feſt. Es intereffiren uns diefe bier nur 
tn fo fern, als fie das Verbindungswefen betreffen. Das Wefent- 
liche derfelben befteht aber in Kolgendem: Nur mit Erlaubniß der 
Detreffenden Regierung, und unter den von ihr feſtgeſetzten Bebin- 
gungen fünnen Vereinigungen von Studirenden zu wiſſenſchaftlichen 
oder gefelligen Zweden ftatt finden, Alle anderen Berbindungen find 
firenge verboten. Jeder Student hat vor feiner Immatrikulation 
einen fchriftlichen Nevers „auf Ehre und Gewiſſen“ auszuftellen, 
an Feiner Art von unerlaubter Berbindung Antheil zu nehmen. 
Beſonders verpönt find alle burfchenfchaftlihen Berbindungen, 
Zuwiderhandelnde werden, je nad dem Grade ihrer Schuld, ſtrenge 
geftraft. Die ſämmtlichen Regierungen flehen in einem Gartelle zu 
gemeinfchaftliher, unerläßlicher Durchführung. 

Waren auch mehrere Regierungen mit der Publikation dieſes 
Bundestagsbefchluffes fcheinbar läſſig, z. B. Preußen, das ihn erſt 
am 5. Decbr. 1835 öffentlich befannt machte, fo waren bocd bie 
meiften der vom Bunde berathenen Maßregeln ſchon vor dem 
Beichluffe auf vielen Univerfitäten eingeführt, und feit 1836 trat 
auch der Bundesbefhluß ſelbſt auf allen Univerfitäten in Wirk 
famfeit. Allein wie alle frühern Berbote, hat auch der Beſchluß 
som 14, Novbr. nicht vermodht, das Verbindungsweſen zu verniche 
ten. Die Verbote waren zu allgemein, die Gränzen des Erlaubten 
und Unerlaubten liefen faum ſcheidbar in einander über, bie Strafen 
waren zu hart, als daß fie immer vollzogen worden wären. Nicht 
nur die Studirenden fuchten und wußten dieſe Verbote zu umgehen, 
fondern die Univerfitätsbehörden, ſelbſt Regierungsbevollmächtigte 
boten ihnen dabei nicht felten hüffreihe Hand. Und went gleich, 
fo viel wir erfahren können, auf feiner deutſchen Univerfität ſich 
feit 1834 eine Burfchenfchaft zu organifiren gewagt hat, fo möchte 
bies Doch weniger dem Bundestagsbeſchluſſe ferbft, als jener 
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unfiunigen That von 1833 zugeſchrieben werden bürfen. Deus 
Huch) die Stuttgarter Beichlüffe und das Frankfurter Attentat war 
der Name Burſchenſchaft abermals auf eine fo gefährliche Weife 
fompromittirt, daß jeder Nachdenfende vor der Theilnahme an einer 
ſolchen Berbindung zurüdchreden mußte; war ihr Zweck auch noch 
fo ungefährlich, wußte man doch nicht, zu welchen Verwicklungen 
der Name führte, 

Daß aber die Korpsverbindungen nicht unterdrüdt find, daß 
auf den meiften deutfehen Univerfitäten mehr oder minder öffentlich 
Waffenverbindungen eriftiren, wer wüßte das nicht? Es möchte 
ſelbſt nicht ſchwer feyn, ftatiftifche Tabellen über diefe Verbindungen 
zu entwerfen. Auch mit ihnen find jedoch Aenderungen vorgegan⸗ 
gen, die wir indeſſen größtentheild dem Umftande zufhreiben müffen, 
daß viele von den Elementen, welche in andern Zeiten ſich ald 
Burfchenfchafter gefondert hätten, fich unter diefe Korps gemifcht 
haben, Um in diefer Beziehung nur eines zu erwähnen, made 
ich anf den Wechfel der Kommersbüder aufmerkſam. Vor 1830 
und in ben erften dreißiger Jahren waren bei allen Korps bag 
Leipziger Kommersbuch, das Göttinger Kommersbuch und andere 
gleich fehlechte, mit ihren alten, zum größten Theil unfinnigen Lies 
dern an der Tagesordnung. Wer damals die in Leipzig erfchienene 
„Auswahl deutſcher Lieder” empfohlen hätte, wäre für einen 
Burfchenfhafter gehalten worden, Gegenwärtig fennt man auf kei— 
ger Univerfität jenen alten Schund; das lesterwähnte Buch iſt 
allenthalben eingeführt, und man hört auf dem roheſten Kommerd 
einige von jenen ſchönen, ächtdeutfchen Liedern Körnere, Mar von 
Schenkendorfs, Arnds u, ſ. w. Daß Viele gegenwärtig auch 
nicht alle drei Jahre ihres Studiums in dem Berbindungsweſen 
zubringen, ift eine Solge der an allen Orten gefehärften Examina. 

Wie wenig aber dur Verbote und blos polizeiliche Maps 
segeln gegen Das Verbindungsweſen gewirkt wird, das beweist am 
beften das Beifpiel Göttingend. Auf feiner Univerfität bat man 
anhaltender und mit größerer Strenge alles VBerbindungswefen zu 
zerſtören gefucht als dort, und doch ifl ed immer nur auf einige 
Zeit niedbergebalten worden. Man bat Jahre Tang pindurch 
auf dem gewiß allein richtigen Wege gegen jeden fofort eine Uns 
terfuchung eingeleitet, bei dem in oder außer dem Haufe ein buntes 
Band ober fonft ein auf Berbindung hindeutendes Zeichen gefunden 
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wurde. Man bat im Sabre 1833 mehrere Korpsburſchen relegirt 
eiff mit dem consilium abeundi beftraft, einige neunzig aufs 
Rarzer geſetzt. Einige Zeit fehien es wirklich, als fey dadurch 
Alles erlangt, was der Bundestagsbeſchluß vorſchrieb, und Univer⸗ 
Rrätsrath Defterley Fonnte in feiner 1837 erfchlenenen Geſchichte ber: 
„Georgia Augusta“ in gutem Glauben ausſprechen, daß feit 
1833 das Berbindungswefen als zerftört angefehen werben könne; 
bern man ſah feine bunten Drüsen mehr in Göttingen, ein Zwang 
fh zu duelliven, in eine Verbindung zu freten, ober ſich zu betritte 
Ten, fand nicht mehr fait, der Einzelne fühlte fih befreit von ber 
Herrſchaft der Korps. Allein nichte deftoweniger exiftirten Die 
Korps im Geheimen fort, und ſobald fie glaubten, eine gute Gele 
genheit gefunden zu haben, traten fie mit größeren Anntaßungen 
hervor als jemals. So drohten fie beim Jubiläum ber G. A. 
ziemlich offen mit einem Auszug. Mit großer SMugheit wurben 
fie damals jede für die son ber Regierung beliebte Ordnung 
gewonnen; aber es bauerte mehrere Sabre, ehe fie ſich das ent 
reißen ließen, was fie durch die Nothwendigkeit und bei bem 
Mangel einer andern das Feſt Yeitenden Organiſation damals er: 
langt hatten, die Erlaubniß, farbige Mützen zu tragen. 

Eine fehr beachtenswerthe Ericheinung if} es, daß fih auf 
mehreren Univerfitäten zu gleicher Zeit eine Neaftion gegen bie 
Anmaßungen ber Korps zeigte, indem ſich Verbindungen bildeten, 
die Tebiglich reine Geſelligkeit zum Zwed hatten, und Streitigfeiten 
unter fi) zuerſt vor ein Ehrengericht brachten. Die Korps haben 
immer eingefeben, daß ihr Untergang erfolgen müßte, wenn fich 
ſelbſtſtändige Verbindungen neben ihnen organifirten, welche alle 
Annehmlichleiten des Verbindungslebens böten, ohne, wie Die Korps, 
zu Schlägereien u, f. w. nothwendig zu führen. Es war daher 
immer ihre Politik, folche Verbindungen von vorne herein entweder 
zu zerfprengen, oder fie durch eine Menge mit ihnen kontrahirter 
Duelle zu zwingen, felb in bie Reihe ber Korps zu treten. 
Dies iſt ihnen denn auch auf ben meiften Univerfitäten immer 
gelingen. In Obdttingen fand ſich jedoch im Sommer 1840 eine 
folge numerifche Ueberzahl auf Seiten der ben Korps entgegengefeg- 
ten landsmannſchaftlichen Verbindungen, daß, nachdem bie gegen 
beide Parteien eingeleiteten Unterfuchungen beendigt und bie erkann⸗ 
ten 1500 Tage Karzerſtrafe von ben Betheiligten abgefeffen waren, 
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es zu einem Vergleiche Fam, in welchem bie gleichen Rechte ber 
Landsmannfchaften anerfannt wurden. Wie viel durch diefe Neues 
zung gewonnen, und ob es ein fo großer Bortheil fey, wenn ein 
Theil der Studirenden unter fih ein Ehrengericht anerfennt, aber 
bei Streitigfeiten mit dem feindlichen Theile fih nah wie vor 
ſchlägt, muß die Erfahrung lehren. Wir halter es für viel nach— 
theifiger, wenn folche zwei Parteien beftehen, die fich nothwendig 
immer an einander reiben und in den Kämpfen erhiten werben, 
als wenn nur ein Feiner Theil der Studirenden zu Korps vers 
einigt ifl. Wäre es dagegen möglich, daß bie Landemannfchaften 
ein folches Uebergewicht befämen, daß fie die Korps zu ihren 
Srundfägen hinüberzögen, namentlich auch bei jenen das Prinzip 
des Chrengerichts zur Anerfenntniß brächten, fo wäre damit ein 
Großes gewonnen. Wir befürchten aber, daß dieſes nicht gefchehen 
wird, weil ein folches Webergewicht erft mit dem Schläger ers 
fämpft werden müßte, bier ſich aber nicht allein die Wagfchafe 
für die Korps neigt, fondern der Kampf felbft die Landsmann 
ſchaften fih immer unähnlicher und den Korps ähnlicher machen 
wird, fo daß zuletzt nur noch ber Name den Unterfchied bildet. 
Wir haben bei der gefhihtlihen Darftellung die Mipftände 
und Uebelſtände, welche die ungertrennlichen Begleiter aller gehei⸗ 
men Verbindungen (feyen fie Landsmannfchaften der neueften oder 
alter Art, Orden, Korps oder Burſchenſchaft) gewefen find und 
bleiben werden, hervorgehoben, fo daß und nur noch übrig bleibt, 
furz zufammen zu faffen, was wir an diefen Verbindungen als 
pom Uebel halten. Hierhin rechnen wir nun vorzüglich, daß bei 
Korps und Landsmannfchaften von etwas Wiffenichaftlichem und 
Sittlihem gar nicht die Rede ift, daß ihr Zweck dem Zwecke des 
Univerſitätslebens, wiffenfchaftlicher Ausbildung, Liebe zur Erkennt 
niß und edler Gefelligfeit gerade zuwider if. Zeit, Geſundheit 
und Geld werben für ein Scheinbild von Freiheit und Ehre vers 
geudet. Man table nicht, daß wir das Geld bier hineinziehen. 
Die Geldverfchmwendung bat zur nächften Folge Teichtfinnige Ver 
pfändung des Ehrenworts, und wer, wie wir, hunderte von Ehrens 
feinen kennen zu lernen Gelegenheit hatte, auf bie nie eine 
Bezahlung erfolgte (denn die Umftände in ber Heimath überwiegen 
meiftens ben beflen Willen), weiß, in welcher genauen Verbindung 
auf Univerfütäten Gelb und Ehre ſteht. Außerdem aber wirb ja 
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eine Chrenhaftigfeit und Trefflichfeit heilig gehalten, beren Eins 
und Alles darin befteht, mit Gefchidlichfeit den Schläger hand« 
haben zu können; denn eigentliher Muth gehört doch wahrlich zu 
einem Duell in der jegigen Bermummung nidt. In Göttingen 
3. B. hat feit dem Jahre 1820, nur ein Student im Duell auf 
Schläger das Leben verloren, und man fann ohne Webertreibung 
annehmen, daß in diefen zwanzig Jahren 8000 — 10,000 Duelle 
vollzogen find, da nicht felten auf einen Tag adt bis zwölfe 
fielen. Sehr häufig gehört viel mehr Muth und Ehrenhaftigfeit 
dazu, fih nicht zu fihlagen, als ſich zu fchlagen. — Der freie 
jugendliche Blick und Umgang wird durch das jegige Commentwefen 
gehemmt und befchränft, bie Urtheilsfraft wird gefeffelt, die ſelbſt⸗ 
thätige Einficht unterbrüdt und beftimmt durch Geſetze des Herkom⸗ 
mens, bie ihren Urfprung in einer vergangenen Zeit und in Beding- 
niffen hatten, bie nicht mehr exiftiven. Das Commentweſen ift auf 
einer Mißachtung aller anderweitigen Beftrebungen begründet, bie 
für das folgende Leben von ber allergrößten Folgewichtigkeit ift, und 
zu Defpotismus gegen Untergebene, zur Kriecherei gegen Höhere 
führt. Es find jene Verbindungen von der kleinlichſten Herrſchſucht und 
Eitelfeit befeelt, und ihrem Sinne entgeht alles Höhere und Edlere. 
Sie tödten jeden Sinn für Wiffenfchaftlichfeit und befürdern. jenes 
unglüdfelige Examensſtudium. Sie find die wahren Berbreiter 
und Förderer jenes von ihnen felbft fo gefcheuten und verachteten 
Philiſterthums, das mit bleiernen Flügeln auf unferm Vaterlande 
laſtet. Sie find die Schule einer gewilfen Selbfiftändigfeit, einer 
gewiffen Charafterbildung, aber einer Selbftftändigfeit, die auf 
ungemefjener .Eitelfeit beruht, einer Charafterbildung, die Egois⸗ 
mus und Genußſucht als das Höchſte im Leben betradtet. So 
lange es möglich ift, daß man ein durchaus verwerflicher Menſch 
und doch ein guter Korpsburſch feyn Tann, ift dieſen Verbinduns 
gen durch fich felbft das Urtheil gefprochen. 

Welche große Männer ber Jetztzeit find aus biefen Verbindungen 
hervorgegangen? Welche Schriftfteller, welche Staatsmänner, welche 
Künftler Man nenne fie mir, und ich will die Schladen nachweifen, 
die von biefem Berbindungsleben noch an ihnen Fleben. 

Ich ſpreche bier natürlich nur von ſolchen, die brei bie vier 
Jahre ihres Univerſitätslebens in dieſen Berbindungen ohne 
Ueberdruß und Edel zubringen konnten, nicht von denen, bie ſich 
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als Flichfe verleiten ließen, ein halbes Jahr oder ein Jahr ihrer 
Studien daran zu wagen, um bie afadbemifche Freiheit, melde 
nur in den Korps blühen follte, zu Foften, 

Das find die Krebsſchäden unferer vielgerühmten Univerfitäten; 
fie freffen das befte Mark aus der Blüthe der deutfchen Jugend, 
fte faugen fi) wie Vampyre von einer Generation an die andere. 
Und gäbe es Feine Heilmittel? Ich glaube, ja; aber es ift ein 
Kaiſerſchnitt, der bier North thut, mit halben Mitteln fommt man 
Pier nicht durch. Nicht Verbote find es, die bier fruchten, fons 
dern man muß größere Freiheit geben, die Hand bieten zu 
einer neuen Organifation. — Sit die hiftorifhe Darftellung, die 
wir von der Entwicklung des Verbindungsweſens auf deutfchen 
Univerfitäten gegeben haben, nicht erlogen, fo glauben wir Fühn 
folgende Behauptungen ausfprechen zu bürfen, 

Kein Verbot, und fey es noch fo ftreng, feine Reichsſchlüſſe, 
feine Sandeögefeße , feine Bundestagsbefchlüffe haben bis jest das 
geheime Berbindungswefen auf Univerfitäten zu unterdrüden ver« 
mocht, haben die Studirenden atomiftifch auseinanderreißen und 
von einander fern halten fünnen. „Die Verbindungen, bemerft 
Hr. v. Florencourt richtig, „hatten die zähe Lebenskraft eines Wurms, 
jedes abgeriffene Glied Iebte für fih weiter fort.” Und auch in 
ber Zufunft werden durch polizeilihe Maßregeln und Verbote, 
welcher Art fie auch feyn mögen, die Verbindungen nicht ausges 
rottet werben, 

So lange auf Univerfitäten alle Streitigfeiten unter Studis 
renden in ber Negel nur durch Duelle ausgeglichen werben, wer⸗ 
den nothwendig immer DBereine beftehen, die zur Erleichterung ber 
Duelle dienen, ſey es, daß fih eine Anzahl Studirender aus 
Freundfchaft vereinigt, Beleidigungen, die den einen widerfahren, 
zu rächen, ſich gegenfeitig als Sefundanten zu unterflügen, ober 
hätten diefe Verbindungen nur den Zwed, buch Waffengemein« 
Schaft fih in pefuniärer Hinficht Erleichterung zu verfchaffen. Die 
geringfte Verabredung über die Art und Weife des Duelld führt 
zu Verbindungen. Duelle und das Berbindungswefen ftehen im 
engften Zufammenhange, und man wird das eine nie unterdrüden, 
wenn man nicht auch das andere zugleich unterbrüdt. 

Dis jest find aber auf allen Univerfitäten die Duelle halb 
and halb erlaubt; man drückt wenigſtens ein Auge zu, indem man 
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von dem Grundfage ausgeht, Duelle feyen einmal nicht gänzlich 
zu unterbrüden. Trotz aller Verbote ber Duelle, wie fie die aka⸗ 
bemifchen Gefege enthalten, werden daher täglich ſolche beinahe 
unter den Augen der Univerfitätsbehörben vollzogen, und felbft bei 
wirklicher ſtrenger Aufficht, wie fie bier und da wohl eine Zeit 
lang die Tagesordnung zu feyn pflegt, werben bie Unterbebienten 
durch Lift und Schlauheit getäufcht. 

Duelle, die doch das Altertum nicht Fannte, und bie daher 
feinesmeged als etwas abfolut Nothwendiges betrachtet werben 
müffen, wie Here von Florencourt will: „weil es über höchſt 
perföntiche Gefühlsweife und Anſprüche feine allgemeine Geſetzge⸗ 
Bung geben könne,“ — find freilich bei unferm gegenwärtigen 
Bildungsftande nicht abfolut zu vermeiden. Es iſt auch nur theils 
weife wahr: „daß fein Dritter im Stande if, den Grab ber 
Kränfung meiner perfönlihen Stellung zu beurtheilen,” und daß 
Deshalb Selbfthülfe nothwendig ſey. Die Sache ift nur dies durch 
das Mittelalter ift in unfere Gefühls- und Denfungsweife ein 
Begriff von Ehre, Ehrenverletzung, Ehrenrettung durch den Zweis 
fampf übergegangen, und bat fih fo in Fleifh und Blut vers 
wandelt, daß er durch Akte der Geſetzgebung nicht fofort zu vertilgen 
iſt. Iſt es daher nicht möglich, die Zuläffigfeit des Zweikampfes 
aus rationellen Gründen zu bemonftriven, fo hat doch Florencourt 
Recht, wenn er fagt: „Jeder freien, ritterlichen Seele braucht ber 
Zweifampf nicht erft als nothwendig bewiefen zu werben; fle befist 
darüber unmittelbare Gewißheit, troß aller entgegenftehenden an⸗ 
gelernten Schulbegriffe.” — Das ift aber eben das Unglüd. 

Allein das Duell läßt fih vermindern. Und das Duell auf 
Univerfitäten, weldes nicht ald letztes Mittel zur Vertheidigung 
ber perfönlihen Freiheit, fondern meiftens zur Befriedigung von 
Eitelfeit, Herrſchſucht und Luft, häufig fogar zur Befriedigung 
findifcher Bosheit gemißbraucht wird, das eben fo oft durch Un⸗ 
überlegtheit und Uebereilung herbeigeführt wird, bie eine falfche 
Scham anzuerfennen verhindert, ſoll und muß vermieden werben, 

Als ausreihendes Mittel, das Duell wahrhaft auf das Minis 
mum zu bringen, bat fih bisher einzig das Ehrengericht zweck⸗ 
mäßig erwiefen. 

Ein Eprengeriht unter Studirenden einer Univerſität kann 
aber nicht durch Gebot und durch Anordnung der Behörden dieſe 
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fegensreiche Wirkfamfeit erlangen, fondern ed muß aus bem Geifte 
der Studirenden felbft hervorgehen, und die Behörden Finnen nur 
Die Hand dazu bieten. Es ift dazu eine ausdrückliche oder ſtill⸗ 
fchweigende Webereinfunft, eine Anerkennung ſämmtlicher Studenten 
nothwendig. Schon dies würde auf ein Geſammtweſen, auf ein 
Studentenforps hinführen. 

Auf Feine andere Weiſe laſſen fih aber auch die einzelnen 
fo fhäplihen Berbindungen der Korps, der Landsmannfchaften 
und der Burfchenfchaft vernichten, als wenn man fämmtlihe Stus 
dirende der Univerfität zu einem Geſammtweſen, zu einem Korps, 
zu einer Stubentenfchaft vereinigte, welcher gemiffe Nechte und 
Defugniffe zuftänden. Es fände damit der natürlihe Trieb nad 
Bereinigung und öffentlihem Leben feine Befriebigung, und fiele 
ber Reiz zu geheimen Verbindungen weg. 

Ein folder Gefammtverein kann aber nicht ohne bie größte 
Deffentlichkeit, ohne eine gewiffe Selbftfländigfeit und eine fefte 
Form eriftiren. 

Diefe Form vorzüglich ift es, über die viel geftritten werben 
fann. Es ift Daher aud) feineswegs unfere Abficht, in den Grund⸗ 
zügen einer folhen Born, welche wir in dem Folgenden vorzus 
chlagen unternehmen, die Norm eines folhen Gefammtvereind zu 
geben. Mögen auch diefe Beftimmungen mehr als aphoriftifche 
Gedanken angefehen werben. 


Sämmtliche Studirende der deutfhen Univerfitäten bilden ein 
Befammtwefen (Studentenfhaft, Studentenforps), um brüderliche 
treue Einheit, Ordnung und Ruhe zu befördern und fi gegenfeitig 
Gelegenheit zu bieten, daß jeder Einzelne diejenige Lebensbildung, 
melde ihm das Univerfitätsleben geben foll, möglichft erreiche. 

Durch Immatrikulation wird jeder Student Mitglied biefes 
einen Korps und hat gleihe Rechte mit Allen, bis ihm folche 
etwa nach den Gefegen der Stubentenfchaft entzogen werben, 


Zu der Kompetenz dieſes Studentenkorps gehören fols 
gende Gegenflände: 
BD alle Streitigkeiten unter Stubirenden; 
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2) alle Unrechtlichkeiten und Unſittlichkeiten, ſofern dieſelben 
nicht in das Gebiet des rein Civilrechtlichen oder Kriminalrecht⸗ 
lichen fallen; 

3) die Anordnung aller Feierlichkeiten und Feſte, bei welchen 
die Theilnahme der Studirenden gefordert werden möchte, oder 
welche von der Studentenſchaft ſelbſt beſchloſſen werden ſollten. 

Da dieſelben nicht von der Geſammtheit des Studentenkorps 
geordnet und verwaltet werden können, ſo wählt daſſelbe: 

1) einen Vorſtand; 

2) ein Ehrengericht (Verſöhnungsrath); 

3) einen Beirath aus der Zahl der akademiſchen Lehrer; 

A) eine gewiſſe Anzahl Adjudanten. 

Der Vorſtand beſteht aus mindeſtens 5 Studirenden. Wenn 
die Zahl der Studirenden auf der Univerſität mehr denn 500 be⸗ 
trägt, werden für jedes der folgenden Hundert zwei Vorſtände 
gewählt. 

Alfe Angelegenheiten, welche zu der Kompetenz bes Vorſtan⸗ 
bes gehören, werben durch abſolute Majoritit aller Vorſtands⸗ 
mitglieder entfchieden, 

Dei Abiwefenheit eines oder dreier Mitglieder des Vorſtandes, 
treten eines oder drei durch das Loos aus dem Ehrengericht jedes⸗ 
mal zu ermittelnde Subftitute an beren Stelle. Sollten mehr 
als drei abweſend vder Frank feyn, fo wird Die zu berathende 
Angelegenheit entweder verfchoben, ober falls dies nicht möglich 
feyn follte, nad Lage der Sache und dem Ermeffen der anweſen⸗ 
ben Borftandsmitglieber, entweder durch eine Bereinigung des 
Borftandes mit fämmtlihen Mitgliedern des Ehrengerichts, oder 
Dusch eine allgemeine Verſammlung ber Stubentenfhaft berathen 
und entichieben. 

Der Vorſtand wählt durch einfahe Majorität, ober wenn 
foihe nach zwei Verfuchen nicht zu erreichen fleht, durch das Loos, 
aus feiner Mitte einen Präfiventen, zwei Sefretäre und zwei 
Kaffenführer. 

Die Geſchäfte des Vorſtandes beftehen darin, den Geſammt⸗ 
willen des Studentenforps aufzunehmen und zu vollziehen, Die 
regelmäßigen ober auferorbentlichen alfgemeinen Berfammlungen 
auszufchreiben und anzuordnen, den Turnus des Ehrengerichts zu 
befiimmen, die ordentlichen und außerorbentlichen Beiträge jedes 





ang deutſchen Aniverſitäten. 
Shudirenden in die Allgemeine Kaffe aufzunehmen, bie ſpeciellen 
Teftordnungen zu übernehmen, darüber zu wachen, daß fih inner 
halb der Studentenſchaft nicht geheime Verbindungen mit lands⸗ 
manuſchaftlichen, burfchenfchaftlich » politifhen oder Forpsartigen 
Tendenzen und Beftrebungen bilden, in Gemeinfchaft mit bem 
Ehrengerichte über unfittlihe, unehrenhafte und unrechtliche Hands 
lungen einzelner Studirender zu richten, in gleicher Gemeinfchaft, 
nah abjoluter Majorität den Beirath zu wählen. 

Das Ehrengericht beftebt aus mindeftens 15 Mitgliedern, von 
denen je brei, die Durch das Loos zu einem Ganzen vereinigt 
find, nad einem durch den Vorſtand beftimmten Turnus, bei jeber 
Streitigfeit unter Studirenden, weiche dem Borftande zur Anzeige 
gebracht werden muß, die DBermittelung übernehmen und im 
Entſtehungsfall nach ihrer moralifchen Ueberzeugung ein Urtheil 
fällen, welches auf Ehrenerklärung oder Deprefation gerichtet feyn 
kann. 

Sollte die Streitigkeit nach der Meinung dieſer drei Ehren⸗ 
richter der Art ſeyn, daß an eine Verſöhnung oder an völlige 
Genugthuung durch Ehrenerflärung nicht zu denfen fey, fo ver⸗ 
fucht das ganze Ehrengericht noch einmal den Beleidiger zur Zus 
rüdnahme zu bewegen, oder entjcheidet für Ehrenerflärung, oder 
erfennt auf das Duell. 

Dem Ehreugericht ſteht es frei, zu diefen Verhandlungen ben 
Beirath zuzuziehen. 

Wenn fih Jemand den Entſcheidungen des Ehrengerichts nicht 
fügen will, wenn Jemand ſogar die Beleidigungen, die er zurück⸗ 
nehmen ſoll, wiederholt, ſo hat das Ehrengericht die Pflicht, dieſes 
Betragen dem akademiſchen Gericht zur Beſtrafung zu überweiſen 
und bei dem Vorſtande auf Excludirung des Beleidigers aus dem 
Studentenkorps anzutragen. 

Ueber alle Verhandlungen bes Ehrengerichts wird ein Proto⸗ 
koll geführt. 

Ueber unfittlihe, unehrenhafte, unrechtliche Handlungen eitte 
zelner Studirenden entfcheidet der mit dem Ehrengericht vereinigte 
Vorſtand. Diefe Behörde hat das Recht, den Einzelnen für eine 
Zeit aus der Stubentenfchaft auszufchließen. Sol jedoch ein Stu⸗ 
birender für länger als ein halbes Jahr ausgefchloffen werden, 
fo fann dies nur durch einen zweimaligen Beſchluß geſchehen, und 
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muß bei der letzten Berbanbfung der Sache der Beitaih, ber 
dann Sitz und Stimme hat, beigezogen werben. 

“ Außer in dem eben erwähnten Kal, ſteht es dem VBorftande 
frei, deu Beirath zu allen Berathungen zuzuziehen, und foll Ich 
terem freiftehen, bei jeber allgemeinen Studentenverſammlung zus 
gegen zu feyn, jedoch ohne bier ein anderes Recht als Das ber 
Debatte zu haben. 

Der Beirath befieht aus drei afabemifchen Lehrern, von denen 
wenigſtens einer Mitglied des alademifchen Senats, einer Privat 
docent feyn muß. 

Allgemeine Derfammlungen finden regelmäßig in jedem halben 
Jahre und zwar 8 Tage vor Johannis und 8 Tage vor Weiß 

nachten ftatt. 
| Der Zwei diefer Berfammlungen ift: 

1) die nöthigen Wahlen vorzunehmen; 

2) über gemeinnüßige Dinge, neue Gefese und Abänderungen 
Borichläge zu thun, zu berathen und abzuflimmen; 

3) Berufungen an die Gefammtheit vorzubringens 

A) Necenfchaftsablage des Borftandes im Allgemeinen. 

Die allgemeinen Verſammlungen bed Studentenforps ſind 
öffentlih und werben, wo dies möglich, in der Aufa gehalten. 

Jede allgemeine Berfammlung muß 8 Tage vorher durch 
Auſchlag am fhwarzen Breit und in ben Auditorien öffentlich 
befannt gemacht werden. 

Die Wahl der Borfteher und Ehrenrichter gefchieht durch offene 
Zettel, weldhe mit dem Namen des Ausftelers unterfehrieben ſeyn 
müffen. 

Jeder fihreibt die Namen von ſo vielen Studirenden auf, als 
Borfteber und Ehrenmitglieder gewählt werben. 

Die Zettel müſſen zwei Tage vor der allgemeinen Berfamm- 
Jung dem erflen Sefretär oder an den, welchen dieſer dazu aus⸗ 
erwählt, abgegeben werden. In der öffentlichen Berfammlung 
fügren fümmtlihe Vorſtände, 3 Mitglieder des Ehrengerihts und 
einer aus dem Beirath ein Protokoll über bie öffentlich zu verleſen⸗ 
ben Stimmenzettel. _ 

Die einfache Mehrzahl der Stimmen enifcheidet darüber, wer 
Borftand, wer Ehremichter werde, Wer die mehreren Stimmen 
Bat, wird zunächſt Borfland, 
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Icder bat bas Recht, eine ibm von ber: Stubentenfchaft ans 
griragene Würde abzulehnen, 

Jedes Borftandsinitglied wählt drei, jedes. Ehrengerichtsmit⸗ 
glied einen Adjudanten. | 

Das Geſchäft dDiefer Adfudanten iſt, dem Vorſtande in allen 
Stüden zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung behülflich zu 
feyn, namentlih aber an gefelligen Vereinen, die fi innerhalb 
bes Studentenforps bilden möchten, theilzunehmen und durch biefe 
Theilnahme dafür zu forgen, daf fie nicht zu unerlaubten Ver⸗ 
Dindungen ausarten, 

Als allgemeine Gefege des Studentenkorps wären folgende 
anzuertennen: 

Sind zwei Stubirende in Streit geratben, fo hat ber Belei⸗ 
bigte dies binnen 3 Tagen dem Borftande anzuzeigen, 

Duelle auf Piftolen oder Stoß ziehen unbedingt den Aus- 
ſchluß aus dem Studentenforps nah fih, und hat der Borfland 
und das Ehrengeriht mit Hülfe Der Adjudanten auf jede Weiſe 
zu forgen, daß ein folhes Duell nicht zur Ausführung fomme. 

Duelle auf Schläger find nur erlaubt, wenn bag Ehrengericht 
dafür entſchieden hat. 

Niemand darf bei einem Duelle zuſehen. 

Die Duellanten haben das Recht, ſich Sekundanten zu wählen, 
während das Ehrengericht zwei Zeugen und einen Unpartheiiſchen 
aus ſeiner Mitte oder aber aus der Zahl der Adjudanten wählt. 

Die Kampfregel iſt die bisher gebräuchliche. 

Da es nicht möglich iſt, daß ſämmtliche Mitglieder des Etu- 
dentenkorps an einem Orte zu gejelligen Vereinen zufammen kom⸗ 
men, die Gefelligfeit Durch eine zu große Anzahl aud nur geftört 
wird, fo ift es geftattet, daß fih Landsleute oder fonftige Freunde 
zu rein gefelligen Zufammenfünften, welche auch ftebende feyn 
fönnen, vereinigen. Ein jeder folcher Verein hat fih jedoch aus 
der Zahl der Adjudanten, nach freier Wahl, einen zum Theile 
nehmer zu wählen. 

Es dürfen diefe Vereine feinen andern Zwed als reine Ges 
felligfeit haben, auch muß fih ihre ganze Berfaffung darauf be= 
ſchränken, daß fie fich vereinigen, an gewiffen Tagen der Woche 
zu gefelligen Vergnügungen zufammen zu Tommen, 
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Bereine zu wiffenfchaftlichen oder Kunftzweden bebürfen eines 
Theilnehmers aus der Zahl der Adjudanten nicht, — Es iſt dem 
"Borftande, den Mitgliedern des Ehrengerichts und den Adjudanten 
erlaubt, eine angemeffene Uniform zu tragen. Im übrigen ifl es 
den Studentenforps nicht erlaubt, farbige Düsen, Sander, Schaͤr⸗ 
pen u. ſ. w. zu tragen. 

Die Studentenſchaft feiert in jedem Semeſter ein großes, 
allgemeines Feſt. 

Bei dem Tode eines akademiſchen Lehrers oder eines Studi⸗ 
renden fordert der Borftand bag ——— zur feierlichen 
Beerdigung auf. 

Die Kaſſe des Studentenkorps dient dazu, die Unkoſten der 
Verwaltung zu beſtreiten, die allgemeinen Unkoſten der Feſte und 
Feierlichkeiten zu decken, Studirende, welche durch beſondere 
Unglücksfälle in Noth gerathen ſind, zu unterſtützen, ſo wie bei 
dringenden Fällen gegen Verpfändung des Ehrenworis einzelnen 
Studirenden ein Darlehn, auf höchſtens 8 Wochen, zu machen. 

Zu Studirenden anderer Univerſitäten ſteht das Studenten⸗ 
korps als ſolches in keiner Verbindung weiter, als daß es in 
ihnen deutſche Studenten anerkennt und ehrt. 

Die angeführten Beſtimmungen werden zu einer vollſtändigen 
Organiſation nicht ausreichen; ſie ſollen aber auch nur die Art 
und Weiſe andeuten, wie ich mir eine ſolche Studentenſchaft orga⸗ 
niſirt denke. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß erſt aus den beſon⸗ 
dern Verhältniſſen einer jeden Univerſität ſich viele der näheren 
Beſtimmungen ergeben müſſen. 

In einer derartigen öffentlichen und geſetzlichen Geſammtver⸗ 
bindung aller Studirenden ſehen wir das einzige Heilmittel gegen 
die Uebel der Korps, Landsmannſchaften und der geheimen Bur⸗ 
ſchenſchaft. Wir können uns nicht rühmen, dieſe Entdeckung 
gemacht zu haben, ſondern die Zeit ſelbſt griff zu dieſem Heil⸗ 
‚mittel, ald große Ereigniffe fie zur Gebärerin eines neuen Lebens 
beftimmt hatten. Die urſprüngliche Burfchenfhaft Hatte in 
diefer Beziehung das Richtige getroffen. Auh Haupt war ganz 
auf dem richtigen Wege, nur daß er fich nicht von dem verhaßten 
Namen Burfchenfhaft trennen Fonnte. 

Es fey und erlaubt, einzelne Punkte unferes Vorſchlags, von 
benen wir porausjehen, daß fie mancherlei Anfechtungen unterliegen 
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werben, noch kurz zu erörtern. — Dahin rechnen wir ben Vor⸗ 
fhlag, das Duell unter gewiflen Bedingungen zu erlauben und 
nicht mit Strafe zu verpönen. Es ift dieſer Borfchlag viel weniger 
auffallend, als er ſcheint, wenn man bebenft, daß gegenwärtig 
Das Duell allentbalben beinah täglich unter den Augen ber Bes 
hörden ausgeübt wird. Das Duell wird ſchon gegenwärtig 
balb geduldet, wenigftens ignorirt, die Strafe trifft nur zufaͤllig. 
Es gibt Renommiften, die wörhentlich zwei, drei und mehrere Male 
en ber Menfar liegen” und niemald ertappt werden, während 

ein unfchuldiger Fuchs, der zum Duell foreiet ift, vielleicht gleiq 
beim erſten Male in die Hände der Pedelle fällt. 

Iſt ſchon dies vom Uebel, ſo iſt es noch mehr der Umſtand, 
daß bei den von Seiten der Studenten ergriffenen Verſichtsmaß⸗ 
segeln von hundert Duellen höchſtens eines während bes Voll⸗ 
zugs entbedt wird. Geftört wird im Durchſchnitt von zehn 
eines; allein dad hat nur die Folge, daß Die Duellanten einen 
andern Tag und eine günftigere Gelegenheit abwarten. 

Iſt ein Duell fo weit entdedt, daß die Namen der Streitent« 
den, vielleicht fogar die Urfache des Streits den afademifchen 
Behörden befannt ift, fo hindert fpezielles Verbot bei Strafe der 
Relegation in ber Regel das Duell. Allein ohne den Willen der 
einen Partei, oder ohne einen intervenivenden Freund werben 
Duelle auf diefe Weife felten verhindert. Ich kenne viele Fälle, 
wo bie, denen fo bei Relegationsſtrafe die Bollziehung eines 
Duelle unterfagt war, fiheinbar freundfchaftlih Arm in Arm darch 
die Straßen zum Thore hinausgingen, um fich fofort zu duelliren. 

Ich glaube annehmen zu dürfen, daß, wenn gegenwärtig bei 
dem Verbot die Zahl der Duelle auf einer von 500— 600 Stus 
denten befuchten Univerfität, jährlih auf 200 — 300 angenommen 
werden fann, bei der Erlaubniß zum Duell unter obigen Bedin⸗ 
gungen nur hoͤchſtens 20 bis 30 Duelle flatt finden würden. 
Denn ganz abgefehen- davon, daß das Ehrengericht alle Duelle, 
bie aus Herrfchfucht, Laune, Eitelkeit, Rauffucht, Bosheit, Unüber⸗ 
legtheit entfliehen, verhindern würde, würbe ein fehr großer Reiz 
zum duelliren dadurch wegfellen, daß es Niemand erlaubt wäre, 
zuzuſehen. Bis jegt werden bie Duelle unbegreifliher Weiſe ned) 
immer als Hahnenfämpfe betrachtet; häufig find 50 — 60 Zuſchauer 
gegenwärtig, vor denen man fih fehlägt, und es fehlt, um das 
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Skandal vollſtändig zu machen, weiter nichts, als daß auch noch 
vie engliſchen Wetten üblich würden. Dies muß durchaus aufs 
hören, Außer dem nöthigen Sekundanten, den Unparteliſchen und 
dem Arzt (vielleicht dem Fechtmeiſter), darf Fein Zuſchauer zuge⸗ 
laſſen werden. Wozu auch? das Zuſchanen iſt etwas ſehr Ueber⸗ 
Küffiges, und keineswegs fo Unſchuldiges, als es ſcheint. Auch 
jest werden die Zuſchauer bei einem Duell ſchon beſtraft, 
aber ſehr milde, weil man es nur als eine aus Nengierde ver⸗ 
anfaßte, font ſchuldloſe Uebertretung bes Berbots betrachtete. 
Man verbiere daſſelbe bei harter Strafe, weil es zum Duell reizt 
und zu vielfachen Streitigkeiten und Duellen direkte Veranlaſſung 
gibt. Dann dürfen die erlaubten Duelle nur an einem beflimmten 
Orte in der Stadt, etwa im Fechtlokale ſtattfinden. Duelle im 
freien Felde oder Walde, oder in einem Wirthshauſe müflen nicht 
nur auf das ſtrengſte verboten, fonbern dieſe Verbote auch ohne 
wie Nüdfichtenahme vollzogen werden. Auch jest iſt ſchon ben 
Wirthen auf den meiften Univerfitäten unterfagt, zum buelliren 
Lekale berzugeben, und im MWieberholungsfalfe mit der Entziehung 
ber Konzeſſion zur Wirthfchaft gedroht. Mir IR indeß Fein Beifpiel 
befannt geworden, wo wirklich eine Entziehung dieſer Konzeffion 
erfolgt wäre. Deshalb ift ein ſolches Verbot au immer nur ein 
halbes Berbot. 

: Wie ein ſolches Studentenkorps aber ins Leben einzuführen? 
ob Die Studirenden zur Theilnahme zu zwingen? ob nicht fehr 
bald eine größere Anzahl von Matkontenten fi) ausſchließen und 
fepariven möchten, und was gegen foldhe zu beginnen? dies find 
Fragen wub Punkte, die ih ſchließlich noch kurz erörtern will, 

Ein Zwang, in dad Studentenforps einzutreten, an den Rech⸗ 
ten, Die es ausübt, Theil zu nehmen, Täßt fih nicht anwenden. 
Dagegen verfieht es fi} ganz von felbft, daß ein Student, ber fi 
von diefer Gemeinſchaft ausfchliegt, nicht als ganz vollfommener 
Student betrachtet werben Tann, daß er gewiffermäßen extra 
fegem ſteht. Geräth er mit andern Studenten in Streitigfeiten, 
fo entſcheidet nicht der Comment, nicht Das Ebhrengericht, fondern 
kediglich die akademiſchen Geſetze. Uebt er Feindfeligfeiten gegen 
has Stubentenforpe, verlest und verhöhnt er Beflen Gefete, fo 
wird er wie Jemand beftraft, Der fi) gegen ein anderes akade⸗ 
wiſches Juſtitut verginge. Indeß st das nicht zu befürchten, Wenn 
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ältere Leute, Die mit Studenten vichts zu. thun haben wollen, 
immatrikulirt find, fo werden fie ſich ſchon vor Konflillen gu hüten 
wiffen. Jeder aber, der auf die Privilegien eines Studenten An⸗ 
ſpruch machen will, wird fig nicht weigern, in das SID EHER 
einzuireten. 

Ins Leben läßt fih die Sache fehr Teicht einführen. Den 


gebe nur die Erlaubniß, ordne die erfte allgemeine Verſammlung 
an, beauffühtige bie erſten Wahlen, gebe aber dem Studenten⸗ 


h 


lorps fogleich äußerlich ewas zu thun, etwa einen Badelzug, einen 


allgemeinen Commers, ein Vivat, und alles wird fih von Er 
maden. 

Malfontenten, welche eine eigene Verbindung neben en 
Studentenkorps bilden wollten, koͤnnen fih nicht beiten, bürfen 
auch von der akademiſchen Obrigkeit wicht geduldet werben. 

Daß ein foldes organifirtes Stubentenforps eine folde Macht 
bilden würde, daß die Polizei noch faum etwas dagegen andrice 
ten könnte, Daß fchon atlein deshalb eine ſolche Bereinigung nicht 
gebulbet werden bürfte, iſt ein Vorwand ängfttiher Seelen, bie 
fih gar feine Exiſtenz ohne Polizei denken können. Die Boligei 
iſt ein Uebel, wenn au häufig ein nothwendiges. Wo fie ver⸗ 
mieden, wo fie aus bem Spiel gelaffen werden faun, fol man 
es ja thun. 

Daß dad gegenwärtige Stubentenleben von ber Polizei über, 
wacht feyn muß, ift leider wicht zu vermeiden; doch ſollte Died 
nimmer in dem Maße, wie in einer gewiffen Univerfitätsflabt 
gefhehen, wo man feinen Schritt gehen fann, ohne auf Lands» 
gensdarmen zu ofen, wo Diele jeden Augenblid: das Recht haben, 
nad) Namen und Legitimationdfarte zu fragen. Durch vier ober 
fünf Pedellen, denen nur im äußerften Notbfall anderweitige 
polizeiliche oder militärifche Hülfe zu Gebote flehen müßte, Laffen 
ſich 600— 800 Studenten fehr Teiht in Ordnung erhalten. Ich 
babe es erlebt,‘ daß in einem Haufen von wenigftend 200 Stus 
benten, welche einem ihrer Lehrer ein Vivat zu bringen beabfich- 
tigten, ein einziger Pedell ftand, welcher die Leute auffordert, 
ruhig nach Haufe zu gehen, und im Namen des Prorektors das 
Bivatrufen verbot, und ich ſchäme mich beinah, es zu fagen, von 
allen diefen 200 Studenten hatte feiner den Muth, Vivat zu rufen, 
obgleich es eine ehrenhafte Sache galt. Und dies blos deshalb, 
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weil der Pedell ruhig zwifchen der Menge herumging und Biele mit 
Kennung ihres Namens nah Haufe zu gehen aufforberte. Hätte 
rohe Polizeigewalt hier auf ihre gewöhntihe Manier bazwifchen 
gegriſſen, fo wäre es jedenfalls zum Tumult gekommen. Eine 
Drganifation, wie die vorgefchlagene, wird die Polizei aber in 
vrlen Punkten gänzlich unnötbig machen. Daß von der Dienge 
Tumulte, große Excefie ausgeübt würden, daß Auszüge u. f. w. 
erleichtert würden, bat man nicht zu befürchten; denn in ber Ge 
fımmibeit der Stubirenden wohnt foviel vernünftiger Wille, daß 
da, wo nur Gelegenheit geboten ift, daß die wirflihe Maforität 
ihren Willen ausfprehen und geltend machen Tann, Unvernünftis 
ges und Unſinniges nicht zu Stande kommt. 

Die Tumulte, Auszüge, Verrufe, welche vor mehreren De 
cennien nichts Ungemwöhnliches waren, wurden von ben Orden und 
Landsmannfchaften. veranlagt, welche die Mehrzahl zur Theilnahme 
Wangen. 

Es ließe fih noh Manches zur Vertheidigung unferer Vor⸗ 
ſchläge ſagen, aber wir wollen lieber ben Angriff erwarten, ba 
wir weitläufiger geworden find, als ed im urfprünglihen Plane 
Ing. "Alle diejenigen, welde mit apobdiktifher Gewißheit etwa 
ausforehen follten, fo etwas laſſe ſich nicht ind Yeben führen, 
verweifen wir auf das Novemberheft der Minerva vom Jahre 1840, 
und fie werden fehen, daß auf jeder hollaͤndiſchen Univerfität ein 
dhnliches Studentenforps, freilich mit Unterorbnungen nad) Fakul⸗ 
täten, beftebt. 

Uebrigens foll ed und genügen, wenn unfere Erörterung 
einen Anlaß gibt, dag diefe wahrlich fehr wichtige Angelegenheit 
zur weitern Diskuſſion gebracht würde. 








Unmaſigebliche Aufichten und Vorfchläge 
über 


dem Betrieb und Gefchäftsgang der jährlichen: Verſammlung 
dentſcher Landwirthe. 





Nachdem nunmehr vier Verſammlungen deuiſcher Landwirthe 
zu Dresden, Karlsruhe, Potsdam und Brünn abgehalten worden 
ſind, iſt es nicht mehr zu frühe, mit Hülfe der geſammelten Er⸗ 
fahrungen und bereits mehrfältig gemachten Vorſchläge deu Weg 
weiter zu bereden, um für die Zukunft die wirklich koſtbaren, 
afzufchnell vorübereilenden Stunden biefer Zufammenfünfte, zu 
welch letzteren Männer von allen Gegenden Deutichlands mit zum 
Theil großen Opfern berbeifommen, fo zufammen zu halten, daß 
bie grundgefeßlichen Zwede der Berfammlung, „Förderung der 
Landwirthſchaft im Allgemeinen und in allen ihren Theilen,” mög» 
lichſt erreicht werben mögen, 

Dei der Bedeutung, welche die Berfammlung für die Willen: 
ſchaft und das Gewerbe der deutfchen Landwirtbfchaft bereits nad) 
fo kurzer Zeit ihres Beſtehens erlangt hat und ficher immer mehr 
erlangen wird, möchte es wohl als Feine überflüffige Bemühung 
erfcheinen, unter Anerkennung alles deffen, was von den verehrten 
Stiftern ber Berfammlung und manchen andern wadern Männern 
für die Entflehung und tüchtige Fortbildung der Berfammlung 
geſchehen ift, eine unmaßgebliche Meinung bier ber öffentlichen 
Prüfung vorzulegen, 

Diefe Abhandlung wird fih über die Gefchäftsführung ber 
Berfammlung, über bie zweckmäßigſte Abhaltung der jährlichen 
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Zufammenfünfte, über die Sektionen, über die Preiszuerfennung, 
über Abänderung des Grundgefeged, und über den Werth einer 
für die Zwede der Verſammlung berauszugebenden Zeitfchrift 
ausfprechen, 


1) Weber die Gelchäftsführung der Verſammlung. 


Nah S. 13 des für die Verfammlung beftebenden Grund» 
gefeges beforgen zwei Borfteber und zwei Geſchäftsführer Die 
Angelegenheiten der Geſellſchaft. 

Nah $. 14 wecfeln diefe Vorſteher und Gefchäftsführer all 
jährlich mit dem Berfammlungsort. 

Nach g. 15 wählt die Berfammlung die zwei Vorſteher, und 
nah $. 17 die Vorſteher fofort die Geſchäftsführer. 

Gegen die Art- und Weife, wie die Vorfteher gewählt wer- 
den, ift nichts zu erinnern. Nur dad wäre zu wünfhen, daß für 
den Fall der Verhinderung eines oder beider Borftände zugleich 
Erfagmänner duch die Berfammlung befiimmt würden, während 
nah S. 16 des Srunbgefeges diefe Erfagmannswahl eventuell den 
festen Beamten zugewieſen if. Die Wahl der Borftände, 
alfo aud die Wahl der Erfagmänner, follte durchaus 
son der Berfammlung felbfi ausgehen. 

Was nun die Wahl der Gefchäftsführer durch die Vorſteher 
betsifft, fo war es im Entſtehen der Verſammlung nicht wohl 
anders möglih, ale dag die Vorſteher alljährlih Männer and 
findig zu maden fuchten, welche mit ihnen die Mühen des. Ger 
ſchääftsbetriebs aufopfernd theiften. 

Man wußte noch nicht, ob die Verſammlung einen fo bedeus 
tenben Umfang und Theilnahme finden und bauernd erhalten, und 
ob fie die Kräfte und Mittel erlangen werde, für die Mühen ber 
Geſchäftsführung anders, ald mit Worten des Danfes zu lohnen. 

Man konnte fi) den großen Umfang der Arbeiten kaum vors 
ſtellen, durch weichen es allein möglich werden Tann, eine fo viel 
verzweigte Verfammiung vor, während und nach ber jährlih in 
verſchiedenen Ländern und Berhältnifien wechfelnden Zufammens 
funft im Gange zu erhalten und deren Verhandlungen rechtzeitig 
und umfafend zu veröffentlichen. 

Nüdfichtlih ded letzteren Theils ber Geſchäftsführung bes 
ſtimmte anfänglich Der 5. 27 des Grunbgefeges, daß er zur 
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Dbliegenheit der Borfteher gehören fole. Wirklich hat auch bei 
ber erfien Berfammlung zu Dresden ber Vorſtand diefe große Mühe 
ber Beröffentlihung der Verhandlungen auf fi genommen, Aber 
bald zeigte fi die Unausführbarfeit und es erfchien dieſe Zus 
muthung für die Dauer ald eine — ich möchte fagen unbillige — 
Belaftung der Vorſteher. In der dritten Berfammlung zu Pots⸗ 
bam ift mit Recht befchloffen worden, baß bie Befanntmachung 
ber Verhandlungen (der fogenannte amtliche Bericht) Sache bes 
Geſchäftsführers fey. 

Da man fi aber zugleich immer mehr überzeugte, baß bie 
Geihäftsführung, einfchlieglich der Rorrefpondengen und ber Redak⸗ 
tion. des amtlichen Berichts, mit einem fo unverhältnißmäßig großen 
Zeit: und Geſchäftsaufwande verbunden fey, daß man billiger 
Weiſe Niemand hiezu fernerhin unbelohnt in Anſpruch zu nehmen 
vermöge, oder daß, wenn man auf dem anfänglich eingehaltenen 
Berfahren fortgehben wolle, die Gefchäfte der Verſammlung noth; 
wendig darunter Teiden müßten, fo befchloß diefelbe Verſammlung 
in Potsdam: 

„daß einer der Gefchäftsführer zur Beforgung ber bedeutens 

ben genannten Arbeiten in ber Regel auf ein Jahr engagixt 

und aus der Kaffe honorirt werben ſolle;“ 
Da aber die Beflimmung des Grundgefeßes nicht aufgehoben wurbe, 
welche ben alljährlihen Wechſel der beiden Geihäftsführer zur 
Vorſchrift macht, fo ift jedenfalls Damit den Vorfländen Die Mög— 
lichfeit abgefchnitten, auch den tüchtigften Mann im nächften Jahr 
iwieber zu engagiren, 

Diefer, wenn auch alljährliche Wechfel des befolbeten Ges 
ſchäftsführers läßt zwar bie Gefhäfte der Verfammlung nicht 
gerade ind Stocken gerathen, Die Einrichtung war alfo ein ents 
ſchiedener Fortſchritt. Alfein es möchte ſich bei einer Berfammlung, 
die in allen ihren Theilen einem jährlichen, in Ort und Perfonen 
fo bedeutenden Wechfel unterliegt, mehr als irgendwo anders 
empfehlen, in der wenigftend mehrjährigen Amtsführung eines 
einmal als tüchtig erprobten beſoldeten Geſchäftsführers eine wei⸗ 
tere Bürgſchaft für einen der Sache angemeſſenen Geſchäftsbetrieb 
zu haben. 

Indeſſen ſteht einer ſolchen Einrichtung die — Lage 
der Verſammlung foͤrmlich im Wege. 
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Da alle Einnahmen derfelben lediglich auf den Beiträgen der 
fih jährlich Zufammenfindenden beruhen, folglich fehr prefär find, 
fo wäre ed durchaus nicht zuläffig, über den Beutel kommender 
Berfammlungen zu verfügen. 

Die Verfammlung in Potsdam hat zwar zu befierer Dota- 
tion der Finanzen ausgefprochen, daß der frühere Beitrag von 
2 Thaler pr. Perfon auf A Thaler erhöht werben folle. Allein 
bie Leichtigkeit, mit welcher nad der jeßigen Einrichtung jede 
folgende Berfammlung die Beſchlüſſe ber vorigen, und fogar 
dad Orundgefeg durch einfache Stimmenmehrheit abzuändern ver- 
mag, hätte die Berfammlung in Brünn beredhtigt, die A Thlr. 
auf 8 Thlr., oder auf einen Grofchen, nad) Belieben und Laune 
abzuändern. 

Die Funktionen der beiden Gefchäftsführer fcheiden ſich aber 
firenge, indem ber eine, den ich den wiffenichaftlihen nennen 
möchte, zunächft während der Zuſammenkunft Feine wichtigere Bes 
fiimmung haben kann, ald mit der nöthigen Beigabe von Schnell- 
freibern und Gehülfen für die vollftändige und tüchtige Führung 
ber Protokolle zu forgen, während ber andere Gefchäftsführer die 
Kaffe, das Mitgliederverzeichnig ac. führt, und den Vorſtänden auf 
andere Weiſe zur Seite und zu Dienften ſteht. Der erfie Geſchäfts⸗ 
führer muß nothwendig ein dem gebildeten Stande der Landwirthe 
- Angehöriger feyn, den letztern Poften kann jeder gewandte Arbeis 
ter ausfülfen. Den amtlichen Bericht kann num Niemand beffer 
als der vedigiven, welcher bie Protofolfe bei den Verhandlungen 
geführt, beziehungsweife geleitet hat. Der im Sinne ber ots 
damer Berfammlung zu engagirende eine Gefchäftsführer wird 
alfo der wiffenfchaftlihe Gefchäftsführer ſeyn follen und müffen. 

Ich made dabei auf bie Schwierigfeit aufmerffam, jedes Jahr 
folhe befühigte Leute zu finden, während ich mir die Möglichkeit 
weit Teichter denke, daß ein mehrjähriges Engagement im Berein 
mit meinen weiteren Vorſchlägen tüchtige Männer beftimmen follte, 
fi diefer Runftion zu unterziehen. 

Um aber an eine folhe Einrichtung zu denfen, müſſen vor 
allen die Mittel und Wege in Betracht gezogen werden, durch 
welche man zu einer folhen gelangen Fönnte, 

Sie ſcheinen mir nahe zu Tiegen. Das erfle- Mittel if, daß 
bie finanziellen Berhäftniffe der Verſammlung weniger prefär, ald 
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jest, geregeft werden. Dies kann gefchehen, indem Alle, die an 
dem Beftehen und Fortgang der Verſammlung regen Theil nehmen, 
fih zu einem jährlichen ftändigen Beitrag anheifchig 
machen. Diefer wird ohne Zweifel nur klein feyn dürfen, ba 
die Mafle der Theifnehmer dennoch die Bedürfniffe großentheils 
been würde, und wobei unbenommen bfiebe, folche aftive und 
anmwefende Theilnehmer der Verſammlungen, welche feinen ftändi- 
gen Beitrag geben, während der Zufammenfünfte felbft zu einem 
unftändigen Beitrag von einigen Thalern zu verpflichten. 

Ein weiteres Mittel wäre die Redaktion einer ledig— 
lich für die Zwede und Berhbandlungen der Berfamms 
ungen beftimmten Zeitſchrift. Sch will weniger die finatts 
zielle Seite hier hervorheben; fie ift bei weitem bie unwichtigere. 
Allein es möchte nicht ſchwer feyn, einzufehen, daß nichts fo 
geeignet wäre, die Zwiſchenverhandlungen von einer Verfammlung 
zur andern zu pflegen, Gegenftände, welche bei der nächften Zu⸗ 
fammenfunft zur Berathung fommen follen, vorzubereiten, folche 
Betreffe aber, die in den verfloffenen Verſammlungen nicht zur 
sollen Erledigung oder gar nicht zur Sprache kommen Fonnten, 
Sort zu verhandeln. 

Während man dermalen in einer Mafle Zeitfehriften bruch- 
ſtückweiſe und mühevoll ſolche Verhandlungen zufammenfuchen muß, 
würde eine lediglich und ausſchließlich die Verhandlungen der 
deutſchen Verſammlung beſprechende Zeitſchrift einem gewiß allges 
meinen Bedürfniſſe entſprechen, Theilnahme finden und vielen 
Nutzen ſtiften. 

Da nicht Jedermann alle landwirthſchaftlichen Zeitſchriften halten 
und leſen kann, fo folgt daraus, daß viele Gegenſtände weit we—⸗ 
niger vorbereitet zur Verſammlung gerathen, als die Furze Zeit 
der Zufammenfunft. und das große Gebiet der Landwirthfchaft er⸗ 
fordern. Jedem, der durch fländigen Beitrag ber Verſammlung 
beuticher Landwirthe gleichfam dauernd angehört, follte ein Exem⸗ 
plar dieſer Zeitfehrift Foftenfrei pr. Buchhandel zur Hand kommen. 

Ich fehe die Stirne manden Redakteurs einer Zeitjchrift ſich 
runzeln über dieſer Propofition, welche auch früher fhon, wiewohl 
ohne. Erfolg, gemacht wurde. Eu 

Allein diefe allgemeine Maßregel wird fehwerlich Blätter unters 
bräden, Die mit Geiſt und in gehöriger Richtung herauskommen; fie 
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wird ſchwerlich bie Moͤglichkeit abfepneiden, über Gegenftände ber 
Verſammlung deutſcher Landwirthe im Intereffe eines fpeziellen 
tefepublifums vieles Sachgemäße und Nupbringende noch zu vers 
handeln. Allein follte auch das Uebermaß der Zeitblätter durch 
ein ſolches Unternehmen gemindert werben; ich fehe dabei für bie 
Sade, in deren Intereſſe ich ſpreche und in deren Intereffe fich 
bie deutſchen Landwirthe verfammeln, feinen Abhaltungsgrund. 

- Kann man das Meer, das die Welten verbindet, verwüns 
hen, weil hie und da ein Schiff darin feinen Untergang findet? 

Außer dem allgemeinen hoben Werth, den ein folches Blatt 

haben würbe, ift feine Redaktion eine würdige Ausfüllung ber 
Zeit, welde dem engagirten wiſſenſchaftlichen Geſchaͤftsführer noch 
neben den übrigen Arbeiten für bie Berfammlungszwede erübrigt. 
Und würde bas Blatt nicht möglicher und wahrfcheinlicher Weife 
eine Einnahmsquelle für die Verſammlung, oder ein Mittek zur 
Belohnung des Gefchäftsführers feyn? 


2) Die Berfammlungen während der Bufammenkünfte. . 


Die aus den jeweils fih zufammenfindenden Landwirthen unb 
Freunden ber Landwirthfchaft ſich bildende jährliche Berfammlung 
gibt Diefen ihren Mitgliedern Stimmrecht, fofort die Befugniß, 
Borträge zu halten. Diefe Vorträge find nah 6. 23 des GG. 
den Vorſtehern wenigftene einen Tag zuvor vorzulegen. Rad 
$. 24 haben die Vorſteher zu beftimmen, welche von ben anges 
meldeten Vorträgen in der allgemeinen, oder in ben befondern 
Sigungen gehalten werben follen. (Ausgeſprochen ift nicht, aber 
es folgt hieraus, daß fie auch Diejenigen Vorträge zurüdzugeben 
befugt find, welche nicht gehalten werden follen.) 

Diefe Beftimmungen, abfolut nöthig für das Kindesalter ber 
Verſammlung, dürften jest eine Abänderung erleiden, Bei ber 
Maſſe von Borträgen, die gehalten werben wollen, bringen viele 
biefelben entweder in ber Tafche mit, oder fie fertigen dieſelben 
gar erſt während der Zufammenfunft aus. 

Wer will nun vom Vorftande erwarten, baß er, fo vielfach 
durch die Leitung der Zufammenfünfte in Auſpruch genommen, 
den Werth oder Unmwerth der bei ihm ſich anhäufenden Borträge 
gleihfam im Fluge prüfe, und gerade diejenigen bernusfinben 
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werde, welche ber fpeziellen Richtung und den Wünfchen bes bei 
weiten größern Theile der zufammengetreienen Jahresverfamm- 
fung am meiften zufagen! Denn wer wollte läugnen, daß, wenn 
gleich es Feine abgefonderten Tendenzen einzelner Zahresverfamm 
ungen — dem Hauptzweck der Berfammlung gegenüber — geben 
fann, doch die Eigenthümlichkeiten des Landes, in dem man fi 
serfammelt, und welchem natürlich immer ber bei weiten größte 
Theil der Zahresgefellfchaft angehört, einige billige Rückſicht ver- 
Dienen dürften? 

Jedenfalls glaube ich nicht zu weit zu geben, wenn ich ben 
Satz aufftelle, daß alle bis jest abgehaltenen Berfammlungen 
Data zu dem Wunfche geliefert haben, ed möge fernerhin 
fein Bortrag geflattet werden, der nicht wenigftens 
14 Tage vor der Zuſammenkunft an die Geſchäfts— 
führung eingefhidt und bei der erflen allgemeinen Sitzung 
auf den Vortrag des Vorftehers von ber Berfammlung zur Un 
hörung gut geheißen worden iſt. Diefe Einrichtung wendet einer 
feits auch eine Maſſe von Widerwärtigfeiten von ben Vorſtehern 
ab, während er andererfeits alfe Willfür abfchneidet. Mag man 
aud) einwenden, daß durch eine folhe firenge Vorſchrift mancher 
gute Vortrag der Verſammlung vorenthalten werben Fönnte; ich 
heile dieſe Beforgniffe nicht; denn wer einen Werth darauf Iegt, 
in der Berfammlung etwas zur Sprache zu bringen, wird ſich biefer 
Heinen Mühe wohl unterwerfen können, oder er kann den Bor 
trag in der Zeitfchrift der Berfammlung zum Drude bringen, und 
feine Debattirung für bie kommende Verſammlung vorbereiten. 
Keinen Zalls aber ſtehen die denkbaren Nachtheile bei biefer Ein- 
richtung mit den Bortheilen im Verhältniß, welde aus einer 
foihen Einrichtung für den geregelten Gefchäftsgang der Berfamms 
Yung nothwendig entfpringen müſſen. 

Roch weiter dürfte man den Vorſtand ermächtigen, Vorträge 
von großer Wichtigkeit und allgemeinem Intereſſe vor der Zufam- 
menkunft, nötbigenfalls in Extrabeilagen der Zeitfchrift, oder befons 
ders abdruden zu Tafien, Damit fie vor der Debatte vertheilt, 
vorher reiflich geprüft und mit dem Vortrag felbfl, fo wie mi 
annöthigen Debatten Feine Zeit verſchwendet werben bürfe Das 
Zeislapital gehört N unter Die unwichtigſten Kapitale der Bew 
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Man hat ferner feither den Weg gewählt, intereffante Ges 
genftände in Form von ragen aufzuwerfen, und dann in dem 
allgemeinen Sitzungen zur Sprache zu bringen. Allein die Maſſe 
ber Fragen hat, im Vereine mit dem Zudrang zuvor nicht befann- 
ger und nicht vorbereiteter Vorträge, den Verhandlungen der Ber- 
fammlung eine Eilfertigfeit gegeben, welde den Wunfh vege 
machen koͤnnte, Die Antworten durch bie Kraft des Dampfes bes 
fohfeunigen zu können, um nur einen, int Berhäftnig zu der Maffe 
nicht gar zu unbebeutenben Theil der Fragen zu abfolviren. 

Mir fcheint vielmehr die oben vorgefchlagene Zeitfehrift ber 
geeignetfte Drt zu feyn, wo ſolche Tragen aufgeworfen, bis zum 
Grade möglicher Reife zuvor vorbereitet, fih über Differenzpunfte 
fo gut, wie thunlich, zuvor verftändiget werben follte. 

: Sch babe, und ohne Zweifel noch viele mit mir, einfehen 
gelernt, dag eine möglichfte Abkürzung der allgemeinen Sitzungen, 
bagegen der Ideen Austaufh im Fleineren Eirfel Die Zwecke der 
Berfammlung am meiften zu fürbern im Stande fey, und Daher 
in der Regel 3, höchſtens A allgemeine Situngen genügen werben. 

Denn, ganz abgefehen davon, daß eine gewiffe, fo vielen 
Deutfchen eigenthümliche Schüchternheit, oder Mangel an Rebner- 
gabe, häufig der Grund feyn werden, warum viele tüchtige Leute 
in den allgemeinen Sitzungen blos ald Zuhörer erfcheinen, wäh 
vend fie im kleineren Kreife fi freier ausfprehen und bewegen, 
hat eine große Berfammlung fo viel Schwerfülliges an fih, und 
man geräth auch bei der forgfältigften Leitung fo Häufig in das 
Uebel der Weitfchichtigfeit, oder es gibt allenthalben Leute, bie 
fein Ende ihrer Redfeligfeit finden können, daß ınan die allges 
meinen Sitzungen nur auf das Unvermeidliche befchränfen follte, 


3) Sektionen. 


Dies führt mich auf die Erörterung über die Räthlichfeit ber 
Berhandlungen in Sektionen (Abtheilungen). 

In der Karlöruher Verſammlung babe ich mic) entfchieden 
gegen die einzelnen Seftionen, die außer der Forſt- und Wein- 
baufeftion gebildet werden wollten, erflärt, Ich "wäre unfchläffig . 
gewejen, welcher Sektion ich mich zuwenden follte, da ich gefommen 
war, im ganzen Gebiete der Landwirthichaft fo viel ale. möglich 
zu ſehen, zu hören, zu lernen. Diefe Beforgniß fällt-aber weg, 
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ſobald die Sehionsfigungen nicht zu gleicher Zeit und nicht 
während der allgemeinen Situngen gehalten werben, 
Jedem Theitnehmer der Berfammlung ſteht dann frei, alte ober 
nur die Sigungen einzelner Sektionen zu befuchen. 

Keiner aber wird in allgemeinen Situngen durch Gegenſtände 
ermübdet, die nur die einzelnen Abtheilungen intereffiren mögen. 
Es if jedem Einzelnen vielmehr möglih, feine Zeit einzutheilen 
und doch möglichft Vieles mitzumachen. 

Ich erlaube mir, meine Gedanken über die etwaige Jeiteins 
theilung bier vorzulegen. 

Wenn die Berfammlung für gewöhnlich 6 Tage, vom Mom 
tag bis Samstag, ausnahmsweiſe aber 7 Tage, den Sonutag 
noch miteingerechnet, dauert, fo dürften der Montag Vormittag 
der Eröffnung und den Berathungen über die Art und Gegenftände 
der Verhandlung; der Mittwoch oder Donnerstag einer zweiten 
allgemeinen Sisung zur Wahl der fünftigen Borfteher, des Ders 
fammiungsorts, zu allgemein intereffanten Berhandlungen; ber 
Samötag oder Sonntag aber zur Anhörung der Sektiond« und 
Kommiffionsberichte und zum Schluß der Berfammlung dienen. 
Dabei würden die Nachmittage des erfien und Testen Tages dem 
fordialen Zufammenfepn, der perfönlihen Annäherung gewidmet 
feyn, aus welcher die freundblichftien Verbindungen hevorgehen 
dürften. | | 

Der Nahmittag der zweiten allgemeinen Sigung bürfte zu 
ber gemeinichaftlichen Befichtigung intereffanter Gegenftände und 
Ausftellungen verwendet, fonft aber während der Wode 
feine Erfurfionen gemacht werben, Exkurſionen eignen 
ſich Tediglich für eine fpätere Woche. 

Die übrigen Tage dürften den Seftionsfigungen gewidmet 
ſeyn. Der eventuell vorgefchlagene fiebente Tag fann dann zu 
einer weiteren allgemeinen oder noch zu Seftionsfigungen. dienen, 
wie fih Die Nothwendigfeit hiezu herausſtellt. Dauern bie eins 
zeinen Seftiongfigungen nicht über zwei Stunden und wird Mor 
gend 8 Uhr angefangen, fo fönnen täglih A— 5 folder Sigungen 
abgehalten werben. 

Es könnte diefe Anzahl und Zeitdauer der Sigungen für den 
vielen vorhandenen Stoff zu gering erfcheinen. Allein ich gebe 
zu bedenken, daß es nicht auf. die Zapl, ſondern auf ben fergfältig 
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gewählten Inhalt ankomme, und baf von. einer ſolchen Eines 
lung fiber mehr praktiſcher Erfolg reſultirt, als von vielen Tangen 
und großen Sitzungen. Jeder bringt gewiß eine Anzahl Zweifel, 
Fragen, Anftände mit, die er mit tüchtigen Männern im engern 
Kreiſe durchſprechen möchte. 
Folgende Sektionen pürften fih als ſtändig nützlich enweifen: 

1) die über Bobenbearbeitung und Pflanzenkultur; 

2) die über Viehzucht; 

3) die über techniſche Betriebe; 

4) die über Forſtwirthſchaft; 
nnd. der Berfammlung alljaährlich überlafien bleiben, ob fie nad 
Lage der Umflände noch eine weitere Sektion, etwa für Obſt- und 
Weinbau, bilden wolle. 


4) Buerkennung von Preifen dur die Verſammlung. 


Bekanntlich find der Berfammlung von mehreren Seiten ber 
Preiſe für wiſſenſchaftliche Arbeiten zur Vertheilung anvertraut 
worden. Gerne will ich zugeben, daß die Neuheit der Sache und 
die mannichfaltig noch mangelhafte Geſchäftsorganifation der Ver⸗ 
ſammlung in dieſer Beziehung bis jetzt manches zu wünfchen übrig 
gelaffen haben. Es find beshalb viele Stimmen laut geworden, 
weiche fi gegen die Zwedmäßigfeit einer folhen Preiszuerfenuung 
ausgeſprochen haben. Allein meines Erachtens ift etwa blos ber 
ſeither eingehaltene Weg, nicht aber die Sache ſelbſt zu tabeln. 

Ganz abgefehen von dem Beweiſe öffentlichen ehrenden Ver⸗ 
trauens, welches diejenigen gegen bie Verfammlung an den Tag 
legen, welche ihr ſolche Preiszuerfennungen überlaffen, wird gewiß 
nicht verfannt werden wellen, daB auch vom Standpunfte der 
Öffentlichen Wirkſamkeit aus die Berfammlung einen großen Werth 
darauf legen ſollte, eim ſolches Vertrauen fih zu erhalten, flat 
es abzulehnen. Es kann nicht mißkannt werden, daß foldhe Preiſe 
ein mächtiges Förderungsmittel für die Landwirthſchaft find, und 
warum ſoll die Berfammlung deutfcher Lundwirthe, welche das 
gebiſdete landwirthſchaftliche Publikum von Deurfchland vepräfentirt, 
nicht den Weg finden, folche Preife mit der Gründtichfeit und Umſicht 
zuzuerfennen, die man allerdings von ihr erwarten darf? 

Man muß vorausfegen, Daß das Richteramt Männern Aber 
Magen wird, welche hiezu kompetent find, Wenn aber oft bie 
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Hirndtigften Rente keine geordnete Gefchäftdmänner find, bie im 
Cirkel befindlichen Aktenſtüce alfo nicht ordentlich befördert werben, 
fo bedarf es blos von Seiten der Gefchäftsführung ber nöthigen 
Anmabnungen, oder man darf etwa die Beftimmung treffen, 
dag ein Kommilfionsglien, das die Arbeiten über ſechs Wochen 
unerledigt Täßt, fo angefehen werben folle, als habe ſich folches 
der Abſtimmung begeben. In einem foldhen Fall wäre fofort deſ⸗ 
fen Rommifforium einem gleichzeitig mit der Rommiffton zu ernens 
nenden Erfasmanne ohne weitere Umftände zusumenden. Ordnet 
man ferner als allgemeine Regel an, daß die jedenfalls fchriftlich 
abzugebenden Bota der einzelnen Preisrichter mit den Verhand⸗ 
ungen der Berfammlung gebrudt werden, fo wird Dies zur gründ⸗ 
lichen und gewillenhaften Beurtheilung um fo mehr aneifern, 
Wenn dies alles fo beobachtet wird, fo ift mir undenfbar, wie 
irgend ein Nachtheil aus einer ferneren Preiszuerfennung hervor⸗ 
geben könnte und follte Die einzige Unannehmlichkeit für bie 
Berfammlung ift dabei denkbar, daß ein Kommiffiondmitglied, Das 
weder in dem Termin fein Gutachten abgibt, noch die Alten zur 
weiteren Erledigung herausgibt, durch öffentliche Blätter hiezu 
anfgeforbert werden müßte. 

Iſt aber eine folche, hoffentlich nie oder fehr felten eintretende 
MWiderwärtigfeit von dem Belange, um beshalb die ganze Preid« 
zuertennung aufzugeben? 

Die Permanenz der Gefhäftsführung wird vieles ordnen, 
was bisher mangelhaft war. 


5) Abänderungen im Grundgefebe. 


Meber das Ungeeignete, dag zu Abänderung des Grundgeſetzes 
nur eine einfache Stimmenmehrheit einer einzelnen Verſammlung 
erforderkich ift, Habe ih oben fchon eine Andeutung gegeben. I 
weiß feine andere Geſellſchaft, Deren Grundgeſetze fo leicht wie 
Bier geändert werben Tonnen, 

Und hier wäre es doppelt nöthig, da Anfichten, Perſonen 
und Dit fo häufig wechſeln und in der folgenden Verſammlung 
oft Faum 30 Mitglieder fich befinden, die in den früheren Ber- 
fammlungen ſchon zugegen waren, alle übrigen aber neue, for 
noch nicht anweſend geweſene Theilnehmer find, wenigſtens bie 
jegt waren, Was foll am Ende aus einem folchen Grundgeſetz 
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werben, wenn jede Jahresverſammlung nach ihren individuellen 
Anſichten und Richtungen die Beſtimmungen befielben nad Belies 
ben abändern kann? Diefem Uebel fann etwa dadurch abaeholfen 
werben, daß man feſtſetzt, es fünne feine Aenderung des Grund 
geſetzes erfolgen, ohne daß zwei auf einander folgende Verſamm⸗ 
lungen ſolche gutgeheißen haben. Iſt ein Antrag auf Abänderung, 
den eine Verſammlung macht, von der Art, daß derſelbe entſchie⸗ 
den nützlich iſt, ſo wird er in der folgenden keinen Widerſpruch 
finden und man bald damit fertig ſeyn. 


Nun habe ich noch über einige Klagen zu ſprechen, welche 
laut geworden ſind. 

Man hat nämlich getadelt, daß zu Gunſten einzelner Four: 
nale die Berhandlungen der Berfammlung, beziehungsweife” der 
Sektionen, in dem amtlichen Bericht nicht vollftändig gegeben wor⸗ 
den feyen, Diefe Klage wird verftummen, fobald ein permanenter 
Beihäftsführer die Fertigung fämmtlicher Protokolle überwacht, 
zu Aufzeichnung der Seftionsverhandlungen gleichfalls Schnell 
fhreiber verwendet werden und ein Blatt redigirt wird, Das aus⸗ 
Ihließlih alle Verhandlungen der Verſammlung beachtet, und fo- 
bald der amtliche Bericht auf den Grund ſolcher Vorarbeiten durch 
einen tüchtigen Gefchäftsführer aus einem Guffe erfolgen wird. 

Terner kann nicht genug wiederholt und empfohlen werden, 
daß den Mitgliedern der Sahresverfammlung Gelegenheit gegeben 
werden muß, alle Notizen über anwefende Mitglieder, Geſchaͤfts⸗ 
verhandflungen ꝛc. während der Zufammenfünfte jenen zag 
unter allen Umſtänden zu erhalten. 

Zum Schluß muß ich, wiewohl ungerne, einen Umftand berühs 
ren, den ich lieber umgangen hätte, wenn "er nicht dennoch zur 
Abſtellung berührt werden müßte. Es tft dies die nach Verſiche⸗ 
sung von Augenzeugen in Brünn vorgefommene Manier, die 
Nebner der Berfammlung, gleih Schaufpielern zu beffatfchen oder 
durch Zeichen des Unwillens zu kränken. Es wird faum der Be- 
merfung bebürfen, baß ein folches Verfahren, auch ferner beob- 
achtet, nicht nur der Würde der Verfammlung, jenbEen auch der 
Sache ſelbſt ſchaden müßte, - 

Tabingen. © Profeffor Dr. Knaus, 
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Das deutſche Poftweſen 
und 


die Idee eines großen deutſchen Poſtvereins.* 


Wer wollte leugnen, daß der reformatoriſche Geiſt des 
Jahrhunderts, der ſo gewaltig an allem Beſtehenden rüttelte, ſo 
unendlich Vieles, was die vergangenen Jahrhunderte überliefert 
hatten, bald mit glücklichem, bald mit zweifelhaftem, bald mit 
entſchieden ungünſtigem Erfolge umgeſtaltete, mächtig erweiterte 
oder beſchränkte, raſcher entwickelte oder zurüdftellte, gänzlich 
verſchwinden machte oder nur umftürzte, um es wieder neu aufzu- 
bauen, feine Kraft nicht auch in dem Gebiete des europäifchen Poſt⸗ 
weſens, und zwar auf eine Weife verfucht habe, die in dem gegen— 
twärtigen Zuftand erfreuliche Merkmale feiner Wirkfamfeit erbliden 
Rp? Wie Eonnte bei feinem vorherrſchenden Charafter, der ſich 
vorzugsweiſe durch eifrige Beftrebungen im Gebiete der materiel- 
len Intereſſen, leider bisweilen unter beffagenswerther Hintan⸗ 
febung höherer Bedürfnige der menfhlihen Kultur, Fund gibt, 





* Das Poftwefenin Deutfchland, wie ed war und feyn koͤnnte. Bon Klüber, 

181t 1.— Patriotiſche Wuͤnſche, das Poftwefen in Deutfchland betreffend. 
Weimar 1814. — Beleuchtung der patriotifchen Wünſche, das Poft: 
weien in Deutfchland betreffend (ohne Drudort), im Monat Oktober 
1814. — Zeitfchrift für das Poftwefen, befonders für jenes der deut: 
ſchen Bundesftaaten. 1820. — Die Poſten und Poftregieen u. f. f. 
Bon W. H. Matthiad. 2. B. 1832. — Dad deutfche Poftwefen, pa: 
triotifhe Wünfche und Bemerfungen. Wiesbaden 1836. — Deutfcher 
Poſtverein, ein Aufſatz im Atlas, Monatfchrift für Zeitgefehichte und 
Voͤlkerkunde. Decemberheft 1840. 
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feiner Aufmerffamfeit eine Anftalt entgehen, bie fo tief in das 
Getriebe des allgemeinen Verkehrs eingreift und, als ein Haupts 
ftüd feines Nävderwerfs, die Schnelligfeit und Mannigfaltigfeit 
feiner Notationem, feine ganze Entwidelung nad Umfang und 
Lebhaftigfeit bedingt? Kein Zweifel auch, daß fie inöbefondere in 
Deutfchland feit einigen Decennien in ihrer ganzen innern Eins 
richtung und dem Maße ihrer Leiftungen Veränderungen erfah- 
ren bat, die weit erheblicher erſcheinen, ab diejenigen, welde 
in den äußern oder flaatsrechtlihen Berhältniffen des Poftin- 
ftituts, in Folge befannter politiſcher Ereigniſſe, fih ergeben haben. 
Blicken wir zurüd in die Bergangenheit, fo finden wir feit ber 
allmähligen Berwandlumg des mittelalterichen, unbehülſtichen Bo⸗ 
tenwefens in eine regelmäßige Poft, fehwerli eine Periode, die 
fo raſche und wichtige VBerbefferungen in Diefem Zweige der öffent- 
lichen Berwaltung aufzuweifen hätte, als eine nicht gar Tange 
Reihe der Testverfloffenen Jahre, Iſt der Hauptzweck ber Poſt 
Schnelligkeit, Negelmäßigfeit und Sicherheit des brieflihen Ver⸗ 
kehrs, des Perfonentransports und der Verſendung werthvoller 
Gegenſtände, ſo muß man zugeſtehen, daß ſie in der Löſung ihrer 
weſentlichen Aufgabe in unſern Tagen Rieſenſchritte gemacht hat. 
Während vor 30 — 40 Jahren tägliche Poſtverbindungen 
zu ben Seltenheiten gehörten, die wichtigſten, durch mehr ober 
- minder bedeutende Entfernungen getrennten Pläge nur Dreis= bis 
viermal die Woche ſich wechfelfeitige Dlittheilungen machen Tonnten ‚* 
erfreuen fih gegenwärtig fat alle größern beutfchen Handelsplätze 
und Hauptftäbte in ihrem wechfelfeitigen Berfehre unter fi und 
mit den Hauptplägen des Auslandes, nad allen ſich mannigfaltig 
durchkreuzenden Richtungen hin, eines täglihen Poßenlaufes, ber 
zugleih den Zwifchenftationen zu Gute fommt. 

Die Zahl der Hauptrouten, auf denen fih die Briefpoft 
bewegt, hat fih wie die Menge der Nebenkurfe überall auf eine 
Weife vermehrt, die das Fichte Neg, das die frühere Poſtkarte 
darfiellte, in em dichtes Gewebe verwandelte, 

Mit der Zahl der Kurfe fah man die Schnelligkeit des 
Poftenlaufes wachfen. Selbft auf jenen Routen, die fchon 


— 
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Ling zu den frequenteften gehörten, gelangt jetzt ein Brief in 
einer um ein Viertel, um die Hälfte Fürzern Zeit, ober in ver⸗ 
hältnißmäßig noch mehr abgefürzter Friſt, an den Drt feiner Beſtim⸗ 
mung, als früher, und wenn man mit Diefem Zeitgewinn ben Ver⸗ 
theil, der fich an die Verwandlung der unterbrochenen Kurſe in tägliche 
fnüpft, combinirt, fo erfcheint häufig die Schnelligkeit der wechſel⸗ 
feitigen Korrefpondenz verdoppelt, verbreifacht und vervierfackt, 

Nicht unerhebliche Sorifehritte hat auch Die, dem Geld» und. 
Waarentransport dienende fahrende Poſt in der Schnelligkeit 
und Negelmäßigfeit, wie in der Vernielfältigung ihrer Fahrten 
auf den alten Routen, und in der Ausbehnung berfelben auf 
neue Poſtſtraßen aufzuweifen. In welchem Maße hat aber nick 
ber Perſonentransport, wie an Schnelligkeit, an Zahl der Routen, 
bie er belebt, uud an Vermehrung der täglihen Kurfe, fo auch 
an Bequemlichfeit für. die Reifenden gewonnen! Wo font auf. 
Straßen eriten Rangs zwifchen zwei bedeutenden Plägen in der 
Woche einmal bis höchftend zweimal ein Wagen von ebenfo mon 
ftröfer,, fchwerfälliger Form, als wenig: einladender Befchaffenheit 
im Innern, mit ber Langfamfeit eines überlafteten Frachtlarrens 
3 bi8 über 4 Tage brauchte, um eine Stiede von AU — 60 Stuw 
ben zu durchlaufen, fiebt man jest elegante, jeden billigen An⸗ 
ſpruch auf Reinlichkeit, Anſtand und Bequemlichkeit in der Regel 
befriedigende Wagen in dem dritten bie vierten Theil jener Zeit 
ben gleihen Raum in täglihem Laufe buscheilen, und zahlveidhe 
neue, bem poſtmäßigen Perfonentransport gewonnene Bahnen 
ſchließen fih an die Altern Poftftrapen an, Die jegt häufig, in 
Vergleichung mit den erften Decennien dieſes Jahrhunderts, eine 
zehn⸗ und zwanzigfach größere Menge von Reifenden in ihren 
Chasten erfiheinen laſſen. 

Dieſes ſchöne Aufblühen des Poſtinſtituts hätte allerdings 
nicht eintreten fönnen, wenn nicht zuvor für die Erfeichterung der . 
Kommunifationen jeder Art nach allen Seiten hin reichlich geforgt 
worden wäre; aber nichtsbeftoweniger bieabt ber Eifer, womit bie 
deutſche Poft die Berbefferung und Bermehrung der öffentlichen 
Berbindungswege für ihre Zwede zu benuben firebte, ihr uns 
zweifelhaftes Verdieuft, und ein guter Theil deſſen, was zu ihrer 
Vervollkommnung geſchah, war von den Foriſchritten des Strafen, 
und Wegebaus ganz unabhängig. 
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Wie das deuiſche Poſtweſen aber auf der einen Seite einer 
wohlthätigen Richtung der Zeit folgte, fo hat es auch ihre nach⸗ 
theiligen Einflüffe in einer andern Beziehung empfunden. Heil⸗ 
fome Reformen, mannigfaltige wohlthätige Fortfchritte waren von 
einem raſchen Wachſen der öffentlichen Laſten begleitet, und unter 
ben Quellen, aus welchen fich die erhöhten Bebürfniffe der Staas 
ten fchöpfen Tießen, wurden die Poften nicht vergeffen. 

Wie der Perfonen=, der Geld: und Waarentransport, ifl — 
und zwar noch in ftärferem Verhältniſſe — die Berfendung ber 
Briefe theurer, viel theurer geworben. Nicht nur die Taren 
für fürzere und längere Diftanzen find geftiegen, fondern auch 
die Entfernungen find in Folge genauerer Ermittelung bie und 
ba größer angenommen, und bie einfachen Briefe, welche das 
geringfte Porto tragen, zum Theile leichter geworden. Auf mans 
Ken Routen zahlt der Neifende die Hälfte mehr bis nahe das 
Doppelte für die gleihe Strede; bie Briefporto find in gleichem 
und theilmeife in einem weit ftärferen Berhältniffe erhöht worden.“ 

Gleichwohl überfteigen die Vortheile, welde die Berbefferung 
der Poſtanſtalten dem Publikum gewährt, bei weitem den Nadhs 
theil der höheren Belaftung des Poſtverkehrs. Wer möchte fi 
ben alten Zuftand zurückwünſchen, um bie frühern Tarife wieder 
in Geltung zu bringen? Die Beichleunigung der Korrefpondenzen 
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In der Swifchenperiode waren die Preiſe zum Theil noch — 
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und Verſendungen, bie Berielfältigung ber Kurſe und ihre Ne 
gelmäßigfeit haben nicht nur für den Handelsverfehr, fondern in 
‚mannigfaltigen andern Lebensverhaltniſſen, in unzähligen Fällen, 
‚einen ſo Hohen Werth, daß, wenn jene Wahl gegeben wäre, 
‚man feinen Augenblid zögern dürfte, das Geſchenk der Taxernie⸗ 
drigung von der Hand zu weifen. Beim Perfonentransport läßt 
aber die Erfparnig an Zeit und Unterhaltskoſten ber Neifenden 
in Bergleihung mit der Taxerhöhung noch einen. beträchtlichen 
unmittelbaren Gewinn erbliden. | 
Danfbar ift daher die große Weohlthat anzuerkennen, welde 
man in’ der Vervollkommnung des deutfhen Poſtweſens dem reff⸗ 
loſen Eifer, der Umfiht und Sorgfalt der Negierungen und einer 
Reihe ausgezeichneter Männer verdankt, deren Händen in dem 
‚Umfang der beutfehen Gebiete die Leitung dieſes wichtigen Zwei 
ges ber öffentlichen Verwaltung in der letzten Periode ihrer 
fhönen und kräftigen Entwidlung anvertraut war. Gleichwohl 
vernimmt man häufig den Ruf nach weitern heilfamen Reformen, 
Sp unbeachtet in einem feit Tange gewohnten, gleichförmigen, 
fatienären Zuſtande Unvollfommenheiten, Mängel und felbft bie 
weilen Mißbräucde oft bleiben, fo ſchnell ſtellt fih, fobald einmal 
die. Fritifche Prüfung und bie ihr folgende Reform begonnen, je 
‚ner Geift unermüblih fortfhreitender Unterfuhung ein, ber 
‚zu einem Streben nad erreichbaren, nicht felten auch unerreich- 
baren Idealen führt, und wo er, durch wirklich gewonnene Er 
folge einſtweilen befriedigt, wieder zur Ruhe gekommen, erwacht 
‚ev urplöglich wieder, fobald er anderwärts, wo ed auch fey, ein- 
noch weiter gefestes Ziel erftreben, ober gar ſchon erreicht fiebt. 
Dies gerade ift eine ber Foftbarften Früchte des bis auf bie 
weiteſten Entfernungen hin unendlich erleichterten Verkehrs jeber 
Art, daß feine bedeutende, heilfame Berbefferung in irgend einem 
‚Gebiete der menſchlichen Thätigfeit gewonnen wird, ober fein 
‚großer, glücklicher Gebanfe, der fie in Bewegung fest, irgendwo 
auftauchen fann, ohne daß die ganze eivilifirte Welt fogleich das 
von Kenntniß nimmt, und was fih als bewährt erweist, fo weit es 
die Verſchiedenheit der Verhältniſſe geftattet, ſich anzueignen trachtet. 
Wurde nicht auf ſolche Weife der glüdlihe Gedanke eines 
‚großen beutfchen Zollvereins, nachdem ihn zu verwirklichen ber 
Weisheit und dem bebarrlichen reblichen Willen. der. deutſchen 
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Negieringen gefungen war, mit überrafcherder Sehrrettigteht, ame 
ein frudtbarer Samen, in die entfernteftien Regionen eines freinden 
Welitheiles getragen, welche die Civilifanion noch weit entferkt if 
zu ihren volftändigen Eroberungen zu rechnen, bie aber in atd- 
logen Berhältniffen dem fremden Samenkorn einen geeigneten Boden 
Barboten. * 

Wie könnten wir von einer glücklichen Idee, die wir in eine 
andern, aber nicht minder wichtigen Sphäre geſellſchaftlicher In⸗ 
tereffen, in dem nahen brittifchen Eiland ſich realiſiren ſahen, 
unangeregt bleiben? Kaum war auch der fühne Gedanke bes 
Bennpfsftems der englifhen Poſt geboren, der Gegenſtand patlä⸗ 
mentariſcher, gründlicher Unterfuchungen ** und Verhandlungen 
geworden und zufegt zur wirklichen Ausführung gekommen, als 
ih in Deutfehland, wie in Frankreich 20. eine lebhafte Theitnahnte 
offenbarte. Bereits wurde diefe Maßregel, unter ausführlicher 
Darſtellung der neuen brittifhen Einrichtung, auch in diefen Blaͤi⸗ 
tern (18 Heft 1840. S. 368) befprochen. Ihr Gelingen und ihr 
wohlthätiger Einfluß ift num nicht mehr blos eine Wahrſcheinlich⸗ 
keit, fondern eine gewiſſe, eine son affen Selten und ſelbſt von 
ihren urfprünglihen Gegnern auerkannte Thatſache. Die Vermin⸗ 
berung ber Brieftaren um etwa des Durchſchnilis der früherh 
Tarifſätze war zwar viel zu bedeutend, als daß man hoffen burfke, 
Die Zahl der Briefe au nur allmählig in gleich ſtarkem, umge⸗ 
kehrten Berhäftniffe wachſen zu fehen, zumal in einem Lande, 
in welchem von 100 Berbeiratheten Al nicht fähig find, auch nur 
- Üfren Namen zu fehreiben. Erlitt aber die Poſtkaſſe, wie natürlich, 
einen ſehr beträchtlichen Ausfall, fo wurden dagegen bie frohen 


*M. f. den Aufſatz in der Beilage zur Augsbd. Allgem. Zeitung vom 
10. Januar 1841. Oſtindien. Sollverträge. 
® Die vor und liegenden, auf Befehl ded Parlaments vom A. April 1838 
gedrudten Arbeiten ded select Committee on postage füllen 3 Folio⸗ 
bände (zufammen 1608 Blattfeiten) und enthalten, außer ben Berich⸗ 
ten des Comités und zahlreichen, auf dad Pofimefen bezuͤglichen offi⸗ 
zielen Nachmweifungen und durch Korrefpondenz erhobenen Thatfachen, 
eine Reihe von Verhörprotofollen, in denen man die, auf 11,683 ges 
ftellte Sragen von den vernommenen Perfonen ertheilten Antworten 
liest. — Für die Reform waren 320 Petitionen eingereicht — 
die 88,709 Unterſchriften trugen. 
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waniungen:, wit denen vas Publikum im Intereffe bee mannig⸗ 
faltigen Berlchrs, dem bie Poſt ihre Dienſte anbietet, dem Vollzuge 
‚ber Maßregel entgegenſah, fo vollſtaͤndig erfüllt, daß nicht eine 
‚Stimme ſich erhob, welde das entfigiebene Uebergewicht der Bugs 
theile auch nur nad den erſten Erfolgen zu verfennen ‚wagte. 
Borausſichtlich werden die wohltkätigen- Wirkungen des neuen 
Syſtems, nach deſſen Einführung ſogleich die Zahl ber von der 
Poſt beförbersen Briefe über bad Doppelte der früher in einem 
gleichen Zeüraum ihr zugelommenen Menge von Briefen flieg, * 
fih fortfchreitend in reicherem Maße entwideln, und die nachtheiligen 
Einflüſſe auf ven Ertrag der Poſt fich vermindern, 

So befriedigend nun ber gegenwärtige Zuſtand des deutſchen 
RPoſtweſens im Vergleichung mit der frühern Vergangenheit erfcheint, 
fo lebhaft wird, im Hinblick auf die in Großbritannien gewonnenen 
Erfolge, die Sehnſucht, wenn nicht nach gleicher Einrichtung, doch 
nach eitrer birfen Ziele ſich näbernden Reform empfunden werben, 
Mag man auch bie Schwierigkeiten, bie ſich in Dentfchland ber 





* Eolgende Weberfiht enthält die Zahl der Briefe, welche der Poft in den 
drei vereinisten NHönigreichen je in einer Woche In drei verfhiedenen 
Perioden, nämlich vor dem 5. Dezember 1839, an welchem Tage bie 

AD. Taxe eintrat, fodann während der Dauer diefer, der Einführung 
der Dennppoft vorangegangenen Taxe, endlih nach der mit dem 
10. Januar 1840 erfolgten Einführung der Pennppoft übergeben wurden: 


Woche endigend 


am 22. Der. 
41554 





am 23. Febr. 
1540 





in England und Wales (ein: 

ſchließlich d. öffentl. Blatter)  1,252,977 T 1,58,766 
in Ylıund . » 2: 2 2 0. 179,931 225,889 349,928 

in Schottland . . 2 0 +. 153,605 I. 199,032 353,933 

Summe: 1,585,973 . 2,008,687 3,199,637. 


Nach Berechnungen, die auf der einen Seite die Briefe, welche ſchon 
früher nur 1—2 9. bezahlten, nicht aufnahmen, und auf der andern 

- Seite den Einfluß der aufgehobenen Befreiungen berüdfichtigten, zeigte 
fih bei den Korreſpondenzen, auf welde die Maßregel vorzugeweile 
wirfte, eine Vermehrung der beftellten Briefe um 165 Proc. — Der 
Reinertrag der Poſt war in den drei Quartalen vom 5. Januar bis 
10. Sftober 1839 = 1,168,000 Pf. St.;5 1840 = 343,000 Pf. St.; 
der Derluft daher 825,000 Pf. St., und für das ganze Jahr wurde 
derſelbe zu 1,079,138 Pf. St, berechnet. The britisn Almanac. London 
1841. ©, 199-104, 


2,495,775 
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dinführmg des Pennyſyſtems entgegenfichen, für unkbereinbbar 
-halten‘, fo ift wenigfteng Fein Zweifel, daß wefentliche Verbeſſerungen 
möglich find, die annähernde Vortheile gewähren, nnd vielleicht 
zulest noch zu einem vollſtändig befriedigenden Refultate führen. 
Die Prinzipien einer Reform, wie fie aus der Natur ber 
Sache fih ergeben, leuchten ſchon aus der geſchichtlichen Entſtehung 
und ber erften Entwidelung ded deutſchen Poſwweſens hervor. 
Man findet darin die Klare Erkenntniß der Natur diefes Inſtituts 
und des Gefichtöpunfts, unter dem die wahre Stantsfunft daffelbe 
‚gu betrachten und zu behandeln hat. 

Man erkannte ſchon im fechszehnten Jahrhundert, daß, wenn 
die Beforgung ber Geſchäfte, bie der Poſt obliegen, auch nicht 
mejentlich im Staatszwede liegt, fie dagegen in erfter Reihe zu 
jenen Unternehmungen gehört, welche die Staatsfürforge nur 
beshalb in Anfpruch nehmen, nur deshalb ihr anheimfallen, weil 
ihr Zwed für die Gefammtheit, für ihre geiftigen oder materichen 
Intereſſen von hoher Wichtigkeit if, und von den Einzelnen nicht 
fo vollftindig und ficher, wie vom Staate oder einer von ihm 
‚gegründeten und überwachten Anftalt erfizebt werben fann. Man 
erkannte, dag eine Anftalt, Die ber Staat nur zur leichtern Bes 
feiedigung eines gefellihaftlihen Bedürfniſſes zu begründen ſich 
berufen fühlt, das Prinzip ihrer Einrichtung und ihrer Entwidelung 
nur in ihrem Zwede findet, ber bei der Poſt kein anderer ifl, als 
die größtmöglihe Sicherheit, Schnelligfeit und Wohlfeilheit der 
brieflichen Mittheilungen und der Transporte, 

Man erkannte, daß dieſe Forderung um fo leichter befriedigt 
wird, je größer das Gebiet ift, auf welchem eine DBerwaltung, 
nad gleichen Regeln, die dem Poftinftitut -gefegte Aufgabe zu Löfen 
hat, und daß bei einer Anſtalt, welche den Nutzen der Staates 
bürger bezwedt, der Grundfa der Gemeinnüglichfeit unbedingt 
vorherrſchen müffe, ihre Benusung als Duelle des Staatseinfoms 
mens ausfehließe, und nur Gebühren geftatte, weldhe das Map 
einer DBergütung für geleiftete Dienfte (Koftenerfag) und einen 
-angemefjenen Unternehmungsgewinn nicht erheblich überfchreiten. 

Auf diefen Anfichten beruhte die erſte Entflehung der ehema⸗ 
ligen Reihspoft, welche zwar nicht in ganz Deutfchland, doch 
aber theils ausſchließlich, theils konkurrirend in der großen 
Mehrzahl der deutfhen Reichslande (1790 auf einem Areal von 
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22 I Meilen 'mit 14,263,400 Einwohnern) zur Herrſchaft ge⸗ 
Aommen war, Einheit, Regelmäßigkeit und Ordnung in bag 
frühere Botenweſen brachte, oder vielmehr eine geordnete Berwal⸗ 
tung an befien Stelle feßte, und die Poft der Tandesherrlichen 
:Beftenerung in der Kegel gänzlich entzog. Daß der Reichsſtaat 
nicht felbft verwaltete, daß die Neichsanftalt zuerſt in einfacher 
Verleihung, fodann in der Form eines erblihen Reichslehens, 
fpäter als Neichsthronlehen, dem Taxiſchen Haufe überlaflen wurde, 
daß das Neichserbpoftgeneralat feinem fürftlihen Inhaber ein 
‚fürftliches, feiner Würde und feinen Berdienften um das deutſche 
‚Hofmefen angemeflenes reichlihes Einfommen gewährte — alles 
Dies ändert nichts an dem Wefen der Sache, nichts an ben Grund⸗ 
idoen, aus weichen die Reichspoſt hervorging,“ und die jebenfalls, 
wenn auch nicht überhaupt die Erfindung der Poften, das hohe 
Verdienſt Bed Tariihen Haufes bleiben. 

Gibt es für das Bedürfniß der Einheit bes Poſtweſens auf 
einem weit ausgedehnten Gebiete und der Abwehr fiskaliſcher 
‚Tendenzen einen fchlagendern Beweis, als die in ber große 
Mehrheit deutſcher Reichslande gelungene Einführung der Reiches 
poſt? In einer Periode, in der die Landeshoheit ſich beveitd voll⸗ 
fländig ausgebildet, die unmittelbare Reichsgewalt in den einzelnen 
Gebieten fih durch Geſetz und Herfommen faſt gänzlich befeitigt 
fand, und faft Feine Spuren gemeinfamer Einrichtungen zu ent 
veden waren, wo bie Lanbesherren nicht nur eiferfüchtig ihre 
Territorialrechte gegen jede, auch bie Teifefte Mißachtung bewachten, 
fondern beharrlich und eifrig auf ihre Erweiterung bedacht waren 
— in einer Zeit, in ber die Territorialherren, durch die Reichs⸗ 
:gefege in der Erhebung direkter Auflagen befehränft, um fo höhern 
Werth auf nubbare Regierungsrechte Tegen mußten, und ihre 


* Es verftand fih nach allgemeinen Nechtsgrundfägen von felbft, war 
aber in den Reichsgeſetzen ausdrüdlich verordnet, daß das Poftgeld 
biffig, d. h. wohl nicht höher beftimmt werde, ald ed dad Map der 
Koften und eines der Größe der Unternehmung angemeffenen Gewinned 
verlangte. — Aus der reichdgefeslihen Beſtimmung, daß der General- 
Reichspoftmeifter. feine Poften mit aller Nothdurft zu verfehen habe, 
wurde feine Verbindlichkeit abgeleitet, auf Werlangen der Landesherren 
auch folhe Kurfe anzulegen, deren Ertrag die Koften nicht voraus 
fichtlich deckte, in fo fern andere Poſtaͤmter im Lande hiegu die Mittel 
gewährten, Deutſches Staatsrecht von Goͤuner. 1804 9. 405 . 
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Finanzkammern bad Gebiet ber Regalien ſorgfältig aus zubeuten 
ſarchten, — in einer ſolchen Zeit ſah man theils willig, theils 
anfänglich widerſtrebend, aber zuletzt bald dem Gebot, bald nur 
bee Empfehlung des Kaiſers nachgebend, bie große Mehrheit dor 
Reichoſtaͤnde eine ganz neue, von ihnen mehr ober weniger uns 
abhängige, mit mehr ober weniger ansjchließtihen Befngntiien 
ausgeſtattete Anhalt und zahlreiche fremde Beamte, denen bie 
‚Reichögefete die Perfonalfreiheit zugefichert hatten, in ihren Terri⸗ 
torien aufnehmen, und anf ben Gewinn verzichten, ben ihnen bie 
eigene Berwaltung oder die privilegienmweife Berleihung der Terris 
torialpoften gewähren konnte. Sie zeigten biefe Nachgiebigkeit, 
obwohl ein beharrlicher Widerſpruch fh nicht nur auf das Beiſpiel, 
bas ber Kaiſer felbft in der Eremtion von Defterreih, Böhmen ⁊. 
gegeben, ſondern zugleih auf bie in einigen Reichsſsgebieten, wie 
in Brandenburg und Churfachfen, unter Ausſchluß der Tarifchen 
Poſt, oder in mehrern andern, neben biefer fortbeftehenden Landes⸗ 
poſten flügen konnte. So mächtig wirkte bie Ueberzeugung von 
ber Nützlichkeit oder NRothivendigfeit der Einheit zum Sedeihen 
bed Poftinftituts, und wenn der Kampf mit ber. Neihspofl in 
manchen Gebieten nicht aufhörte, fo war es weit weniger bad 
Berſchwinden biefer Ueberzeugung, welches ben Kampf unterhielt, 
als der mit der Entwidelung des Inſtituts, ohmerachtet Der mäßls 
gen Zaren, allmählig fleigende Gewinn bes Unternehmens, ben 
man im Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts (wahrſcheinlich 
fehr übertrieben) auf jährlihe 100,000 Dufaten ſchätzte. Hat 
fih fa der Verband, in dem die ehemalige Reichspoſt zahlreiche 
Territorien vereinigte, in veränderter Form noch in einem ziemlich 
bedeutenden Theile ihres ehemaligen Gebietes, felhft unter ben 
mächtigen politifhen Bewegungen erhalten, welche das deuiſche 
Reich auflösten, ihr Ziel in dem gegenwärtigen Zuftande unferes 
gemeinfamen Vaterlandes fanden, und in ber Geftaltung bes 
Poſtweſens mannigfaltig wechlelnde Veränderungen hervorbrachten. 

Wir finden gegenwärtig in Deutfchland, außer Defterreich, 
Preußen, Holftein und Luremburg, noch acht weitere Bundes⸗ 
ſtaaten, welche bie Poft in eigener Negie verwalten, * mehrere Fleinere 


* Nämlich: Bayern, Hannover, Königreich Sachſen, Baden, Didenburg, 
Mecklenburg Schwerin, Meckenburg Strelig, Braunſchweig. 
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Stacten, die ſich an benachbarte Regien ganz oder theikwelße 
angeſchloſſen haben, und alſo unter den Poſtbezirken nicht zählen, 
ſodann 17 größere und kleinere Bundesſtaaten, in weichen die 
Taxiſche Regie ausſchließlich herrſcht,“* während fie in Hamburg umb 
Bremen mit verfchiebenen andern Regien in die Bermwaltung des 
Poſtweſens ſich theilt, und ihre Wirkfamfeit im. Süden bie über 
die Gränzen Deutſchlands, nämlich in den Kanton Schaffhaufen, 
ausdehnt. 7** 

Wir haben daher in Deutſchland 15 verſchiedene Poſtbezirke, 
wenn man das vereinigte Gebiet der Tarifhen Poſt für einen, 
und 31, wenn man jeden Bundesftaat, welcher die Tartiche Regke 
ausfchließiih aufgenommen bat, als. einen abgefonderten Bezirk 
betrachtet. 

Während in manden Zweigen ber Öffentlichen Verwaltung, 
welche früher ausſchließlich dem Wirkungskreife ber Partikular⸗ 
ſtaatsgewalt angehörten, fi die Berfchmelzung ‚zahlreicher beutfcher 
Gebiete in größere Maflen heilfam zeigte, jo bat, wenn man beit 
feühern Zuftand mit dem gegenwärtigen vergleicht, bie Einheit 
und der Zufammenhang der Poftgebiete wohl bie und ba im 
Einzelnen, aber ſchwerlich im Ganzen gewonnen, 

Hatten auch ſchon unter der Reichöverfaffung, außer Oeſterreich, 


* Lichtenſtein hat ſich an Oeſterreich, Anhalt Köthen, Deſſau und Bern: 
burg, ſodann Walde und Schwarzburg Sondershaufen (ohne Arnftedt, 
das zum Bezirk der Fürftlih Tarifhen Negie gehört) an Preußen 
angefchlofien, deffen Regie von Oldenburg auch die Poft in u 
überlaffen wurde, 

Im Lippefhen und in Parcellen thäringifcher Stanten findet man 
preußifche und Tarifche Poftämter. 
”* Der vereinigte Tarifche Poftbezirk begreift: Württemberg, Churheſſen, 

Großherzogthum Heſſen, Sahfen Weimar, Koburg:Sotha, Meinungen 
und Altenburg, Naſſau, Schwarzburg Nudolftadt mit Arnftedt von 
Schwarzburg Sondershaufen, Hohenzollern Hechingen und Sigmarin⸗ 
gen, die Reußiſchen Lande, Lippe Detmold, Schaumburg Lippe, Heſſen⸗ 
Homburg, Lübeck, Frankfurt. 

*** Hamburg hat ein eigened Stadtpoftamt, fodann ein preußifches, han: 
növerihed, medlenburgifhes, Taxiſches, daͤniſches und ſchwediſches 
Poſtamt; Bremen ein preußifches Stabtpoft:, ein bannöverfches und 
ein Tarifches Poſtamt. — Die Verfuhe der Fuͤrſtlich Tarifhen Ver: 
waltung, ihre Wirkfamfeit über Schaffhaufen hinaus in bemachbarte 
Kantone auszudehnen, blieben bis jeßt ohne Exfolg. s 


\ 
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Sreußen und Churfachfen, mehrere andere Länder Territorialpoſten, 
fo war in den Fleinern diefer Staaten theils die Landesanftalt auf 
die fahrende Poſt beſchränkt, und Taris im ausſchließlichen Befts 
der Briefpoft, theils die Taxiſche Konkurrenz auf eine Weiſe 
zugelaffen, bie den Zufammenhang der Reichsanftalt auf ihrem 
‘weiten Gebiete nicht ſtörte. Wo aber jest noch die Berwaltung 
der Poſten Taris verblieben, ift ihr Verhältniß ein ganz anderes 
geworben, das ihre Einheit weſentlich ſchwächt. Während fie früher 
als allgemeine Reichsanftalt einer weit größern Unabhängigfeit 
von ber Landesherrſchaft genoß, hat fie jebt in jebem ber ihrem 
Bezirke angehörigen Bundesflanten in der That einen abgefonderten 
"Poftbezirf, das Poftregal diefes Staated zu verwalten, und tft 
feinen Anordnungen unterworfen, welde von den, in andern, ihr 
‚gleichfalls überlaffenen Poftgebieten beftehenden Anorbnungen mehr 
oder weniger abweichen. * Mit der Auflöfung der Tarifchen Poft 
als Reichsanſtalt traten in allen Ländern, über bie fie fih ver⸗ 
breitet hatte, die Regierungen in das Recht ein, die Anftalt für 
ihre Finanzen nusbar zu machen, und fie übten dieſes Necht hier 
mehr dort weniger, feldft da, wo man die Taxiſche Regie beis 
behielt oder, nachbem fie befeitigt worden, wieberherftellte. Indem 
Run Taxis an mehrere Staaten bedeutende jährliche Abgaben zu 
entrichten und andere, einer Geldleiftung gleich wirkende Täftige 
‚Bedingungen (wozu ausgebehntere Befreiungen von Portozahlungen 
zu Gunſten des Staates und feiner Beamten gehören) zu erfüllen 
hatte, und deshalb ermächtigt werden mußte, die Poftpreife zu 
erhöhen, fanden bie übrigen Staaten, welche ſchon früher eigene 
Regien hatten, oder fie fpäter einführten, fih um fo weniger 
gehindert, auch wo fie etwa Zarifche Konfurrenz berüßrte, Die Poft 
als ergiebige Duelle für das Staatseinfommen zu benutzen. So 
knüpfte fih an die Auflöfung der politifhen und abminiftrativen 


* Don dem Gebiet der Tarifchen Poſten find feit dem franzöfifchen 
Mevolutiongfriege abgelöst worden: die öfterreihifchen Niederlande und 
die deutfchen Bundesländer auf der linken Rheinfeite, mit Ausnahme 
von Rheinheſſen, fodann Bayern, Baden, ferner bedeutende Bezirke 
der preußifchen zum Bunde gehörigen Länder, und von Oeſterreich das 
Snnviertel. Dagegen hat die Fürftlich Tarifche Regie einige Bezirke 
nen erworben. Die Gefammtbevölferung ihres gegenwärtigen Grbietes 
beläuft fih anf etwa 4%, Million Einwohner, 
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Einheit des Poſtweſens in einem großen Theile Deutſchlands, im: 
dem ganzen Gebiete der ehemaligen Reichspoſt, bie früher dort 
mmbelannte Befteuerung dieſer Anftalt, und in den übrigen 
beutfihen Ländern eine beträchtliche Erhöhung der Poftpreife. 

Wenn wir nun, ohnerachtet ber eingetretenen Vermehrung 
der Poſtgebiete, das deutſche Poſtweſen in den oben angegebenen 
Beziehungen fih auf eine für das Publikum höchſt erfreufiche 
Weiſe entwideln fahben, fo geſchah Dies nicht in Folge, fondern. 
trotz der Zerfplitterung der ehemaligen Reichspoſt; und wenn bie 
Erhöhung der. Pofttaren ohne Zweifel größtentheils nicht ber Ver⸗ 
mehrung der Poftgebiete und der hiedurch koſtbarer gewordenen 
Berwaltung, fondern einer, ihrer Natur und Wirfung nad, der 
Befteuerung der Transporte ganz gleich kommenden Urfache zuzus 
fehreiben ift, fo darf man dennoch einen guten Theil jener Erhöhung 
auf Rechnung der Bervielfältigung der Poftadiminiftrationsbezirke 
fegen. Jene Fortfchritte verdankt man, wie gefagt, dem regfamern 
Streben der neuern Zeit nach Berbefferung in faft allen Gebieten 
ber gejellfhaftlihen Intereſſen, das in feiner Richtung auf das. 
Poftwefen in einzelnen wichtigen Beziehungen und nanrentlich durch 
bie erweiterte unmittelbare Einwirfung der Staatsgewalt, in 
Folge eingetretener politifcher Veränderungen, wefentlih begüns 
ftigt wurde. 

Iſt der Poftanftalt ihre abminiftrative Einheit auf einem weit 
ausgedehnten Bezirfe vortheilhaft, fo ift ihrer Fräftigen Entwickelung 
auf der andern Seite gewiß die eigene Verwaltung bes 
Staates, wenn er ed nur an feinem Willen nicht fehlen läßt, 
ohne allen Zweifel am zuträglichften. * Wohl hat man frhon 
bezweifelt, ob wenigftend nicht die Fahrpoſt fi vorzugsweije eigne, 
bes Privatunternehmung überlaffen zu bleiben, wie dies in Eng« 
land, Frankreich, den Niederlanden und in den meiften fremden 
Ländern der Fall if. Allein ung fcheint, Daß durch die Deutfchen 
Bahrpoften, denen das vollfommene Vertrauen des Publifums zur 
Seite fteht, das Problem zu Gunſten der Staatöregien gelöst if. 

Für NReifende zumal, die fih ben Eilpoften anvertrauen, ift ed eine 





* Die Vorzüge der Staatöregie wurden von Klüber in der angeführten 
(fonft an treffenden Bemerkungen reihen) Schrift verfannt, weil er 
fih von einzelnen, kurz vorübergegangenen Erfheinungen in feinem: 
Allgemeinen Urtheil befiimmen ließ. > 
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wohlthuende Beruhigung, fi in ben Händen eimer Auftakt gu 
wiften, bie unter ber unmittelbaren Leitung ber Regierung fteht, 
und fie es ift, welche die Sorge für feine Sicherheit unmittelbar 
übernommen bat. Nur fo viel mag man zugeben, baf für bie 
Stanteregie bei der Briefpoſt noch weit bringendere Gründe als 
bei der Fahrpoſt ſprechen. Dem Stante fliehen alle Mittel zu 
Gebot, die Poften überhaupt zweckmäßig und ben Bedürfniſſen bed 
Berfehrs gemäß einzurichten, den wachſenden Forberungen deffeiben 
fletö zu genügen, und auf Dem Fürzeflen Wege alle Hinderniſſe zu 
befeitigen, die ihrem Gedeihen entgegentreten. Ahr ihn find bie 
mirtelbaren Bortheile, die fihb an einen lebhaften Poſtverkehr 
knüpfen, weit größer, als der unmittelbare Gewinn, ben er in 
dem größtmöglichen Ertrage der Poſten finden koͤnnte. Durch Die 
eigene Berwaltung wird er von Allem, was bie allmählige Bers 
vollkommnung ber Anftalt verlangt, am gründlichſten unterrichtet, 
und bleibt er-flets in der Lage, neue, durch Zeit und Umftände 
berbeigeführte Forderungen, Die er an eine unter beflimmten Bes 
Dingungen andern Händen überlajfene Regie bisweilen gar nicht 
fielen Tünnte, unverweilt zu befriedigen, Zu nüglichen Unterneh⸗ 
mungen und Berbefferungen fehlt es ihm nie an Fonds; ein blos 
möglicher oder ein nur vorübergehender Berluft wird ihn von 
Verwendungen nicht abhalten, welche wahrſcheinlich fogleih, oder 
doch allmählig vortheilhaft fich zu erweiſen verſprechen; ihm fallt 
Me Wahl tüchtiger Beamten und ber zahlreichen Hülfsperfonen, 
bie Fräftige Handhabung der Dienftpolizei Leichter; mannigfaltige 
Konflifie, welche die, andern Händen übertragene Berwaltung des 
Poſtregals herbeiführen, fallen hinweg; in den unzähligen Fällen, 
in welden die Poft der Hülfe, der Mitwirkung, des Beiſtandes 
der Staatöregiernung bedarf, zeigt ſich der Vortheil, weisher aus 
der eigenen Berwaltung des Staates enifpringt, der ale Mittel 
zur Beförberung bes Intereſſes der Anftalt in fi vereinigt. In 
dieſer Hinfiht war es ein günftiger Umſtand, daß ein größerer 
Theil der deutfchen Poft in die eigene Verwaltung der Staaten 
Bberging, daß die preußifche Poſt ein weit ausgebehntered Gebiet 
gewann, Bayer, das einen anfehnlichen Bezirk bildet, Baden, 
Das in feinem geringern Umfang eine vortheilhafte poftalifche Tage 
hiezu einlud, eigene Regien gründeten. Man weiß, welde Bers 
yollfommnung Das preußifche Poſtweſen, unter der irefflichen Leitung 
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eitos auagazeichne ien Staaismannes, erhielt, wie Bayern, Baden 
wi Sachſen in Verbeſſerungen wetteiferten, und Taxis ſich ans 
ſtrengen mußte, um in ber Konkurrenz nicht zurückzubleiben.* 

Wenn man auf der einen Seite die weitere Ausdehnung des, 
einer Verwaltung unterworfenen Bezirks, und auf ber andern 
Seite die eigene Staatöregie als günftige Bedingungen für bad 
Gedeihen des Poſtinſtituts betrachten. muß, fo erfcheint eine, mehrere 
Staaien umfaſſende Regie, die nicht einmal ben Bortheil einer 
vollnändigen Tegielativen und .abminifirativen Einheit gewährt, 
als cin wohlthaͤtiger Nothbehelf wohl nur für ſolche Staaten, deren 
Gebiet für eins eigene Berwaltung entweder zu Fein’ uber ungünſtig 
gelegen iſt. 


* Rach dem Wachſen der Bruttoeinnahmen der Verwaltung laſſen ſich 
die Fortſchritte der Anſtalt auf dem Wege der Verbeſſerung, ſo weit 
feine Tarifserhöhung einwirkt, ohngefähr bemeſſen. Die rohe Eiu- 
nahme von allen Zweigen der Poſt betrug nun im Großherzogthum 
Baden, nachdem der Staat (1814) die Regie übernommen hatte, im 
Jahre 1812 = 287,681 R., im Jahre 1813 = 277,708 fl., alfo im 
Durchſchnitt beider Jahre 282,694 fl.; fie flieg in den nächten 20, 
Sahren nach dem Durchſchnitt von 1831—34 auf 556,005 fl. und unter 
der gegenwärtigen, ungemein umfichtigen und thätigen Verwaltung in 
den 6 Jahren big 183%, auf 1,068,335 fl. und Fann, da fie in ſtetem 
Wachſen begriffen ift, jeht wohl zu 1,100,000 bis 1,200,000 fl. ange⸗ 
nommen werden. In diefer ganzen Periode ift weder eine Erhöhung 
des Tarifs noch eine Verfchärfung des Poftzwangs eingetreten. Den 
Einfluß, den die Aufhebung der Portofreiheit, welche bid 1832 ver: 
fhiedene Beamtenflaffen für ihre Privatkorrefpondenz genofen, auf 
die Einnahme ausübte, möchte die 1834 eingetretene Erhöhung des 
Gewichts des einfachen Briefes von 1, auf % Loth leicht balanziren, 
und die vor Kurzem verordnete wohlthätige Ausdehnung der geringiten 
Brieftare auf größere Diftanzen dürfte fchwerlich die Einnahme fchmd- 
lern. — Man darf nad den hier mitgetheilten Thatfahen annehmen, 
daß der Werth der Dienfte, welche in dem bezeichneten Poſtbezirk die 

Aunſtalt dem Publikum leiftet, im Verhaͤltniß von 100 ; 400 gewachien 

ſey, während die Bevölferung im gleichen Zeitraum nur im Verhältniß 
von 100 : 130 geftiegen ift. Diefed überrafhende Reſultat hat man 
der Dermebrung der täglihen und der Einrichtung zahlreiher gang 
neuer Kurfe und der Verbefferung der Anftalt in allen ihren Zweigen 
zuzufchreiben. Bei dem Zufammenhang des Poftwefend der verfchie: 
"denen Staaten Fann man aus jenen Nefultaten zugleich auf bie Fort: 
fohritte fchließen, welche die Voftanftalten in andern en Ländern 
in der gleichen Periode gemacht haben, 
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Es ‚handelt fih aber darum, eine Einheit gu geiwinnen, welche 
zugleich die Vortheile der Staatöregie in ungefehmälertem Maße 
gewährt. Sollte man biefes Ziel nicht erreichen, ihm ſich nicht im, 
irgend einer Form nähern können, ba in einem Zweige der Staats⸗ 
verwaltung, in welchen unzählige Intereffen der Staaten und aller 
Klaffen ihrer Angehörigen fi mannigfaltig durchfreugen, und bad 
in andere Zweige bes öffentlichen Dienfted vielfacher eingreift, 
bereits ein vollendetes Borbild vor Augen liegt? Schon: wurde 
ber Gedanke eines Poſtvereines in öffentlichen Blättern angeregt, 
und warum follte, fo wie das Zollweien der meiften Bundes⸗ 
ſtaaten ein gemeinfamed geworben ift, nicht auch das Poſtweſen 
fämmtlicher Staaten des großen beutfihen Zollvereind und vielleicht 
noch einiger weitern deutfchen Länder in eine gemeinfame Anſtalt 
umgewandelt werben können? Für eine Reihe von Aragen, 
auf welde eine Unterfuhung über die Ausführbarfeit eines ſolchen 
Gedankens Teitet, Täßt die Analogie der Sache in der Art und 
Weife, wie die ähnliche Aufgabe durch die Zullvereinigung gelöst 
worden, eine befriedigende Antwort finden. ine gemeinichaftliche 
Geſetzgebung, eine gleihförmige Organifation der ganzen Anfalt, 
bes innern und äußern Dienftes, möglichft gleichförmige polizeiliche 
und Verwaltungsvorſchriften würden dag Ergebniß gemeinfamer 
Berabredung feyn müſſen. Ob für gewiſſe Funktionen zur fiherern 
Erzielung der abminiftrativen Einheit eine gemeinfchaftlide Central⸗ 
ftelle in diefem Zweige nicht förderlich und unbevenflicher wäre, 
wollen wir nicht unterſuchen. Wir erinnern nur, daß, wie im 
Zollvereine die, durch ſachgemäße Borausbeftiimmungen gewährs 
leiftete adminiftrative Einheit nicht geftört erfcheint, obwohl bie 
Berwaltung in jedem Vereinslande, das einen dem Wirkungefreife 
einer eigenen Direktion angemeffenen Umfang bat, ber Landes⸗ 
regierung überlaffen blieb, die gleihe Anordnung aud im Pofts 
vereine fid) darbieten würde, Wie Die Fleinern DBereinsflaaten und 
einzelne, von Hauptgebieten getrennte Parzellen aber theild an die 
Direftiondgebiete oder Negien ber größern fih anſchließen laſſen, 
oder, wie in Thüringen, einer von den betheikigten Regierungen 
gemeinfchaftlih angeoroneten Behörde unterworfen werden fünnen, 
lehrt und ebenfalld ein analoges Berfahren bei der Bildung des 
großen deutſchen Zollvereind. Ueberhaupt aber möchten gleich 
zahlreiche Anftände und Schwierigkeiten, ale fh einer Gemeinſchaft 
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bes Zollweſens entgegenftellten, einen ernften Verſuch, einen 
großen Deutfchen Poftverein zu gründen, ſchwerlich erwarten, obwohl 
nicht zu verfennen ift, daß eine ſolche Gemeinſchaft einige fehrmies 
rigere Seiten darbiete. Sie erfcheint von vornherein ſchon deshalb 
minder bebenftich, weil die Poften nicht, wie Die ganze Einrichtung 
des Zollwefene, dem Gebiete der unmittelbaren Wirffamfeit der 
Staatögewalt weſentlich, fondern, der Natur der Sache nad, 
vielmehr der Privatunternehmung angehören, und nur zur Befoͤr⸗ 
berung ihres gemeinnügigen Zwecks der Staat, indem er bie Vers 
waltung übernimmt, dem Publikum feine wirffamern Dienfte leiht. 
In den Gerechtfamen des Fürftlich Tarifhen Haufes liegt wohl 
fein unüberfteigliches Hiuberniß, da es ja bereits mehrern Staaten 
gelang, fih in billiger Weife mit demfelben über den Verzicht auf 
feine Rechte abzufinden. Die fehwierigere Seite einer poftalifchen 
Gemeinfchaft möchte aber in dem wirtbichaftlichen Detail der Ver⸗ 
waltung, ber Akkorde, Anfchaffungen, überhaupt des ganzen Aus⸗ 
gabewefend, fodann in den Follidirenden allgemeinen und Lokal⸗ 
intereffen bei Beftimmung der Haupt und Nebenfurfe und in dem 
Wechfel der Bebürfniffe, vorzüglich aber in dem Maßſtabe ber 
Revenüenvertheilung zu finden feyn. Iſt ed aber mögtich, für 
eine gleihförmige Berwaltung in einem großen Neiche‘ fichernde 
Reglements und Inſtruktionen zu ertheilen, fo Tann das gleiche 
Resultat auch in einer Gemeinfhaft mehrerer Staaten erreicht 
werden, die fi) gegenfeitig kontroliren und fidh bereits in einer 
threr wichtigften Angelegenheiten wechfelfeitiges Vertrauen ſchenken. 
Alle Schwierigfeiten müßten aber um fo leichter verfihwinden, fe 
mehr die Poft in folcher Gemeinſchaft ausſchließlich als eine Anftalt 
zum Nutzen des Publikums betrachtet und der Befteuerung entzogen 
würde. Würde fie forthin als eine ergiebige Duelle bed Finanz⸗ 
einfommens behandelt, fo wäre es ſchwer, für bie Vertheilung des 
Veberfchuffes einen fihern Mapftab zu finden, da die Erträgniffe 
des Poftregals, bei gleihen Taxen, weit entfernt find, ſich, wie 
bie Berbrauchsabgaben, ganz nahe nach der Volksmenge der länder 
zu richten. Sie hängen gar fehr von der, für ben allgemeinen 
Poftverfehr mehr oder weniger günftigen Lage der Poftbezirte ab, 
und diefe ift in folhem Maße verfchieden, daß der. gleiche Tarif 
bier einen verhältnigmäßig zwei= und breifah höhern Ertrag 
abwerfen kann, als dort, Man müßte durch die Vergleichung ber 
Deutfche Viertellahrsſchrift. 1844. Geft IL No. XIV, 18 
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bisherigen Ertraͤgniſſe und Tarife einen ben gerechten und billigen 
Anſprüchen der Theifhaber möglihft nahe liegenden Maßſtab zu 
ermitteln fuchen, was bei der Berfchiedenheit der Tariffäge Feine 
Yeichte Aufgabe wäre. Im nämlichen Maße, ald man der Benusung 
der Anftalt für finanzielle Zwecke entfagt, verliert aber Diefe Frage, 
wie gefagt, an ihrer Bedeutung. So wie ber Verzicht auf die 
Befeuerung oder eine bedeutende Ermäßigung ber Tarife auf 
ſolche Weife die Erfirebung einer Einheit im Poſtweſen und aller 
ihrer Vortheile weſentlich erleichtern würde, fo ſcheint und auf 
ber andern Seite hinwiederum bie Herftellung folder Einheit 
durch einen Verein, wenn nicht die Befreiung bes Poftverfehrs von 
läftigen Auflagen gerade zu bedingen, doch ihr fehr förderlich zu 
ſeyn. Da bie Portopreife nämlich fo ziemlich auf obngefähr gleicher 
Höhe ftehen, fo möchten bedeutende Ermäßigungen viel leichter von 
gemeinfamen Berabredungen, al& von einfeitigen Entfchlüffen 
ber einzelnen Staaten zu erwarten feyn, indem jeder einzelne, ber 
aus freiem Antrieb vorangeht, offenbar fremden Ländern fo Tange 
ein mehr oder minder bedeutendes Dpfer bringen würbe, als in 
biefen die höheren Taren noch fortbeftehen. Ja, die Verhältniſſe 
find von der Art, daß, je tiefer der eine Staat die Zaren nicht 
nur für die inländifche Korrefpondenz;, fondern auch für Die aus- 
wärtige und für den Tranſit herabfegt, defto mehr für eine Reihe 
anderer Staaten das wichtigſte Motiv zur Ermäßigung ihrer 
Zarife gefchwächt werden kann. Es verhält ſich damit, wie mit den 
Zöllen von einer Waare, die. ein Staat lebiglih aus finanziellen 
Gründen. mit Eingangs-, Ausgangs- oder Tranfit-Oebühren belaſtet 
hat, obwohl er aus volfswirthfchaftlichen Rüdfichten den Bezug, 
bie Ausfuhr ober den Tranfit gerne erleichtert ſaͤhe. Wäre er 
deshalb geneigt, jene Abgaben um *,, fobald es ihm die Umflänbe 
erlauben, herabzufegen, .fo würde ber Grund feiner Geneigtheit 
alsbald an Stärke verlieren, fo wie in dem Lande, aus welchem 
er jene Waare bezieht, oder wohin er fie ausführt, oder, nachdem 
er fie anderswoher bezogen, verfendet, eine Verminderung bes 
— „ beziehungsweiſe der Tranſitgebühr oder. bes Ein⸗— 
gangszolles eintraͤte, welche, in ihrem Effekte auf den Verkehr, 
der von ihm urſpruͤnglich N ichtigten Herabſetzung feines Tarifs 
gleich käme. 
= wollen nun die. Voriheile, welche ſich an die Einheit 
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bes Poſtweſens in einem weit ausgedehnten Kreiſe knüpfen, oder 
bie Nachtheile der Zerfplitterung eines größern Gebietes in mehrere. 
Bezirke, fodann die finanzielle Seite bes Inſtituts und das 
Berhältmig der fißfalifchen Zwede zu den volföwirchfchaftlichen und 
böhern focialen Intereſſen, die bei der angeregten Frage betheifigt 
ericheinen, näher betrachten. Gelingt ed und auch nur, die Wich⸗ 
tigkeit der Trage mehr ind Klare zu ftellen, ihre hohe Bedeutung 
für die mannigfaltigften gefellfchaftlihen Intereffen mehr hervorzu⸗ 
heben, und zu einer gründlichern und tiefer gehenden Erörterung, 
bie man nur von Männern vom Face erwarten darf, eine Ans 
vegung zu geben, fo haben wir unfere Abficht erreicht. 

Wie die Poftanftalt die Forderungen der Schnelligkeit, Sichers 
heit und Wohlfeilheit der Transporte um fo leichter befriedigt, je 
weiter der Umfreis ift, in welchem fie in aflen ihren Einrichtungen, 
Normen und Bewegungen von einem Willen, nad gleichen 
Regeln beftimmt und geleitet wird, ergibt fih aus der Natur ber 
Sache. Es ift Far, daß, um die Fürzeften ober bequemfien Ver⸗ 
bindungen zwifchen allen großen Hauptplägen und mit den Mittels 
punkten des Verkehrs in engern Umfreifen, an welche die Neben 
verbindungen fich anfchließen, benugen, oder mit andern Worten, 
bie zwedmäßigfte und fruchfbarfte Beftimmung der Kurfe uud 
Routen, ihrer Kombinationen und Influenzen treffen zu können, 
Die freie Wahl, von dem Stanppunft bes allgemeinen Vortheils 
bes Verkehrs aus, geflattet, und jebe dieſem Intereſſe widerftrebende 
Rückſicht dabei ausgefchloffen bleiben muß. In einem großen 
Gebiete, in das 10, 12 und mehr von einander unabhängige 
Poftanftalten ſich theilen, bat eine jede diefe freie Wahl nur in 
ihrem eigenen Bezirk, und alle weitern Verbindungen: hängen von 
mwechfelfeitiger -ebereinfunft ab, Das Bebürfniß einer Verſtaͤndi⸗ 
- gung führt diefe zwar in ber Regel herbei; aber was auf dem 
Wege folder vereinzelter Verabredungen, wonach jeder Theil fein 
befonderes Intereſſe im fpeziellen Falle verfolge, und Die Gunſt 
feiner Lage, fo viel an ihm liegt, benutzt, um feinen privativen 
Bortheil zu beförbern, im glücklichſten Kalle zu erreichen if, bleibt 
leicht begreiflich weit entfernt von dem Nefultate, das von einer, 
Das Ganze in feinem großen Zufammenhange exfaffenden und 
eine vollftändige Ausgleihung der Gefammtintersfien in einer heil 
famen Gemeinſchaft fuchenben Vereinbarung aller in dem großen 
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Gebiete betheiligten Staaten erwartet werden kann. Man fucht 
in folder Iſolirung Hier um ſo unbedenklicher fih Vortheile 
zu verfchaffen, weil man dort, in minder günftiger Lage, fi 
einen Nachtheil gefallen laffen muß. Wenn man, um dem Nach—⸗ 
barlande die Durchgangsforrefpondernz zu entziehen, den für das 
entfernte Ausland beftimmten Briefpafeten auch nicht, wie «8 
gleichwohl ſchon gefchehen, eine Richtung gibt, in der fie, ftatt einer 
mehr geraden Linie von 50—60 Stunden, faft den, einem Durch⸗ 
mefler von biefer Länge entfpredhenden Halbfreis zu durchlaufen 
haben; fo wirb man, wo ein folches Intereſſe in Frage fteht uhb 
ſich verſchiedene Wege barbieten, doch nicht immer forgfältig den 
fürzerii, oder, da oft auch. einem etwas Tängern feine Beſchaffen⸗ 
heit, die Umgehung ber Gebirge u. ſ. f. einen entfchievenen Vor⸗ 
zug gibt, überhaupt den befjern fuchen. Ebenfo wird, wo eine 
Wahl für bie Beſtimmung der Stationen für einen Durchgang, 
Eingang oder Ausgang gegeben iſt, und mit dem allgemeinen das 
eigene Intereſſe kollidirt, leicht Das letztere, auch bei minderer 
Erheblichkeit, die Entſcheidung geben. So iſt es auch in der Regel 
die eigene Konvenienz, welche den Anſtalten anderer, näher oder 
entfernter gelegener Länder die, den Poſtverkehr ſo weſentlich 
erleichternde Durchfuhr geſchloſſener Briefpakete oder Poſtfelleiſen 
geſtattet oder verſagt. Daß, je mehr das finanzielle Intereſſe vor⸗ 
herrſcht, bei allen ſolchen Konflikten die Entſcheidung für den 
allgemeinen Verkehr um ſo ungünſtiger ausfalle, läßt ſich von 
vornherein erwarten. Finanzielle Rückſichten ſtellen ſich insbeſondere 
der Begünſtigung des Tranſits um ſo leichter entgegen, da im 
Zuſtande der Iſolirung der hievon abfließende Ertrag als ein 
rein. von dem Auslande erhobener Gewinn erſcheint, während in 
einer Gemeinſchaft fih die Vortheile wechfelfeitiger Erleichterung 
wohlthätig ausgleichen, 

Wenn die Schnelligkeit und Wohlfeilheit der Verſen⸗ 
dungen der Poſt durch die Hinderniſſe, die der freien Wahl der 
Kurſe und Routen, nach dem wohlberechneten Bedürfniß des all⸗ 
gemeinen Verkehrs, entgegenſtehen, nothwendig leiden, ſo ſind in 
der gleichen Beziehung die Erſchwerung ihrer Geſchäfte und die 
Verwicelung ihrer Verwaltung, Die aus ber Zerſplitterung ber 
Anftalt entipringen, nicht minder nachtheilig. Die Berfchiedenheit 
bex Tarife, Die ungleiche, von einem Bezirk zum andern wechfelnde 
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Beftimmung bed Gewichtes eines einfachen Briefes u. f. f., Die 
. Bervielfältigung der Umfäte, ber Umfpebirung und der Auswechs⸗ 
lung der Rorrefpondenzen u. f. fe erfehweren und vermehren bie 
Arbeit und damit die Koſten. Die Vermehrung der Manipu⸗ 
lationen macht die Wechfelfälle des Irrthums, der Verſehen umb 
der Unachtfamfeit häufiger, und vermindert daher die Sicherheit 
der Berfendungen. Se größer die Anzahl der Anftalten ift, deren 
Bezirke eine VBerfendung berühren muß, um ihre Beflimmung zu 
erreichen, deſto ſchwieriger wird auch die Verfolgung jeder. Des 
fhwerde ober Neflamation, die ſich darauf bezieht. 

Obwohl der gegenwärtige Zuftand bes beutfchen Poſtweſens Die 
hier angebeuteten Folgen einer Zerfplitterung bei weitem nicht mehr 
in dem Grade wahrnehmen läßt, in welchem fie in der unfeligen 
Zwifchenperiode nach der Auflöfung des deutfchen Reichs bis zur 
Gründung des deutſchen Bundes ſich offenbarten, * fo bleiben fie noch 
bedeutend genug, um von der Herftellung der Einheit, des beſſern 
Zufammenhanges, der Gtleichförmigfeit der Verwaltung für bie 
Schnelligkeit, Sicherheit, Wohlfeilheit und Bequemlichkeit des all- 
gemeinen Poftverfehrs reichlihen Gewinn erwarten zu dürfen. 

Welches fchöne Feld bietet aber nicht Deutfchland oder auch 
nur bie Gefammtheit der Bereinsflanten, als ein großes oft 
gebiet, der durch die Erfahrung und Sachkenntniß unterftügten 
Kombinationsgabe ausgezeichneter, höher geftellter Männer vom 
Sache dar! 

Kein anderes Land hat auf dem gleichen Flächenraum fo viele 
Hauptpläbe verſchiedenen Ranges, die den Mittelpunft eines gleich 
lebhaften poftalifhen Verkehrs in engern oder weitern Kreifen 
bilden; in feinem ift die Bewegung ber Poſt komplizirter und 
fo wenig vorzugsweife nah einem großen Gentralpuntte, in 
gleichförmig gegebener Richtung hingeleitet. Kein anderes Land 


* Bor 1811 nahmen einige Zeit hindurch die Briefe, welche aus Frank⸗ 
reich über Straßburg Famen, wie diejenigen, welche von Karlsruhe 
abgingen und für Augsburg beftimmt waren, ihren Weg nicht über 
Stuttgart, fondern über Heidelberg, Bifchoffeheim an der Tauber, 
Mergentheim und Donauwörth. — In jener Periode litt der deutiche 
Poſtverkehr auch fehr durch die drüdenden Maßregeln und die Aue: 
dehnung der franzöfifhen Poll. Nach der Vereinigung von Holland 
mit Frankreich (1810) mußten die Briefe and Holland nach Würtem: 
berg, Bayern und dem Öfterreichifchen Staaten über Paris laufen. 
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hat als Poſtgebiet für den europäifhen Berkehr, auch nur nahe, 
die gleiche hohe Bedeutung. Die Poften der Bereinsftaaten vers 
mitteln den brieflichen Verkehr zwilchen dem Oſten und Wehen 
des minlern Europa's, eines großen Theil des Nordens mit 
uufern- weßlichen Nachbarn, und mit mehreren ſüdlich gelegenen 
Ländern. Sie empfangen und überliefern größtentheild die Briefe, 
Die Frankreich mit Defterreich, Rußland, Schweden und Dänemark, 
die England, Holland und Belgien mit der Schweiz, mit Oeſter⸗ 
zeih und Stalien, die Italien mit Rußland und den norbifchen 
Reichen wechſelt. Sie erhalten auch Korrefpondenzen, die von ben 
weſtlichen und norbweftlihen Ländern nach der Türkei und ber 
Levante geben. So bilden die vielfach fich durchkreuzenden Poſt⸗ 
firaßen der deutſchen Staaten ein dicht geflochtened Neg, in welchem 
yon affen Weltgegenden her die Poftlinien der übrigen europälfchen 
Länder zufammenlaufen. Bei diefer günftigen poftalifchen Lage 
des Bereinsgebiets Fünnte es einer Anftalt, die daſſelbe in feinem 
ganzen Umfange beherrfcht, nicht ſchwer fallen, den wohlthätigſten 
Einfluß auf das ganze europäische Poftwefen auszuüben und nad 
allen Seiten hin, gegen angemefiene Gegenfonzeffionen, der deutſchen 
Korreſpondenz Erleichterungen zu verfehaffen. 

Würde auch eine Einheit im beutfchen Poftwefen, wie fie und 
nach dem im Zollverein bergeftellten Borbilde als ein Ideal vor⸗ 
ſchwebt, vor der Hand nicht zu erreichen ſeyn, fo wäre fchon ein 
fortgefegtes gemeinfames Streben, die gemeinfchaftlihe Berathung 
aller betheiligter Staaten zum Zwecke eines einheitlichen Wirkens 
gegen Außen und ber Verminderung der Nachtheile der Zerfpfitte 
rung im Innern, zur allmähligen Herftellung mehr übereinftim- 
mender Poſtgeſetze, gleicher Tarife, einer größern Gleichförmigkeit 
ber Berwaltung in allen erheblichen Beziehungen, und eines wohls 
thätigern Zufammenhangs aller einzelnen Theile des großen Ganzen, 
ein hoher Gewinn. * Wer wollte bezweifeln, daß nicht für wefentliche 


* Welche beträchtliche Eriparnig an Koften Fönnte z. B. nicht erzielt 
werben, wenn bie Kurfe ber Eilmagen und Packwagen, ſo viel möglich, 
auf eine Weile eingerichtet würden, daß die Herde jeder Station, bie 
einen Wagen zur naͤchſten brachten, für einen, in entgegengefebter 
Bichtung oder feitwärts her Fommenden Wagen benußt werden koͤnnten. 
Huf jeder Poſtſtraße begegnet man gegenwärtig zahlreichen Zügen ledig 
mrädgebender Eilmagen: und Packwagenpferde. 








Das deutfehe Poſteweſen 20. | 


Berbefferungen ein folder Kongreß fruchtbar werben müßte, der 
ſich periodifch zur Aufgabe ſetzte, Alles, was fih aus dem Geſichts- 
punkt ber Gemeinnüßigfeit der Anftalt, des allgemeinen Iniereſſes 
des Verkehrs, im Gefammtüberbiid aller Verhältniſſe, als ein 
Bedürfniß zur Beförderung ber Schnelligkeit, Sicherheit, Bequem: 
Yichfeit und Wohlfeilheit des. Poftverfehrs herausftellt, gründlich 
zu ermitteln und bie anerkannten Bedürfniſſe fo vief möglich zu 
befriedigen? Immer klarer würbe es bei einer ſolchen zufammens 
hängenden Prüfung werden, wie zuleßt alle Partifulgrintereffen, 
bie bei einzelnen Konflikten fo fcharf hervortreten, in einem, Die 
mannigfaltigen Gegenſätze vermittelnden, das gemeinfame Intereſſe 
befriebigenden Refultate eine vollftändige Augleihung finden können. 
Jener erſte Schritt dürfte daher ſchwerlich fehlen, zu dem höher 
geſteckten Ziele einer Vereinigung zu führen. 

Würden aber auf dem einen oder andern Wege bie wefents 
lichen Bortheile der Einheit und Gleichheit errungen, fo ift einge 
vollftändige Befriedigung der Wünfche, melde ber gegenwärtige 
Zuftand erregt, doch nur von der Zurüdführung der Poſttarif⸗ 
fäge auf mäßigere Gebühren zu erwarten, 

Betrachten wir die Natur bes reinen Einkommens, das big 
Staaten von den Poften beziehen, fo ift Fein Zweifel, dap es, mit 
unbedeutender Einfchränfung, Tediglih als das Produkt der Bes 
fleuerung zu betrachten iſt. Wie hoch man auch, ohne alles Maß 
zu überfchreiten, den Gewinn berechnen mag, den die Poft als 
produftive Unternehmung in einer Fraktion des ihr gewids 
meten Kapitals bringen fol, fo ift derſelbe doch überall höchſt 
unbedeutend im Verhältniß zu dem ganzen Neinertrag der Anftalt, 
und fo weit biefer Ertrag jenen Gewinn überfteigt, müffen wir 
barin eine wahre Steuer erbliden, und zwar eine Steuer, bie weit 
entfernt bleibt von dem gewöhnlichen Maß einer bloßen Gewerbs⸗ 
feuer, welde ja, etwa neben einer mäßigen Abgabe von bem 
perfönlichen Verdienſt, auch nur auf das Kapital der Unternehmung 
wirfen, und nur eine geringe Fraktion des davon abfliefenden 
Gewinnes hinwegnehmen dürfte. Was der Staat von ben 
Hoflen an reinem Einfommen bezieht, hat darnach größtentheile 
die Natur einer indirelten Auflage, einer Steuer auf den 
Briefwerhfel und auf den poftmäßigen Transport von Gelb, 
Waaren und Perfonen, 
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Der gewöhnliche Einwurf gegen die Höhe der Poſttaxen 
gründet fi in der Regel auf die Behauptung, daß billige, mäßige 
Doftpreife leicht einen reichlichern Ertrag, als höhere und Täflige 
Taren abwerfen. Dies ift eine Wahrnehmung, die man im Ges 
biete aller Steuern macht, welche einen Verbrauch, den man eins 
fchränfen, einen Genuß, dem man entfagen, oder Handlungen 
treffen, die man je nach den Umfländen vornehmen ober unterlaflen 
fann. Schon unter diefem rein finanziellen Gefichtöpunfte, ja in 
ber Vorausfegung, daß es fich Tediglih um die Löfung der Aufs 
gabe handle, den höchſtmöglichen Ertrag von der Poft zu ziehen, 
möchten die gegenwärtigen Poftpreife, theilmeife wenigſtens, ge= 
gründeten Anfechtungen unterliegen. * Wohl wäre e8 vielleicht 
möglih, daß, wie in Tranfreih die im Jahr 1806 eingetretene 
Erhöhung des Briefporto’d um ein Drittheil der frühern Zariffäge 
den im Jahr 1805 auf nahe 10 Mit. Franken berechneten Rein 
ertrag der Poften, ftatt Denfelben im gleichen Verhältniffe auf etwa 
13 Mill. zu erhöhen, vielmehr (nad den Rechnungsrefultaten bes 
Jahres 1808) um Y, Mill. Franken verminderte, gerade ungefehrt 
eine Herabfegung der deutſchen Poftpreife um ein Drittheil eine 

allmählige Vermehrung des reinen Poſtertrags gewähren könnte. 
Bisweilen wird freilich der nachtheilige Einfluß überfpannter Ab⸗ 
gabenfäge durch entgegen wirfende günftige Umftände ausgeglichen 
oder überwogen. In der neuern Zeit insbefondere mußte allers 
wärts die raſche Zunahme der Bevölferung, der Produktion und 
des Handeld auch in der Xebhaftigfeit des Poftverfehre und in 
dem wachſenden Einfommen der Anftalt fühlbar werden. Das 
Steigen der Pofterträgniffe läßt daher keineswegs darauf fehließen, 





» Der Zufall wollte, daß gerade das Land („Altengland”), von welchem 

Herr W. H. Matthias noh im Jahre 1832 (in der angef. Schrift, 
3.1. ©. 272) rühmte, daß dort allein das Publikum über die Höhe 
des Poſtgeldes nicht Flage, das erfte war, in welchem eine durchgrei- 
fende Herabfegung flattfand. Mußten nicht die Erfcheinungen, welche 
der Verfonentransport auf den Eiſenbahnen darbot,: auf das neue 
Syſtem führen? — Wenn einmal große Eifenbahnlinien die deutfchen 
Gebiete durchziehen und ein Neifender für feinen Transport (auf dem 
wohlfeilften Plage), felbft auf Entfernungen von 100 — 200 Stunden 
bin, nicht mehr zu entrichten hat, -ald was 20 einfache Briefe Foften, 
welche die Brufttafche feines Neiferodd aufnehmen Tann, fo wird dag 
Beduͤrfniß einer Taxermaͤßigung jedenfalls fühlbarer werden, 
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daß eine eingetretene Crhöhung der Zarife nicht in der That 
unprobuftiv geblieben ſey, indem bie frühern niedrigen Poftpreife, 
wenn fie beibehalten worden wären, allmählig ben gleichen ober 
einen noch höhern Ertrag hätten Tiefern können, der die Verwal⸗ 
tung in Stand gefest hätte, das Porto noch mehr zu ermäßigen. 

Die nah Zeit und Umftänden wechfelnden Gränzen genau 
auszumitteln, welche die Höhe der Taxe nicht überſchreiten darf, 
ohne die Einnahmen zu vermindern, oder, wo die Herabſetzung 
der Preife unfehlbar beginnt, den Ertrag zu ſchmälern, ift überall 
nicht möglih. Aber darauf darf man rechnen, daß, je bedeutender 
eine Ermäßigung, und je größer der Revenüenausfall iſt, den fie 
zunächſt zur Folge bat, der Verluſt um fo gewiffer und im ftärfften 
Mage fi nur in der erften Zeit offenbaren, ſodann aber in rafcher 
Progreffion fi) vermindern wird. So läßt ſich erwarten, daß ber 
rohe Poftertrag in Großbritannien, den die Einführung bes Penny- 
foftems im erften Jahre um c. AO Proc. berabfeste, fi mit jedem 
fommenden Jahre dem frühern Betrage mehr nähern wird, Die 
Stärke der Motive zum Briefwechſel ift fo unendlich verfchieben, 
bag gar nicht zu berechnen ift, in welchem Umfang die Höhe der 
Steuer auf die Maſſe der Korrefpondenzen wirft. E8 gibt nit 
nur Grade der Dringlichkeit briefliher Mittheilungen, welche in 
ber Höhe der Zaren einen weiten Spielraum für ihre befchrän 
fende Wirfung darbieten, fondern auch ganze Klaffen von Sorres 
fpondengen, welche Tediglih ihren Grund in Sitten und Gewohn⸗ 
heiten, in jenen Geſetzen des Ffonventionellen Lebens haben, bie 
ihre Herrfchaft durch die Höhe der Taren ebenfo Teicht faft gänzlich 
verlieren, wie bei ungemeiner Wohfeilheit des Porto's wieder. 
gewinnen. Das Eine und das Andere, hauptſächlich aber das 
Leste, ift nur in allmähliger Entwidelung zu erwarten. Ye nie 
driger bie Poft ihre Preife ftellt, deſto Teichter vermeidet man Die 
Nachtheile eines zu weit ausgedehnten Poftzwanges und harter 
Strafgefege zur wirffamen Handhabung deffelben, und defto mehr 
fhwäht man den Reiz, flatt der Poſt, mannigfaltige andere, 
erlaubte und unerlaubte Mittel und Wege zu wechfelfeitigen Mits 
theifungen zu benugen. * | 


 * Die mannidfaltigen Mittel und Wege, welche in Großbritannien früher 
zur Umgehung der Briefpoft benußt wurden, findet man mit Andeu: 
tungen darüber, in welchem Umfang dies gefehah, in dem; Third 
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Sep wenig wir nun bezweifeln möchten, daß eine Porto⸗ 
ermäßigung theilweife ſchon aus veinen finanziellen Rückſichten 
rathſam feyn, und bier oder dort, ftatt Verluſt, Gewinn bringen 
möchte, fo ift es doch nicht dieſer Gefichtöpunft, den wir bier für 
entſcheidend halten. Wir ftellen Die Zweckmäßigkeit und Gerechtig- 
feit einer den Poſtverkehr treffenden Auflage überhaupt in Frage, 
und find der Meinung, dag nicht leicht ein anderer Gegenftand zu 
finden if, der weniger zu einer indireften Befteuerung geeignet 
wäre. Daß die Poft, neben der vollftändigen Vergütung für die 
Dienfte, die fie dem Publifum Yeiftet, und die ihr Maß in den 
Koften der Berwaltung und in einem dem verwendeten Kapitale 
entfprechenden Gewinn findet, noch einen weitern mäßigen Webers 
fhuß gewähre, welder die Gewerbsfteuer repräfentiren fol, mag 
man etwa billigen. Sie wird in dieſem Falle noch nad firengern 
Grundſätzen behandelt, ale. in der Negel für andere gemeinnügige 
Anftalten oder Unternehmungen ded Staats gelten, Wo bie Res 
gierung 3. B. für die Brandaffefuranzen, flatt fie der Privats 
fpefulation zu überlaffen, eine Staatsanftalt gründet, pflegt fie 
bievon nicht den mindeften Nuten für den Staatsſchatz zu ziehen, 
obwohl fulche Unternehmungen da, wo fi der Staat nit damit 
befaßt, der Befteuerung und, wie das übrigens nicht nachahmungs⸗ 
würdige Beifpiel von Großbritannien zeigt, bisweilen einer fehr 
hohen Befleuerung unterliegen. 

Im Intereffe des Verkehrs verzichten bie Staaten häufig auf 
jede Vergütung für die Benugung öffentlicher Straßen, und wo 
biefür Gebühren erhoben werden, bleiben fie „überall weit unter 
dem Betrage, den fie erreichen müßten, um die Koften des Unter« 
balts und die Zinfen der urfprünglichen Anlagsfapitalien zu been, 

Nicht Großbritannien allein ift ed, das fih in ber Behandlung 
ber Poft dem Prinzip nähert, welches die gleiche Regel für alle 
jene Anftalten und Unternehmungen bilden follte, denen ber Staat 
nur zur fihherern Erreihung ihres geineinnüßigen Zwecks, unter 
Ausschluß der Privatipelulation, feine Sorgfalt zumenbet. 


raport from the select committee on postage ©. 12 u.f.f. angegeben. 
Sie find größtentheild gleicher Art, wie diejenigen, deren man fi 

- überall bedient. Bei der Zahrpoft ift aber die Mitbewerbung anderer 
Berfendungsmittel für Geld, koſtbare Güter und Kleine Pakete weit 
freier und lebhafter, 
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In der nordamerikaniſchen Union, die fchon feit Tange jenem 
Grundſatze huldigt, haben feit einer Reihe der Tebtyerfloffenen 
Jahre die Koften der Poſt die Einnahmen überfchritten und einen 
in früherer Periode gefammelten Leberfchuß verzehrt, Obwohl 
aber dieſes Hülfsmittel zur Dedung bes Defizits erfchöpft war, 
und dad Gleichgewicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben fih noch 
nicht hergefiellt hatte, entſchloß man ſich dennoch zu Feiner Er⸗ 
höhung der Zaren, fondern beabfichtigte vielmehr, in dem Dienft 
der Por, zu Gunften des Publifums, weitere Verbeſſerungen eins 
zuführen und das Briefporto berabzufegen. 

Läßt fih eine Liberalität der Poftverwaltung nicht rechtfertigen, 
welche die Gefahr berbeiführt, daß die Gefammtheit Fontribuire, 
damit bie Poft ihre Preife um fo wohlfeiter ftelle, fo find bie 
Intereſſen, die fih an einen erleichterten Poftverfepr Fnüpfen, doch 
wichtig genug, um ihn, fchon aus Gründen der Tegislativen Politik, 
nicht neben den Gebühren, welche Koften, Kapitalgewinn und eine 
Der Unternehmung angemeffene Gewerböfteuer begreifen, noch weiter 
tndirefte Auflagen tragen zu Yaffen, wenn eine folche Auflage auch 
mit den Grundſätzen einer gerechten Befleuerung vereinbar wäre, 
Sie ift ed aber nicht; denn für alle indirekten Steuern, welche 
nicht blos dieſen Namen tragen, während fie, ihrer wahren Natur 
nad, nur ald Gebühren für geleiftete Dienfte zu betrachten find, 
und in diefem Falle ihre hienach beftimmte Norm haben, gilt die 
ber Gerechtigfeit entfprechende Regel, daß fie in ihrer, aus einer 
zweckmäßigen Wahl der Befteuerungsobjefte und ber Tariffäge 
hervorgehenden Gefammtwirfung, das gleihe Cinfommen ber 
Staatsbürger fo viel möglich in gleihem, und das höhere Ein, 
fommen in färferm Berhältniffe treffen follen. Wenn fein Syflem 
der indirelten Befteuerung je wird erbacht werben, das biefer 
Forderung vollfommen entfpricht, fo bleibt fie doch ihr Prinzip, 
ihr ewiges Gefeß, deſſen Ziel fie nie aus den Augen verlieren 
fol. Hat fih die Finanzfunft leider gar häufig mit der bloßen 
Wahrſcheinlichkeit einer unmittelbaren oder mittelbaren, dem Grund⸗ 
faß der Gerechtigkeit mehr oder weniger nahe entfprechenden Bers 
tbeilung zu begnügen, fo muß fie um fo forgfältiger vermeiden, 
in das Spftem ber indirekten Befteuerung ſolche Abgaben aufzus 
nehmen, von welchen von vornherein ar fih nachweiſen läßt, daß 
fie die Steuerpflichtigen weder zunächft in einem ihrem Einkommen 
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angemeffenen Berhältniffe treffen, noch fih möglicher Weile mit- 
telbar in einem gerechten Berhältniffe vertheilen können, fondern 
vielmehr in unzähligen Fällen wie eine Befteuerung wirken, welche 
das Verhältniß, das die Gerechtigkeit verlangt, gerade umkehrt. 

Die Koften der Korrefpondenzen, welche nicht auf probuftive 
Unternehmungen fich beziehen oder barin ihren Urfprung nehmen, 
bleiben denen, bie fie einmal getragen haben, unmiberruflih zur 
Lak. Der Zufall trifft hier blind, bald den Armen, bald ben 
Bermöglichen, mit einer Steuer, ber er ſich ohne Gefahr reeller 
Berlufte, oder ohne fich fehr fehmerzlichen Empfindungen Preis zu 
geben, nicht entziehen Tann, Warum foll, wer fih ohnehin ſchon 
in der unangenehmen Lage befindet, ein Gefchäft nicht perfönlid 
beforgen zu können, auch noch eine Steuer entrichten, wenn er 
fehriftlich verrichtet, was er mündlich zu thun verhindert iſt? Sind 
die Berwidelungen von Vermögens⸗ und andern Angelegenheiten, 
welche einen häufigen Briefwechfel veranlaffen, nicht in der Regel 
für die Betheiligten fhon an und für fih Yäftig genug? Steht 
das Objekt, welches dabei in Frage Tiegt, nicht oft außer allem 
Berhältnig mit den Koften, welche allein das DBriefporto fchon 
verurfaht? Wird der unvermeidlihe Nachtheil, der aus der Ver⸗ 
einigung der Staatsbehörden in der Hauptſtadt oder in größern 
Provinzialftäbten für Die Bewohner der davon entfernt Tiegenden 
Orte entſteht, duch eine Befteuerung fchriftlicher Mittheilungen 
nicht auf Fünftliche Weife noch vergrößert ? 

Wirft man einen Bli auf jene Klaffe von Korrefpondenzen, 
welche höhere menſchliche Bedürfniſſe befriedigen, die Verbindungen 
zwiihen Samilienangehörigen, Berwandten und Freunden unter- 
halten, fo ift vollends nicht einzufehen, wie hier ein Objeft einer 
gerechten Befteuerung gefunden werben mag. Sind es etwa nur 
bie Bermöglichern, welche in Die Lage fommen, jene Bedürfniſſe 
zu befriedigen? Gewiß nicht! Gerade in den ärmern Klaſſen fieht 
man häufig und auf längere Zeit, oft für immer, bie füngern 
Familienglieder fih nach allen Seiten hin zerftreuen. Wenige Fa- 
milien verfhont Die Konfeription für den Kriegsdienſt; * in ber 


* Don mehrern Staaten ift uns befannt (und in andern, deren Poſt⸗ 
gefeßgebung wir nicht Fennen, wird ed wohl, ebenfo der Fall feyn), 
daß für die Korrefpondenzen der bei ihren Korps ER Militaͤrs 
beſondere erleichternde Vorſchriften gelten. 
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Regel find die Ehen der Miindervermöglichen die fruchtbarften; fie 
liefern den Städten zahlreihe männliche Arbeiter, männliche und 
weibliche Dienftboten. Alle Handwerker verlieben einen großen 
Theil ihrer jüngern Jahre in mehr oder weniger großer Entfernung 
von ihrer Heimath. Gerade die minderwohlhabenden Klaffen zählen 
bie meiften Auswanderer, bie von einem Orte des eigenen Landes zum 
andern oder in entfernte Länder ziehen, um den Pla zu fuchen, 
wo ihre perfönlichen Kräfte ihre fruchtbarfte Anwendung finden. 
Kein Zweifel alfo, daß hohe Brieftaren, welche bie bezeichnete 
Gattung von Korrefpondenzen treffen, vorzüglich auf den minder- 
vermöglichen Klaſſen haften. Ebenfo empfinden fie vorzugsweiſe 
bie höheren Gebühren, welche die Fahrpoſt für geringe Geldfummen 
erhebt, und bie fo häufig bie ärmliche, durch fchmerzliche Entbehs 
rungen: gewonnene Unterftüßung, die der Vater dem Sohne, oder 
den mühlam erworbenen Sparpfennig treffen, den ein fparfamer 
Arbeiter feinen mit Mangel und Noth fämpfenden Eltern zufendet. 
Es ift bekannt, welche beträchtliche Menge von Briefen wegen ber 
Höhe des Porto's nicht angenommen wird, und nicht felten befinden 
ſich ſolche Darunter, Die Anweifungen, Thalerfcheine u. f. f. enthalten, 
welde der augenblidtihen Noth, die fie zurückwies, fteuern follten. 

Aber denft man vielleicht, daß wenigftend jene umfangreiche 
Korrefpondenz, welche produftiven Unternehmungen und Gefchäf- 
ten, den Spekulationen des Bankiers, des Kaufmanns, des Fabri- 
fanten, der Imduftrieleute aller Art ihre Entſtehung verbanft, ſich 
vorzugsmweife zur Befteuerung eigne? Darf man nicht annehmen, 
daß bier der Betrag der Steuer fih in ganz natürlicher Weife 
nad Maßgabe ver Größe jener Spekulationen auf die Gemwinnfte . 
vertheile, oder in angemeflenem Berhältniffe die Preife der Gegen 
fände des Handelsverkehrs und ber Gütererzeugung afficire, und da⸗ 
ber in Tester Inftanz von den Verzehrern oder Verbrauchern, in einem 
gerechten Verhältniſſe, als Konfumtionsauflage getragen werde? 

Auf den erften Blick möchte man verfucht feyn, dieſe Frage 
zu bejahen. In welchen großen Irrthum man aber dadurch vers 
fallen würde, ehrt eine nähere Betrachtung der Sache. Sie zeigt, 
wie gerade in. diefem Gebiete die Befteuerung des Poſtverkehrs 
eine Wirfung bervorbringt, die das Verhältniß, welches die Ge— 
rechtigfeit verlangt, vollfommen umkehrt. Manche Bankiers, Groß— 
händler, oder Beſitzer weit ausgedehnter Induftrieanftalten zahlen 
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allerdings jaͤhrlich mehrere oder auch viele tauſend Gulden an 
Porto, während der Handels⸗ und Gewerbsſtand bei der Höhe der 
Hoftpreife im Allgemeinen diefe Nebenausgabe möglihft zu be 
fhränten ſucht. Sie it im einzelnen Fall gleich groß für eine 
Korrefpondenz über einen Werth von 10 und 100 wie über einen 
Werth von 1000 und 10,000 Gulden. Sie begünftigt daher bie 
Konkurrenz der großen Spekulanten und Unternehmer, gegenüber 
ber zahlreihen Menge, der nur mäßige Kapitalien zu Gebot eben, 
Die flete Kenntniß der Wechſel- und Geldfurfe von allen wichti⸗ 
gern Hanbelspläßen, der Waarenpreife und der Handeldnachrichten 
von allen Hauptmärkten, die von entgegengefebten Richtungen her 
in Mitbewerbung fleben, die Kenntnig von Allem, was in bem 
ganzen Umfreife ihrer Thätigfeit auf Nachfrage und Angebot Bezug 
bat, gewährt Bortheile, die man fi nur durch eine Tebhafte, weit 
yerzweigte und Foftbare Korrefpondenz verfhaffen kann. Wer ſich 
mit den Mittheilungen, die er von Andern erhäft, oder mit öffent⸗ 
lichen Nachrichten begnügt, wird in der Regel den rechten Zeitpunkt 
oder die gute Gelegenheit verfäumen. _ Die Befchränfungen, die 
ſich in ſolchen Korrefpondenzen und in ber Ausgabe von Kirfularen 
bie große Mehrheit auflegen muß, um bie Koften derſelben nicht 
auf einen mit der Maſſe ihrer Umfäge außer allem Berhältniß 
fiehenden Betrag zu fleigern, während die Wenigen, welche weit 
beträchtlichere Bonds ‚befigen und vielfach ftärfere Werthe umfegen, 
ſolche Nebenfoften viel Teichter tragen und fie auf Die große Mafle 
ihrer Umfäge separtiren, äußern ihre Folgen in der allgemeinen 
Mitbewerbung auf eine Weife, welche das natürliche Uebergewicht 
‚bed großen Reichthums verftärkt, die Gewinnſte der Minder- 
vermöglichen vermindert und Die ber großen Spekulanten erhöht. 

Die Beſtenerung bes Poftverfehrs erfcheint in keinem güns 
ſtigern Lichte, wenn man ihren Einfluß auf eine weitere Gattung 
yon Mittbeilungen, nämlich auf litterarifche Korrefpondenzen und 
anf die Verfendungen von Drudfachen erwägt. Auch in biefem 
Gebiete wirft fie in hohem Grade hemmend und befchränfend, 
ba bie Gelehrten in der Regel fi nicht in einer ökonomiſchen 
Lage befinden, die ihnen geftattet, in das Budget ihres Haus⸗ 
halts die bedeutenden Summen aufzunehmen, welde der häufigere 
Briefwechfel erfordern würde, den fie mit Männern ihres Bades, 
ft auf weite Entfernungen bin, zu unterhalten wuͤnſchen möchten, 
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und wofür öffentliche Blätter und Zeitſchriften ſo wenig wie 
bie Korreſpondenzen einiger reich ausgeftatteten wiffenfchaftlichen 
Inftitute zureichenden Erfag gewähren. Wer wollte bezmei- 
fein, daß für die Wiſſenſchaft ein Lebhafterer ſchriftlicher Verkehr, 
der freiere Austaufch der Ideen und Anfichten, den er erlaubt, 
und die Befeitigung eines Hinberniffes mannigfaltiger wechfelfeitiger 
Mittheilungen, die man fih nur ungern verfagt, wünfdens- 
werth und von entfchiedenem Nugen wäre? Solchen Berfehr zu 
befteuern, gibt es keinen einleuchtenden Grund; ihn zu befördern, 
hat man nirgends mehr Urſache, ald in Deutfchland, das feine große 
Hauptftadt hat, die ausſchließlich faſt alle ausgezeichneten Kräfte 
anzöge und in unmittelbare nahe Berührung braͤchte. 

Für Druckſachen unter Kreuzband befiehen zwar herabgefeßte 
Taren und für bie Berfendung der Tagblätter in der Negel billige 
Akkorde. Die Berbreitung der Öffentlihen Blätter wäre reine Uns 
möglichkeit, wenn fie von dem gewöhnlichen Porto getroffen würde; 
bier hat das offen zu Tage Tiegende Bedürfniß ſich geltend ges 
macht. Aber für die Berfendungen unter Kreuzband bleibt noch 
Vieles zu wünfchen übrig. Sie finden fi ſelbſt in Frankreich 
mehr, als im. Umfreis der beutfchen Poften erleichtert. * 
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* Die franzoͤſiſche Taxe für die Verſendung periodiſcher Druckſchriften, 
die ausſchließlich den Wiſſenſchaften, der Kunſt oder der Induſtrie 
gewidmet ſind, beträgt, ohne Rückſicht auf die Entfernungen, 4 Cent. 
vom Bogen zu 25 Quaͤdratdezimetern und 2 Gent. vom halben Blatt. 
Bon Büchern, Brohüren, Anzeigen u. f. f. find 5 Cent. vom Bogen 
zu 25 Quadratdezimetern, 2'/, Gent. von der Hälfte und 1'/, Sent. 
von dem vierten Theil (6', Qdtdz.) zu entrichten. In Dentfchland 
beträgt die Taxe ', ded Briefporto’d und fteigt daher mit den Die 
ſtanzen. — Wir finden, daß in einzelnen Staaten auch für die fchrift: 
lihe Korreſpondenz wiffenfchaftlider Gefellichaften die Verſendung 
unter Kreuzband dem geminderten Porto unterliegt, eine ſolche Bes 
günftigung wirft aber nicht über die Grenze des eigenen Landes. — 
Ein Norddeutfcher, der an einer füddeutfchen, ein Süddeutfcher, der 
an einer norddeutſchen Zeitfehrift AUntheil nehmen will, zahlt für 
einen einfachen Brief leiht 35 kr.; liefert er einen Auffag oder eine 
Rezenſion, die zwei oder vier gedrudte Quartfeiten enthält, fo wer: 
den, wenn der Zufendung des Manuſcripts die Beftellung oder Anfrage 
und die Antwort darauf vorher ging, leicht fchon 2 fl. bezahlt, ehe 
der Druck beginnt. Oft Fommt dann noch eine unfruchtbare — 
und die Antwort hierauf mir 1 fl. 10 Er. hinzu. 
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Wollte man auch das Prinzip der Beſtenerung in dem ans 
gebeuteten Sinn gelten laffen, fo möchten die beftehenden Zaren, 
wenn man, was ald das eigentliche Objekt der Befteuerung zu 
betrachten ift, ind Auge faßt, doch ſchwerlich mit andern öffent 
lichen Abgaben in einem angemeffenen, billigen Verhältniß fiehen. 
Es ift ja Doch nicht der Anhalt der Briefe, es find nicht die 
Herzendergießungen ber Freunde und Verwandten, bie Thatfachen, 
die Anfihten und Gedanken, die man fich mittheilt, welche be 
fteuert werden follen, fondern die Abgabe kann wohl nur den 
Werth ergreifen, die Transportfoften barftellen. Wenn man dem 
reinen Einkommen der Poft den Betrag, den ihr die Befreiungen 
entziehen, welche bier in geringerm, dort in größerm Umfang 
gefeglich beflehen, wie billig, beifchlägt, insbefondere den Werth 
der Dienfte, welche die Poſt der Staatsverwaltung unentgeldlich 
leiftet, jo darf man ben effektiven Betrag der Steuer, je nad 
ber Höhe der Tarife der verfchiedenen Staaten, wohl zu 25 bis 
50 und mehr Prozenten bes befteuerten Obfeftes, bei der Brief- 
poft insbefondere aber im Durchſchnitt wohl noch weit höher und 
bis gegen 100 Proz. fhägen.* So drüdend die Abgabe im Ver⸗ 
hältniß zu ihrem Objekte erfcheint, fo nimmt doch nirgends in ben 
Budgets der Staaten die Poft eine fo bedeutende Stelle ein, daß 
ihr Ertrag nicht Teicht durch eine andere Steuer oder deren Er⸗ 
böhung erfest, oder in Folge jener Zunahme der Staatseinfänfte 
entbehrt werden könnte, die fich faft allerwärts in Friedensperio⸗ 
ben als das Nefultat der wachſenden Bevölkerung und Produktion 
zeigt und oft ſchon in zwei bis drei Jahren einen den gefammten 
Poftrevenüen gleich kommenden Ueberfhuß gewährt. In der bun- 
ten Reihe der Abgaben, welche die neuern Steueripfieme bilden, 
wird man wenige finden, bie ihr Obfeft in gleich flarfem Ver⸗ 
hältniſſe treffen, und, wie gefagt, ſchwerlich auch nur eine, bie 
bem Prinzip einer gerechten Bertheilung der Staatslaften weniger 


* In Großbritannien belief fih vor der Einführung der Pennypoft der 
Bruttoertrag der Briefpoft über 2%, bis 2%, Mil. Pf. St; die Ge: 
fammtausgaben auf nahe 3, Mid. Pf. St. — Im Großherzogthum 
Baden berechnet fi der reine Ertrag der Poſten, einfchließlich der 
Sahrpoft, auf c. 250,000 fl., und die Summe der Transportkoſten, 
der Reparaturen, des Padmateriald und der Büreankoften (mit Aus⸗ 
fhluß der Direftiongtoften, Befoldungen und Gehalte) auf c. 481,000 fl. 
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entfpräche, und die Daher, wenn ber Finanzhaushalt eine VBermins 
derung der Steuern erlaubt, eher herabgefegt oder befeitigt zu 
werden ‚verdiente, als die Briefſteuer. Man wird auch überall 
unter den beftebenden Abgaben einzelne finden, durch deren Erhö⸗ 
hung eine Erleihterung des Poſtverkehrs nicht zu theuer erfauft 
werden bürfte. Selbft die Konfumtionsauflagen auf nothwendige 
Lebensbedürfniffe erfcheinen Jedem, der nicht blos ihren erften und 
nächſten Effekt fefthält, fondern auch ihre mittelbare Wirfungen im 
ganzen Zufammenhang des Bolfshaushalts verfolgt, in einem weit 
günftigern Lichte. Gerade je allgemeiner und dringender ein Bebürfs 
niß iſt, das ven einer Konfumtiongauflage getroffen und beffen 
Preis durch die Beiteuerung erhöht wird, defto ficherer darf man 
darauf zähfen, daß die Abgabe nicht auf den Verzehrern Tiegen 
bleibt, fondern ihr Werth in den Arbeitslohn übergeht, und in 
Tester Inftanz unter den mannigfaltigften Formen von ber wohls 
habendern Klaſſe getragen wirb. 

Freilich ift es immer befler für Reformen, welde erheb— 
liche Koften oder Revenüenverluft verurfachen, einen Zeitpunkt abe 
zuwarten, der in ben Ueberfehüflen des Staatseinkommens bie 
Mittel zum Vollzuge darbietet. Wir dürfen nun boffen, baß bie 
Umftände, welche im gegenwärtigen Augenblid jede das reine Ein« 
fommen der Poſten bedeutend fchmälernde Maßregel bedenklich 
erfcheinen laſſen könnten, nicht Tange dauern, und unter günftigern 
Zeitverhäftniffen manche Verbeſſerungen, bie vielleicht heute noch 
von Vielen ald fromme Wünfche betrachtet werden, in rafcher 
. Folge eintreten, fobald fie nur einmal der Gegenfland gemein: 
famer Berathungen geworden find, Wie man feldft im Zuftande 
der Sfolirung, durch angemefjene gemeinfame VBerabredungen, Das 
Bedürfnig der Einheit des Poſtweſens, wenigſtens annähernd, 
befriedigen Fönnte, fo würde jede Uebereinkunft, welche die Pros 
greflion des Portos nad den Diftanzen und die Tranfitgebühr 
berabfeste, dem brittifchen Pennyfyftem uns nähern. Bor Als 
lem ift es auch gerade die Verminderung der Poftpreife für Berjen« 
dungen auf mittlere und weitere Entfernungen, welde fih ale 
wünfchenswerth darftellt, da die Gebühren für die geringften 
Diftanzgen in der Regel bereits fehr mäßig find. ine gleiche 
Pofttare, ohne Rüdficht auf die Diftanzen, dürfte man für den 
innern Berfehr mit den öffentlichen Behörden als eine ftrifte For⸗ 
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derung der Gerechtigkeit betrachten. Im allgemeinen VBerfehr aber 
erfcheint eine, dem Verhältniß der Diftanzen nur in einer flarf 
abnehmenden Progrefiion folgende Steigerung fon aus dem 
Grunde als billig, weil ein Hauptbeftandtheil der Koften, die 
Behandlung bei der Aufgabe und bei der Abgabe, überall gleich 
groß und der eigentliche Transportaufiwand für weitere Entfer- 
nungen ganz unbedeutend if. Ja, es wäre nicht ſchwer nachzu⸗ 
weisen, daß die Koften mancher ganz Furzen Routen ſich bei ber 
Vertheilung auf die einzelnen Briefe weit höher belaufen, ale 
bei weit größern Entfernungen auf fehr frequenten Poftftraßen. 
Dem Grundfate der abnehmenden Progrefiion huldigen auch mehr 
oder weniger, nur nicht in hinlänglihem Maße, die Tarife ber 
einzelnen Linder; er trägt aber da feine Früchte, wo bie Trang- 
portlinie aus einer Neihe Fürzerer oder mittlerer Entfernungen, 
in verfchiedenen Poftbezirfen, und das Porto bed einzelnen Briefes 
aus der Zare der Länder, wo er aufgegeben, ſodann aus der 
Taxe des Bezirks, wohin er zu Taufen hat, und überdies noch 
aus Tranfitgebühren dritter Staaten fich bilde. Sich aber dem 
Spftem einer gleihen Taxe zu nähern, ift in dem ganzen Umfreig, 
in welchem man den zerftreuten Bewohnern ihre wechfelfeitigen 
Berührungen zu erleichtern wünfhen muß, auch ein Gebot der 
Yolıtif, 

Eine Reduktion der Poftpreife auf dad Maß einer angemeffe- 
nen Vergütung für geleiftete Dienfte in dem -Umfange der Ber- 
eineländer wird den Poſtverkehr nicht nur im Innern dieſes 
Gebiets, fondern auch nah Augen hin erleichtern und beleben. 
Den Poftverfehr zwifchen den meiften europäifchen Ländern, ber 
unfere Zranfitrouten in verfchiedenen Richtungen nicht ent- 
behren kann, beberrfchend, wird der Verein alle Nahbarftaaten 
geneigt finden, fih mit ihm über wechfeljeitige Erleichterungen zu 
verftändigen. Dan weiß, dag Großbritannien, nachdem es auf 
gehört hat, die Poft ald eine Duclle des Staatseinkommens zu 
benügen, gleichwohl aber im auswärtigen Verkehr noch unerträg- 
lich hohe Sätze fefthält, gerne die Hand bietet, und die Bortheife, 
welche der Verein in feiner günftigen geographiſchen Lage überall 
bin in die Waagfchale legen Fann, würden vorausfichtlich ihm 
den glänzendften Erfolg fihern, wenn er ſich bie Aufgabe fegen 
wollte, nit nur den europätfchen internationalen Poſtverkehr, 
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fondern auch die Korrefpondenzen mit andern Welttheilen, welche 
die Seepläge Europas vermitteln, wefentlich zu befördern und 
wohlfeifer zu machen. 

Nicht. nach der Summe ihres Ertrages ſind aber die Nach⸗ 
theile der auf dem Poſtverkehr laſtenden Steuern zu ſchätzen, ſon⸗ 
dern vielmehr nach dem Maße, in welchem ſie den Gebrauch 
einer ſo wohlthätigen Anſtalt beſchränken. Ja, in hohem Grade 
wohlthätig darf man bie Poſt, als eine der mächtigſten Spring 
federn der Givilifation, in hohem Grade ſchädlich Alles nennen, 
was ihre Fräftige Entwidelung hemmt und fie hindert, im vollten 
Umfang dem Publifum die Dienfte zu leiften, die fie, ausſchließ⸗ 
lih nur ihren Zweden dienend, ihm anzubieten berufen iſt. Gibt 
es eine gemeinnüßige Anftalt, die unmittelbar oder mittelbar in 
mannigfaltigere Lebensverhältniffe eingreift, und in dem Gerüſte, 
das den Bau der modernen Civiliſation ſtüzt, weniger entbehr⸗ 
lich wäre? 

Ihre Vervollkommnung berührt die zahlreichſten Inlereſſen 
der ſittlichen und geiſtigen Ordnung, wie ber Volkswirihſchaft, 
des Familien- und bürgerlichen und des öffentlichen Lebens, wie 
ber internationalen Verhältniſſe. 

Ein wohlfeiler und fchneller Poftverfehr dient zur Verftärfung 
ber Familienbande; er erleichtert die wohlthätige ununterbrocpene 
Einwirkung der Eitern und Berforger auf die Gemüther ihrer 
Kinder und Pflegbefohlenen, die fie in zärterem Alter zum Zwede 
ihrer Ausbildung aus ihrer Nähe entlaffen, oder bie fie in reiferem, 
jugendlihem Alter den Wogen des Lebens anvertrauen müflenz 
er begünftigt daher den heilfamen Einfluß, den häufig wieder 
fehrende freundliche Ermahnungen und ernfte Zurechtweifungen auf 
bie füttlihe Haltung einer zahllofen Menge ausüben; er erleichtert 
bie Defriebigung jener Bebürfniffe des Herzens, Die in den edlem 
‚Gefühlen der Berwandtenfiebe und der Freundfchaft ihren Urfprung 
nehmen. Die Poft befördert die Verbreitung der Erfenntniß in 
allen Zweigen des Wiſſens, die befruchtende wechfelfeitige Anre⸗ 
gung der Geifter. Sie war es, die der Erfindung der Buchdruders 
funft erft ihre ganze Bedeutung gab; denn wie befchränft bliebe 
nicht die Wirffamfeit der Preſſe in manchem ihrer Gebiete, wenn 
ihr die Poft nicht die helfende Hand reichte? Sie vermins 
bert die mannigfaltigen Nachtheile, welche im Geſchäftsleben jeder 

19 * 


er Das bentfche Poſtwefen 20. 


empfindet, der feine Angelegenheiten nicht an Ort und Stelle bes 
forgen kann; fie befchleunige und erweitert den Kreislauf des 
Güterverkehrs und Teitet die Produktion fiherer nach dem rechten 
Ziele, bewahrt fie vor falfhen Berechnungen und macht fie um fo 
feuchtbarer, je fehneller und vollftändiger fie ihr von allen Bewe⸗ 
gungen der Nachfragen Kenntnig gibt. Sie iſt im großen, gigans 
tifhen Maßſtabe für den allgemeinen Verkehr, was die Börfe für 
den einzelnen Handelsplag if. Sie erleichtert der öffentlichen 
Berwaltung ihre Fräftige und raſche Wirkfamfeit. Sie verviel: 
fältigt die Berührungen der Völfer, erleichtert ihnen, ſich gegen- 
feitig Tennen zu lernen und begünftigt, neben dem materiellen 
Berkehr die geiftigen Wechfelwirfungen zwifchen ihnen. Sie dient 
als großer Verfammlungsfaal, in welchem bie zerftreut Tebenden 
Bewohner eines Landes und verfchiedener Staaten, alle Angehös 
tigen der ganzen civififirten Welt fich einfinden, um ſich zu bes 
fprechen, ihre Wünſche, Empfindungen, Anliegen, Erfahrungen, 
Anfihten, Ideen fich mitzutheilen. Wir haben gefehen, wie 
Deutfchland vorzugsweife berufen ift, diefe Anftalt im allgemeinen 
europätichen Intereſſe zu pflegen. Ihre Vervollkommnung auf 
dem bezeichneten Wege befriedigt aber ein ung weit näher Tiegens 
des Bedürfniß. Einen hoben Werth hat namlih für ung Alles, 
was mit den Vortheilen, welche in manden Beziehungen die 
Trennung Deutſchlands in mehrere Staaten und gewährt, jene ver- 
einigt, die aus ber organischen Einheit großer Staaten entfpringen, 
und was die nationalen Bande fefter und inniger knüpft, ohne 
dem Sonberleben der einzelnen Länder wefentlihen und nachtheis 
ligen Eintrag zu thun. Haben die beutfchen Völfer, in dem politis 
ſchen Bunde, der fie vereinigt, zugleich den Bund der Herzen ges 
feiert, fo können fie nur eifrigit wünfchen, daß den Angehörigen 
aller deutichen Staaten ihre wechfelfeitige Annäherung, jeder Verkehr 
im Gebiete des wirtbfchaftlihen, wie bes fittlichen und intelleltuel⸗ 
len Lebens, ſo viel möglich, erleichtert werde. 
F. N. 


Berückſichtigung der Individualität 
bei 


Unterricht und Erziehung. 





Mean Hört jegt von befahrten Männern häufig die Bemer⸗ 
fung ausfprechen, daß in unferer Zeit die Leute, welche man 
im gemeinen Leben Originale nenne, allmählig ganz ausgingen, 
Auf ſolche Menſchen, deren es früher bei und viele gegeben, 
welche durch ihre ganze Handlungsweife oder einzelne durchs 
greifende Charakterzüge eine ſcharf marfirte Geftalt abgeben und 
bei allen Berührungen und Einflüffen Anderer immer nur fie 
f elbſt feyen und bleiben, treffe man unter dem nachgewachfes 
nen Geſchlechte beinahe gar nicht mehr. Dergleihen Driginale 
feyen zwar häufig etwas einfeitig und in manden Berhälte 
niffen bisweilen unbequem, aber immer feyen es refpeftabfe und 
anziehende, bisweilen auch liebenswürdige Perſönlichkeiten geweſen, 
die in engen ſittlichen Zuſtänden etwas von dem dargeſtellt hätten, 
was die hoͤchſten Geiſter auf ganz andere Weiſe in Kunſt und 
Wiſſenſchaft leiſteten. Jetzt aber, fahren jene Alten zu ſprechen 
fort, verſchwimme der Einzelne in die leere Allgemeinheit, ſo daß, 
wer Einen dieſes jüngern Geſchlechtes geſehen und gehoͤrt habe, 
fo ziemlich Alle kenne, nah Bildung, Anſichten, Charakter, Lebens⸗ 
gewöhnung; und das Individuum gliedere fih innerhalb feiner 
Gattung hoͤchſtens noch durch unbedeutende Aeußerlichkeit, durch 
einſtudirte Abfichtlichfeit, öfters auch durch manches Widerwaͤrtige, 
aber nicht mehr treie ung fein tiefſtes, eigenſtes Weſen in freien, 
bleibenden, feften Zügen beflimmt vor Augen. Darum fey auch 
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Perſönlichkeit ein Lieblingsausdruck der Zeit geworden, denn 
bedeutende Perſoͤnlichkeiten würden immer ſeltener. Ehemals, als 
Jeder eine charakteriſtiſch beſtimmte Perſönlichkeit darſtellte, wem 
ſey es da eingefallen, von Perſönlichkeit zu reden? Jetzt aber 
halten wir im Begriffe feſt, was ſich ehemals bei Jedem von 
ſelbſt verftanden habe, und bei Keinem weiter beachtet oder geſchätzt 
worden fey. Bald werde es in geiftiger Hinficht Feine Individuen 
mehr, fondern nur noch Klaffen geben, jeder Einzelne werde eine 
traurige Repetition des Ganzen'ſeyn, ein dharafterlofer, wenn auch 
gewandter Träger ber allgemeinen Bildung, und ein gefinnungs- 
loſer, wenn auch geſchickter Vollſtrecker des ihm anbefohlenen 
Geſchäfts und der einmal übernommenen Arbeit. Bei dieſer über⸗ 
wiegenden Unſelbſtſtändigkeit der Individuen in den höhern Kreiſen 
der Geſellſchaft müſſe aber, beſonders in unſerer Zeitlage, auch 
das Ganze leiden, welches ſich in Tagen der Gefahr und bei 
ungewöhnlichen Ereigniſſen nicht Durch äußere Maſchinerie, ſondern 
nur durch die eigene Kraft und ausgeprägte Gediegenheit der Indi⸗ 
viduen halten könne; die Erzeugniffe der Kunft müßten matt, farbe 
und haltungslos feyn, und die Wiffenfchaft werde höchftend fort- 
gepflanzt, aber im Großen nicht weiter gebildet und in der innerften 
Denfungsart und Gefinnung ber Menſchen nicht Tebendig und 
fruchtbar erhalten. Wohl fey diejenige Form eines Ganzen achteng- 
werth, welcher jedes Individuum Teicht entbehrlich fey, aber etwas 
ganz Anderes trete doch da ind Leben, wo der Einzelne, mit ber 
vollen Kraft feiner eigenthümlichen Bildung, feine Stelle fo 
ausfülle, Daß Feder unerfeglich erfcheine. 

Gegen diefe tadelnden Stimmen erheben ſich dann eifrig die 
Berfechter und Lobrebner der neuen Bildung. 

Was ift ed, erwiedern fie, in unferm Zeitalter der Dampfs 
ſchiffe und Eifenbahnen, des vegften Verkehrs und bes vielfeitigs 
fen Gedanfentaufches denn fir ein Verluft, daß wir jene baroden 
Figuren, jene überläftigen Sonberlinge und Ausgeburten des engen 
beutihen Spießbürgertbums verloren haben, die man fonft nad 
einem fonderbaren Provinzialismus Originale nannte, und an 
benen eigentlich nichts originell war, als ihr ſchwerfälliges, eckiges, 
uncioilifirtes Wefen? Mögen ſolche Driginale, wie fie fih früher 
in Deutfchland in den mittleren Schichten der Geſellſchaft aufthaten, 
immer verſchwunden feyn, wenn und nur die ächte Originalität 
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bleibt, welche nie höher geſchätzzt war, als in unſern Tagen. Alle 
Eigenheiten mögen wir mit jenem untergeordneten Entwickelungs⸗ 
zuſtand, über den wir uns erhoben, zurückgelaſſen haben — wenn 
wir uns nur die Eigenthümlichkeiten bewahrten! Auch iſt es 
grundverkehrt, zu glauben, man müſſe ängſtlich eine engherzige 
Partikularität in ſich nähren und hegen, gleichſam als habe der 
Einzelne nichts Anderes zu thun, als in dem großen Ganzen vor 
ſeinem kleinen Individuum Schildwache zu halten. Vielmehr ſtecken 
ung die vorgeſchrittene Kultur und die ächte Weisheit ein ganz 
anderes Ziel vor, Der Menfh muß alles Befondere in feinem 
Weſen zum Allgemeinen erheben und feine Individualität zur 
Foealität hinaufläutern. Für das Befondere, Individuelle forgt 
ohne unfer Zuthun ſchon die Natur hinlänglich, und unfere Ems 
pfindungen und Bebürfniffe führen uns ſtündlich darauf zurüd, 
halten uns fortwährend dabei fell. Dagegen ift es Sade ber 
Kultur und die eigenthbümliche Aufgabe des Menfchen, daß wir 
bas Allgemeine in und herausbifden, dem allgemein Gültigen den 
Sieg in unferer Lebensentwidelung verichaffen, den ſchlummernden 
Idealmenſchen in dem Realmenfchen erweden, und auf diefe Weile 
in ung die Menfchheit im Kleinen darftellen. Das einzig und 
allein ift das große Werf der Kultur, in welchem wir gerade 
burch unfere Zeit, indem fie ung über ung felbft erhebt, ung an 
ein größeres Ganzes anfchließt und von aller Einfeitigfeit heilt, 
trefflich unterflüßt werden. Denn jegt ift ed Keinem mehr möglich, 
auf einem untergeoroneten Standpunkt, in iſolirter, fubjeftiver 
Befangenheit fein Leben zu verträumen, fondern jeder Einzelne 
wird, dem großen Kulturftrome hingegeben, auch wider Willen 
bem erhabenen Ziel der Gattung entgegen geführt; und es ift 
jest, Gottlob! eben fo unmöglich, gemwiffe Sonderbarfeiten zu 
behaupten, als es früher in niedern Kreifen ſchwer war, fih einen 
weiten, großen Gefichtsfreis zu verfchaffen. Was Sonderlinge 
und Pedanten find, wird man bald nur noch aus der Gittens 
gefchichte und dem Wörterbuche lernen können. 

Sp ftehen fih die widerftreitenden Anfichten entgegen, und 
wie Niethammer in feiner befannten Schrift die Gründe des Hus 
manisnus und Realismus einander entgegenftellte, fo könnte man. 
nah dieſer Doppelgeflalt der Kultur auch die Stimmen für eine 
mehr auf das Individuelle und für eine mehr auf bas 
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Generelle gerichtete Erziehungsweife einander gegenüber rubris 
ziren. Und ich würde die Tegtere Gegenüberftellung, die aus ber 
ewig gleichen Menfchennatur gejchöpft wäre, für noch bebeutfamer 
als jene Niethbammer’fche, feither fo oft wiederholte, halten, bie 
zunächft Doch nur aus partifulären, wenn auch großen gefchichtlichen 
Berhältniffen entfpringt. 

Wenn auch im Altertum ber Menſch mehr als ein organi= 
fches Ganzes in die Erfcheinung trat und als ſolches behandelt 
wurde, fo haben fih durch den eigenthümlichen Entwidelungsprozeß 
der Geſchichte früher größtentheils verbedte Unterſchiede der Mens 
fchennatur, wie z. B. zwifchen Wiſſen und Glauben, zwifchen Kopf 
und Herz, zwifhen Realem und Idealem, in das Bewußtſeyn und 
bie Sinnesweife hervorgebildet, Ilnterfehiede, deren Momente oft 
in verderblihen Streit mit einander gerathen und durch ihr Bor- 
herrſchen den Charakter des Volfes und der Individuen beftimmen. 
Zu den wictigften diefer Kulturgegenftände rechne ich den Gegen⸗ 
fa von Individuellem und Allgemeinem, indem die Bil- 
bung eines Menfchen und Volks eine ganz andere wird, wenn bie 
Erziehung, das Wort in weitefter Bedeutung genommen, vor Allem 
darauf gebt und hinwirkt, den Einzelnen nah feinen Anlagen 
und Neigungen frei zu entwideln, oder wenn fie vor Allem darnach 
firebt, Die Individuen durch Unterricht, Ermahnung und Gemwöh- 
nung dem Allgemeinen zuzuführen, fey diefes nun bie Wiffens 
ſchaft, Kunftfertigfeiten, das Sitten» und Staatögefeg, Die Kon⸗ 
vention oder Religionsftatuten. 

Jede Achte Erziehungsfunft umfaßt und verbindet nothivendiger 
Weife diefe beiden entgegengefesten Elemente: das Individuum. 
und das Allgemeine, die Perfon und die Sache, das Subjeft, 
welches gebildet, und das Objekt, wodurch gebildet wird, und bewegt 
fich vermittelnd und einigend zwifchen dieſen beiden Endpunften. 
Freilich find die nothwendigen Gefete und Formen, die Einem 
Menihen fo gut ald dem andern zufommen, aud) etwas Allges 
meines; aber wenn dieſe ſich nicht zu befondern Lehr» und Erzies 
hungsobjeften ausgefchieden haben, fo fommen fie nur in fo fern 
in Frage, als fie fih im Individuum in beſtimmter Befonderheit 
barftellen. Mit dem Menfchen in Abftracto hat es die Erziehung 
nie zu thun, fondern nur mit dem Einzelnen. 

Bon diefem Standpunfte aus Täßt ſich die ganze Unterrichts⸗ 
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und Erziehungsiehre beherrfchen und jede Bildungskunſt würdigen. 
Auf die Grunddifferenz der individuellen Perfon und der allges 
meinen Sache gehen alle bedeutenden Fragen der Pädagogik zurüd, 
in ihrer hbarmonifchen Berichmelzung liegen das ganze Geſchäft 
und die größten Schwierigfeiten der Erziehung und des Unterrichts, 
und das Menfchenleben felbft bat eine verfchievdene Geftalt, je 
nachdem bei der Bildung entweder die Individuen ober die Bils 
bungsobjefte in den Vordergrund geftellt find. Leſen wir irgend 
eine pädagogifhe Schrift, fo werden wir fie felbft in biefer Thürs 
angel fi) bewegen, oder auch aus ber Kerne bie zu biefem Mittels 
punfte zurädgreifen fehen. In der Praris haben wir es als 
Lehrer und Erzieher immer mit dieſem Hauptunterfihieb zu thun, 
und alle Meinungsverfhhiedenheit bewegt ſich auf diefem Felde. 

Die alleräußerften Extreme find da, wo die Erziehung noch 
nicht begonnen, und da, wo fie aufgehört hat, Erziehung zu feyn. 
Am einleuchtendften ftellen fich diefe Gebiete, welche gleihfam vor 
bem Beginne und nad bem Ende ber Erziehung Tiegen, in dem 
Leben wilder Bölfer und im "Dafepn afiatifher Staaten, befonders 
ber Chinefen, dar. Dort herrſcht ausſchließlich, unumfchränft das 
Individuum; dieſes hat die Form der Seele noch mit Feinem blei- 
benden Bildungsftoff erfüllt, und bie fchweifende Wilfür noch an 
feine allgemeine Regel oder fefle Gewohnheit gebunden. Weil 
das Individuum allein gilt, find nothwendig alle Lebensäußerungen 
ganz individuell, und der immer wechfelnde Augenblid allein ift der 
bleibende Gebieter. Dagegen beftimmt bei den Chinefen die Negel 
den Einzelnen fo fehr bis in das Kleinfte hinein, daß fie in ihm alles 
Individuelle und Perfönliche vernichtet, und der Menfch nur ein: 
Gefäß ift für das, was man ihm eingießt, ohne daß er bie unges 
heure, erbrüdende Maſſe des aufgenommenen Stoffes im Geringften: 
zu modifiziren berechtigt wäre oder fi verjucht fühlte. Dort 
Dominirt die ungebändigte Natur, welche noch Fein Geſetz kennt, 
bier despoliſirt die erftarrte Kultur, welche in Mechanik umgefchlagen 
iſt. Wenn der Menfch beginnt, ift der Einzelne Alles, wenn er 
in dieſer Entartung und Erniedrigung endigt, iſt der Einzelne. 
nichts mehr, als ein veined Blatt für eine fremde Schrift, one 
menfchliches Bewußtſeyn, ohne Selbftgefühl, ohne Freiheit. 

Sind diefes Die außen liegenden, entgegengejegten Endpunkte, 
fo befteht das Höchfte, was für Die Menfchenbildung geleiftet werben 





ME  Werüdkfichtigung ber Iubinilualität 


fan, darin, daf das Allgemeine und Individuelle fo verfchmolzen 
werben, daß weder das Eine noch das Andere Etwas von feiner 
Eigenfchaft und feinem Weſen einbüßt, fondern daß jedes durch 
das andere fein Ziel und feine Vollendung erreiht. Wenn das 
Allgemeine, Wiſſenſchaft, Kunft, Kenntniffe, das Sittengefeß ꝛc., 
fih in alle Faſern des individuellen Menfchengeiftes verzweigt, 
fo befommt es bier eine Lebendigkeit, Wirktichfeit, Wahrheit und 
Bedeutung, die ed an umd für ſich nicht in fih trägt, ja alle 
Kunft und Wiffenfchaft hat überhaupt nur in biefer großen, reichen 
Beziehung zu dem individuellen Geift einen Werth, Wenn man 
gemeinhin fagt, daß biefe Güter in fi gelten, meint man nu, 
daß fie nicht nach befondern Nüdfichten des Nutzens, des Vergnü⸗ 
gend, ber Ehre, welchen fie der Einzelne Teicht unterwirft, zu 
ſchätzen ſeyen. Nur wenn das Allgemeine in eine befondere 
Menſchenſeele eintritt, vervollftändigt ed fi) hier mit einer großen 
Mannigfaltigfeit einzelner Ausführungen und Fonfreter Gefteltuns 
gen, die ihm an und für fich feineswegs zufommen. Wenn bie 
Wiſſenſchaft das Element der Seele ift, fo ift auch die vom Geiſte 
nit bewohnte Wiffenfchaft eine Teere Behaufung. Aber nur wenn 
bie Seele, in welche fih die Wiffenichaft einfenft, eine freie, felbfts 
fräftige und Lebendige ift, Kann diefe ſich aus ihr bereichern. Dod 
ich habe bier nicht von der Nahrung zu fprechen, weldhe die Wif 
fenfchaft einzieht, wenn fie in indivibuellem Trieb und Talente 
wurzelt, fondern vielmehr von ber Vollendung, welche der Perfon 
buch das Allgemeine zu Theil wird. Hier bedarf es nun Feiner 
weitern Ausführung, dag das Individuum nur dann feine Beftim- 
mung erreicht, wenn es fi über momentane Anregungen zu einen 
allgemeinen Bewußtſeyn erhebt, wenn ed möglichft vielen Gehalt 
in fih aufnimmt und die gährenden Waffen der innern Welt 
wiffenfhaftlih und fittlih beftimmt, begränzt und Täutert. Wird 
nun auf biefe Weife dem Objeft nah Form und Gehalt fein Recht, 
fo darf auf der andern Seite das Bildungsgefchäft eben fo wenig 
die Anfprühe, welde das Subjekt durch feine Talente, feine Neis 


gungen, feine ganze Lebensrichtung mitbringt, beeinträchtigen; denn. 


nur durch dieſe Eigenfchaften werben bie allgemeinen Bildungss 
gegenftände im Einzelleben einheimifch, wahrhaft innerlih und 
bleibend wirkſam, nur aus biefen individuellen Eigenfchaften gehen 
Geiſtesklarheit, Lebendigfeit, Kraft und Hergensreinheit hervor, in 
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denen allein gebeihlich und dauernd fortzufeben vermag, was bie 
Kultur dem Menfhen geben fann. In dem Menfchen, welcher 
zur wahren Bildung erhoben wird, darf feine eigenthümliche Natur 
nicht erfticht, fondern fie muß verflärt werben und in dem Allge⸗ 
meinen nur einen veinern, höhern Ausfpruch befommen. Wenn 
alfo die Ineinsbildung der individuellen Kräfte und der Bildungs» 
obfefte der eigentliche Zweck der Erziehung ift, fo folgt, daß der 
bildende Lehrer beide gleihinäßig begriffen haben, beider Verhäliniß 
burchfchauen und beide fortwährend im Auge behalten muß. 

Bon dieſem gefunden Mittelpunft gehen nun die Erziehungs» 
weifen nach zwei entgegengefeßten Linien aus einander, mit 
ihrer weitern Entfernung immer mehr entartend, bis fi jede 
Richtung in den oben angegebenen Exiremen felbft vernichtet. Ich 
will die zwei Gegengeftalten, welche zwifchen der gefunden Mitte 
und den beiden Extremen Tiegen, im Allgemeinen näher charafteri= 
firen, ohne mich auf die vielfachen Varietäten näher einzulaffen. 

Das zu bildende Subjeft fteht in den Zeiten im Vorder⸗ 
grund, wo ſich noch Feine große Kulturmaſſe aufgehäuft bat, und 
nicht durch die Uebervölferung, das Bedürfniß der Subfiftenz, 
oder fremdher durch den Staat und die Konvention gefleigerte 
Anforderungen des Wiffens und Künnend gemacht werben. Die 
Freiheit des Zöglings tritt hier von Anfang an mehr hervor, und 
weil des Lernens weit weniger ift, wird weit mehr Nüdficht auf 
phnfifhe und auf die damit zufammenhängende Charafterbildung 
genommen; — denn man follte, durch tägliche Erfahrung belehrt, 
ed doch endlich einfehen, daß der Charakter viel weniger mit dem 
Wiſſen zu fihaffen hat, als er durch phyſiſche Ausbildung bedingt 
it. Selbft das, mas bier gelernt wird, wirb fo vielfach geübt, 
und alle Bildung befteht eigentlich fo fehr aus fröhlichen, ver 
Natur der Zöglinge angemeffenen Uebungen, daß die Schule 
eine Fortfeßung der SKinderfpiele und felbft ein Spiel if. Weil 
man vorzüglih um das Individuum beforgt ift, fo gibt man jedem 
Zögling, wo möglich, feinen eigenen Pädagogen, und das Indi⸗ 
viduum iſt nicht einer allgemeinen disziplinarifchen Norm unters 
worfen, fondern wird nur dur den Willen eines Individuums 
Teife gelenft. Lebendige Kräfte treten in Wechfelwirfung, und die 
Methode des Unterrichts wird bei einiger Reife des Zöglings von 
felbſt heuriſtiſch, dialogiſch. Die Erziehung bat hier fo wenig 
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Allgemeines an fih, daß fie größtentheils Privatangelegenheit iſt. 
Bei dem Produkte diefer Bildung ift die Mäßigung die gefeiertfte 
Tugend, weil fie die fpätefte und feltenfte if; denn nur yon ber 
Selbftbeherrichung, nicht von dem äußern Leben empfängt ber 
Menfch den zähmenden Zügel. Zu diefen Zeiten hören wir Die 
Alten immer Klage führen, daß die Jugend zu wenig lerne und 
zu jung und unvorbereitet an Staatsgeſchäfte gehe, ins praftifche 
Leben eintrete. Aber eigentlich vechnet diefe Jugenderziehung auf 
das freie Öffentliche Leben, in welcher trefflihen Schule fich der 
Begabte redend und handelnd, im Wetteifer oder Streit mit Ans 
dern, felbft zu dem ausbildet, was er nad Maßgabe feiner Ans 
lagen ſeyn und für das Ganze bedeuten fann. Wo Die freiefte 
Regfamkeit des öffentlichen Lebens, eine zeitlebend und in jedem 
Augenblick befohnende, treibende, erwedende Bildungsanftalt iſt, 
wird der Schulunterricht nicht als das Höchfte und Entfcheidende 
angeſehen. 

Dieſe ganze Erziehungsweiſe findet dann in der am Objekte 
haftenden Form ihre natürliche und nothwendige Gegengeſtalt. 

Die von dem Objekt ausgehende Form iſt nothwendiger Weiſe 
vorzüglich an den Unterricht gewieſen. Denn das reichſte, ge⸗ 
diegenſte, feſteſte, ſich ſelbſt genügende Material beſitzt ſie ja in 
den überlieferten Wiſſenſchaften, während die pädagogiſchen Regeln 
und Mittel der eigentlichen Erziehung weniger beſtimmt und ums 
fangreich, und für ſich fo Teer und unfelbftftändig find, daß fie nur 
in ihrer Anwendung auf Individuen Bedeutung erhalten. Mit 
biefer ganzen Richtung ift es alfo von felbft gegeben, daß bejon- 
ders auf Ausbildung des Erkenntnißvermögens gewirkt wird, und 
die Kultur des Gemüthes, des Charakters, fo wie die phyſiſche Ers 
ziehung um fo mehr zurücktritt, als die Maffe des zu Erlernenden 
viele, ja beinahe alle Zeit und Kraft in Anfprudh nimmt. Es kann 
hiebei Teicht fo weit fommen, dag nur nod gelehrt wird und alles 
Uebrige nur beiläufig, beinahe nur für ben Unterricht, oder, meift 
unabfihtlih, mittelbar durch den Unterricht gefchieht. Der Päs 
Dagoge wird zum Lehrer, der Zögling zum Lehrling. Wenn biefe 
Einfeitigfeit erft durch eine reiche Erbichaft und hohe Ausbildung 
ber Wiflenfchaft ermöglicht wurde, fo wird umgefehrt der Werth, 
den man auf das bloße Wiffen, die reine Exrfenntniß legt, durch 
biefe Bildungsmeife noch bedeutend erhöht und in der öffentlichen 
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Meinung wenigſtens eine Zeitlang bis zum Höchſten gefleigert. 
Und wie fih in allen Kreifen derfelbe allgemeine Bildungszuftand 
wiederholt, fo nehmen denn auch unbewußt die Philofophen dieſes 
Borurtheil in ihr Syſtem auf, indem fie 3. B. alle Seelenfräfte 
auf die Borftellung zurüdführen, Begriff und Objeft eins 
ander gleihftellen, den Glauben in ein Wiffen verwandeln, 
und Alles, was fih nicht begreifen läßt, dem thierifchen Theil 
unferer Natur zuwerfen. Erſt wenn fich wiſſenſchaftliche Kenntniſſe 
und Kunftregeln angehäuft haben, find eigentlihe Schulen als 
bleibende Bildungsanftalten möglich, und in ihnen, befonderd wenn 
fie öffentliche Staatseinrichtungen geworden find, erhält Diefe ganze 
Bildungsweife ihren völlig ausgeprägten Charakter, Wenn früher 
Ein Pädagog Einen Zögling in Allem zu bilden ſuchte, fo läßt 
man bier Einen Lehrer in Einem Gegenftande möglih viele 
Schüler unterrichten; und wenn bort die Kunft des Pädagogen 
ganz in dem zu bildenden Individuum befangen war, find jegt 
die Individuen nur vorübergehende, untergeorbnete Momente bes 
Einen bleibenden, herrfchenden Lehrplaned. Die Jugendbildung 
bat fich hier in den feften Formen eines Fleinen Staates andgeprägt. 
Sie hat fih ein feftes Ziel geftedt, ſich hinreichender Mittel vers 
ficdert, die Kräfte der Zöglinge im Allgemeinen abgewogen, deren 
Zeit und Leiſtungen eingetheilt und geordnet, und verlangt von 
ihnen vor Allem gleihmäßig Gehorfam und Unterwerfung, ohne 
welche fie feibft in dieſer Form nicht beftehen kann. 

Bergleihen wir nun biefe aus einander gehenden Bildungs⸗ 
‚weifen, fo fällt in die Augen, daß bie erftere, obgleich in vielen 
Nüancirungen, vorzüglich dem Haffifhen Alterthume angehört, die 
lestere Dagegen die Grundform der jeßigen Zeit ift, fo daß man 
mit ähnlichem Rechte, wie man eine antife und moderne Poefte 
unterſcheidet, eine antife und moderne Erziehungsfunft einander 
gegenüberftellen könnte. Beide ©eftalten gründen ſich mit Noth⸗ 
wendigfeit auf zwei entgegengefegte Kulturzuftände, deren fich bes 
fireitende Yobredner wir fchon in der Einleitung dieſes Aufſatzes 
das Wort führen hörten. Wir werden jedem auf feinem 
Standpunkt Recht geben müffen, aber Beiden Unrecht, wenn wir 
bie Wahrheit felbit an ihre Ausfprücde halten. Denn die wahre 
Erziehung wird Das Individuum fowohl, als das Allgemeine des 
Objekts, jedes in feiner eigenen Berechtigung heilig halten, und 
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aus ber freien und doch nothwendigen Bereinigung beider die ächt 
menſchliche Kultur hervorgehen Taffen. 

Daß in unferer Zeit die Aufmerffamfeit ber Jugendlehrer 
vorzugsweiſe auf die Objekte des Unterrichts, auf Wiffenfchaft, 
Schuleinrichtungen, Lehrmittel ꝛc., gerichtet ift, wird wohl nicht in 
Abrede geftellt werden Fünnen. Wan wird von Schulmännern 
und Lehrern Yeicht hundert Schriften, welche irgend einen woiffen- 
ſchaftlichen Gegenftand rein in ſich unterfuchen, gegen eine Einzige 
eigentlich pädagogiſche Abhandlung aufzählen können; und bie 
geiftlofefte Kompilation über einen Alterthumsgegenſtand 2c, wird 
in der Regel mehr Beachtung finden, ald ein fördernder und 
belehrender pädagogifcher Auffag. Erfcheint aber einmal eine folde 
Schrift, fo gibt fie uns häufig nur zu der Bemerfung Anlag, daß 
wir in Beobachtung und Begründung pſychiſcher Erſcheinungen 
zur Zeit noch fehr ungeübt find. Welch einen engen Geſichtskreis 
wir aber in dieſem weiten und tiefen Reiche der Anthropologie 
und Pädagogik beberrfchen, geht ſchon daraus hervor, daß, obſchon 
bie partifulären Fragen, welche ber biftorifhe Kulturgang oder 
ber Zufall und zu beantworten nöthigt, oft bis zum Efel mieber- 
holt und ausgefponnen werden, ed dennoch und meiftens nicht 
glüdt, ihren tiefen Sinn zu erfchließen. Auch ſprechen die Bier 
einfehlagenden Schriften gewöhnli nur von der Zubereitung be- 
fonderer Lehrgegenftände für den Linterricht, und behandeln Daher 
mehr das partifulär Methodiiche, als das allgemein Didaktiſche 
oder gar das Pädagogifche, Indem man ganz mit den Unterrichtd- 
gegenftänden befchäftigt ift, fegt man gemeiniglich voraus, baß Die 
Mebertragung dieſes oder jenes Unterrichtögegenftandes an ben 
Schüler leichte Sache fey, die ſich von felbft gebe. Gerade da, 
wo das Bildungsgefchäft erft anfängt, hört unfere Vorbereitung 
für diefes Gefhäft Ihon auf. Der Lehrer kennt den Schüler nur 
in Einer Lage des Geiſtes, in Einer Aeußerung feiner Kräfte, fo 
wie der immer in derfelben Stellung vor ihm Sigende ihm aud 
nur Einen Theil und Eine Seite feined Körpers zeigt, und er 
intereffirt fich öfters nur wegen ber Sade für feine Perfon. Der 
Schüler reicht für fein Auge nicht über den Unterrichtsgegenftand 
hinaus, fo wie er felbft fpäter wahrfcheinlich höchſtens fo groß als 
fein Gefchäft ſeyn wird. Denn Jeder wird endlich fo, wie man 
ihn würbigt und behandelt, | 
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Wie viel man mir auch an diefer Charafterifivung abläugnen 

" möchte — und über Einzelnes ftreiten würde ich mit Niemanden — 
fo wird man mir doch, was ich allein bezwede, folgenden Sas 
gelten laſſen: Die ganze neuere Bildungsform ift mehr auf das 
Dbjeft, ald auf das Subjeft, mehr auf Die Mafle des Stoffe, ale 
auf die fubjeftive Aneignung deffelben, und mehr auf das bloße 
Wiſſen, ald auf die Ausbildung des ganzen Menfchen gerichtet. 
Es iſt aber nothiwendig, daß fie dieſen Weg einfchlug. Sie mußte 
gleihen Schritt mit der neuern Zeit halten, deren Grundtendenz 
unftreitig bisher auf die Wiffenfchaft ging, und fie hatte fo die 
moderne und bie antife Kultur, die Fompfizirtefte Bildung aus fo 
vielen Jahrhunderten und den verſchiedenſten Völkern fih anzu= 
eignen und zu verarbeiten. Was Wunder, daß fie bei biefer 
ungeheuern Aufgabe das zu bildende Subjeft aus den Augen 
verlor, zumal da es fehr nahe lag, jenen Grundfaß, daß ber 
Einzelne nur des Staatszweckes wegen da fey, auch auf die Er- 
ziehung anzuwenden. 

Aber dieſe ganze Manier — denn Manier ift es ſowohl, 
wenn man das Einzelne, als wenn man das Allgemeine einſeitig 
beachtet, und der hohe, reine Styl liegt in der Ineinsbildung des 
Allgemeinen und Individuellen — hat ihren Kulminationspunkt 
erreicht, und nachdem das Allgemeine in ſeiner vollen Gültigkeit 
erkannt und in allen ſeinen Rechten, in der Schule wie im Leben, 
begründet war, mußte ein Umſchwung eintreten. Dieſe Reaktion 
verlangt, daß nun, wie im Sjaate, fo auch in der Erziehung bie 
heilige Berechtigung des Individuums anerfannt und bierdurd 
jenes Ideal erreicht werde, welches wir mit feinen beiden einfeitigen 
Formen -und feinen beiden Karrifaturen oben gezeichnet haben. 

Da machte man nun zuerft die Bedürfniffe des Indivi⸗ 
duums geltend, und in Erwägung, daß es nicht fowohl auf Die 
Unterrihtögegenftände felbft, als auf deren Behandlung und Ger 
brauch anfomme, verlangte man, daß bei der Jugendbildung bie 
künftige Thätigkeit des Zöglings berüdfichtigt, und die Maffe ber 
Lehrmittel in der Schule getheilt werden follte, damit die Jugend 
nicht durch das Viellernen erbrüdt und entnervt werde, wie ja 
auch im Leben die Arbeit nach Amt und Gefchäft felbft in den 
höhern Ständen vielfach getheitt ſey. Diefe Anficht trug, troß vieler 
Angriffe und Anfeindungen, den Sieg davon. Die Bildung ward 
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mit dem individuellen Leben in engere Berbindang gefest, und bie 
Jugend wurde durch Theilung der Lehrmittel erleichtert. Es ent⸗ 
flanden neben ben Gymnaſien fogenannte Nealfchufen, welche in 
der modernen Bildung wurzeln, wie die Gymnafien in der antifen, 
fo daß man fie, da fie doch wohl nad ihrem Hauptobjeft benannt 
werben bürfen, bei mehr vorgefchrittener Ausbildung am füglichften 
ald moderne Oymnafien den antifen Gymnafien neben- 
ordnen kann.“ Bon einer andern Seite trat Lorinfer in die 


— — — a — — 


* Hr. Thierſch, der nicht müde wird, immer von Neuem feine veralteten 
Anfihten mit unendliher Selbftgefälligfeit zu wiederholen, und der 
guten Sache ded Humanismus, für die er fereitet, durch ſchlechte 
Gründe und Webertreibung zu fchaden, hat noch in der legten Ver: 
fammlung der Schulmänner in Mannheim dadurch den Elaffifchen 
Studien dad Wort zu reden gemeint, daß er im Gegenfaß zu ihnen 
diefe Bildung durch die modernen Kulturmittel ald eine blos tech— 
nifhe Bildung charakterifirte und alle Humanität von ihr aus— 
ſchloß. Er bediente fich dabei der plumpen Sophiftif, daß die Neal: 
ſchulen auf die Mathematik und die Naturwiflenfchaften, befonders in 
deren Anwendung auf das Leben, befchränkt feyen, — wie wenn nicht 
die deutfche, franzöfifhe und englifhe Sprache und Literatur recht 
eigentlich in ihrem Bereich lägen, ein Kulturobjekt, welches zwar nicht 
die große grammatifche Ausbildung und die edle, reine Form, aber 
dafür fogar einen noch tiefern und reichern Gehalt hat, als die Sprache 
und Schriftwerfe der Alten. Und follten denn nicht. auch die Natur: 
wiffenfhaften geiftig belebend, ideenerwedend, menfchenbildend behan- 
delt werden Fönnen? Man follte doch, zumal im Hinblid auf fo viele 
hohe Selebritäten, endlich Bedenken tragen, den Naturwiffen: 
fhaften abzufprehen, was man fchon der Naturbetrahtung 
nicht ftreitig machen kann, ohne felbft ein Barbar zu feyn. Oder follte 
:die Natur nur unendlich reich für den flüchtigen Blick, und es nicht 
auch für den weilenden feyn? nur auf der Dberfläche und nicht auch 
in der Tiefe? Freilich aber iſt es ſchwerer, dad Buch Gottes gehörig 
zu interpretiren, als einen Schriftfteller.. Was aber die Behauptung 
betrifft, daß diefe neuen Anftalten dem Nutzen dienten, fo ift diefeg, 
wo es fich beftätigt findet, ein Fehler, der weder nothwendig in ihrem 
Weſen begründet, noch auf fie befchranft if. Das Nüglichfeitsprinzip 
herrſcht nicht allein bei dem Studium, weldhes Gewinn und Neich- 
thum im Auge hat, fondern auch bei demjenigen, welches des Erameng 
und des Unterkommens wegen, oder auf das fremde Gebot der Eltern 
und Umftände, ohne innern Beruf getrieben wird; und in allen An: 
ftalten huldigt man gleichmäßig dem Materialiömus der Zeit, wo 
man nicht aus Luſt und innerm Antrieb ſowohl lernt als lehrt. 
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Schranken, indem er die Gefundheit der Zöglinge gegen den über⸗ 
mäßigen Lehrftoff in Schuß nahm, welcher ihre ganze Kraft und 
alle ihre Zeit befegt halte, Ohngeachtet die Schrift, worin er Diefe 
Anficht entwickelte, nicht fehr bedeutend ift, fo zeigte es fich doch 
recht, wie fehr Lorinfer einen allgemein gefühlten Mangel unfers 
Wuterrichtswefend berührt hatte, denn es erhoben fich viele achtbare 
Stimmen, welche die Anklage weiter ausdehnten und tiefer begrün- 
deten, daß bisher den bloßen Lehrmitteln in ihrer flarren Obfekti- 
vität zu viel eingeräumt worden fey, und daß man auf alle Weife - 
die Individualität der Zöglinge mehr berüdfichtigen müſſe. Bon 
biefem Standpunfte aus wurden denn eine Menge VBorfchläge ge: 
macht, nicht nur für die Einfährung der phyfifchen Ausbildung, 
fondern auch für die Erleichterung der Jugend durch Befeitigung 
mancher Lehrobjefte oder Ermäßigung anderer, für die Hebung ber 
Gemüths- und Charakterbildung, für eine beſſere Methodik und 
zweckmäßigere Vorbereitung der Lehrer ꝛc. Auch tft nicht zu Täugnen, 
daß der beinahe gleichzeitige Angriff Diefterwegs auf unfer jegiges 
Univerfitätöwefen die gleihe Tendenz hatte, indem biefer ausge⸗ 
zeichnete Lehrer auch noch hier, wo die Wiſſenſchaft rückſichtslos 
bominirt und die Rechte der Individuen im Unterricht faum zur 
Sprade fommen, bie hohe Kunft der Pädagogif und Didaktik 
ausgeübt fehen wollte, welche in neuerer Zeit unftreitig ba die herr- 
Iihften Früchte getragen und fih am fchönften ausgebildet haben, 
wo. Unterricht und Erziehung am wenigften oder gar nicht durch 
die Maſſe des Lehrſtoffs niedergedrüdt werden — nämlich in den 
Efementarfchulen. Dagegen ift ed nothwendig, daß, um fo uns 
umſchränkter das Lehrobjekt als ſolches fehaltet, in demfelben Maße 
Pädagogif und Didaktik zurüdtreten, bis endlich jene den Zögling 
ſich ganz felbft überläßt, dieſe fich in Das Dogmatifche Dociren verliert. 

Um die achtbaren Rechte, die der Menſch als ſolcher in bie 
Schule mitbringt, feyen fie ihm nun mit Allen gemein, oder mehr 
an fein Individuum gebunden, gegen Die ungeheure Maffe des 
Wiffens auszugleichen, und den individuellen Kräften einen mögs 
Kr freien und weiten Spielraum zu fröhlicher, eigenthümlicher 
Geftaltung zu gewähren, haben endlich die vorgefeßten Behörden 
in Deutſchland viele zweckmäßige Einrichtungen getroffen und Ver⸗ 
fügungen erlaſſen. Sie haben die verfchiebenartigften Schulen 
geftiftet, fie haben die Anforderungen an bie Abiturienten ermäßigt, 
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unb anempfohlen, die Individualität der Schüler zu berüdfitigen, 
fie geftatten eine hinreichende Erholungszeit von der anftrengenden 
Arbeit, fie verlangen, dag die Lehrer ihre Zöglinge in deren 
Wohnungen fleißig befuhen und zu ihnen in ein väterlihes Ver⸗ 
hältniß treten, fie haben ihre Sorgfalt auf Berbefferung ber päda» 
gogiſchen Seminarien gerichtet, und fie dringen wiederholt und 
nachdrücklich auf ein gründliches Studium der Didaftif und Päda⸗ 
gogif von Seiten der Lehrer. 

Sp liegen denn mannigfahe unabweisbare Thatfachen für 
Die Behauptung vor, daß es in der jüngften Zeit ein Grundtrieb 
der Erziehung geworben ft, von den Lehrobjeften, in welche fie fidh, 
lange genug, einfeitig verfenfte, und Die fie jest ziemlich vollftändig 
ausgebeutet hat, zu einer gleich gründlichen und umfaffenden Bes 
trachtung und Erforſchung der zu bildenden Menfchennatur nad 
alten Richtungen und in der vollen Mannigfaltigfeit ihrer Erfcheis 
nung fi) auszudehnen, damit dem Erzieher nicht nur im Allge- 
meinen eine wiffenfchaftlihe Kenntnig des Menſchen und eine fich 
hierauf gründende Pädagogif und Didaktik zu feinem befondern 
Lehrobjekt hinzu gewonnen, fondern befonders auch fein Sinn für 
die individuellen Erfcheinungen des Seelenlebend gefchärft werde, 
und er eine Gewandtheit befomme, das Einzelne zum Allge⸗ 
meinen zu fleigern, dad Nächte mit dem Cntfernteften zu vers 
binden und das Kleinfte zum Größeften zu verwenden. Hierdurch 
wird das Unterrichtsweſen wiffenfchaftlih eine Provinz in Beſitz 
nehmen, in welcher es bisher ziemlich planlos umherirrte, wie es 
der Zufall und die Neigung des Einzelnen wollte, meift nur ge- 
zwungen und auf furze Zeit, um fich ſchnell wieder in fein hei- 
mifches Aſyl des Fachſtudiums zu begeben. So fehrt Die Erziehung 
wieder zu ihrem natürlihen Anfang zurüd — denn fie begann mit 
dem Zögling — aber im vollen Beſitz der Kultur und mit dem Lichte 
des Bewußtſeyns. Es Tiegt am Tage, daß, wenn die Anlagen, 
Kräfte, Neigungen, kurz die ganze Natur des Menfchen in ihrer 
beftimmteften Befonderheit, von ihren flüchtigften Erfcheinungen 
bis zu ihren tiefften Gründen, -eben fo forgfältig erforſcht und fo 
vielfach beſprochen feyn wird, als bisher die einzelnen Unterrichts- 
gegenftände, daß dann, bei den reihen Schätzen unferer Wiffen- 
ſchaft, Kunftregeln und Gefhidlichfeiten und bei dem feften Mecha= 
nismus unferer Einrichtungen, etwas noch nie Da Gewefenes geleiftet 
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werben muß. Dann wird nicht mehr, wie jeßt, vorzüglich der 
Staatsbürger, der Gelehrte, der Induftrielle, fondern es wird (jey 
es nun dur die antifen oder die modernen Bildungsmittel) der 
Menſch gebildet werden, weil fih dann das Bildungsgefchäft in 
den Mittelpunkt der rein menfchlichen Intereſſen geftellt hat und 
bie Entwirelungsgefege Fennt und anfhaut, wonad es verfahren 
muß. Die Humanitätsbildung kann dann eine Wahrheit werben 
— aber fie wird au in größerer Fülle und mit mehr Sicherheit 
erreicht werben, als in früherer Zeit. . Wenn diefed, das Subjekt 
und Objekt gleichmäßig würdigende und verfühnende Prinzip fich 
erft ausbildet, fo möchte mancher Unterrichtsgegenftand an Bedeu- 
tung finfen, mander an Werth fleigen, mancher vielleicht gan; 
verſchwinden oder neu berzutreten, alle aber würden methodifcher 
und mehr im Zufammenhange mit ber ZTotalität bes Menfchen 
behandelt werden, die Wiffenfchaft endlich für ſich möchte nicht 
mehr den höchften oder gar den einzigen Werth in Anfpruch nehmen 
fönnen, ohne doch zum bloßen Mittel hinabzufinfen, 

Wie nothwendig es aber ift, bei Unterricht und Erziehung 
dem Subjefte fein volles Recht zu Taffen ober zu geben, möge 
endlich aus folgender Betrachtung hervorgehen, 

Die Gefchichtfchreiber Teiten den Untergang der Völker und 
Staaten, wie mid däucht, mit mehr Beredtfamfeit als Scharfblid, 
bauptfählih von der fitt:ichen Entartung ab. Die Kultur ift ja 
erfindfam genug an Heilmüteln für die zahlfofen Uebel, die fie in 
ihrem Gefolge hat, und wir fehen es an einzelnen Gejchlechtern, 
wie viele Zeit die äußerfte Verderbniß braucht, um die unerfchöpf- 
lihe Kraft der Natur aufzureiben, die fi) wunderbar in jeber 
neuen Generation möglichft wieberherftellt, und die, wenn fie auch 
leicht das Individuum aufgibt, fih Do in jedem größern Ganzen 
als unfterblich erweist. Ja wir fehen unecipilifirte Nationen durch 
Gräuel und Berruchtheiten aller Art hindurchgehen und bei einem 
menfohlihern Zuftande anfangen, Wie dem aber auch fey, dann 
jedenfalls fcheint ein Volk, ein Gemeinweſen allmählig zerfallen zu 
müffen, wenn die Mafle der allgemeinen Bildung, die fich einmal in 
beflimmten Sormen ausgeprägt hat, fo groß und ſchwer geworben 
ift, daß der Einzelne fih ihr gegenüber nicht mehr geltend machen 
fann und nichts mehr bedeutet. Denn bei diefem Mißverhältniß 
muß das gefellichaftlihe Ganze, weil die ungeheure Kulturmafie 
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feine Subjefte mehr findet, die fie vertreten Tonnen, bald eine 
leere, todbte Form werden und eine Teichte Beute der Noth und 
des Zufalld. So gehen Nationen ihrem Schidjal entgegen und 
finden unter der Lafl ihrer eigenen Kulturformen ihr Grab, bie 
fie als Vermächtniß einem neuen Menfchenftamme überlafien. 
Wenn die Lebensalter des Einzelnen durch die phyfiſche Entwicke⸗ 
lung in beflimmten Zeitverhältnifien bebingt find, fo Liegt die u= 
gend eined. Volkes in dem Uebergewicht des Perfönlihen über 
die beftehende Kultur, fein Mannesalter ift in dem Ebenmaß bes 
Individuellen und Allgemeinen enthalten, fein Greifenalter beruht 
auf der erbrüdenden Maffe der überlieferten Kultur, und fein Tod 
endlich befteht in der völligen Vernichtung aller individuellen Per⸗ 
fönlichfeit durch eben diefe Kultur. Es gibt nicht nur eine objef- 
tive, fondern auch eine fubjeltive Tugend, weldhe in Geiftesreg- 
ſamkeit, Lebendigkeit, Energie, Selbfigefühl, kurz in perfönlicher 
Tüchtigkeit Liegt, und wir werben alle objektiven Güter der Welt 
nur durch diefe fubjeftiven Eigenfchaften erringen und behaupten 
fönnen. 

Nachdem ih nun bisher meinen Gegenftand mehr von Fulturs 
biftorifhem Standpunfte betrachtet und erörtert habe, wird es 
angemefjen feyn, feine Verzweigungen in das wirkliche Bildunge- 
geihäft auf eine kurze Strede zu verfolgen, damit es im Ein- 
zelnen erhelle, wie richtig und fruchtbar der Gefichtöpunft fey, 
unter welchen ich das ganze Erziehungs- und Unterrichtsweien 
geftellt habe, Denn überall begegnen ſich dieſe entgegengefeßten 
Anfprühe, welche die Erziehungskunſt zu vermitteln und zu ver- 
einigen bat. Aber es find nur einzelne Züge, die ih als 
Belege meiner Abhandlung noch beifüge, an deren Ziel ich eigent- 
lich bereits angefommen bin. 

Darin liegt eine Hauptfchwierigfeit der Erziehung, daß der 
Lehrer, um diefen Gegenfag zu vermitteln, entgegengefette Eigen- 
{haften in fich zu vereinigen hat. Un dev Wiffenfchaft im Zögling 
gleihfam eine Lebenswirklichkeit zu verfchaffen, muß er nothwendig 
zugleih Sinn für das Individuelle und Talent für das Allgemeine 
befigen. Eine Verbindung, die fonft jo außerordentlich felten ift, 
daß fih 3. DB. der Dichter, welcher ganz im Individuellen weilt, 
und der Philoſoph, welcher es mit dem Abftraften zu thun hat, 
beinape nie in Einer Perfon vereinigt finden. Aber die Anlagen 
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bed Erzieher müſſen nothwendig Beides umfaſſen, fonft ift fein 
Geſchäft in dem einen Fall ein gehaltlofes Spiel, im andern ent- 
weder ein fhonungslofer Defpotismus oder eine erfolglofe Arbeit. 
In der Wirflichfeit wird man beinahe immer eine Hinneigung auf 
die eine oder bie andere Seite finden, aber dieſe wirft verberblich 
oder hebt den Erzieher auf, wenn fie die Gegenfeite ausſchließt. 

Es gibt nicht nur in der Moral, fondern aud in der Er- 
ziebung einen fchädlichen Rigorismus. Wenn man zuviel lehrt, 
wird für die eigentliche Bildung wenig gewonnen, und wenn man 
zuviel verbietet und beftehlt, wird entweder nichts gehalten, oder 
der Mentfh wird eine Maſchine und verliert alle innere Kraft 
und Lebendigkeit. Auch wird die Majeftät des Sittengefeges ver: 
bächtigt, wenn man Kleinigfeiten ald eben fo unverbrühlich, wie 
jenes, behandelt; und fobald der Zögling entlaffen ift, wirft er 
ohne Unterfchied Beides von fih. So muß die Rüdficht auf das 
Individuum fowohl das Lehrobjeft als die Disciplin, dem Grad 
wie der Menge nah, auf die rechte Mitte zurüdführen.: 

Eben wegen biefed nothwendigen Gleichgewichtes muß der Er- 
zieher zugleich ein Mann der Wiffenfchaft und des Lebens feyn. 
Ungeachtet er Theorie und Praxis immer vermiſcht, fo hält er 
doch beide immer gefondert. Nie kann ihm die Theorie in bie 
Praris aufgehen, wie es bei den Künften und andern Gefrhäften 
der Fall ift, denn bie Wilfensmaffe it zu groß, und ber Lehrer 
wirft nur gebeihlich und würdig, wenn er ſich immer der Wiſſen⸗ 
fhast bewußt bleibt. Während er in der bleibenden Wiffenfchaft 
wohnt und zu Haufe ift, iſt feine Thätigfeit und deren Erfolg an 
den Augenblid gebunden, deſſen er fih raſch und vol verfichern 
muß. Er hat beftändig ein Schaufpiel ewig wechfelnder geiftiger 
Erfcheinungen vor fih, bie er im Fluge zu erfennen und weiſe 
zu behandeln hat, wenn fein Werk gelingen fol. Keine Den- 
fhen Wirkfamfeit ift fo abhängig und unficher, als die des Er⸗ 
ziehers: fie Tiegt vecht in Gottes Hand! 

Gewiß wird ein blos wiffenfhaftliher Kopf eben fo wenig 
ein guter Lehrer feyn, als ein ganz unwiſſenſchaftlicher. Wer 
‚nur das höchſte Intereſſe für die Wiffenfchaft hat, behält Teicht 
feines für Die Zöglinge übrig. Was geben denjenigen die müh- 
feligen Bereinzelungen des Wahren und Schönen in ber rea⸗ 
len Welt an, welder fih ſchon im Reiche der Ideen, in fliller 
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wiffenfchaftlicher Zurüdgezogenheit einzig grüdtich fühlt? Aber je 
weniger Anforderung bie Wiffenfchaft macht, defto mehr Aufmerf- 
famfeit kann der Erzieher der Perfon zuwenden, fo daß in der 
Regel die Lehrvirtuofität mit der Maſſe des Lehrftoffs im um- 
gefehrien Berhäftnig ftehen wird. Der Elementarlehrer kann fi 
den fremden Eigenthümlichfeiten hauptſächlich deswegen ganz hin— 
geben, weil fein Stoff ihn nicht fo fehr gefeffelt hält, während 
der Lehrer, der fih ganz in die Wilfenfchaft verfenft hat, die 
Lehrmethode leicht mit dem bogmatifchen Dociren vertauſchen wird. 

Die Häusliche Bildung halt mehr am Individuum, die Schul- 
bildung mehr an der Sache; jene erzieht daher mehr, dieſe lehrt 
mehr. Aber fo wie man verlangt, daß das Haus mit der Schule 
fih in Berbindung fegen folle, fo Fünnte fich auch die Schule dem 
Haufe nähern durch möglichfte Berüdfichtigung der Individualitäten. 

Je weiter der Zögling in der Bildung vorfchreitet, deſto mehr 
dehnt fich der Stoff aus, aber defto beftimmter, entfchiedener und 
ſelbſtſtändiger muß gleihmäßig die Individualität des Zöglings 
hervortreten, wenn fie nicht unter der Schwere des Stoffes zu 
Grunde geben fol, Das Objeft muß immer nicht nur dem Faf- 
fungsvermögen, fondern auch der Tragungsfähigfeit des Zöglings 
gemäß fepn. 

Man fagt, der Erzieher und Lehrer müffe Rachgiebigkeit mit 
Konfequenz, Liebe mit Strenge in ſchönem Vereine verknüpfen. 
Mit vollem Recht! Nachgiebigkeit und Liebe, weil er das Indivi— 
duum ſchont, Konſequenz und Strenge, weil er die Sade will. 
Und es ift gewiß biefe Bereinigung im Sittlihen eben fo fehwer, 
als die Berbindung des Sinnes für das Individuelle und All 
gemeine, der Praxis und der Theorie im Intellektuellen. Läßt 
ber Erzieher Nachgiebigfeit und Liebe allein walten, fo gibt er 
bie Zöglinge der Zügellofigfeit und Frechheit preis, Kennt er 
nur Strenge und Konfequenz, fo raubt er ihnen dag unerfegliche 
Out einer glüdlihen Jugend, deren Wohlthat ung auf unferer 
ganzen Laufbahn begleitet, deren Erinnerung noch den Greis mit 
den Unfällen des Lebens verföhnt; und er erzeugt Teicht bei Einer 
Klaſſe von Zöglingen Erbitterung und Widerwillen, bei der ans 
bern Sflavenfinn mit Arglift und Heimtüde. Aber wie fehwer 
und felten iſt es, daß bie nachgiebigfte Mutter auch die Fonfequens 
tefte, der liebevollſte Vater auch der ſtrengſte if! 
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Wegen berfelben Nothivendigfeit, die Anfprüche und Rechte 
der Sache und des Individnums gegen einander auszugleichen, 
will die Erziehung nicht nur den Gehorfam, fondern den freudigen 
Gehorfam, nicht nur Ruhe, fondern die regſte Bewegung in ber 
Ruhe, nicht nur Ernft, fondern einen beitern Ernft, nicht nur 
äußere Geſetzlichkeit und fittlichen Anftand, fondern auch eine freie 
innere Zuftimmung aus geneigter Seele. So unentbehrliche Hülfs⸗ 
mittel auch Zwang, Strafe und Furt find, fo ift Doc die Haupt⸗ 
ſache verfeblf, wenn die Erziehung diefes innere Ziel nicht endlich 
erreicht. Ueberall muß der Zögling in feinem Innern bad Beſte 
zu den Lehrobjeften, zu der Disciplin und dem Sittengefeb hinzu- 
bringen, und die Erziehung hat durch diefe Mittel jenes Element 
bervorzurufen und zu entwideln. Sie muß den Zögling mit 
Nothwendigfeit fo beftimmen, daß fein Inneres — nicht frei 
bleibt, fondern frei wird. Jenes Befte aber ift Liebe, Luft, 
Vertrauen, Hingabe, Achtung, und diefe Gemüthskräfte, wahrlich! 
find es, welche das Talent fteigern, welche die rechte Beharrlichs 
feit und Ausdauer und hierdurch oft große Erfolge verfchaffen, 
welche das Angelernte und Angeübte in die Totalität des Menfchen 
übergehen Yaffen und es mit feiner Natur ungertrennlich verfchmels 
zen, ja aus denen der ideale Menſch, der Menfch der edeln Kul- 
tur felbft hervorgeht! Es gibt nicht nur einen Mechanismus des 
Gedächtniffes, fondern and des Verſtandes, der Gefühle und der 
fittfichen Kräfte, und die Erziehung fann überhaupt erft da aufs 
hören, eine Dreffur zu feyn, wo bie eigene Liebe des Zöglings 
beginnt. Aus diefer Liebe entipringt im Intellektuellen die Selbft- 
ftärdigfeit, worin der Charafter, der Kern des Menfchen Tiegt, 
und die Erziehung wird von hier aus in immer fleigendem Grade 
GSelbfterziehung. Ehe der Schüfer für die Sache gewonnen if 
und fie zu der feinigen gemacht hat, ift ed dem Lehrer bei feinem 
Geſchäfte felbft dann nicht wohl, wenn auch der Schüler gut vor⸗ 
anfchreite. Ohne jenen individuellen Gemüthsbeitrag bleibt der 
eigentlihe Menfh von dem, was man an ihn bringt, unberührt, 
alles ift ein Außenwerk, und er geht gleichfam innerlih feinen 
befondern Weg für fih. Auch ſetzt er, wenn ihn bie Schule ent: 
laſſen bat, ohne Noth das Gelernte nicht fort, und von Pietät 
gegen feine Lehrer ift von Anfang an nicht die Rede. Es ift aber 
gewiß, daß, fo wie bie edle Kultur nur in freier ntwidelung 
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gebeiht, fo diefe Pietät nur durch einen innigen, herzlichen Antheil 
des Erziehers an der Perfon des Zöglingd erweckt wird. iur 
wer ſich ald ganzer Menſch dem Zöglinge hingibt, wird den gan⸗ 
zen Menfchen von ihm zurüderhalten. 

Doch ich beendige hier diefe zerftreuten Schlußbemerfungen, 
burch welche ich nur die Wahrheit und Kruchtbarfeit des Grund: 
gebanfend meiner Abhandlung im Einzelnen und Praftiihen nad): 
weifen wollte. Sch würde bie Feder nicht ohne alle Befriedigung 
aus ber Hand legen, wenn ich glauben dürfte, einige VBerfländi- 
gung über einen hochwichtigen Gegenftand und Anlaß zu weiterer 
eigener Betrachtung befjelben gegeben zu haben. Ich hatte aber 
überhaupt ben gebildeten Leſer vor Augen, indem ich überzeugt 
bin, dag Unterricht und Erziehung mehr und mehr eine allgemeine 
Angelegenheit und ein Gefammtintereffe aller Edeln werden müffen. 
Jede Mutter und jeder Bater gehören zum Lehrerfiand, und von 
dem großen Menfchen bildenden Verein ift Niemand, als der Rohe 
und der Gemeine, ausgefchloffen. Auch möchte eine Schrift über 
ſolche rein menſchliche Gegenftände, welche nicht jedem Gebildeten 
verſtändlich und genießbar ift, in der Regel auch nicht verdienen, 
von Männern vom Fach gelefen zu werden. Hätte ich geglaubt, 
Leuten vom Fach etwas Bedeutfames fagen zu können, fo würde 
ich meinen Auffag überfchrieben haben: Hauptentwidelungs- 
momente des Unterrichts und der Erziehung, und Die 
Frage der Gegenwart. 


Karl Hoffmeiſter. 





Kurze Notizen. 


Dentfchland. 


Akademien. 


Das Direktorium der koͤniglichen Societaͤt der Wiſſenſchaften zu Goͤttingen iſt zu Michaelis 
vorigen Jahrs von Hofratb Ga uß In der mathematiſchen Klaffe auf den Geheimen Juſtizrath 
Seeren in der Hiftorifch:philofophifchen Klaffe übergegangen. Bon Goͤttinger Mitgliedern 
bat fie im Laufe des Jahres den Obermedizinalrath J. F. Blumenbach und den Hofrath 
Ottfried Müller durch den Tod verloren. An auswärtigen Mitgliedern find geitorben: 
Proſeſſor Dr. 2. ©. Kühn zu Leipzig, der Obermedizinalrath Stieglig In Hannover, 
Dr. 5. W. M. Dlberd in Bremen, Baron Poiffon in Parld, und der General: Feld: 
jeugmeifter Graf von der Deden in Hannover. — Zu neuen Mitgliedern wurden erwählt; 
Hofrash H. Ritter in Odttingen, Sir 3. Herfchel, Profeſſor 3. ©. Jacobi in König: 
berg und U. Cauchy in Paris. 


Univerfitäten. 


Bonn. In dem Winterfemefter 18%,, zählte die Univerfität 594 immatritulirte Stu⸗ 
dirende, von denen evangelifche Theologie 87 (23 Snländer, 41 Ausländer), Batholifche Theo: 
logie 89 (88 Inländer und 1 Ausländer), Zuridprudenz; 198 (158 Inländer, 40 Ausländer), 
Medizin 106 (90 Inländer, 16 Ausländer), Philofophie 114 (9% Inlander, 22 Ausländer) 
fludiren. Außer diefen immatrikulirten Stud’venden befuchen die Univerfität, ald zum Huren 
der Vorlefungen berechtigt: 1) Studirende, die nur vorlänfig aufgenommen worden, und 
deren Immatrikulation noch in suspenso iſt, 185 %) nicht immatrifulirte Chirurgen 9; 
3) Pharmaceuten 3; 4) Hodpitanten,, die nicht immatrifulirt werden künnen, 4. Sm Oan: 
zen find alfo 623 Zuhörer, 


% 

Breslau, Die hiefige Univerfität befuchten In diefem Winterſemeſter 624 Studirende. 
Von diefen gehören der Fatholifch:theologifchen Fakultät 179 an, der evangeliich: tHeologifchen 
Fakultät 114 (darunter 1 Ausländer), der juriftifchen Fakultät 106 (1 Ausländer), der medi— 
zinifchen Fakultät 125 (8 Ausländer) und der philofophifchen Fakultät 100 (darunter 2 Mus: 
laͤnder). Außer diefen immatrikulirten Studirenden befuchen die Univerfität ald zum Hören 
der Torlefungen bereditigt &, deren Smmatritulation noch in suspenso, 48 Eleven der medi⸗ 
ziniſch-chirurgiſchen Lehranflalt, 15 Pharmaceuten und 34 Defonomen, fo daß Im Ganzen 
735 an den Borlefungen Theil nehmen. ! 


Gießen. Nach dem amtlich aufgeftellten Perfonalbeitand der großherzoglichen Ludwigd⸗ 
Univerfität beträgt die Geſammtzahl der Studirenden in diefem Winterfemefter 407, wovon 
331 Inlaͤnder und 76 Ausländer find, 


Goͤttingen. Das offizielle Verzeichniß der Studirenden gibt die Zahl der in diefem 
Winterfemefer Immatrikulirten auf 704 an, von denen der Theologie 167 (186 Inlaͤnder— 
st Ausländer), der Jurisprudenz 868 (151 Inlaͤnder, 117 Ausländer), der Medizin 195 (133 
Snländer, 62 Ausländer), der Prilofophie 74 (53 Inlaͤnder, 1 Ausländer) gehören. 
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Halle. Die Seſammtzahl ter immatritulirten Studirenden auf diefer Univerfität beträgt 
im laufenden Winterfemefter 638, von diefen fludiren Theologie 420 (323 Inl., 9% Auslän: 
der), Zuriöprudenz 90 (83 Inländer, 7 Ausländer), Medizin 110 (70 Inl., 40 Ausländer), 
Philoſophie 63 (57 Inlaͤnder, 5 Ausländer). Außer diefen immatritulirten Studirenden 
befuhen die Borlefungen noch 11 nicht immatrikulirte Chirurgen unter der Direktion des 
Sen. Profeflord Dr. Blafiud, ald Direktor des chirurgifhen Studiums an der Univerfität, 
und 4 nicht Immatritulirte Pharmaceuten, fo daß im Ganzen 697 Studirende an den Bors 
lefungen Theil nehmen, 


Heidelberg. Nach dem Aörebbuch beträgt die Zahl der die Univernität befuchenden 
Etudirenden in diefem Winterſemeſter 614, alfo 48 weniger ald im Sommer; Daneben wer⸗ 
den die Borlefungen noch von 39 Perfonen reiferen Alterd und 11 niedern Chirurgen befucht., 


Königdberg. Die bHiefige Albertud:Univerfität zählt im jegigen Winterfemefter 
390 immatritulirte Studirende,, von denen Theologie 114 (109 Inlaͤnder, 5 Ausländer), Zus 
riöprudeng 81 (79 Snländer, 8 Ausländer), Medizin 75 (67 Antänder, 11 Audländer), Philo⸗ 
fopbie 117 (109 Inlaͤnder, 8 Ausländer) Audiren. Außer diefen befuchen noch die Borle: 
fungen 16 der Chirurgie und 8 der Pharmacie Befltifene, 


Marburg. Nacdı dem gedrudten Verzeichniffe beträgt die Zahl der in diefem Winter: 
femefter an der biefigen Untverfität Studirenden 285. Bon diefen widmen fi) der Theologie 67 
(darunter 10 Ausländer), der Zuridprudenz 107 (19 Audländer), der Staatswiſſenſchaft 3, 
der Medizin 41 (11 Audländer), der Chirurgie 31 (3 Audländer), der Pharmacie 5, Ter Philo⸗ 
logie 15 (5 Auslaͤnder), den übrigen philofoppifchen Wiffenfchaften 13, Ihrer Ausbildung 9. 


Tübingen. Die Zahl der Studirenden in dieſem Winterfemefter If 7839, worunter 
53 Ausländer. 


Kirche. 


Am 9. November v. 3. hatte die Einführung der Frauen vom guten Hirten In 
tie zu einem Ktofter diefed Drdend beſtimmte Lokalitaͤt, ein ehemalig gräflich Preyſing'ſches 
Landhaus, in Haidhauſen (Koͤnigreich Bayern) fiatt. Ed wird vorläufig nur vermahrlodten 
und verlaffenen Mädchen vom i2ten bid 2 Oiten Jahre eine Zufluchtöftätte gewähren, und 
demnad eine Bewahranſtalt für Mädchen reiferen Alters, fpäter aber auch bei zunehmenden 
Mirteln eine Rettungdanftalt für gefallene Frauendperfonen werden. 


Auf Antrag ded Staatdömintfterd von Lindenau ift dem M. Peſcheck In Zittau und 
den Paſtsren an den Strafanftalten zu Waldheim und Zwickau, Drefchte und Würdig, 
der Auftrag geworden, Andachtsbuͤcher für die fächfifchen Gefängniffe herzuſtellen. 


Schule. 


Dad Scullehrerfeminar in Zittau, deffen Vorſteher M. Peſcheck if und zu deffen 
Direktor Dr. phil. Burdach ernannt worden, zählt 25 Semtnariften und 10 Profeminariften. 
Es wurde 1811 von dem Stadtrarh geftiftet und feither, ohne Unterfiügung von Geiten des 
Staated, von der Stadt allein unterhalten. Die Stadtpfarrer find verpflichtet, auf Erſuchen 
ded Magiftratd gegen eine Remuneration den Unterricht zu Übernehmen. 


Die unter Leitung der Frau Doktor Kleberg In Königsberg in Preußen befiebende und 
durch milde Beiträge unterhaltene Erwerbſchule zur Bildung weiblicher Dienfiboten zählt 
gegenwärtig 8° Schülerinnen. Ihr Belieben und die Vergrößerung diefer wohlthärigen Ans 
ſtalt ift durch Zuſicherung eines jährfichen allerhöchften Beitrags gefichert. 


Die öffentlichen Blätter enthalten eine Zufammenftellung der Frequenz auf fämmtlichen 
preußifhen Gymnaſien im Sommerbalbjahr 1839 und dem folgenden Winterfemefter von 
1839 bis 1840. Im Sommer 1839 befanden fich auf ſaͤmmtlichen 113 Gymnaſien ded Staatd 
21,723 Schüler, auf den 13 Progymnaiien 889 Schüler; an ihnen Iehrten 954 ordentliche und 
5233 Hülfdlehrer und 51 ordentliche und Zi Hülfdlehrer. Die meiſten Schüler waren, auf den 
% ſchleſiſchen Gymnaſien, nämlich 4233, die wenigiien auf den 4 pofenfhen, nämlich 10. 
Im Winterfemefter betrug die Zahl der die 113 Gymnaſien Befuchenden 21,946, auf den Pre: 
gymnaſien 935. Diefe Geſammtzahl von 22,881 vertbeilt fidy auf die einzelnen Provinzen 
folgendermaßen : 5877 in Brandenburg, 4385 in Echlefien, 3296 In Sadıfen, 3143 in der 
Rheinprovinz, 8285 in Preußen, 2069 in Weſtphalen, 1591 in Pommern und 1295 In ofen. 


Literatur. 


M. Peſcheck Hat von Sr. Majeftät dem König von Sachſen für die Sefchichte der Stadt 
Er — 8,) eine werthvolle Medaille, und vom Stadtrath In Zittau dad Ehrenbürger 
techt erhalten. i 


Riteratur. 315 


Bei Frommann in Jena erſcheint ein pertodifched Werk: „ Deutfched Staatdarchiv,“ 
Sammlung für Deutfchland wichtiger Attenrücde, welches ſich dad Ziel geſetzt, den National: 
geift des deutſchen Volkes, der fich mehr und mehr zu regen beginnt, und durch manche 
äußere Bande, Bundestag, Zollverein zc. einer organifchen ©eftaltung entgegengeht, auch 
von innen heraud durch ein allgemeines, Fräftiged und freudiged Zufammenwirfen von Re 
gierung und Bolt, durch gegenfeitige Anerkennung aller Stände unter fich zur Verſtaͤndigung 
zu bringen. Der erfie Band enthält Die attenmäßige Darlegung der Ergebniffe ded wider 
den Magifirat der Stade Hannover wegen Beleidigung der Regierung eingeleiteren Unter; 
fuchungdöverfahrend aud der vom Bürgermeifter von Dönabrüd, Dr. E, Senne, eingereidy: 
ten Bertheidigungdfchrift. 


Der Freiherr Karl von Hügel hat in feinem Reiſewerke: „Cafchmir und das Reich 
der Siehe" (Wien, bei Eollinger) die Refultate feiner Erfahrungen niedergelegt, die er auf 
einer fechdjährigen Reife im Innern Indiens geſammelt Hat. Wenn er auch den großartigen 
Plan, den er vor Beginn feiner Reife entworfen, fpäter ald unaudführbar aufgehen mußte 
(er wollte über Griechenland, Aegypten nach Aſien gehen, den oflindifchen Archipelagus 
befuchen,, In China und Auftralten fi aufhalten und über Amerika nach Europa zurüdfeh: 
ren, und auf diefer Reife um und durch die befannten Erdtheile die Völker In ihren Sitten 
und ihrer Zebendweife Eennen lernen) , fo macht doch fein Aufenthalt in den noch fo unbe 
kannten Gegenden Afiend, worauf er fih gezwungen befchräntt fah, fein Eifer und feine Beharr: 
Tichkeit, mit der er feine Forfchungen fortfegte, fein Werk zu einer reichen Quelle von neuen 
Yuffchlüffen Uber jene durch die politifchen Verhättniffe und Verwicklungen immer wichtiger 
werdenden Länter. 


Unter dem Titel: „Urkunden (von dem Archäologen Roß in Athen aufgefunden) über 
dad Seeweſen ded attifchen Staats, hergefiellt und erläutert von A. Boͤckh“ ift ein widy» 
siger Nachtrag zu dem berühmten Werke diefed Gelehrten; die Staatdhaudhaltung der Athe 
ner, erſchienen. 


Bon Ranke's Deutfcher Geſchichte im Zeitalter der Reformation if der tritte Band 
erſchienen. Manche Kritiker wollen zu wenig hiftorifche Kunft In der Bearbeitung der neuen 
Forfehungen finden, die der berühmte Hiftoriker bier zufammengefiellt hat. 


Ein neued Drgan für Erziehung und Schulwefen -ift feit einem halben Sabre in der 
„Paͤdagogiſchen Nevüe” von Dr. Mager In Stuttgart gegründet worden. Der Name ded 
Seraudgeberd, der in mehreren Fleinern und größern Schriften (mir nennen nur „die Bürs 
gerſchule,“ „über moderne Philologie“ ꝛc.) feine eigenthuͤmlichen und durchdachten Ideen 
über diefen Gegenſtand audgefprochen bat, dad Verzeichniß der Mitarbeiter und die act: 
gemäße, trefflichen und gehaltvollen Auffäge, die die Revuͤe biöher enthalten, fichern ihr 
einen bedeutenten Pas unter den periodifhen Schriften ihres Faches. 


Der neuente, "Wand der bifiorifchen Schriften von Gervinus, der erfte der „Neuern 
Sefchichte der He eifchen National: Kiteratur der Deutfchen,” enthält In dem Vorwort an 
Dahlimann dad entmuthigende Gefändniß, daß unfere fchöne Literatur ein fagnirender 
Sumpf geworden fey. Die Verachtung ter neuern Zeit und ihre Erzeugniffe in Wilfenfhaft 
und Kunft If fo wiederholt ausgefprochen, Daß man wohl am Ende glauben muß, wad die 
Herren fagen, wenn man auch fietd daran erinnert wird, daB alte oder abgelebte Leute nur 
an den Sinochen der Vergangenheit nagen. 


Die beiden Gefänge aus Zriftan und Sfolde, ein Nachlaß Smmermann’d, welde 
dad diesjährige Rheiniſche Jahrbuch enthalt, ftellen den gefchiedenen Sänger an die Seite 
der beten Dichter, welche die deutfche Literatur aufzuweiſen hat, 


Sollte denn Julius Mofen auch zu den giftigen Beltandtheilen gehören, von denen 
Hr. Gervinus fpribt, welche ein Drkan audtreiben foll? Oder gehdren die Klagen über 
den Verfall der Literatur, von Männern, die nichtd gethan haben, ihn ju verhindern oder 
aufzuhalten, nicht vielleicht mehr zu jener Zerriffenneitd: Literatur, welche vor einigen Sahren 
Mode war und jegt zum ©efpött geworden iſt? 


Talvi, bekannt durd die Ueberſetzung der fervifchen Volkslieder, einer Charakterifilt 
der Volkspoeße ıc., bat fich Die Mühe gegeben, In einer Schrift nachzuweiſen, dab Mac: 
pherſon's Dffian nicht die eigentlichen Gedichte diefed alten Barden enthält, woran in 
England fchon bald nad ihrer Erfcheinung fiark gesweifelt wurde. Der Wersh diefer Nach: 
weifung in wohl ſehr problematiſch. Den deutfchen Gelehrten war ed laͤngſt befannt, daß 
Macpberfon in feinen Liedern Dffian’d zum Theil eigene Dichtungen gegeben und wen 
außer Ihnen kann ed fonft nügen? Die Poefie, die in diefen Dichtungen berrfcht, wird 
ihnen ftetd Freunde erwerben, wenn auch der Antiquar fich von Ihnen wendet. 


Eine intereffante Schrift ift In Berlin bei Lüderig erfchienen : bie deutichen Stämme 
und ihre Fürften zc., von Dr. Ferd. Heine. Müller. Erſter Band: MBorgefchichte der deut: 
fhen Stämme bis zur Bildung ded fräntifchen Reichd der Merowinger. — Der Verfaffer 
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verfadht bier die GSeſchichte der deutſchen Zrämme im ibser ethnographiſch-genealog iſchen 
Bildung und Entwidiung zu zeidhnen, ein Unternehmen, dad namentlich für unfere yater: 
laͤndiſche Geſchichte intereſſante Reſultate gewaͤhrt. 


Kunſt. 


Unſere Zeit muͤßte eine ganz der Kunſt gewelhte genannt werben, wenn man alle die 
Unlänfe zu berüdfichtigen genoͤthigt wäre, die von allen Seiten gemacht werden, die Kunſt 
pepulär zu machen. Es wäre aber auch eine große Kunft, bier überall die Kunſt aufzufin⸗ 
den, wo nur die Kunſt vorherrfcht, recht viel Gewinn zu machen. Wir wollen nicht in den 
Kepler fallen, ten man manchen Kritikern der neuen Literamr vorwerfen koͤnnte. Alles 
fchmarz zu ſehen und rechnen alfo den größten Theil, wir könnten faren alle Illuſtrationen. 
Stahlſiiche und andere Zierratben der ſogenanuten Kunſt im Buchhandel weg, aber auch In 
den eigentlichen Kunſtwerken zeigt fidh die bloße Srandarbeit, dad Handwerk, auf eine Schredien 
end Weife. Ob ed wonl audy in den goldnen Seiten der Künfte eben fo der Fall 
geweien 


Der Mater Lippmann In Berlin geht mit ſeſtem Schritte in der gefundenen Bahn 
weiter, Abdruͤcke in Delfarben von audgezeichneten Gemälden zu fertigen. 


Dad Daguerreotyp iſt von Ifenring In St. Gallen, von Optikern in Wien und end: 
lich aud) von Daguerre ſelbſt fo weit verbefiert worden, daß jegt in Fürzefter Zeit Por: 
sräte von lebenden Perfonen mit offenen Augen gefertigt werden, was nach der frühen Ein: 
richtung unmoͤglich war. 


PBreßangelegenhbeiten. 


Die Preßjeitung, heraudgegeben von Higig, iſt jebt von der preußifchen Regierung em⸗ 
pfohlen und unterſtuͤtzt. 


— deutſchen Bundesſaaten finden nur ſelten eine Stelle in der preußiſchen Staats⸗ 
jeitung. 


In Oeſterreich iſt das Preßa 5 von 1810 wieder ald To m der Genfur in Erinnerung 
gebracht worden. 


Stiftungen. 


In den verfchledenen Provinzen und Regierungdbesirken bed Siönigreichd Preußen find 
zur Feire ded Huldigunnsfefted eine Menge milder Stiftungen gemacht worden. Auf Ber: 
anlaſſung des Landraths ded Krriied Wiontjoie im Regierungsbezirk lachen wurde von den 
Kreisftänden eine neue Stif.ung zur befieen Unterfiügung dürftiger Familien einberufener 
Landwehrmaͤnner beſchloſſen. Die S adt Bielefeld (Weſtphalen) fliftete ein Krankenhaus. 
Die Kaufmannſchaft der Stadt Kottbas gab 300 Thlr. zur Errichtung einer Anſtalt für ver: 
wahrlodte Kinder. — Sn Strozelno (Regir.ungsbezirt Bromberg) bildete ſich ein juͤdiſcher 
Berein zur Bekleidung armer Knaben ohne Unt-ijchted der Religion und in ECzarnikow traten 
unter der Zudenfchaft zwei Vereine zuſammen zur Unterflügung armer Möchnerinnen und 
Nusnarsung armer Maͤdchen, ein anderer zur Bekleitung und fonftigen Unterifügung armer 
Schulkinder. — Die Stadtigemeine Glogau beflimmte 12,000 Thlr. zur Erweiterung und 
felufifiändigeren Begründung des fiädt.fchen Waifen: und Kinderinftitutd. 


Ihre Maienät die Kaiferin von Rußland hat unterm 81. Dftbr. v. 5. der Stadt Berlin 
ein Kapital von 40,000 Thlrn. gefchentt, mit der Befimmung, eine Anſtalt zu gründen, 
worin folche Leute, die durch Unglücdfälle, Krankheiten, auch wohl gebüßte Vergehen arbeits: 
. geworden, nadı Maßgabe ihrer Kräfte, Fähigkeiten und Urbeitöwilligteiten, Beichäftigung 

nben follen. 


Der Im November v. 3. in Koͤnigsberg in Preußen verfiorbene Dberamtmann Albrect 
hat in feinem Teftamente ungefähr 35,009 Thlr. mit der Veſtimmung ausgeſetzt, daß Diefed 
Kapital fo lange unberührt bleibe, bid ed durch Zind auf Sind vermehrt, die ‚Höhe von 
300,000 Thlia. erlangt hat, worauf ed zur Gründung und Unterkaltung eined Hofpitald wer 
den foll, in weſchem die Aranten nur nad) homoͤppathiſcher Methode behandelt werden follen- 


Vereine. 


Die Bibelgeſellſchaft in Koönigsberg in Preußen feierte am 92. November ihr SEjled Gap: 
resfeſt. Sie Hat ım verfloifenen Bereindiahr 1261 Bibe!n und 14155 Neue Teſtamente theild 
nn: theild zu ermäßigien Preifen versheilt und eine Einnahme von 1863 Thim. 
gehabt. 
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An SEchlppenveil und Bartenftein unweit Koͤnigsberg haben ſich neue Hülfdwereine 
gebildet. 


Die Bibelgeſellſchaft in Poſen hielt am 1. November v. J. ihre esſte Stiftungsfeier. 
Sie hat im verfloſſenen Jahre nach den Sprachen und Konfeſſionen an Bibeln verbreitet: 
an evangeliſche Chriſten 121% deutſche, 389 polniſche, 95 boͤhmiſche, 8 franzoͤſiſche, 4 Ita: 
lieniſche, 2 engliſche; an roͤmiſch-katholiſche Chriſten 65 deutſche, 56 polniſche und 
15 griechiſch⸗lateiniſche Exemplare. Die Jahreseinnahme betrug 1308 Thlr. 6 Sgr., die Aus: 
gabe 1161 Thlr. 7 Sgr. 4 Pf. 


Induſtrie. 


Die Glasfabrikation In Böhmen, durch Waldreichthum und geognoſilſche Geſtaltung des 
Landes mehr als in irgend einem andern begünſtigt, übertrifſt die eneliſche um mehr als ein 
Drittel, die frangöfifche Produktion um mehr ald die Hälfte. Von den 75 Gladhütten, wovon 
mehrere zu den großartigfien Tabritanftalten gehören, und welche mehr ald 3500 Familien 
Verdienſt gewähren, erzeugen 13 felbft rafıinirted Hohl: und Tafelg'ſas, 14 blos rohed Hohl: 
und 11 blod Tafelglad; =2 beihäftigen fich nur mit dem Rafſiniren (Sclelien, Schneiden, 
Poliren ꝛc.) von gelaufen oder beitellten Hüttenprodutten. Zährlich werben Über 85,000 Gentner 
Glas, meift verfeinerie, durch Schnitt, Schliff, Vergoldung oder Färbung im Werth erhöhte 
Glaswaaren ind Ausland verführt, fo das dad Minimum des Geſammtwerthes dee Glas: 
produftion jährlich zu 6 Millionen Gulden E. M. angenommen werden fann. 


Preisfragen. 


Die Goͤttinger Societaͤt der Wiſſenſchaften hat einen Preis von 12 Dukcten für bie 
gründfichfte und umfaffendfte Befchreibung der Landwirthſchaft eiiier Provinz oder Gegend ded 
Königreichd Hannover ausgeſetzt, von welcher bid jest eine folche noch nicht ge’iefert worden. 
— Termin: Ende Septenber 184%, 


Die Mufitalienhandlung von Schubert u. Comp. In Samburg verfpricht der L’ften 
Slavierfonate, einaeienvet bid Ende Juni 1841 an die genannte Handlung, einen Preis yon 
20 Hollandifchen Dufaten, der zmeitbenen einen Ehrenſold von 10 Dukaten. Als R’chter find 
genannt: Kapellmeifter Bernhard Romberg, Muſikdirektor W. Grund, Eduard Marrıfen, 
Kapellmeifter ©. Krebs, Organiſt 5. F. Schwente, Ehriftern, 3. Schubert. 


Der niedercfterreichifche Gewerbeverein hat den Preid von INC. M. für eine Abhand⸗ 
fung ausgeſetzt, über die Mittel, die im Stoffe geleim.en Maſchinenpapiere ebenfo fe und 
haltbar zu machen, ald die von der Hand gefchupiten und mit thierifdyem Zeime geleinten 
Papiere. Die Abhandlungen, deren Verfahren fich bei Verſuchen im Großen vollkommen 
bewähren, und noͤthigenfalls aud mit Zeichnungen verfehrn feyn möffen, find bid zum 
31. Dezember 1841 dem niederöfierreichifhen Gewerbeverein zu übergeben, Dad Nähere 
Wiener Zeitung vom 4, Sanıtar 1841, 


Die Direktion der fänmeizerifchen gemeinnuͤtzigen Gefellfchaft fchreibt folgende Fragen aus: 
1) Wie kann fir Ausbildung des Handwerkerf.andes geforgt werden, währrıd der Schulzeit 
und der Zeit der Handwerkslehre? — % Welche Vortheile kann die Anlerung von Eıfenbahnen 
in der Schweiz für Iudufirie und allgemeinen Verkehr darbieten ? weldyen Einfiub wird fie 
auf Sitte und Sittlichkeit audhben? und wie kann hiebei dem Berdrängen fchägendwerther, 
bei uns befiehenter Sıtten und Berhältniffe vorgebeugt werden? — 83) Sind in unierm 
Baterlande zwifchen Fabrikherren und ihren Arbeitern neben ven bloßen Tertragdverhältniiien 
noch befondere freundfchaftlicye Derhaltniffe und vorforgliche Einrichtungen vorhanden ? was 
für weldye ? und was wäre in diefer Hinficht noch weiter zu thun meglih? — ‚Einsugeben 
bis zum 28, September 1841, 


Dad Iostitut historique de France fchreibt folgende Fragen aus: 1) Indiquer avec pröcision 
et soumetige & une application rizoureuse Jes diverses courses de l’his:o’re des peuples anciens 
en general, et en particulier des Aszyriens, des Egypticas, des Perses, des Phönicie »s,, des 
Hebreux ei dena Grecs. — Preis: 460 Fr. Termin: vor dem 15. Zunt 181%, — ?) a) Auge: 
meine und franzöfifche Geſchichte: Faire V’histo're du ooncile de Trenie dons ses rapporis avec 
la politique francaise. — b) Gefdjichte der Sprachen und Literaturen: Deteiminer les causes 
qui ont fait parvenir Ja Jangue frangaise au rırz de lanzue *'nterna.’onale, et qui ont prepared 
son €levation delinitive au rang universelle succ&d:nt & 1a Jangue latine, comme celle-ci avait 
succöde & la langue grecque. — c) Geſchichte der phnfifchen, matbematifchen ıc. Wiſſenſchaſten: 
Feire l’histoire abrezee des divers systömes &conomiques qui ont été enseignes ou essayds en 
France depuis Colbert jusqu’& la fin de ’Empire: monirer les relations qui existent entre cos 
Systömes et les diverses docirines politiques qui se sont produites depuis deux sidoles dans 
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In soeidtö frangaise. — d) Gefchichte der fchönen Kuͤnſte: Determiner l'ordre de succension 
d’apr&s lequel les divers &l&ments qui constituent la musique moderne ont été introduits dans 
la composition, signaler les causes qui ont donne lieu & l’introduction de ces dl&menis. — 
Preis für jede Liefer Fragen: 200 Fr. — Termin: 18, SZunt 1841. Sprache der Abhandlung 
franzdifch oder Iatein!fh. Die gefrönten oder ehrenvoli erwähnten BPreidfchriften machen ten 
Berfaffer, wenn er ed wünfcht, zum Mitglied der Gefellfchaft. 


Die linnätfhe Geſellſchaft in Borbeaur gibt folgende Fragen zur Öffentlichen Bewerbung: 
„Presenter l’histoire des vins de Bordeaux depuis l’&poque de l’introduction de la vigne dans 
nos ountr6es jusqu’ä nos jours, en indiquant autant que possible les causes des changemenis, 
des ameliorations, des alterations qu’ont subies les diverses qualit6s de ces vins.“ — Preis: 
eine große filberne Medaille. — ‚„‚Rechercher les meilleurs moyens de procurer & l’agriculture 
les capitaux qu’elle reclame et dont l’absence est pour elle une cause de langueur qu’aucune 
autre mesure ne saurait corriger. Presenter & ce sujet le tableau des sysiömes proposes et des 
tentatives dejä faites par les &conomistes et les compagnies qui se sont occupes de cette 
importante question. — Preis: eine filberne oder auch eine goldene Medaille. — nIadiquer d'une 
maniöre claire et precise en s’appuyant aur les faits historiques, la relation directe qui a 
toujours exist&ä entre le bien-&tre des societ&s et une juste consideration accord&e & V’agriculture. 
Appliquer le r&sultat de ces recherches à l’epoque actuelle et faire connaitre les moyens quil 
conviendrait de mettre en usage pour rendre & l’agriculture, envisagee comme Pune des con- 
ditions du bonhear social, le rang qui lui est naturellement devolu et qui assurera de nouveau 
son heureuse influence. Preis: eine große filberne Medaille. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften und fchönen SKünfte in Bordeaur hat mehrere Prelöfragen 
in ihrer leuten Sigung vom November v. 5. aufgeflellt. Wir geben nur die allgemein 
intereffanten‘ 1) Determiner les causes diverses qui portent la population des campagnes à 
venir se fixer dans les villes et indiquer les moyeus de remedier à cet &tat des choses. — 
Preid: eine goldene Medaille Im Werth von 300 Tr. — 9 Est-il possible d’annexer à l’hospice 
des Enfants-Trouves du departeıment de Ja Gironde des ateliers agricoles et manufacturiers, 
organises de manitre à ce que chaque enfant, sortanı de l’hospice & sa majorite, ait rembourse 
par son travail les avances faites par l’&tablissement pour son Education et son instruclion, et 
possede une profession quiassure son avenir dans la socidt6? — Preis: 300 Fr. — 3) Constater 
par des experiences exactes l’influence que peut exercer, relativement & la vegetation, l’appli- 
cation de la chaux ou de tout autre agent sur l’Ecorce des plantes, et demontrer, Autant que 
possible, les causes physiques et physiologiques de cetie action salutaire. Etudier l’influence 
de cette application precitde sur les fruits en general et principalement sur ceux de la vigne 
et sur la qualits du vin. — Preid: 200 Fr. Zeit der Einlteferung der Abhandlungen ; vor 
Monat November 1841. 


Die Geſellſchaſt Für Wiſſenſchaft, Ackerbau und Künfte im Departement Tarn und 
Saronne hat folgende zwei Preidfragen audgefchrieben: 1) 200 Fr. für die befte Denkſchrift 
sur les moyens de faire disparaitre de nos cultures les plantes nuisibles ä leur prosperite. 
Jede diefer Pflanzen muß nach Ihrem wiflenfchaftlichen und gewoͤhnlichen Namen benannt, 
die Drte und die Pflanzenarten, denen fie am meiſten fchaden, müffen genau bezeichnet, und 
die zu ihrer Vernichtung dienlichfien Mittel vorgefchlagen werden. — 2) 200 Fr. für die befte 
Dentidyrift sur les divers modes d’exploiter les terres, soit par le me&tayage, soit par des 
maitres-valets, soit par des fermiers, soit par des valets, des journaliers ou tout Autre muyen 
de les faire valoir. Der Berfaffer muß eine Ueberſicht jeder dieſer verfchiedenen Arten, Ihrer 
Vortheile und Nacdıtheile je nach der Derslichkeis geben, und eine annähernde Berechnung ded 
Brutto: und reinen Ertragd beifügen; er muß die wonlfeilften Mittel anzeigen, fie gegenfeitig 
einander zu futftituiren, die Hinderniffe angeben, die ſich erheben, fey ed aud dem Klima und 
der Beichaffenheit ded Bodend, fen ed aus den Gewohnheiten der Bevölkerung zc. — Adrefle: 
an dad Sekretariat der Sefellfchaft in Montauban. 


Die koͤnigliche Akademie der Medizin Hat im Auftrag mehrerer Perfonen folgende Preis⸗ 
fragen gefielle: Frau von Eiprieur bat einen jährlichen Preis von 1500 Fr. audgefept für 
die Behandlung und ‚Heilung der aus Ueberreizung der Nerven entflebenden Siranktbeiten, und 
die Utademie verlangt daher für 184% „die pashologifche und phynvlogifche Geſchichte der 
Bypochondrie.“ — Der Marquid Le Basdcle D’Argenteuil vermachte der Atädemie ein 
Kapital von 30.000 Fr., deſſen Sntereflen alle 6 Jahre demjenigen zuerkannt werden follen, 
welcher die wichtigſte Verbeilerung in der Heilung der Verengerung ded Urintanald gefunden 
kaben wird; im Falle, das diefer fpezielle Theil der Heiltunde opne Vervollkommnung geblieben 
feun follte, if diefelbe Summe der wichtigften Verbefferung in dem Verfahren anderer Urin: 
kanal: Krankheiten beſtimmt. Diefer Preis, welcher 1844 verfällt, und 8238 Fr. beträgt, wird 
jept zur Erinnerung gebradıt. — Der Doktor Itard ſtiftete teitamentlich einen dreijäprigen 
Preis von 3000 Fr. für dad befte Buch oder die beite Abhandlung über praftifhe Mediziu 
oder angewandte Therapeutif, dad aber wenigſtens ſchon feit 3 Sahren erfchienen feyn und 
einen Werth erwieren haben muß. Der nächfte Termin ift 1842, 


. 
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Die medlziniſche Gefelifchaft in Belgien Hat für die beſte Denkfchrift über die phnfifche 
Erziehung der Kinder von Ihrer Geburt bid zu ihrer Volljährigkeit (sur l’education physique 
dos enfants depuis la naissance jusqu’ä la puberte) einen Preid von 1000 Fr. audgefent. 


& 


Schweiz. 


Preßangelegenheiten. Im Kanton Zärih IM der Regierung eine Bittfchrift 
eingereicht worden, um Sicherheit ded Literarifchen Eigenthums berzufiellen. 


Schule Die Anfalt für Blinde und Taubftumme In Zürich enthielt Im abgelaufenen 
Jahre 46 Zöglinge, nämlich 33 Taubſtumme und 13 Blinde, wovon 4 Im Kaufe ded Jahres 
audgetreten find. 3m ganzen Sianton zählt man 168 Blinde und 266 Taubſtumme. Uerztliche 
Beobachtungen laflen vermutben, daß die Taubſtummheit meiſtentheild im diefen Gegenden 
ein erhöhter Grad von Strophulofität fen, da diefed Gebrechen am häufigften an folhen Drten 
vorkommt, welche dem Falten, rauhen Nordwind ausgefept ind 2c. Dad Vermögen der Anſtalt 
beträgt 22,560 fl. 28 $. 


Belgien. 


Siteratur. Seit 1834, wo die Regierung von Neuem eine Commiſſion ernannte für 
Die Herandgabe der Auellen für vaterländifche Gefchichte, wie ed fchon 1887 die holländifche 
Reglerung gethan hatte, beſchäftigt man ſich In Brüffel eifrig mit dem Aufſuchen und Redi— 
giren der reichen handfchriftlihen Schäge, welche bis jegt In den Bibliotheken und Acchiven 
dem Staube Preid gegeben waren. 


Hr. Buchen bat die Chronik des Jehan Molinet heraudgegeben; ed ift eine Sammlung 
Sitinerarien und Reifen der ehemaligen Fürfien Belgiens, ein Corpus chronicorum Flandriae 
und eine Fortſetzung der Acta Sanctorum erfchienen. 


Die Sefellfchaft ter Bibliophifen im Sennegau hat durch den Baron Reiffenberg die 
Mö&moires du Comte de Merode d’Oignies aveo une introduction et des notes herausgegeben. 


Ein Maler In Limburg, Hr. Aerts, Hat ein alted Manufeript auf Pergament aufge: 
funden und dem Profeffor Debrunn in St. Trond übergeben, welches alte flamändiiche 
Dichtungen aud dem 13. Sahrhunderte enthalten ſoll; namentlich dad Leben der Heiligen 
Zuthgarde, der heiligen Chrifiine, tiberfegt von Thomas Santipratenfid (von Cambray) durdy 
Ouillaume, einen Moͤnch von Afflighem gegen 1260. 


Vom Monat November 1839 bis zum November 1840 wurden In Belgien 320 Driginal: 
werke gedrudt, und zwar 218 in franzdiifcher, 92 in flamändifcher, 6 In Iateinifcher und 4 in 
deutfcher Sprache. Davon gehörten 5% der belgiſchen Gefchichte, 63 der Xiteratur, 11 der 
Biographie, 4 der Numlidmarif, 14 der Örammatit und Numismatik, 1 der Xiterärgefchichte, 
9 dem Öffentlichen Unterricht, 9 der Adcetif, 15 der Medizin und ihren Hüͤlfswiſſenſchaften, 
3 der Kriegdfunde, 6 der Bibllographle, 10 politifchen und religiöfen Flugfchriften, 10 der 
Surlöprudenz, 15 der Staatdöfonomie ꝛc., 6 der Mathematik, 4 den fchönen Künften ꝛc. 


Snduftrie Hr. Fourneyron hat mit Glüd den Dampf zum Erfliden einer Feuers: 
brunſt benugt, Indem er alle Klappen zu gleicher Zeit an der Dampfmaſchine öffnete und dad 
vom Feuer ergriffene Gebäude mis dem Dampfe erfüllte, 


Holland. . 


Kirche. Auf Vorſchlag ded Generaldirektord der katholiſchen Angelegenheiten Bat Se. 
Mai. der König von Holland befchloffen: 1) die religiöfe Songregation der Väter Redemptos 
riſten zu Wittem Im Limburgiſchen unter der Bedingung anzuerkennen, daß die fogenannten 
Miffionen nur in dem Umfang der Kirche, und nicht auf Öffentlihem Wege vorgenommen 
werden; %) 10 religtöfe Ordendgefellfchaften, und zwar die der regulären Canonici, der Kar: 
melitermönche und Karmelisernonnen, der Auguſtinernonnen, der Sapuzinernönnen, der Kla⸗ 
riffinnen, der Franzidtanermönche , der Väter vom Kreuze, der Töchter der heiligen Brigitta, 
ſaͤmmtlich in Nordbrabant beſtehend, werden ermächtigt, wieder Novizen anzunehmen — in 
Semäßpeit ihrer Statuten, ohne Präjudiz des rechtmäßigen Bifchofd. 
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Schweden. 


Sr, Stockfleth, der fich felt 1885 In Lappland aufgehalten und während dieſer Zeit 
die Sprache diefed Zandes grüntlich erlernt hat, iſt bemuͤht, fie auf Prinzipien zurädzufüg-en, 
und bat jeps die Elemente einer Grammatik bekannt gemacht, nebſt einer Ueberfegung der 
Evangelien und ded Katechiömud, die er In diefe Sprache übertragen. Diefen Werken foll 
naͤchſtens eine volliändige Sprachlehre und ein Woͤrterbuch folgen. 


England. 


Literatur. Philarète Chasles urteilt Über die neuere englifche Literatur, daß fie 
zwar feinen audgegeichnet hoben und kräftigen Flug nehme, nichts biete, was Ehilde Harold 
und Old Mortality gleichtomme, fein ausgezeichneted Drama, kelnen hervorragenden Dichter 
Habe, doch immer noch Manches von hohem Snterefie biete, und geht dann auf eine nähere 
Schilderung einiger Dichterinnen über, unter denen er Mrd. Norton in Ihrer jüngsten 
Schöpfung The Dream eine bedeutende Stelle einnehmen läßt, Wir gefteben, daB und bie 
Seufjer und Klagen der Mehrzahl der neuern Kritiker über den Verfall der neuern Literatur 
nicht ganz begründet fcheinen. Das Zeichen unferer Zeit fcheint ein eigentbümliched Eingehen 
und Verſenken in die Perſoͤnlichkeit und Individuaktsät zu fenn. Daher diefe Schilderungen 
der Gegenwart in den englifchen neueften Romanen, wie Bulwer, Didend ꝛc., dieie Bilder 
aus dem täglichen Neben, welche, wie ungenügend und dürftig ald Kunſtwerke, immer eine 
bemertendwerthe Stelle In der Gefchichte der Literatur einnehmen werden. 


Der Roman, dad eigentliche Drgan der neuern Poeſie, nimmt in diefer Hinficht eine ganz 
elgenthuͤmliche Stellung in unferer Literatur ein. Mir fprechen nicht von den deutichen 
Romantikern, die freilich nicht ganz frei von Nachahmung find und dennoch, ein gewiſſes 
politifhed Element enthalten, da andere Organe zum Audfprecdyen des politifchen Bewußtſeyns 
ihnen verfagt find, Auch die englifchen Dichter, welche ſich mit ihrer Zeit audfchlieglich 
befchäftigen, wenn fie nicht blos für den lieben Broderwerb fchreiden , find beziehungdreidyer 
und hiſtoriſcher, als fie ed vieleicht felbft glauben, 


Bulmwer Hat dad leſende Publitum wieder mit einem neuen Romane: Night and Morning, 
beſchenkt. — Miß Martineau verherrlicht die Negeremanzipation in Halt durd einen 
Roman unter dem Titel: the Hour anu the Man, worin fie Toussaint l’Ouverture vergöttert. 


Die Poefien von Milned, Sterling, dr Maria Brooke, Elifaberb Charled: 
worth, Rouife CEoftello, Mib Lowe, Mitford, Eliſabeth Barrert zc. finden in den 
verfchiedenen euglifchen Reviews ihre Freunde und Kobrebner. 


Henry Hallam, der Berfaffer einer Geſchichte Englands und Europa’d Im Mittelalter, 
hat auch eine Einleitung zur Riterärgefchichte ded 15., 16. und 17. Sahrhundertd heraus⸗ 
gegeben. Er hat ſich einerfeitd feine Arbeit fehr erfchwert, Indem er eine Maſſe Namen und 
Titel zufammengetragen hat, was freilich Manche ald eine Erleichterung anfehen werden, da 
er nur nach eisener Bequemlichkeit hie und da diefen Titeln Fritifche Reflerionen beirügt, 
gleichlam als wolle er Athem holen von dem befchwerlichen Schreiberdienſte; andrerfeitö geht 
er fehr Eavaliermäsig mit feinem Verzeichniß um, indem er viel Bebeutended ganz unerwähnt 
läßt. Gefchichte und Reifen und religiöfe Kontroverfen hält ex, mit wenigen Ausnahmen, 
der Erwaͤhnung nicht werth. i 


Eine eigenthuͤmliche Erſcheinung In der neuern englifchen Literatur iſt Carlyle, der 
Veberfeger Goethe's und Berfaffer mehrerer anderer Schriften. Seine Sprache, die nach der 
deutfchen gebildet ift und die englifche mit mehreren neuen Wortformen, der deutfchen ent!ehnt 
oder nachgebildet, zu bereichern verfucht, hat in der neuern Zeit manche Nachahmer gefunden, 
2 . a wie ed bei einem fo ganz elgenthümlichen, originellen Gelfte nothwendig, ihn 
n verſiehen. 


Die Richtung unſerer Zeit, wenn fie von jener ſelbſtſuͤchtigen Eigenliebe abgezogen wird, 
die den Einzelnen überall als Mittelpundt fest und feinem befondern Zintereffe den Borrang 
gibt, iſt hiſtoriſch und die Gefchichte feldft mehr antiquariſch. Die fogenannte pragmatifche 
Richtung der Gefchichtfchreiber ded vergangenen Sahrhundertd, wo jeder Einzelne nur gar zu 
gem und zu oft feine eigenen dürftigen Gedanken dem Beift der Gefchichte unterlegte, If im 
dem Streben, neue Anfihten und Thatfachen aufzuftellen, untergegangen, und mit Eifer und 
nicht ohne Erfolg durchſucht man Archive und alte Handſchriften. 


England Ift eined der erftien Laͤnder gewefen, das diefe Richtung in der Geſchichtsſorſchung 
einſchlug. Die verfchiedenen anttquarifchen und hiſtoriſchen Gefellfchaften, die faft in jeder 
nur einigermaßen bedeutenden Stadt befiehen, geben ein glaͤnzendes Zeugnis von dem Eifer. 


N 
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womit diefe Forfchungen getrieben werden. Die Früchte baben nicht lange auf ſich warten 
laffen. Doch darf man nicht glauben, daB diefe archivalifchen Unterfuchungen nur rein 
gefchichtlicher Tendenz, d. h. nur in der Abficht gemacht wären, die Thatfachen und Ereignifle 
der Vergangenheit In ein hellered, von den Leidenſchaften ungefärbtered Licht zu ſetzen. Der 
Wunſch, neu zu ſeyn, iſt eine gefährliche Klippe für jede unparselifche Unterſuchung. 


Archibald Altfon Hat die Annalen Europa’3 vom Anfang der franzäfifchen Revolution 
bis zum Jahr 1815 in 9 Bänden gefchrieben. Die Tendenz If toriftifh und ariftofratifch; 
doch enthält dad Werk, dad in einem Haren, reinen Styl gefchrieben ift, eine vollftändige 
Darfiellung der Debatten im englifchen Parlament während diefer Zeit und nimmt dadurch 
eine wichtige Stelle In den neuern Geſchichtswerken Englands ein. 


Der Scytte Patrik Fraſer Tytler, der) gerühmte Sefchichtfchreider Schottlands, 
in deſſen aud Archiven gefchöpfter Gefchichte des Landes manche Thatfachen ein ganz neues 
Licht erhalten, hat in einer jüngft erfchtenenen Schrift (England under the reigns of Edward VI, 
and Mary with the contemporary history of Europe; illustraied in a series of original Letters 
never before printed, with historical introductions etc.) ed unternommen, den Beinamen der 
„Blutigen”, mit welchem Maria von England biöher bezeichnet wurde, ald ungerecht und Ihr 
von den parteiifhen Gegnern ihres Staubend und Ihrer Regierung nur gegeben zu bezeichnen. 
Es ift wahr, die Briefe, in denen fie für zwei arme Diener ihred Hausdhaltd ſpricht, oder 
Eliſabeths Verfuch, fie mit Hülfe der Verſchwoͤrung von Wyatt zu entthronen, mit einer Nach: 
fiht behandelt, welche Eliſabeth in einem ganz Ähnlichen Falle gegen die Königin Marla von 
Schottland nicht nachahmte, athmen keineswegs jene finftere Tyrannei, welche gewoͤhnlich ihr 
sugefchrieben worden. 


Buchhändier Moxon in London hat, unter der Neitung ded auch ald dramatifcher Dichter 
vortheilhaft befannten Leigh Hunt, eine neue Ausgabe der Komddien von Beaumont 
und Fletcher und der Ruftipiele Wycherley, Songreve, Banbrugh und Farquhar veranftaltet. 
Die biographiſchen Einleltungen ded Heraudgeberd und Eritifhen Bemerkungen find von hohem 
Intereſſe. 


Auch die Schauſpiele von Philipp Maſſinger mit Gifford's Noten dürfen nicht 
unerwaͤhnt bleiben, wenn auch die Noten oft ein voͤlliges Mißverſtaͤndniß ihres Verfaſſers 
mit dem Dichter verrathen. 


Dürfen vote wohl neben dieſen Thaten der Vergangenheit des dichteriſchen Genius Eng: 
lands auch feine neuern Verſuche auf demſelben Felde beſprechen oder erwähnen? Dad Geſchrei 
der Kritiker If gegen fie, und doch fprechen fie ald Exrfcheinungen der Zeit eine Art Geltung 
an, wenn auch die Sunft weniger Antheil haben follte, als ihr In einer Dichtung gebührt, 
die fo ganz Ihr eigen iſt. Seltfam ift ed, daß auch hier das Einzelne, Tragmentarifche vor: 
herrſcht. Joanna Baillie fchildert In einzelnen Schaufpielen einzelne Neidenfchaften, 
Sheridan Knowles thut daffelbe In den feinigen, Bulwer arbeiter mit ficherem Takt 
für die Scene, er iſt faft nur Theaterdichter, Leigh Kunz allein fcheint ein höheres Ziel 
zu verfolgen. L 


Die Sräfin Wilton Hat eine Geſchichte der Künfte mit der Nadel, von den frübefien 
Zeiten, heraudgegeben. Wir finden darin die Befchreibung einer großen Zapifferie: Arbeit der 
Herzogin Mathilde, Gemahlin ded Herzogs Wilhelm ded Erobererd, die in Rouen aufbewahrt 
volrd. Dad ganze ungeheure Werk ift 327 Fuß lang und 20 Fuß breit, ed bat die Ereigniſſe 
zum Oegenfland, welche der Eroberung Englandd durd) die Normannen vorausgingen, 


Ein Wallifer, Hr. Maclean, hat bewiefen, daß Adam die celtiihe Sprache geſprochen. 
Sn einer Schrift (betitelt; the History of the Celtio Language) führt er den Beweid (S. 30) 
auf folgende Weife: Gomer fpradı celtiih; wenn Gomer, warum nice fein Vater Saphet ? 
Wenn Japhet, warum nicht fein Vater Noah? Wenn Noah, der vor der Suͤndfluth lebte, 
wo alled Rand eine Sprache ſprach, warum nicht Methufalem, der 600 Jahre lang fein Zeit: 
genoß war? und wenn Metbufalem, warum nicht Adam, der wieder Methuſalems Zeitgenoß 
und, wie wir nicht anderd wiffen, 218 Ssahre lang fein Bufenfreund war ? 


Die englifche Regierung Has eine Summe von 0 Pf. St, zum Drud einer Bibel für 
Blinde angemwiefen, der in Glasgow beforgt wird. Das Werk wird 15 Bände im größten 
Royalquart umfaffen, jeder Band enthält 9470 Blattſeiten, jede Seite 37 Zeilen. Ed werden 
s20 Exemplare gedrudt. Die Gladgower Bibelgeſellſchaft hat ſchon 10,850 Bände zum 
Unterricht für Blinde herausgegeben. 


Kunf., Dad Studium der Muſik wird In England immer mehr verbreitet, wie die zahl⸗ 
reichen Antundigungen von Kompofitionen englifdher Komponiſten bezeugen. 


Eine Geſellſchaft Kunftltebhaber iſt zufammengetreten, welche die Herausgabe aller Por: 
srätd und Familiengemaͤlde bezweckt, an denen England fo reich If. 
Deutſche Vierteliahröfchrift. 1851. Heft IT. Nro. XIV. 21 
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Frankreich. 


Literatur. Die Buchhändler Paulin und Gehel haben angefangen Scenes de la vie 
privéo ot publique des animaux herauszugeben. Der Tert, welcher die Debatten der Bertre: 
ter des Thierreichd im Jardin des Plantes gibt, über dad befie Mittel, dad turannifche Joch 
ver Menichen abjufchütteln und manche Anfpielungen auf die Vorgänge im Palais Bourbon 
enthält, it von mehreren Schrififielleen gefertigt , die Zeichnungen, in Holz geichnitten von 
den erfien Künftlern in Parts, find von Grandville, dem unübertrefflihen Maler der 
Ihiergefialten und Thierkarikaturen. ä 


Bazouge Pigoreau hat eine neue Geſammtauſsgabe von Buffon’d Werten in 
6 Sroßottaubänden veranftaltet, in der die Einthellung GCuviers befolgt und frühere Un: 
richtigkeiten berichtigt find. Die Abbildungen find nach Victor Adam's Zeidyinungen. 


Derfelve Berleger bat auch smel fogenannte Keepſakes der Narurgefchichte beraußdgegeben, 
von denen der eine Band die Naturgeſchichte der Vogel mit 150 Zeichnungen, der andere 
die Naturgeſchichte der Gäugethiere mit 140 Zeichnungen enthält. 


Die Geſchichte Frankreich von Theodofiud Burette mir 500 Holzfchnitten, von Zules 
Dabid illuſtrirt, iſt beendet. 


Baron Walkenaer, Mitglied der Academie des insoriptions et belles letires Hat eine 
Seſchichte ded Lebens und der Werke ded Horaz gefchrieben, welche von der franzöfifchen 
Kritik mit den Worten gelobt wird, daß fie an den Fleiß und die gewillenbaften Studien 
deutfcher Gelehrten in folchen Merken erinnere. Sie umfaßt zwei ftarte Ditavbände und 
gehört zu den Intereffanteften Würdigungen ded Horaz, wie ein Korrefpondent der Allge: 
meinen Zettung verfidyert. 


Am füdlichen Franfreich lebt ein Mann, Namend Jas min, feined Handwerks ein 
Barbier, der fett einigen Jahren großen Anthufadmud unter feinen Zanddleuten durch die 
Originalitaͤt und Kraft feiner poetifchen Erzeugniffe erregt. Er zieht von Stadt zu Stadt, 
vote ein alter Troubadour, und gibt von Zeit zu Zeit Lieder Fabeln und Gedichte, zum 
Theil im Styl Berangerd , Im provensalifchen Dialekt heraus, 


Die hiſtoriſche Geſellſchaft in Frankreich (Soeiete de l’Histoire de France) Hat auf den 
Vortrag ihres Mitgliedes, Hrn. Quich erat, die vollſtaͤndige Gerauegabe der Prozeſſ- und 
Reviſionsakten der Jungfrau von Orleans beſchloſſen. Der erſte Band wird die Akten des 
Prozeſſes und der Verurtheilung enthalten und zugleich dad einzige noch Übrige Fragment 

ded erſten Entwurfd derfelden und ded Verhoͤrs der Angeklagten in franzoͤſiſcher Sprache. 
nach weichem erft nach Ihrer Hinrichtung die Akten In lateinifcher Sprache redigirt wurden; 
der zweite Band wird die erfien Schritte gegen dad Urtheil von 1831, felt der Eroberung 
der Normandie bid zur Zeit, wo dad vom päpftlichen Hofe niedergefepte Gericht In Thaͤtig⸗ 
keit trat, nebft den Revionsakten ſelbſt enthalten. 


Hr. F. Michel Hat in Edinburg In der Bibliothek der Advokaten eine Sammlung von 
Handfchriftlichen Briefen von fait allen Fürften Europad und den beruͤhmteſten hiſtoriſchen 
Derfonen ded 16. Sahrhundertd an die Könige Schottlands, namentlich an die Königin 
Maria Stuart, aufgefunden. Er hat die Eorrefpondenz der Mutter diefer unglüdlichen Für: 
lin mit dem Haufe Guife audgemählt und gedenkt fie durch den Drud zu veröffentlichen. 


Die Föntgliche Bibliothek zu Paris hat durch Sn. Mund, der auf Koften der Regie 
rung Aegypten bereift, eine Abfchrift der Sefchichte der Aerzte ded Ion Abi Oſaiba erhal: 
sen, eben fo hat derfelbe Gelehrte eine Anzapl Manuferipte, die Secte der Garniten betreffend, 
und verfchledene Theile eined großen Commentard über die Bibel aud dem 10. Jahrhundert 
für die koͤnigliche Bibliothek gewonnen. 


Dad Confervatorium der königlichen Bibliothek in Paris bat eine Schilderung der Kriege 
Ludwig XIV. während ded Yahred 1674 mit illuminirten Karten und Plänen gekauft. 


Kunft, Lerebourd fest feine Excursions Daguerriennes, eine Reihe von Anfichten 
der mertwürdigfien Städte und Monumente nad) Daguerreotnpifcher Aufnahme in 50 Sti- 
chen fort. 


Ein Kunfiblatt, l’Artiste, dad feit zehn Sahren in Paris befieht, wird feiner Unabhän: 
gigkeit Im Urtheilen und felned aufrichtigen Strebend nach Ailfeitigkeit und Reichthum we 
gen fehr geruͤhmt. Schöne Stahl- und Holjflicdye zieren Diefed Blatt, und geben dem Lefer 
die merkwuͤrdigſten Anhaltspunkte der franzöfifchen Kunſtgeſchichte. 


Stiftu ngen. Der Baron von Morogues, Mitglied der Academie des sciences 
morales ot politiques, hat diefem Snftitus eine Summe von 10,000 Fr. vermadht, deren Zinfen, 
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5 Sabre lang zum Kapital gefchlagen, die nächfifolgenden 4 Zahre gefammelt und ald Preid 
wechfelsweife der beften Schrift über den Pauperismus in Frankreich und die beſten Mittel, 
ihm abzuhelfen, und dem Werke, welches den Aderbau in Frankreich am meiften verbeffert, 
juerfannt werden follen. 


Der im vorigen Jahre verfiorbene Englänter Frant Standifb hat dem König der 
Franzofen feine Bücher, Manuferipte, Kupferfliche, Gemälde und Zeichnungen teftamentlich 
vermadht , ald Zeichen feiner großen Achtung für eine Nation, ftetd gafifrei gegen Reiſende 
und bülfrelch den Fremden. Seine Gemälde enthalten trefflihe Stüde aus der fpanifchen, 
italtenifchen, franzöfifhen und flamändifchen Schule und feine mehr ald 4000 Bände ſtarke 
Bibliothek befint fehr ſchaͤzbare und feltene Werke. 


Spanien. 


‚ 2iteratur Korrefpondenznachrichten aud Madrid im Athenaum fprechen von der 
Sefhichte der fpanifchen Eivilifatton ded Don Eugenio de Tapia mit großer Achtung. 


Tray Antonio Auevedo Überfegt die Gefchichte des Krieges der Comunerod unter 
Karl V., die im 16. Jahrhundert ein Augenzeuge, Namend Maldonado, lateinifch nieder: 
gefchrieben,, Die aber ihred freifinnigen und unabhängigen Geiſtes wegen, in dem fie ver: 
faßt ift, nie heraudgegeben werden durfte; und hat fie, mit einigen fcharffinnigen Bemerkun⸗ 
gen vermehrt, herausgegeben. 


Eine Sefellichaft in Barcelona will aud dem ftatiftifchen Material, dad in den Händen 
der Regierung ift, ein geographifched, ftatiftifched und hiſtoriſches Wörterbuch von Spanten 
und den der fpanifchen Herrfchaft noch unterworfenen Kolonien heraudgeben. 


Salazar, Marineminiſter unter Ferdinand VIL, bat ed verfucht, der Geſchicht⸗ 
fhreiber und Lobredner der Stiergefechte zu werden, Er fucht zu beweifen, daß diefe Art 
Volksbeluſtigungen ein unfchuldiger Zeitvertreib, ja fogar eine edle Befchäftigung fenen und 
deſshalb von der Regierung unterftügt werden follten. 


Es partero If zum Gegenftand eined SHeldengedichtd geworden, dad unter den Titel 
„Luchana“ vor Eurzem gedruckt worden ift — natürlich nur gereimte Proſa. 


Ein neues Drama: Christovat Colon, o las Glorias Espajiolas, von einem jungen Dich: 
ie Ribot, iſt auf dem Theater el principe mit Erfolg aufgeführt worden. 


Mit dem neuen Sabre haben mehrere patriotifche Werke begonnen; 3. B. El Mentor, ein 
monatliched Magazin für den Unterricht, el Seminario industrial, ein Wochenblatt für Acer: 
bau, Gewerbe, und Alled, wad die Entwidlung der Nationalpülfdquellen befördern kann. 


An Ueberſetzungen fehlt ed nicht, doch meift nur aud dem Sstalienifchen und Franzöfifchen. 
Drei Ueberfegungen von Thierd „Geſchichte der Revolution ” find angekündigt. 


Englifche und deutfche Literatur ift Höchftend nur durch franzöfifche Weberfegungen befannt. 
Sp wurden „ Mid Elemente der politifchen Defonomie ’ von Encina y Pledra aud dem 
Franzoͤſiſchen überfept. 


Portugal. 


Literatur. Diefelbe Korrefpondenz,, der wir die Mittheilungen aud Spanien entleb: 
nen, ſpricht audy über Portugal, Wir find erfiaunt zu vernehmen, daß in diefem Lande ein 
reges Titerarifched Treiben anfangen foll, fid) zu zeigen, nachdem erft im vorigen Jahre fran: 
.. —— namentlich dad Journal des Debats, dad Gegentheil zu verſichern ſich gend: 
thigt ſahen. 


Fray Antonto Moura, der 183% eine portugleſiſche Ueberſetzung der Geſchichte 
Afrika's des Abi el Halim (eines arabiſchen Schriftſtellers des 13. Jahrhunderts) herausgegeben, 
hat kuͤrzlich das Originalwerk des Ibn Batuta's, von dem Profeſſor Zee in Cambridge 1829 
einen Auszug gab, Üüberfest. 


Sn Dporto Hat eine monatliche Revue begonnen, welche für alte Gefchidhte und Literatur 
beſtimmt iſt, und gute Hoffnungen erwedt. Unter andern enthält eine Nummer ein nod) 
unedirted Tagebuch über die Erperition König Duarte’d nach Tanger im Sahre 1437, einen 
trefflichen Auffag über Sefchichte und Statiftit von Macao und eine Nachricht über einige 
ältere portugiefifche Dichter. 


Kunft. Eine Sefellihaft hat die Erlaubnis erhalten, ein Nationaltheater in Liſſabon 
ju erbauen und 60 Contos durch eine Lotterie dazu aufzubringen. Die Steine zum Bau 





324 Kurze Notizen. 


follen von den In Verfall gerathenen königlichen Sehäuden genommen werten, die man nicht 
erhalten will. Bis jept fpielt die einzige daſelbſt befindliche portugieſiſche Schaufpielergefell: 
ſchaft in einem Gebäude, dad fchlechter if ald dad geringfle Theater in London. 


Dentmale Am #7. Zuli v. 3. wurde zu Sagred der Grundftein zu einem Denfmale 
für den Infanten Dom Senrique, den Seefahrer, Sohn König Johann J., gelest, der 
einen großen Theil ded weftlichen Afrika's entdedte und im Jahre 1460 zu Sagres ſtarb, wo 
es einen Palaft hatte und eine Navigationsſchule und eine Sternwarte gründete 


Italien. 


Schule In dem Schuljahre 1838/39 zählte man In den 9 Provinzen ded Tombardifchen 
Koͤnigreichs 178,488 Knaben und 165,979 Mädchen, welche nach der Faiferlichen Verordnung 
sum Schulbefudy verpflichtet waren. 


Es beſtehen in diefen 9 Provinzen 9 von der Regierung unterbaltene größere Schulen 
(Scuole maggiori), 56 von den Kommunen unterhaltene und aud 8 Klaffen befiebende Schu: 
Ien, fo wie größere @lementarfchulen, welche dem Collegium Calluchi-Taeggi in Mailand, 
Sallto in Como, und den Bärern Barnabiten in Monza zugeflanden wurden, 2307 kleinere 
Kommunalſchulen mit © Klaffen und 218 Privatfchulen für die Knaben; für die Mädchen 
dagegen 11 von der Regierung und 3 von den Kommunen unterbaltene größere Schulen mit 
3 Klaſſen, 1489 Heinere Kommunalfchulen, 93 in Penfionaten und Privaterziehungsauſtalten, 
von denen 22 von Klofterfrauen geleitet werden und 432 Privatſchulen. Außerdem find mit 
jedem theologifhen Seminar größere Elementarfchulen zur Uebung der Zöglinge verbunden, 
und 340 Sonntagöfchulen für diejenigen Mädchen, welche dad Alter der Schulpflichtigteit 
überfchritten baden und Ihre Kenntnifle ferner noch erweitern wollen. 


Die Dberaufiicht über diefe ſaͤmmtlichen Schulanflalten iſt von der Regierung den Biſchoͤfen 
übergeben ; neben und unter ihnen nehmen an der Zeitung Theil 9 Provinzial: und 138 
Difirittdinfpektoren. Für die zahlreicher befuchten größeren Schulen find 82 Direftören mit 
befondern Stipendien verfehen, die Direktoren der weniger befucdhten Schulen verfehen ihr 
Amt gratis; auch der Religiondunterridyt (Catechizzazione) wird von den Drtöpfarrern oder 
Catechiſten unentgeldlich erthellt. An den größeren Schulen ertheilen den Unterricht 264 
ordensliche und 40 Hülfdlehrer; an den Eleinern 2320 ordentliche und 84 Hülfslehrer; an den 
größern weiblichen 49 Rehrerinnen und 22 Gehülfinnen und an den kleinern 1390 Lehrerinnen 
und 82 Gehülfinnen. 


Unter den 2230 Kommunen aus denen die Rombardel befteht, haben 57 noch Feine Schule, 
weder für Snaben, noch für Mädchen und 898 nur eine Sinaben:, aber Feine Mädchenfchule. 


Ein großer Theil der Armen: und Sonntagdfchulen wird von Privatperfonen und Privat: 
geſellſchaften unterhalten. Graf Mellerto hat der Schule von Ronchetto unentgeldlich 
ein Haus zum Gebraudy überlaffen, hat auf feine Koften die Schule zu Campo S. Fiorenzo 
in der Provinz Como geftiftet und unterhält fie und unterflügt dad Privatinftitut der Figlie 
di Marla in Mantova mit der Bedingung, dab man Mädchen unentgeldlich darin aufnehme. 
Don Giacomo Gaſtiglioni Hält In Mailand ein Eonvict für 60 arme Mädchen und 
eine Armenfchule auf feine Koften. Der Verein Pig Unione hat 6 Armenfchhulen für Mäd: 
chen und die Compagnia degli Operal della Dottrina Chriftiana della Metropolitana 18 der; 
gleichen gegründet ꝛc. | 


Literatur. Der Pater Perrone bat in einer der Sipungen der Congregation de 
propaganda fidei einen Vortrag über dad Merk des Antifted Hurter: „Geſchichte ded Papfted 
Sinnocenz TIL und feiner Zeitgenoffen ” gehalten, und die Verdienfie diefed Werkes, dus eben 
fo durch Tiefe und Gründlichkeit der Forſchung, wie durch die Unpartheilichkeit des Urtheild 
fi auszeichnet, gerühmt. 


Sin Neapel find Memorie di Compositori di Musica del Regno di Napoli, racolte dal 
Marchese di Villarosa erfchienen (Memoiren von neapolitanifchen Componiſten) und Alefs 
fandro Mampteri bat Teoriche elementari di Musica herausgegeben, eigentlich eine 
mufifalifche Grammatik. 


Bereine Die diedjäprige Verfammlung der ttalienifchen Gelehrten ift in Florenz auf 
den 15. September feftgefegt, wozu der Präfident der Sefellfchaft, Marquid Coſimo Ri: 
dDolft, auch auswärtige Gelehrten einladet. 


Ungarn. 


In Peſth wurde am 8. November v. 5. in der dafigen Franziskanerkirche das Feſt der 
paͤpſtlichen Heifigfpredhung dreier Franziskanermoͤnche feierlich begangen. Ein daſelbſt ſehr 
feltened und befremdendes Creigniß, wie öffentliche Blaͤtter beiſetzen. 
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Böhmen. 


Bon dem böhmifchen Dichter Celakowsky ift eine neue Dichtung „ Centifolie, Wahr; 
Heit und Dichtung “ erfchtenen. Sie zerfällt in 8 Abtheilungen, jede von 50 Blättern, Kiebe 
und Vaterland find der Segenftand des Gedichts. 


In Preßburg erfchlenen kuͤrzlich Gedichte von Gorislaw Scultetud, die ſch, mit 
Ausnahme einer poetiſchen Erzählung: Dimitri Donskot, in der ſich ein groͤßeres Talent 
zeigt, durch lyriſchen Schwung auszeichnen. 


Der bekannte boͤhmiſche Schriftſteller Tyl erhielt kuͤrzlich von den in Wien lebenden 
Boͤhmen einen werthvollen goldenen Ring zum Zeichen ihrer Achtung. Der Ring hat die 
Form eines Lindenzweigs mit vier Granaten (welche die vier tſchechoſlaviſchen Volker, Boͤh⸗ 
men, Maͤhren, Slawaken und Schleſier bezeichnen) und einem Diamant in der Mitte zum 
Zeichen der Vereinigung der Nationalliteratur. 


Polen. 


Ein polnifcher Offizier. Eduard Kurzweſil, der in Paris die Diplomentunde (Ecole 
des chartes) flutirt, hat unter den Manufcripten der Eöniglichen Bibliothek eine gegen Mitte 
ded vorigen Sahrhundertd von einem am polnifchen Hofe accreditirten franzdfifchen Geſandten 
verfaßte Dentfchrift aufgefunden: ‚‚Idee de la republique de Pologne‘“ und durdy den Druck 
veröffentlicht, die wahrfcheinlich den Grafen von Brogelie zum Verfaſſer hat, welcher unter 
Auguft II. in Warfchau Gefandter war. Sie gibt Über den damals fchon feiner Auflöfung 
entgegenreifenden Staat, über die Sitten und Snftitutionen des unglüdlichen Volkes inter⸗ 
eſſante Auffchlüffe, und fucht durch Hinweiſung auf Gefchichte und Politik ihm Mittel an 
die Sand zu geben, feinem nahen Falle zu entgehen. Natürlich ohne Erfolg, wie die Zeit 
gelehrt Bat. 


Mit dem Anfang diefed Jahres tft in MWarfchau eine.neue Zeitfchrift unter dem Namen 
„Warſchauer Bibliothek” erfchtenen, Ihr Gegenftand Ift Gefchichte und Literatur ſlaviſcher 
Völker und alle ausgezeichnete polnifche Schriftftellee werden an ihr Theil nehmen. 


Der Redakteur der Warfchauer Morgenzeitung, Hr. Skimboro wiez, ſchreibt gegen: 
waͤrtig an einer Geſchichte der periodifchen Schriften in Polen vom 15. Zahrhundert an: 
gefangen. 


Maciejowärl Hat eine Gefchichte der urfprünglichen chrifilichen Kicche bei den Sla⸗ 
ven herausgegeben. 


In Lemberg befchäftigt man fich viel mit den chriftlichen Alterthuͤmern in Gallizien und 
unterſucht namentlich alte Gefäße und Bilder. Die Geſchichte der Union wird wohl eine 
völlig neue Geſtalt annehmen, indem man Fürzlich die Handfchriften von Hypatiud Pozel 
entdedt hat. 


Profeffor Theiner und Kopitar find nad Lemberg gegangen, um Materialien zu 
einer Gefchichte der Union zu fammeln. 


Die Warfchauer Morgenzeitung gibt Lebendnachrichten über den Alterthumsforſcher Sorian 
Doleng Ehodakowskt, der im Jahre 1885 Im ruffifchen Gouvernement Taurien flarb. Sein 
eigentlicher Name war Adam Gzarnecki, den er im Jahre 1813 während feined Aufent⸗ 
balted in Oallizien mit jenem vertaufchte. Schon vorher durch mannichfache Studien dazu 
vorbereitet, widmete er fid) ganz den Forfchungen über alte Lieder und Sagen und die alten 
in Kleinrußland vielfach zerfireuten Gräber (Kurgane), wedhalb er viel In Kleinrußland 
berumreif’te. Seine nachgelaffenen Sandfchriften befinden fich in Rußland in den Händen 
der Herren Polewoi und Pogodin, Eine feiner merfwürdigften Schriften iſt die „über 
dad vorchriſtliche Slaventhum“ in polnifcher Sprache gefchrieben. 


In Lemberg wird nächftend Neftord Chronit mit einer polnifchen Ueberſetzung und mit 
Erläuterungen heraudfommen. 


Straf 3. Dunin Borkowski will die von gm. Wahilewicz gefammelten alten 
rothreußifchen,, befonderd religtöfen, Lieder herausgeben; und Auguſt Bjelewski beforgt 
eine Ausgabe ded Liedes vom Zuge Igors mit einem weitläufigen Commentare. 


sr. Wahilewicz arbeitet auch an einer Symbolik der flavifchen Volkspoeſie und 
Graf Dunin Burfomwski an einer Öefchichte der Kiteratur fämmtlicher flavifcher Völker. 


Straf Batowski iſt mit einer Eritifchen Weberficht der Sandfchriften in der Oſſolinskiſchen 
Bibliothek befchäftigt. Unter andern Handfchriften in Lemberg erwähnt Pofeſſer Macie: 
owsti eine ſehr vollſtaͤndige der Memoiren des Fuͤrſten Albrecht Radziwil aus dem 
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17. Jahrhundert über die Gefchichte der Union und der Koſaken. Hr. Raczinski hat diefe 
Memoiren nad) einer andern weniger volltändigen Sandfchrift in Poſen herausgegeben. 
Auch wichtige Naterlalien für die Geſchichte Peter ded Großen follen fich unter den Hand: 
fchriften In Lemberg befinden, namentlich mertwürdige Angaben über feine Zufammentunft 
mit dem König Auguf von Polen in Rama. 


Der unirte Geiftlihe Kewidt (vielleicht derfelbe, der auch eine Srammatit der roth⸗ 
reuß’fchen Sprache gefchrieben) hat Schillers Lied von der Glocke Ind Rothreußiſche uͤberſetzt. 
Die Ueberſetzung foll fehr treu und fchön feyn. 


Rußland. 


Untverfitäten. a) Peteröburg. Die Univerfität wird von 400 Studirenden 
beſucht, die Studien leiten 58 Docenten und Beamte, die Bibliothek umfaßt gegen 28,000 
Bände, neben ihr ir den Studirenden und Profefforen ein phnfitalifched Kabinet, eine 
Naturalienfammlung, ein chemifched Laboratorium und ein Muͤnzkabinet geöffnet, 


») Moskau. Die Zahl der Studierenden betrug im vorigen Sabre über 7005 die der 
Docenten 106; die Univerfitätöbibliochet enthält 65,927 Bände, Die Univerfität beſitzt ein 
Naturaliens und Muͤnzkabinet, Obferwatortum und chemiſches Raboratorium. 


ce) ECharkow. Die Zahl der Docenten und Beamten beträgt 77, die der Studirenden 
gegen 400. Die Univerfität befigt eine 36,68% Bänden ſtarke Bibllothek, ein phyſikaliſches und 
Naruralienkabinet, Münzſammlung, chemifched Laboratorium, anatomifched Kabinett und 
einen botanifchen Sarten. Neben der Univerfität befteht eine Beterinärfchule für freie Zuhoͤrer. 


d) Safan. An der Univerfität find 79 Docenten und Beamte angeftellt, die Zahl der 
Studirenden beträgt über 200. Sie befigt eine Bibliothek von 84,748 Bänden, Handfchriften, 
Kupferſtichen ı2c,, ein phnfifalifched und Naturalienkabinet, einen botanifchen Garten, eine 
Sternwarte, ein chemifched Laboratorium und Münztabinet, 


e) Dorpat. Die Univerfität hat 35 Docenten und Beamte und wird von ungefähr 
300 Studirenden befucht. Außer der Bibliothet von 64,776 Bänden, Naturalien: und phnfi: 
talifchem Kabinet, dem Mufeum der Künfte, betanifchen Garten und der Sternwarte iſt auch 
eine Modellfammlung für Dekonomie, Technologie und Architektur vorhanden,’ 


f) Kiew, Die Zahl der Docenten und Beamten ift 54, die der Studirenden gegen 100. 

Die Bibliothek zaͤhlt 52,157 Bände, 147 periodifche Blätter und 70 Sandfchriften. Neben den 
gewöhnlichen Sammlungen und Kabinetten findet fidy hier eine Sammlung Kiew’fcher Alter: 
thuͤmer. 


Kirche. Die katholiſche Kirche in Rußland beſitzt in Wilna eine geiſtliche Atabemie 
und 18 Seminariem Man zählt im ganzen Reiche 118 katholiſche Kloͤſter, von denen 51 
Nonnenkloͤſter, 35 Parochial-, 376 Filialkirchen und 1176 Kapellen, bei denen 189% Mönche 
verfchiedener Orden, 660 Nonnen (Laienfchweftern und Novizen mitgerechnet) und 1990 ©eift: 
liche verfchtedenen Grades angeftellt find. Die katholifche Bevolkerung Nublands beträgt 
208,608 Individuen, dad Bermögen diefer Kirche aud einem Kapital von 5,134,548 R. Giiber; 
die jährlichen Einkünfte der Kirche berechnet man auf 795,288 R. Silber. 


Die armenifch:gregortanifche Kirche befist In Rußland 619 Kirchen und 310 Kapellen 
mit 1307 Prieſtern, 1717 Sängern ıc., 40 Klöfter mir 133 Mönchen und St Nonnen. 


Die Zahl der Lutherifchen und reformirten Kirchen beträgt 902 mit 484 Geiſtlichen. 


Die Suden haben 586 Synagogen und 2377 Tempel: oder Religiondfchulen unter 355 
Rabbinern, 2097 Aelteften und 1698 Echapmelfiern. 


Die muhamedaniſche Geiſtlichkeit beficht aus 14,517 Perfonen und befist 3296 Mo: 
ſcheen. 


Die Kalmuͤken, die ſich zum Buddheismus bekennen, hatten früher eine Menge Churuls 
oder Tempel, fo daß die Einkuͤnfte dieſer Nomaden groͤßtentheils von den Prieſtern verzehrt 
wurden. Um diefem Uebelſtande adzuhelfen,, ift mit Webereinftimmung der obern Geiſtlichkeit 
diefed Kultus die Zahl der Tempel auf 76 befchränft worden. 


Schulen. Dad Lyceum in Ddeffa zählt 18 Lehrer und Beamte und 57 Schüler, das 
bet demfelben befindliche Gymnaſium 305 Schüler, in der adeligen Penfion befinden fich 
74 Zöglinge, Mit diefer Anſtalt ift eine Bibliothek, ein phyſikaliſches und Naturalientabinet, 
ein Münz: und technologifched Kabinet verbunden und eine Sammlung von Üdergeräthfchaften. 


Sm weißruffiichen Lehrbezirke befinden fich die Gymnaſien in Wilna, Grodno, Blalyſtok 
und Mindt mit 720 Lehrern und Beamten. Die Zahl der Schüler im Lehrbezirk beträgt 
12,776. 
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Im Königreich Polen find 11 Gymnaſien, mit 925 Auffehern und Lehrem und 4887 Sch: 
lern; 88 Bezirkörchulen mit 320 Auffehern und Lehrern und 3257 Schülern ; 60 Sonntagd: 
fchuten für Handwerker und 934 Elementarfchulen mit 50,89 Schülern; außerdem noch 61 
höhere und 67 niedere Privatlehranftalten. 


Die transkaukaſiſchen Schulanftalten befiehen in einem Gymnafium In Tiflid und 
14 Sieetöfchulen mit 89 Beamten und Rehrern. 


Die fibirifyen Schulen befinden fid) in den Gouvernements Toboldt, Tomdt, Jeniſeisk, 
Irkutsk, in allem 3 Gymnaſien, 2i Krelsſchulen, 38 Pfarefhulen, ® Privatfchulen wit 
713 Schülern. 


Literatur. Die archäographiſche Gefellfchaft In Gt. Peteröburg iſt fehr eifrig Im der 
Auffindung, Vergleihung und Herausgabe von noch unbekannten Quellen der alten und neuern 
Geſchichte ded ruffifhen Reihd. Da bei genauerer Vergleichung der verfchtedenen Hand: 
fhriften dee Chronik ded Neſtor fid) gezelgs hat, Daß der Tert oft durch Snterpolationen ver: 
ändert, durch Zufäge erweitert worden ift, fo hat fie die 53 vorhandenen Bandſchriften diefer 
Chronik in drei Kategorien getheilt; die erfte umfaßt die Manuferipte, welche im 1%, und 
13, Jahrhundert gefchrieben find, die zweite dieientgen, welche aus dem 14. und Anfang ded 
15. Jahrhunderts ſtammen, die dritte diejenigen, welche dem .15. und der erfie Hälfte des 
16, Jahrhunderts angehören. 


Die Sammlung der Regierungsatten von 1356 bid 1700 wird 4 oder 5 Wände füllen, von 
denen 8 unter der Preffe find. Zn diefer Sammlung wird man auch den Coder von Iwan 
— finden, deſſen Text nach 14 Handſchriften und 4 gedruckten Ausgaben redi⸗ 
g rt + i 


Profeffor Solomieff hat in der Bihliothel zu Upfala ein Manufeript ded Gregor Ko⸗ 
ſchik hine aufgefunden. Gregor war Sekretär der Gefandtfchaftötanzlei in Modlau, mußte 
aud unbekannten Urſachen nach Schweden fliehen und fertigte hier dieſe Schrift, welche eine 
ſehr Intereffante Beſchreibung des Zuftanded und der Gitten ded ruffifchen Reichs zur Zeit 
ded Zaar Alerei Michatlowitfch enthält, vote ed ſcheint auf Befehl der fchwedifchen Regie⸗ 
rung, SProfeffor Solowieff wird dad Manufeript durch den Druck veröffentlichen. 


Ehen fo Hat der Profeflor Solowieff in den königlichen Archiven zu Stodholm eine 
Sammlung von Dokumenten in rufüfcher Sprache aufgefunden, welche der berühmte De la 
Gardie aud Nowgorod mit fich Hinweggenommen, ald er diefe Stadt im Anfang ded 17. Jahr: 
hunderts mit feinen Truppen befept hielt. 


Se. Maj. der Kaifer hat der Akademie mehrere Manuſcripte übergeben, die der Staats: 
rath TZurgeneff in der vatitanifchen Bibliothek in Rom gefunden und kopiren laflen. Sie 
enthalten mehr ald 400 Dokumente, wichtig für die ruffiiche Geſchichte felt dem Jahre 1074, 
mehrere auf die Gefchichte der griechiſchen Kicche Bezug habende, namentlid, Dokumente in 
Bezug auf dad, was der römifche Hof zur Aufnahme der Fatholifchen Kirche In Liefland und 
Zitthauen gethan, höchft Intereffante Nachrichten über die Zett der falfchen Dimitri; eine Ab: 
fchrift von der Schilderung der Reifeded Patrlarchen von Eonftantinopel, Geremiad, nad 
Moskau, um dafelbft den erftien Patriarchen Rußlands einzufegen, mehrere für die Geſchichte 
Auslands, die Ukraͤne und die Kriege von 1568 — 1650 wichtige Dokumente zc. 


Türkei. 


Literatur. Der Drient ift die Welt des Stillſt andes. Von Fortfchritt und Eistlife: 
tion der Literatur, der Induſtrie und ded Handeld kann man eigentlich nur In Baus auf 
die Fremden, die Europäer, fprehen. Ed fen daher erlaubt die Studien der Europder in 
Bezug auf Sprache und ältere Literatur diefer Länder hier in einem Sefammtüberblide zu 
ordnen, womit wir natürlich die geringen Zeichen des eignen geiftigen Lebens verbinden, 


Der Großvezier Chosrew hat eine franzdfifhe Grammatik In türfifcher Sprache in 
Eonflantinopel druden Taffen. 

Hr. Bers wordt in Berlin hat eine türkifche Grammatik in deutfcher Sprache heraus⸗ 
gegeben; Hr. Bianchi In Paris einen Guide de la conversation en francais et en turc. 
Derfelbe Hat aud) den Druck eines franzäfifd; : türkifchen Leritond begonnen, Prinz San: 
dſch eri gibt ein großed türfifched Wörterbuch heraud, dem er dad Dictinonaire de l’Academie 
frangaise zum runde legt. 


Hr. v. Sammer hat In Wien ein Intereffanted türkifched Manufeript Baznameh, über 
Faltneret, nebft einer deutfchen Ueberſetzung, herausgegeben. 
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Perfien. 


Für das Studium der alten perfiihen Sprachen Ift in der neuern Zeit von europälfchen 
Gelehrten viel gethan worden, namentlich feitdem man die Teilfürmigen Snfchriften mit 
größerer Treue kopirt und In größerer Anzahl gefammelt Hat. Für ihre Entjifferung bat 
Grotefend Bedeutendes geleiftet; In Parid und Bonn haben Burnouf und Laffen 
Dentichriften über die von Niebunr in den Ruinen von Perfepolid gefammelten Inſchriften 
beraudgegeben, und die übereinftimmenden Refultate der unabhängigen Forfchungen beider 
©elehrten zeigen, wie wichtig diefe Infchriften für Geographie und Geſchichte ded alten 
perfifhen Reichd find. In der neuefien Zeit Hat Rawlinfon In dem wehlichen Perſien 
eine große Anzahl noch unbelannter Snfchriften diefer Art gefammelt, andere bekanntere neu 
und richtiger abgezeichnet, und wird fie bei feiner Ruͤckkehr der königlichen afiatifchen Geſell⸗ 
ſchaft in London übergeben. 


Burnouf in Parid wird nächflend eine Reihe von Monographien über einzelne Stellen 
der Buͤcher ded Zaroafter und der Zendſprache herausgeben. Die bedeutenden Refultate, 
welche dad tiefere Stubium der Zendfprache auf die vergleichende Grammatik bat, zeigt fich 
Immer mehr; in der neuefien Zeit hat Hr, Vullers fie bei feiner neuen perſiſchen Gramma⸗ 
tik mit Erfolg angewendet. 


sr. Kongperrier Hat die Kenntmiß der Pehlvifprache mit großem Nutzen bei der 
Entzifferung der Kegenden auf den Münzen der Könige aud dem Gefchlecht der Saffaniden 
angewendet. 


Hindofan. 


Der Tod von James Prinfep wird fehr fchmerzlih in Indien gefühlt, da fein 
unermüdlicher, keine Dpfer fcheuender Eifer um die Literatur und die bürgerliche Wohlfahrt 
diefed Landes dad Unglaupliche geleifter bat. Die afiatifhe Sefellfchaft in Calcutta hat 
befchloffen, feine Büne von Chantrey verfertigen zu laffen. — Zu feinem Andenten baut 
die Stadt einen prachtvollen Shat (eine in den Flug führende Treppe, die als Landungs⸗ 
platz, Bauplatz ıc. dient) am Südende der Stadt am Hoogin; die medizinifche Schule von 
Calcutta hat feinen Namen auf ihre Preidmünzen fchlagen laffen und der Bramin Saro: 
daprafad bar fein Andenken in einem Sandfritgedicht verherrlicht. 


Die oftindifche Geſellſchaft ſchickt Kapitän Boileau auf Humboldtd Verlangen in den 
Himalaya, um Beobachtungen Über Meteorologie und Magnetiömud zu machen, 


Dr. Mac Elelland gibt ein Journal für Naturgefchichte unter dem Titel: Calcutta 
Journal of Natural History heraus. 


Bel Gelegenheit der Sournalliteratur In Bengalen gedenken wir mit Furzen Worten noch 
einiger anderer periodifcher Blätter, welche fchon ſeit einiger Zeit daſelbſt gegründer find. 


Dad erſte Sournal in der Bengalfpradhe wurde von den Miffionären in Serampur 
gegründet unter dem Titel Seımedscheh Darpan (Spiegel der Sntelligenz) und erfchien zuerſt 
am 23, Mai 1818, 


Babu Bhabanitfharan Banardfchi gründete ein andered unter dem Titel: 
Samatschar Tschandricka (Mondfcein der Neuigkeiten). Seitdem iind Immer mehrere ex: 
fchienen, der Christian Observer of Calcuttia gibt ihre Zahl auf 1% an, von denen 2 mit Aus: 
nahme ded Sonntags alle Tage, 1 zwei Mal im Monat und die übrigen wöchentlich erfcheinen. 
Sie werden In bindoftanifchen Drudereien gedrudt und von Hindus heraudgegeben. Diefe 
Blätter, deren Drud oft fehr von Fehlern entfiellt wird, beffern fi) immer mehr in Bezug 
auf Styl und Sprache. Neben ihnen, von denen viele eben fo ſchnell verfhwinden, als fie 
auftauchen, müffen wir nod) den „Vollmond des Verſtandes“ (Sambod Pernutschandrodoy) 
und ein andered „Die Dämmerung ded DVerfianded” (Sambod Arunodoy) erwähnen, beide 
von denfelben Redaktoren verfaßt. Das legte erfcheint alle Tage und macht Dppofition gegen 
die engliſch⸗indiſche Regierung. 


Die Bibliothek der oftindifhen Compagnie in London befizt gegen 1800 Bände Manu: 
feript, mei auf Palmbiätter in Telugu:, Canareſe- oder Tamilcharakteren. Nach dem 
Katalog, welchen Hr. E. P. Brown, ein talentvollee Mitarbeiter am Madrad: Sournal, 
während feiner Anweſenheit In London von ihnen fertigte, find 468 Bände in Tamilcharak⸗ 
teren, 997 in Ganarefifcher, 336 in Xelugu:, und ungefähr 250 in Divanagariv, Wandi: 
nagari:, Bengalt: oder Driffa ; Schrift verfaßt. 
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Ehina. 


Hr. Marcelin Legrand gravirt unter der Reitung ded Herm Pauthier In Paris 
ein volltändiged chinefifched Alphabet, wenn man fo fagen darf; mit dem bie erſte Lieferung 
des Tao ste: king von Laot ſe ou Cheraudgegeben von Pauthier) gedruckt worden iſt. Auch 
die koͤnigliche Buchdruderei bat zwei Alphabete diefer Sprache angelauft, die Inder Provinz 
Se tichuen gegoffen worden find. 


sr, Profeſſor Mohl in Paris Hat den zweiten und lebten Theil der Tateinifchen Weber: 
fegung ded D:ting von P. Regis herausgegeben. Hr. Stanidlaud Julien beforgt 
für die chinefifche Sefellfchaft in London eine franzoͤſiſche Weberfepung ded Li-kl, fo wie 
derfelbe Gelehrte auch eine Weberfegung der vom buddhiſtiſchen Priefter Hi: Uen:tiang 
gegen Ende des 7. Zahrhundertd in Indien gemachten Reife angefündigt hats 


Hr, Ed. Biot kuͤndigt ein Dictionnäre der alten und neuen Namen der Städte und 
Bezirke ded chinefiihen Reichd an. 


Hr. Bazin, Ueberfeger ded chinefifhen Theaterd ꝛc., hat im vorigen Zahre einen fehr 
befuchten Eurſus der neuern chinefifhen Sprache gehalten. 


Bon Sen. Partie iſt Im vorigen Jahre eine Auswahl von Erzählungen und Novellen 
erfchienen, die er aud dem Chinefifchen überfegt hat. Sie find meiſt von größerm Intereſſe. 
Eine ähnliche Sammlung hat der Engländer Robert Tom unter dem fonderbaren angenom: 
menen Namen SIoth gegeben. Die Anmuth, mit der dieſe Erzählungen verfaßt find, 
gibt den darin dargeftellten, von den unfern oft abweichenden, Sitten diefed Landes ein noch 
hoͤheres Intereſſe. 


Außer ven Woͤrterbuͤchern, welche Medhurſt über den Dialekt Fokien, Moriſon 
über den von Canton gegeben, iſt noch wenig in dieſer Hinſicht geſchehen. Erſt im Jahre 
1839 erſchien eine chinefifche Chrefiomathte, in 4to In Canton gedrudt, ohne Namen ded Ber: 
faſſers, ald Druckort If China angegeben. Sie enthält Geſpraͤche über verfchtedene Gegen⸗ 
flände, mit beigefügten englifcher Ueberſetung und der Audfprache ded Chinefifchen in latei⸗ 
nifhen Buchflaben. Unter dem Tert ii eine Erklärung der Worte beigegeben. 


Bedeutender iſt dad vom Wifchof von Sfauropolid Tabert verfaßte und auf Koſien ber 
titerarifchen Geſellſchaft in Galcutta berauögegebene Dictionnarium anamiticalatinum und 
latino - anamiticum in ® Quartbaͤnden. Beigegeben ift eine Abriß der Geſchichte, ein Gram⸗ 
matik, eine Flora von Cochinchina und Sefprähe im Cochinchineſiſchen, nebft einer trefflichen 
Karte ded Landed. Bekanntlich ift der Verfaſſer ſeitdem geftorben. 


Abyfinien. 


Der belannte Relfende Dr. Abbadie hat der afiatifchen Geſellſchaft In Paris ein reiches 
vergleihended Vocabularium von 4 Athlopifchen Dialekten und der Galladfprache übergeben, 
dad gedrudt werden wird, fobald die nöthigen Lettern gegoffen find. 


Hr. Rödiger In Halle arbeitet ſchon feit lange an einer äthlopifchen Chreſtomathie. 


Algier. 


Aufa, die ehemalige Favoritin von Achmed Bet von Gonftantine, if in Begleitung 
der Schwefter ded in Algier befindlichen Biſchofs Dupuch nad) Afrika gereift, um eine Er: 
ziehungsanſtalt für junge Maurenmäbchen zu gründen. 
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